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Vorwort. 


Um  allmählich  eine  Psychologie  der  intellektuellen  Vorgänge 
exakt  aufbauen  zu  können,  müssen  wir  uns  zunächst  an  die 
genaue  experimentelle  Erforschung  derjenigen  psychischen  Vor- 
gänge halten,  die  bei  der  geistigen  Verarbeitung  der  Sinnes- 
eindröcke  in  Frage  kommen.  Dabei  haben  wir  sorgfältig  den 
psychischen  Tatbestand  festzustellen,  der  auf  den  Sinnesreizen 
allein  beruht.  Schon  seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  habe 
ich  mich  mit  experimentellen  Untersuchungen  aus  diesem  Gebiete 
befafst  und  eine  Reihe  von  Abhandlungen  in  der  Zeiischrift  für 
Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane  veröffentlicht,  die  sich 
hauptsächlich  auf  die  bei  der  Schätzung  kleiner  Zeiten  und 
räumlicher  Gröfsen  stattfindenden  psychischen  Vorgänge  beziehen. 
Diese  Abhandlungen  werden  in  dem  vorliegenden  Hefte  und 
dem  gleichzeitig  erscheinenden  1.  Heft  der  zweiten  Abteilung: 
y,Beiträge  zur  Psychologie  der  Zeitwahrnehmung"  noch  einmal 
zum  Abdruck  gebracht,  um  sie  im  Zusammenhange  und  in  be- 
quemer Form  den  Fachgenossen  zugänglich  zu  machen.  Eine 
gröfsere  Zahl  weiterer  Untersuchungen  aus  demselben  Gebiete, 
die  teils  vom  Herausgeber  selbst,  teils  unter  seiner  Leitung  an- 
gestellt sind,  werden  demnächst  publiziert  werden. 
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Erste  Abhandlung. 

Einige  Beobaehtangen  Aber  die  Zusammenfassung  Ton  Gesichts- 

eindrflclien  zu  Einheiten. 

(Mit  23  Figuren.) 

Einleitung. 

Allgemein  ist  wohl  jetzt  die  Ansicht  verbreitet,  dafs  es  nur 
eine  Erkenntnifsquelle  für  die  Psychologie  giebt :  die  Erfahrung. 
Und  in  erster  Linie  kommt  natürlich  die  innere  Erfahrung,  die 
Selbstbeobachtung  in  Frage.  Bekanntlich  zeigt  aber  die  innere 
Wahrnehmung  im  Vergleich  mit  der  äufseren  eine  grofse  Un- 
sicherheit, so  dafs  nur  wenige  Daten  durch  sie  wirklich  sicher 
constatirt  werden  können.  Sehen  wir  bei  den  verschiedenen  mo- 
dernen Forschem  nach,  hinsichtlich  welcher  Ergebnisse  der  inne- 
ren Wahmehmimg  auch  nur  einigermaafsen  Uebereinstimmung 
herrscht,  so  bleiben  sehr  wenige  übrig.  Allein  vermag  daher 
die  Selbstbeobachtung  der  gewöhnlichen  Art  jedenfalls  nicht  ein 
genügendes  Fundament  füi'  die  psychologische  Wissenschaft  zu 
bilden.  ThatsächUch  bedienen  sich  denn  auch  die  Forscher, 
welche  in  umfassenderer  Weise  die  Gesetzmäfsigkeit  des  psychi- 
schen Geschehens  darzustellen  suchen,  zahlreicher  hypothetischer 
Voraussetzungen,  wodurch  natürlich  die  Sicherheit  ihrer  Auf- 
stellungen erheblich  leidet. 

Ein  starker  Antrieb  zu  einer  exacteren  Behandlung  des 
Seelenlebens  wurde  dann  in  neuerer  Zeit  einerseits  durch  die 
pathologischen  Erfahrungen  (amnestische  Aphasie,  Wortblindheit 
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2  F.  Schumann. 

und  Worttaubheit,  Seelenblindheit  u.  s.  w.)  und  andererseits  durch 
die  exacten  sinnesphysiologischen  Untersuchungen  gegeben. 
Durch  die  grofsen  Erfolge,  welche  auf  diesen  beiden  Erfahrungs- 
gebieten errungen  wurden,  entstand  das  Bestreben,  eme  experi- 
menteUe  Psychologie  zu  gründen,  die  bei  den  Sinnesempfindungen 
anfangend,  aUmählich  auch  die  höheren  geistigen  Vorgänge  einer 
exacteren  Behandlung,  insbesondere  dem  Zählen  und  Messen  zu- 
gänglich zu  machen  sucht. 

Wenn  nun  die  experimentelle  Psychologie  bisher  noch  keine 
so  durchschlagenden  Resultate  erzielt  hat,  dafs  auch  diejenigen, 
welche  unserer  Wissenschaft  femer  stehen,  von  ihrer  grofsen 
Bedeutimg  sich  hätten  überzeugen  können,  so  liegt  das  haupt- 
sächlich an  zwei  Factoren.  Einmal  ist  zu  bedenken,  dafs  der 
Aufbau  der  psychologischen  Wissenschaft  in  gewisser  Beziehung 
zu  vergleichen  ist  mit  der  Errichtimg  eines  grofsen  Gtebäudes 
auf  sumpfigem  Untergrunde.  Wie  in  einem  solchen  Falle  der 
Untergrund  erst  genügend  sichergestellt  werden  mufs  durch 
Arbeiten  (Einrammen  von  Pfählen  etc.),  von  denen  nachher  das 
Auge  des  Beschauers  nichts  mehr  sieht,  so  bedarf  auch  die 
experimentelle  Psychologie  einer  umfangreichen  Vorarbeit,  ehe 
sie  an  ihre  eigentUchen  Probleme  herangehen  kann.  Diese  Vor- 
arbeiten haben  aber  zur  Zeit  schon  einen  ganz  aufserordentlichen 
Umfang  erreicht.  Die  Zahl  der  Detailuntersuchungen  über 
sinnesphysiologische  Probleme,  über  die  Messung  der  Unter- 
schiedsempfindlichkeit, über  die  Dauer  psychischer  Vorgänge, 
über  die  Vorstellungsreproduction  und  die  Gedächtnifsstörungen 
ist  so  enorm  angewachsen,  dafs  schon  jetzt  ein  einzelner 
Forscher  Mühe  hat,  sie  alle  mit  der  erforderlichen  Sorgfalt 
kritisch  durchzuarbeiten.  Denn  viel  Sorgfalt  und  sehr  genaues 
Denken  sind  neben  mannigfachen  Kenntnissen  und  ausgedehnter 
experimenteller  Erfahrung  erforderlich,  wenn  man  sich  über 
diese  Untersuchungen  nicht  nur  an  der  Hand  irgend  eines  Lehr- 
buchs  oberflächhch  orientiren,  sondern  sie  wirklich  beherrschen  will. 

Nachdem  nun  aber  die  Vorarbeiten  erheblich  fortgeschritten 
sind,  wird  es  Zeit,  dafs  sich  die  experimentelle  Forschung  ihrer 
Hauptaufgabe,  dem  Studium  der  psychischen  Erscheinungen 
energischer  zuwendet.  Doch  da  tritt  als  zweites  grofses  Hindernifs 
wieder  dieselbe  Unvollkommeaheit  der  iüneren  Wahrnehmung 
auf,  die  den  Experimentator  zunächst  noch  in  gleicher  Weise 
stört  wie  den  nichtexperimentirenden  Psychologen.     Entbehren 
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kaiin  er  sie  auch  nicht,  da  die  messenden  Versuchsreihen  sich 
meistens  auf  nicht  genügend  bekannte,  complexe  psychische 
Gröfsen  beziehen,  deren  Analyse  durch  die  erhaltenen  Zahlen 
mindestens  nicht  allein  vollzogen  werden  kann.  So  ist  z.  B.  die 
Verschmelzung  consonanter  Töne  eine  fundamentale  Thatsache, 
welche  ohne  die  innere  Wahrnehmung  wohl  kaum  jemals  hätte 
constatirt  werden  können. 

Dieses  Beispiel  zeigt  zugleich,  dafs  unter  Umständen  der 
inneren  Wahrnehmung  eine  grofse  Sicherheit  zukommen  kann. 
Denn  nachdem  Stumpf  erst  einmal  auf  die  lange  übersehene 
Thatsache  der  Tonverschmelzung  aufmerksam  gemacht  hat,  ist 
sie  bald  ziemlich  aUgemein  als  richtig  anerkannt  worden.  Es 
erhebt  sich  daher  die  Frage,  ob  vielleicht  die  relativ  grofse 
lächerheit  in  diesem  Falle  durch  einen  besonderen  Umstand  be* 
dingt  18t  Und  ich  glaube,  dafs  in  der  That  ein  einfacher  Grund 
vorliegt  Consonanzen  und  Dissonanzen  kann  man  sich  nämlich 
bequem  mit  Hülfe  irgend  eines  musikalischen  Instruments  er* 
zeugen»  so  dafs  eine  beliebig  häufige  Beobachtung  von  con« 
aonanten  Intervallen  und  eine  beliebig  häufige  Vergleichung  der^ 
selben  mit  dissonanten  Intervallen  ermöglicht  ist.  Dadurch  ist 
meiner  Ansicht  nach  die  gröfsere  Sicherheit  bedingt.  Denn  sonst 
haben  sich  meistens  die  Psychologen  auf  die  Beobachtung  von 
Vorgängen  beschränkt,  welche  der  gewöhnliche  Lauf  des  Lebens 
mit  sich  führt  Dabei  kann  man  aber  zu  keiner  grofsen  Sicher- 
heit gelangen,  da  diese  Vorgänge  meistens  rasch  vorübergehen 
und  da  die  Beobachtung  der  zurückbleibenden  abgeblafsten 
Ehrinnerongsbilder  bekanntlich  mit  grofsen  Fehlerquellen  be« 
haftet  ist 

Für  meine  Ansicht  spricht  dann  weiter,  daCs  es  in  neuerer 

Zeit  gerade  durch  eine  oft  wiederholte  Beobachtung  gelungen 

ist,   noch  in   zwei   anderen   Fällen   Bewufstseinsthatsachen   der 

inneren  Wahrnehmung  zugänglich  zu  machen,  welche  für  die 

Beschreibung  der  Gesetzmäfsigkeit  des  psychischen  Geschehens 

wesentlich  in  Betracht  kommen.     Einmal  hat  nämlich  Stumpf 

gezeigt,   dafs   das  Urtheil  über  Reinheit  bezw.  Unreinheit  von 

Intervallen  durch  Lustgefühle  bezw.  Unlustgefühle  bedingt  ist 

Femer  habe  ich  selbst  gezeigt,  dafs  bei  Schätzung  kleiner,  von 

einfachen  Schalleindrücken  begrenzter  Zeiten  neben  den  Schall*» 

empfindungen    noch    eigenartige  Bewufstseinsinhalte    auftreten« 

wetehe  bei  der  Schätzung  eine  wesentliche  Rolle  spielen. 
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Ich  betrachte  es  daher  als  emen  HäuptvoTzug  der  An- 
wendung des  Experiments  in  der  Psychologie,  dafs  dadurch  er- 
mögUcht  wird,  bestimmte  Vorgänge  in  uns  beliebig  oft  zu 
erzeugen  und  sie  beliebig  oft  mit  anderen,  mehr  oder  weniger 
verschiedenen  Vorgängen  zu  vergleichen.  Und  ich  bin  über- 
zeugt, dafs  sich  zur  Zeit  durch  eine  systematische  Uebung  in 
der  Selbstbeobachtung  auf  vielen  Gebieten  mehr  erreichen  lassen 
wird  als  durch  messende  Versuche.  So  habe  ich  speciell  bei  der 
Schätzung  kleiner  Zeiten  gezeigt,  dafs  messende  Versuchsreihen 
vielfach  nur  in  zweckmäfsiger  Weise  angestellt  werden  können 
auf  Grund  der  Ergebnisse  der  inneren  Wahrnehmung  über  den 
Schätzungsvorgang,  und  dafs  nur  auf  Grund  dieser  Ergebnisse 
ein  Verständnifs  für  bestimmte  durch  Versuche  festgestellte  That- 
sachen  zu  erhalten  ist 

Allerdings  ist  viel  Uebimg  und  viel  kritische  Sorgfalt  er- 
fofderUch,  wenn  man  die  schwere  Kunst  der  Selbstbeobachtung 
richtig  erlernen  will.  Ist  es  doch  vorgekommen,  dafs  ein  Psycho- 
loge behauptet  hat,  eine  gewisse  Erscheinung  aus  dem  Gebiete 
der  Tonempfindungen  lasse  sich  am  Ciavier  leicht  beobachten, 
und  dafs  er  zwei  Jahre  darauf  das  Entgegengesetzte 
durch  innere  Wahrnehmung  mit  Leichtigkeit  glaubte . fest- 
stellen  zu  können.  Um  fdem  Ergebnifs  der  eigenen  innereri 
Wahrnehmung  gröfsere  Sicherheit  zu  verleihen,  thut  man  daher 
gut, .  dasselbe  erst  noch  anderen,  mögUchstcompetenten  Personen 
zur  Prüfung  vorzulegen.  Am  besten  würden  sich  hierzu  natür- 
lieh  Psychologen  von  Fach  eignen,  die  über  eine  langjährige  Er- 
fahrung verfügen.  Da  diese  aber  aus  naheliegenden  Gründen 
nicht  häufig  zur  Verfügung  stehen  werden,  so  wird  ein  Lehrer 
der  Psychologie  in  erster  Linie  auf  seine  Schüler  angewiesen 
sein.  Unter  ihnen  hat  man  aber  eine  sorgfältige  Auswahl  vor- 
zunehmen, da  sehr  viele  nur  wenig  Anlage  zur  Selbstbeobachtung 
zeigen.  Die  einen  vermögen  überhaupt '  sehr  wenig  zu  con* 
statiren,  weil  für  sie  im  Wesentlichen  nur  die  Aufsenwelt  Inter- 
esse besitzt,  während  andere  der  Selbsttäuschung  sehr  zugäng- 
üch  smd.  Bei  Gelegenheit  von  experimentellen  Uebungen  wird 
man  jedoch  verhältnifsmäfsig  leicht  erkennen  können,  ob  Jemand 
ein  guter  und  zuverlässiger  Beobachter  ist  oder  nicht  Hat  man 
einen  guten  Beobachter  gefunden,  «der  sich  verschiedentlich  be- 
währt hat,  so  ist  er  eine  besonders  werthvolle  Versuchspierson 
für  weiter«  Untersuchungen.    :  Leider  wird  die  Zahl  dierselben 
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inmer  sehr  gering  bleiben,  da  die  mühsamen  experimentell- 
psychologischen Untersuchungen  vielfach  so  hohe  Ansprüche  an 
die  Ausdauer  der  Versuchspersonen  stellen,  dafs  nur  wenige  sich 
dazu  bereit  finden. 

Lassen  sich  dann  endlich  noch  eine  Reihe  von  Versuchs- 
thatsachen  ohne  Zuhülfenahme  von  Hypothesen  durch  die  von 
Anderen  geprüften  Ergebnisse  der  inneren  Wahrnehmung  er- 
kläreui  so  wird  die  Sicherheit  .einen  verhältnifsmäfsig  hohen  Grad 
erreichen. 

Natürlich  ist  nicht  zu  erwarten,;  dafs  sich  die  Selbstbeob- 
achtung gleich  bei  den  complicirtesten  psychischen  Erscheinungen 
bewähren  wird ;  es  können  vielmehr  vorläufig  nur  die  einfachsten 
Gebilde  in  Frage  kommen.  In  erster  Linie  sind  die  Vorgänge 
ins  Auge  zu  fassen,  welche  sich  unmittelbar  an  die  Empfindimgen 
anschliefsen :  Auffassen,  Vergleichen,  Unterscheiden,  Erkennen, 
Wiedererkennen,  Urtheilen.  Und  ich  hoffe  durch  eine  Reihe  von 
Abhandlungen  zu  zieigen,  dafs  sich  thatsächlich  vermittels  einer 
sorgfältigen  Selbstbeobachtung  für  die  nähere  Kenntnifs  dieser 
Vorgänge  Vieles  erreichen  läfst. 

•  Sodann  soll  in  den  folgenden  Beiträgen  auch  das  Problem 
der  Raumwahrnehmung  eingehend  berücksichtigt  werden.  Es 
liegen  zwar  zahlreiche  Untersuchungen  der  hervorragendsten 
Forscher  über  dieses  Problem  vor,  aber  trotzdem  harren  noch 
eine  grofse  Zahl  complicirter  Fragen  ihrer  Lösung.  So  vermögen 
wir  die  Wirkung  der  äufseren  Reize  vorläufig  nur  bis  zur  Netz- 
haut '  zu  verfolgen.  Die  weiteren  physiologischen  Vorgänge; 
welche  zwischen  Netzhauterregimg  und  Wahrnehmungsinhalt 
liegen, .  sind  noch  völlig  in  Dunkel  gehüllt  und  wir  sind  im 
Wesentlichen  auf  sehr  luftige  Hypothesen  angewiesen. —  wenig- 
stens hinsichtlich  der  Eigenschaften  dieser  Vorgänge,  welche  in 
directer  Beziehung  zu  den  räumlichen  Eigenschaften  der  G^sichts- 
empfindungen  stehen.  Auch  gegen  die  Hypothese  der  Muskel- 
empfindungen  sprechen  jetzt  so  viele  Gründe,  dafs  mir  eine 
wesentliche  Mitwirkung  solcher  Empfindungen  bei  der  Raum- 
wahmehmung  ausgeschlossen  erscheint.  Es  wird  aber  hohe  Zeit, 
d$&  wir  einen  energischen  Versuch  machen,  in  dieses  dunkle 
Gebiet  einzudringen,  da  ein  e:^acter  Aufbau  einer  Theorie  der 
m .  die  Gesichtsempfindungen  sich  anschliefsenden  psychischen 
Vorgänge  wesentlich  mit  von  dem  Gelingen  dieses  Versuchs  ab- 
hängig ißtv    Auch  liegt  jetzt  eine  gröfsere  Reihe  von  auffallenden; 
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noch  nicht  erklärten  Thatsachen  vor,  welche  zu  weiteren  experi- 
mentellen Untersuchungen  in  hohem  Grade  antreiben.  In 
einigen  später  folgenden  Abhandlungen  dieser  Beiträge  werde 
ich  daher  einen  solchen  Versuch  machen.  Doch  erwarte  ich 
nicht,  gleich  sofort  die  Vorgänge,  welche  zwischen  Netzhaut- 
erregung und  Wahmehmungsinhalt  liegen,  vollständig  klar 
legen  zu  können,  da  sie  wohl  zu  complicirt  sein  dürften;  viel- 
mehr gedenke  ich  anfangs  nur  mit  verhältnifsmäfsig  groben 
Hypothesen  vorzugehen  und  diese  erst  allmählich  an  der  Hand 
weiterer  experimenteller  Untersuchungen  zu  vervollkommnen. 
Denn  bekanntlich  kann  eine  Hypothese,  auch  wenn  sie  nicht  in 
allen  Beziehungen  der  Wirklichkeit  entspricht,  doch  Nutzen 
stiften,  indem  sie  zu  neuen  Fragestellungen  für  das  Experiment 
Veranlassung  giebt 


§  1.  Beabsichtige  ich  die  Anzahl  der  Zeilen  einer  Druck- 
seite (z.B.  der  vorliegenden)  zu  zählen,  so  verfahre  ich  gewöhn- 
lich in  der  Weise,  dafs  ich  mir  am  Rande  zuerst  durch  die  Auf- 
merksamkeit die  ersten  drei  Zeilenenden  heraushebe  und  den 
Zwischenraum  zmschen  der  dritten  und  vierten  Zeile  etwa  durch 
die  aufgesetzte  Spitze  eines  Bleistifts  markire,  sodann  die 
nächsten  drei  Zeilenenden  heraushebe  u.  s.  w.  In  ähnlicher 
Weise  pflege  ich  vorzugehen,  wenn  ich  Stimmgabelschwingungen, 
die  auf  berufstem  Papier  aufgeschrieben  sind,  zählen  will.  Mehr 
als  drei  Zeilenenden  oder  drei  Schwingungen  vermag  ich  nur 
schwer  gleichzeitig  herauszuheben. 

Ebenso  vermag  ich  aus  einer  Reihe  kleiner,  gleicher  Figuren 
(Punkte,  Linien,  Kreisflächen,  Quadrate  etc.),  die  in  gleichen 
Abständen  angeordnet  sind,  ohne  Anstrengung  auch  nur  drei 
Elemente  herauszuheben. 

Durch  eine  Umfrage  bei  einer  gröfseren  Anzahl  von  Per* 
sonen  ergab  sich,  dafs  viele  noch  mit  Leichtigkeit  vier  oder  fünf 
Elemente  durch  die  Aufmerksamkeit  isoliren  können. 

Bei  Linien  tritt  noch  etwas  Besonderes  ein  (vgl.  Figur  1). 
Es  schliefsen  sich  auffallend  leicht  je  zwei  Linien  zu  einer 
Gruppe  zusammen  und  zwar  so,  dafs  jede  weifse  Fläche,  welche 
zwischen  den  beiden  Linien  einer  Gruppe  liegt,  mit  diesen 
Linien  ein  einheitliches  Ganzes  bildet  und  im  Bewufstsein  her- 
vortritt,  während  die  weifsen  Flächen  zwischen  den  Gruppen 
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xnräcktreteu  und  ganz  andersartig  erscheinen.  Man  hat  den 
Eindruck,  als  ob  man  etwa  einen  „Lattenzaun"  sähe.  Auch 
kommt  es  viefach  vor,  dafs  die  Latten  nicht  nur  im  Bewufst- 
flein  hervortreten  (d.  h.  auffallen),  sondern  auch  aus  der  Ebene 
des  Papiers  räumlich  heraustreten.  Haben  sich  dann  die  Linien 
zu  solchen  Gruppen  angeordnet,  so  vermag  ich  wieder  bequem 
drei  solche  Gruppen  von  den  übrigen  durch  die  Aufmerksamkeit 
2U  isoliren,  offenbar  weil  jede  Gruppe  gleichsam  wieder  ein 
£lement  bildet 


Fig.  1. 

B^  Punkten,  Quadraten  etc.,  die  nur  in  einer  Reihe  neben 
einander  angeordnet  sind,  vollzieht  sich  die  Gnippirung  weniger 
leicht;  dagegen  tritt  sie  sehr  lebhaft  auf,  wenn  mehrere  Reihen 
in  gleichen  Abständen  unter  einander  angeordnet  sind.  So  sehe 
id)  bei  Betrachtung  von  Figur  2  vielfach  ganz  unwillkürlich  die 
sdiwarzen  Quadrate  in  Gruppen  zu  je  vier  angeordnet;  und 
swar  sehe  ich  sogar  zuweilen  die  ganze  Tafel  in  solche  Gruppen 
flingetheilt,  indem  sich  bei  wanderndem  Blick  immer  wieder  eine 
neoe  Gruppe  der  Aufmerksamkeit  darbietet  Willkürlich  kann 
ich  auch  leicht  ein  gröfseres  Quadrat,  bestehend  aus  dreim^ 
drei  kleinen  quadratischen  Flächen  durch  die  Aufmerksamkeit 
tteraufibeben  und  dabei  sogar  diese  Gruppe  wieder  in  mamiig- 
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fache  Unterabteilungen  zerlegen.  Entweder  bilden  dann  immer 
je  drei  in  einer  horizontalen  Beihe  befindliche  Quadrate  eine 
Einheit  (bezw.  je  drei  vertical  unter  einander  stehende),  oder  ich 
zerlege  die  „Neun"  in  eine  „Fünf"  und  eine  „Vier",  indem  ich 
etwa  als  „Fünf"  die  vier  Eckquadrate  mit  dem  in  der  Mitte 
liegenden  Quadrate    von    den   übrigen  vier  kleinen  Quadraten 


Fig.  2. 

Absondere.  Weiter  kann  ich  auch  eine  gröfsere  Gruppe  von 
viermal  vier  kleinen  Flächen  durch  die  Aufmerksamkeit  isoUren^ 
welche  jedoch  sehr  leicht  in  vier  Untergruppen  zu*  je  zweimal 
«wei  Flächen  zerfällt.  Ja  ich  kann  mir  sogar  die  ganze  Figm% 
wenn  ich  den  Blick  auf  die  Mitte  richte,  in  vier  Untergruppen 
von"  je '  viermal  vier  kleinen  Flächen  zerlegt  denken,  wobei  aller- 
dings die  einzelnen^ Elemente  ziemUch  undeutUch  sind.  Endlich 
•yprmag.  ich  noch,  manche  andere  G;ruppe  herauszuheben,   z.  K 


Beiträge  zur  Analyse  der  GeHchtswahniehmungen,  L  ""^"^fit 

die   Quadrate,   welche   auf   den   beiden   Diagonalen   der   Fignif 
liegen. 

Bei  den  zuletzt  beschriebenen  Beobachtungen  fällt  zuweilen 
noch  eine  besondere  Erscheinung  auf.  Die  weifsen  Streifen, 
welche  eine  einheitliche  Gruppe  von  den  benachbarten  schwarzen 
Flächen  trennen,  treten  häufig  lebhaft  im  Bewufstsein  hervor, 
während  die  zwischen  den  Elementen  der  Gruppe  ausgebreitete 
weifse  Fläche  mehr  in  den  Hintergrund  tritt.  Zugleich  erscheint 
dann  ein  hervortretender  weifser  Streifen  breiter  als  die  anderen, 
objectiv  igleüch  breiten,  aber  mehr  im  Hintergrunde  befindlichen 
Streifen-  Emige  Versuchspersonen  vermochten  sogar  bequem 
das  weilse  (aus  dem  mittleren  verticalen  und  dem  mittleren 
horizontalen  Streifen  zusammengesetzte)  Kreuz,  welches  die  vier 
gröfseren  Quadrate  von  je  16  Elementen  von  einander  trennt, 
willkürlich  durch  die  Aufmerksamkeit  im  Bewufstsein  hervor- 
treten zu  lassen.  Die  beiden  Streifen  des  Kreuzes  schienen 
ihnen  dann  ebenfalls  breiter  zu  sein  als  die  übrigen  Streifen, 
und  zwar  war  die  Täuschung  um  so  deutlicher,  je  lebhafter  das 
Kreuz  hervortrat 

Sind  die  Elemente  in  ganz  gleichen  Abständen  angeordnet, 
so  hängt  die  Gruppirung  ganz  und  gar  von  der  Willkür  ab  und 
wechselt  aufserordentlich  leicht.  Durch  Abstufung  der  Gröfse 
der  Abstände  erzielt  man  dagegen  eine  bestimmte  Gruppirimg, 
die  sich  zunächst  immer  unwillkürlich  von  selbst  einstellt,  und  die 
durch  willkürliche  Anstrengung  nur  schwer  zu  ändern  ist,  wie  dies 
Figur  3  zeigt  Hier  bilden  zunächst  je  vier  kleine  Flächen  eine  ein- 
heitliche Gruppe  und  dann  bilden  vier  solche  Gruppen  wieder  eine 
Einheit  höherer  Ordnung.  Femer  wird  man  leicht  bemerken,  dafs 
die  breiteren  weifsen  Streifen  im  Bewufstsein  hervortreten. 

Statt  der  schwarzen  Kreisflächen  kann  man  auch  anders 
gefärbte  oder  anders  geformte  Elemente  (Punkte,  Quadrate, 
Linien  u.  s.  w.)  nehmen :  immer  erzielt  man  durch  Variation  der 
Abstände  eine  bestimmte  Gruppirung  und  immer  treten  die 
grölseren  Abstände  im  Bewufstsein  hervor.  Als  weiteres  Beispiel 
möge  noch  Figur  4  dienen. 

Ja  es  ist  sogar  nicht  einmal  nothwendig,  dafs  die  Elemente 
unter  sich  vollständig  gleich  sind.  Man  betrachte  z.  B.  die  vor- 
liegende Druckseite:  Die  Buchstaben  jedes  Wortes  sind  zu  einer 
Einheit  verbunden  und  die  Distanzen  zwischen  den  Worten  sinä 
immer    gröfser    als    die    Distanzen    zwischen    den    Buchstaben. 


j£' 


Teraer    ist    es    sehr    deutlich,    daTs  beim  Lesen   die  Ideineren 
Distanzen  zwiechen  den  Buchstaben  ganz  und  gar  für  das  Be- 


wuTstsein   zurücktreten,   daüs   dagegen    die  gröfseren   Distanzen 
zwischen  den  Worten  auffallen. 
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WenD  ich  im  Vorstehenden  davon  gesprochen  habe,  dals 
Linien,  Distanzen  xl  b.  w.  im  Bewufstsein  hervortreten,  so  meine 
ich  damit  natürlich  nicht,  dafs  sie  räumlich  hervortreten,  sondern 
nur  dals  sie  auffallen,  im  Vordergründe  des  BevruTstseins  sich 
befinden.  Zuweilen  kommt  es  allerdings  vor,  dafs  die  Dis- 
tanzen o.  s.  w.  nebenbei  auch  noch  räumlich  hervortreten  (aus 
der  Ebene  des  Papiere  heraustreten),  doch  ist  es  keineswegs  die 
Regel. 

§  3.  Aehnliche  Erscheinungen  können  wir  beobachten, 
wenn  wir  ein  grofses  Quadrat  durch  gerade  Linien  in  kleine 


Quadrate    eintheilen   (vgl.  Fig.  5).      Hier    kann    man  auch   mit 
Leichtigkeit  ein  gröfseres  Quadrat  bestehend  aus  dreimal  drei 


^sf^ 
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kleineu  herausheben.  Dabei  könuen  die  vier  Theilungslinien 
dieses  gröfseren  Quadrats  mit  hervortreten,  oder  es  treten  einen 
Moment  die  beiden  verticalen  bezw.  horizontalen  Theilungslinieii 
allöin  hervor.  Im  ersteren  Falle  sind  alle  neun  kleinen  Quadrate 
deutlich  da  und  ich  bin  mir  in  jedem  Augenblick  bewufst,  neun 
zu  sehen.  Gehe  ich  nun  weiter  und  hebe  viermal  vier  kleine 
Quadrate  als  ein  grofses  Quadrat  heraus,  so  zerfällt  dieses  gei 
wohnlich  in  vier  kleinere,  von  denen  jedes  wieder  zweimal  zwei 
Elemente  enthält.  Versuche  ich  dann  noch  mehr  kleine  Quadrate 
zu  einem  gröfseren  zusammenzufassen,  so  geUngt  auch  das  nach 
einiger  Uebung  noch  bei  siebenmal  sieben  oder  gar  bei  neunmal  neun» 
Während  ich  aber  bei  dreimal  drei  Quadraten  alle  deutlich  vor 
mir  haben  kann,  treten  von  fünfmal  fünf  Elementen  an  nur 
noch  die  Begrenzungslinien  des  Ganzen  hervor  und  es  ist  im 
Innern  dieser  Begrenzungslinien  alles  undeutlich.  Auch  bin  ich 
mir  dann  nicht  mehr  bewufst,  wie  viel  Elemente  in  dem  gröfseren 
Quadrate  enthalten  sind. 

Statt  zu  gröfseren  Quadraten  kann  ich  die  Elemente  auch 
zu  gröfseren  Rechtecken,  Kreuzen  etc.  vereinigen. 

Sucht  man  durch  die  innere  Wahrnehmung  festzustellen^ 
wodurch  sich  die  herausgehobenen  Linien,  Kreisflächen  etc.  von 
den  anderen  unterscheiden,  so  bemerkt  man  sofort,  dafs.  die 
ersteren  schwärzer  und  schärfer  begrenzt  erscheinen. 

§  3.  Die  Linien,  welche  bei  den  Erscheinungen  des  vor- 
stehenden Paragraphen  in  Frage  kamen,  waren  nicht  eigentliche 
Grenzlinien  (d.  h.  Trennungsliuien  von  Flächen,  die  verschieden 
gefärbt  sind),  sondern  nur  sehr  schmale  schwarze  Flächen  auf 
weifsem  Grunde.  Es  ist  nun  interessant,  dafs  sich  ganz  analoge 
Erscheinungen  ergeben,  wenn  man  statt  der  schwarzen  Linien 
wirkliche  Begrenzungslinien  nimmt.  So  wird  man  bei  der  Be- 
trachtung von  Figur  6  mit  Leichtigkeit  eine  Anzahl  der  kleinen 
schwarzen  und  weifsen  Flächen  zu  gröfseren  Dreiecken  oder 
Vierecken  zusammenfassen  können  und  dabei  bemerken,  dafs 
die  Grenzlinien,  welche  die  zusammengefafste  Gruppe  von  den 
übrigen  Elementen  scheiden,  im  Bewufstsein  hervortreten.  Da 
demnach  eine  Grenzlinie  ja  relativ  gesondert  von  den  Flächen, 
zwischen  denen  sie  besteht,  im  Bewufstsein  hervortritt,  und  da 
sie  sich  mit  anderen  gleichartigen  Elementen  zu  Einheiten  ver* 
bindet,  so  ist  sie  ein  relativ,  selbständiges  Bewufstseinselement. 
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Solche  Grenzlinien  treten  aber  nicht  nur  dann  auf,  wenn 
zwei  verschieden  gefärbte  Flächen  an  einander  stofsen,  man 
kann  sie  vielmehr  unter  günstigen  Bedingungen  auch  auf 
Flächen,  die  objectiv  ganz  gleichmäfsig  gefärbt  sind,  auftreten 
sehen.  So  wird  man  bei  Betrachtung  von  Figur  7  bemerken, 
dafs  sich  in  der  Mitte  ein  weifses  Rechteck  mit  scharfen  Grenz- 
linien abhebt,  die  objectiv  nicht  vorhanden  sind.  Indessen  ist 
es  mir  bisher  nur  gelungen  unter  günstigen  Bedingungen  gerade 
GrenzUnien  hervorzurufen,  nie  dagegen  regelmäfsig  gekrümmte 
Linien. 

2ieichnet  man  femer  zwei  gleiche,  horizontale,  parallele 
Linien,  welche  nicht  zu  weit  von  einander  entfernt  sind,  so  wird 

man  leicht  Trennungslinien  auftreten 
sehen,  welche  die  unter  einander 
hegenden  Endpunkte  der  Parallelen 
■ —  mit  einander  verbinden.     Die  Fähig- 

keit solche  GrenzUnien  zu  sehen  ist 
indessen  nicht  bei  allen  Personen 
gleichmäfsig  entwickelt.  So  vermögen 
nicht  alle  bei  dem  Quadrate  in 
Figur  8  die  fehlende  Seite  durch  eine 
Trennungslinie  zu  ersetzen.    Die  Ver- 

Suchspersonen,    denen    dies    gelang, 

Fig.  8.  sahen    dabei    die    weifse    Fläche    im 

Innern  des  Quadrats  etwas  anders 
gefärbt  als  die  drauTsen  befindliche. 

In  diesem  Zusammenhange  mag  dann  auch  noch  eine  ähn- 
Hche  Erscheinung  erwähnt  werden.  Bei  Betrachtung  zweier 
kleiner   horizontaler  Linien    (vgl  Figur  9),    die    nicht  zu   weit 


Fig.  9. 

von  einander  in  einer  Geraden  liegen,  sehen  viele  eine  Ver- 
bindungslinie; und  zwar  erschien  einem  Theil  meiner  Versuchs- 
personen diese  subjective  Linie  als  ein  etwas  verwaschener, 
sehr  schmaler  Streifen,  der  weifser  war  als  der  Grund,  während 
bei  anderen  das  reproducirte  Vorstellungsbild  einer  schwarzen 
Linie  auftrat  Der  hellere  Streifen  ist  vielleicht  nm*  ein  Contrast» 
bild,  welches  dadurch  entsteht,  dafs  das  Auge  von  der  einen 
Seite  zur  anderen  wandert. 
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Subjective  Linien  machen  sich  auch  leicht  bei  Betrachtung 
der  beiden  Parallelen  in  Figur  10  geltend,  die  ich  in  doppelter 
Weise  auffassen  kann.  Einmal  habe  ich  den  Eindruck  eines 
ParaUelogranuns ,  wobei  dann  sub- 
jective Grenzlinien  auftreten,  welche 
einerseits  die  beiden  unteren  und 
andererseits  die  beiden  oberen  End- 
punkte der  Parallelen  mit  einander 
verbinden.  Zweitens  kann  ich  die 
Linien  auch  als  eine  Stufe  auffassen, 
indem  ich  mir  den  unteren  Endpunkt 
der  höher  stehenden  Linie  mit  dem 
oberen  Endpunkte  der  anderen  in 
Gedanken  durch  eine  Linie  verbinde. 
Verschiedene  Versuchspersonen  gaben 
mir  an,  dafs  sie  im  letzteren  Falle 
wirkUch  eine  reproducirte  Linie  inner-  Fig.  10. 

lieh  sähen.     Von  mir  kann  ich  nicht 
ein    Gleiches   behaupten.      Ich    habe 

zwar  deutlich  den  Eindruck  einer  Stufe,  vermag  aber  die  hinzu- 
zudenkende Linie  nicht  durch  die  innere  Wahrnehmung  sicher 
zu  constatiren. 

Eine  Versuchsperson   gab   an,    dafs   sie   einen  Buchstaben, 
den  sie  mit  einer  Feder  ohne  Tinte   auf  Papier  nur  scheinbar . 
aufzeichne,  nachher  noch  kurze  Zeit  auf  dem  Papier  wirklich  zu 
sehen  glaube   und   zwar  mit  Linien,   die  heller  als  der  weifse 
Untergrund  wären. 

§  4.  Wir  nehmen  vier  kleine  Quadrate  imd  ordnen  sie  so 
an,  dafs  sie  die  Ecken  eines  (gedachten)  Oblongums  bilden,  dessen 
längere  Seiten  vertical  stehen  (vgl.  Figur  11).  Sie  gruppiren  sich 
dann  beim  ersten  Blick  zu  je  zwei,  und  die  Zwischenräume, 
welche  sich  zwischen  zwei  unter  einander  befindlichen  Quadraten 
befinden,  treten  mehr  hervor,  während  die  Distanzen  zwischen 
je  zwei  neben  einander  befindlichen  Quadraten  mehr  zurück- 
treten. BUden  dagegen  die  vier  kleinen  Quadrate  die  Ecken 
einer  gröfseren  quadratischen  Fläche,  so  ist  jedes  Quadrat  mit 
dem  unter  (bezw.  über)  ihm  befindlichen  ebenso  innig  verbunden, 
wie  mit  dem  neben  ihm  befindlichen;  auch  tritt  kein  Zwischen- 
raum hervor.     Allerdings  macht  man  die  horizontalen  Distanzen 
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besser  etwas  gröfser  als  die  verticalen,  da  letztere  im  Allgemeinen 
etwas  überschätzt  werden. 


Fig.  11. 

In  ähnlicher  Weise  können  wir  nun  auch  Quadrat  und  Ob* 
longum  charakterisiren,  wenn  sie  von  Linien  begrenzt  sind. 
Sofort  beim  ersten  Anblick  eines  Oblongums  (vgl.  Figur  12)  ver- 
einigen sich  einerseits  die  beiden  längeren  und  andererseits  die 


Fig.  12. 

beiden  kürzeren  Seiten  je  zu  einer  Einheit.  Femer  sind  die 
längeren  Linien  inniger  mit  einander  verbunden  und  sie  treten 
im  Bewufstsein  mehr  hervor.  Man  kann  wohl  sogar  sagen,  dafs 
sie  in  erster  Linie  für  die  Figur  charakteristisch  sind.     Beim 
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Quadrate  sind  dagegen  alle  vier  Seiten  ganz  gleichwerthig  unter 
einander  verbunden,  vorausgesetzt  allerdings,  dafs  wir  auch  den 
subjectiven  Eindruck  des  Quadrats  haben  und  die  verticalen 
Seiten  nicht  überschätzt  werden. 

Dafs  bei  Betrachtung  eines  Oblongums  ein  besonderer  Ver- 
gleichungsvorgang stattfinden  müfste,  welcher  erst  die  Ver- 
schiedenheit der  Seiten  constatiren  könnte,  ist  öfter  angenommen 
worden.  Thatsächlich  weifs  aber  die  innere  Wahrnehmung 
nichts  von  einem  solchen  besonderen  Vorgange,  vielmehr  er- 
kennen wir  das  Oblongum  auf  den  ersten  Blick  als  ein  solches. 
Und  das  Gleiche  gilt  für  das  Quadrat  Dafs  nun  die  ange- 
führten Eigenschaften  der  beiden  Figuren  (neben  ihrer  Eigen- 
schaft, vier  rechte  Winkel  zu  besitzen)  für  ihre  Beurtheilung 
wirklich  mafsgebend  sind,  wird  die  nächste  Abhandlung  noch 
ausführhcher  beweisen. 

Zu  dem  Hervortreten  der  längeren  Seiten  kommt  beim 
Oblongum  vielfach  noch  etwas  Anderes  hinzu:  wir  durchlaufen 
häufig  diese  Seiten  mit  der  Aufmerksamkeit,  so  dafs  ihre  Theile 
successiv  hervortreten.  Allerdings  durchlaufe  ich  auch  wohl  die. 
eine  oder  die  andere  Seite  eines  Quadrats  mit  dem  Blick,  aber  dabei 
treten  die  einzelnen  Theile  —  vorausgesetzt,  dafs  das  Quadrat  eine 
gewisse  Gröfse  nicht  überschreitet  —  im  Allgemeinen  nicht  suc- 
cessiv hervor,  sondern  die  betreffende  Linie  ist  eigentlich  fort^ 
während  als  Ganzes  von  der  Aufmerksamkeit  erfafst,  steht  als 
Granzes  klar  vor  mir.  In  solchen  Fällen  redet  man  wohl  auch 
von  einem  Wandern  der  Aufmerksamkeit,  es  ist  aber  eigenthch 
nur  ein  Wandern  des  Fixationspunktes.  Hierbei  zeigen  zwar 
die  in  einem  bestimmten  Momente  in  der  Nähe  des  Fixations- 
punktes liegenden  Theile  auch  etwas  schärfere  Contouren,  aber 
der  Grund  ist  wohl  nur  rein  physiologischer  Natur.  Das 
successive  Hervortreten  der  einzelnen  Theile  ist  deutlicher  zu 
beobachten  bei  der  Auffassung  zweier  .nicht  zu  kurzer  Parallelen. 
Erst  am  Schlufs  der  Wanderung  der  Aufmerksamkeit  steht  hier 
das  Ganze  noch  einen  Moment  als  Ganzes  klar  vor  mir.  Die 
nächste  Abhandlung  wird  einige  Fälle  bringen,  in  denen  dies 
successive  Hervortreten  besonders  deutlich  ist. 

Drehen  wir  ein  Quadrat,  dessen  Seiten  zunächst  horizontal 
und  vertical  stehen,  um  45  ^  so  sieht  es  jetzt  ganz  anders  aus 
(vgl.  Figur  13).  Mach  hat  zuerst  auf  diese  Erscheinung  hinge- 
wiesen (Beiträge  zur  Analyse  der  Empfindungen,  S.  44).     „Ohne 

Sehmnann.  Abhandlangen  I.  l.  2 
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mechanische  und  intellectnelle  Operationen",    meint  er,    würde 
man  die  beiden  Quadrate  niemals  als  gleich  erkennen. 


Fig.  13. 

Die  intellectnelle  Operation,  durch  die  man  die  beiden 
Figuren  unmittelbar  als  gleich  erkennt,  ist  sehr  einfacher  Natur. 
Richtet  man  bei  Betrachtung  des  rechts  befindlichen  Quadrats 
die  Aufmerksamkeit  ganz  auf  eine  Seite  und  isolirt  man  sie 
dadurch  möglichst,  so  wird  dies  Quadrat  dem  anderen  ähnlicher. 
Unwillkürlich  drängen  sich  zunächst  bei  der  Betrachtung  je  zwei 
symmetrisch  zur  senkrechten  Diagonale  liegende  schräge  Linien 
gleichzeitig  der  Aufmerksamkeit  auf:  sie  bilden  ein  einheitliches 
Ganzes.  Allerdings  bilden  ja  auch  die  Seiten  des  links  befind- 
hohen  Quadrats  ein  einheithches  Ganzes;  aber  diese  sind  unter 
sich  mehr  gleichwerthig  verbunden,  während  von  den  vier  Seiten 
des  anderen  Quadrats  je  zwei  besonders  innig  mit  einander  ver- 
bunden sind.  Umgekehrt  kann  man  auch  das  links  befindhche 
Quadrat  so  auffassen,  dafs  es  dem  anderen  ähnUcher  erscheint. 
Man  braucht  nur  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Ecke  zu  richten, 
dann  vereinigen  sich  die  in  der  Ecke  zusammenstofsenden  Linien 
von  selbst  zu  einer  Einheit. 

Die  innige  Verbindung  je  zweier  Linien  zu  einer  Einheit 
ist  jedoch  nicht  das  einzige  unterscheidende  Merkmal  des  rechts 


Fig.  14. 

befindhchen  Quadrats.    Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  die  Distanzen 
der  einander  gegenüber  liegenden  Ecken  (die  Diagonalen)  im  Be- 
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»•ufstsein  eine  Rolle  spielen,  was  bei  dem  anderen  Quadrate  im 
Allgemeinen  nicht  der  Fall  ist  Dieses  Auffallen  der  Diagonalen 
zeigt  sich  vielleicht  noch  deutheher,  wenn  wir  statt  des  Quadrats 
ein  gleichseitiges  aber  schiefwinkeliges  Parallelogramm  nehmen 
ivgl  Figur  14). 

In  derselben  Weise  wie  die  schwarzen  Linien  verhalten  sich 
auch  die  richtigen  Grenzlinien  von  Flächen,  wie  Figur  15  zeigt 


♦ 


Fig.  16. 

Noch  deutheher  lassen  sich  die  erwähnten  Verhältnisse  be- 
obachten, wenn  maji  etwa  vier  kleine  durch  Zwischenräume  von 
einander  getrennte  KreisSfichen  nimmt  und  sie  so  anordnet,  dafs 


Fig.  16. 

sie  die  Ecken  einer  quadratischen  Fläche  bilden  (vgl.  Figur  16). 
Von  den  rechts  stehenden  vier  Kreisflächen  bilden  je  zwei  auf 
derselben  Diagonale  liegende  besonders  leicht  eine  Einheit  und 
ihre  Distanzen  fallen  aul  Fassen  wir  dagegen  willkürlich  zwei 
Kreisflächen  zu  einer  Einheit  zusammen,  welche  auf  einer  Seite 
des  gedachten  Quadrats  hegen,  so  wird  unmittelbar  anschauüch, 
dafs  die  beiden  Compleze  genau  congruent  sind. 

Zeichnen  wir  femer  ein  gleichschenkeliges  Krenz  aus  ein- 
fachen Idnien   einerseits   stehend    und   andererseits   liegend,    so 
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zeigt  sich  ein  gleicher  Unterschied  in  der  Auffassung  (Figur  17). 
Im  ersteren  Falle  sind  die  beiden  Hälften  jedes  Schenkels  zu 


Fig.  17. 

einer  vollen  Einheit  verbunden,  im  anderen  Falle  bilden  je  zwei 
zur  Verticalen  bezw.  Horizontalen  symmetrisch  Hegende  Hälften 
eine  Einheit. 

Wenden  wir  ims  dann  vom  Quadrat  zum  Rhombus  (Figur  14), 
so  können  wir  ebenfalls  sagen,  dafs  alle  Seiten  unter  sich  gleich- 
w^rthig  verbunden  sind,  wenn  zwei  parallele  Seiten  horizontal 
hegen,  und  dafs  je  zwei  zur  Verticalen  symmetrisch  hegende 
Linien  besonders  innig  mit  einander  verbunden  sind,  wenn  eine 
Diagonale  mit  der  Verticalen  zusammenfällt.  Auch  spielen,  wie 
schon  erwähnt,  im  letzteren  Falle  die  Diagonalen  eine  Rolle  im 
Bewufstsein  und  zwar  tritt  die  gröfsere  vor  der  kleineren  deuthch 
hervor.  Ferner  unterscheidet  sich  das  ungleichseitige  Parallelo- 
gramm vom  Rhombus  in  gleicher  Weise  wie  das  Oblongum  vom 
Quadrat 

Das  ungleichseitige  Dreieck  bietet  bei  wechselnder  Orientirung 
in  der  Ebene  drei^.verschiedene  Auffassungen.     Mari  erhält  sie, 


'  .  Fig.  18.  ,     -     . 

^ezm  man  die  Figur  ISr.allmähUch^  dreht  undv  s^war  iiüüier  in 
4erselben  Richtung,  bis,. sie  wieder  die  ursprüngUeheJüage  eii^ 
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nimmt  Dabei  bemerkt  man  leicht,  dafs  immer  die  horizontal 
liegende  Seite  relativ  isolirt  ist,  während  die  anderen  beiden 
unter  sich  enger  verbunden  und  eigentlich  für  das  Dreieck 
charakteristisch  sind.  Auch  bei  constanter  Lage  vermag  ich  die 
drei  Auffassungen  willkürlich  zu  erzielen,  wenn  ich  die  Auf- 
merksamkeit abwechselnd  auf  je  zwei  in  einer  Ecke  zusammen* 
stofsende  Linien  zu  concentriren  suche. 

Weiter  führt  dann  auch  die  Zusammenfassung  verschiedener 
Linien  zu  Einheiten  zu  verschiedenen  Auffassungen  des  regel- 
mäfsigen  Sechsecks.  Figur  19  kann  ich  mir  aus  einer  oberen 
und  einer  unteren  Hälfte  zusammengesetzt  denken;  dann  sind 
die  drei  oberen  Linien  unter  sich  besonders  verbunden  und 
ebenso  die  drei  unteren.  Andererseits  kann  ich  die  sechs  Linien 
mir  auch  in  drei  Einheiten  zerlegt  denken,  indem  ich  die  obere 
und  die  untere  Horizontale,  die  beiden  links  liegenden  imd  die 
beiden  rechts  liegenden  schrägen  Linien  zusammenfasse.  Die 
letzte  Auffassung  ist  die  nächstliegende,  wenn  die  Figur  um  90® 
gedreht  wird. 


Fig.  19. 


Fig.  20. 


Betrachtet  man  das  nebenstehende  regelmäfsige  Achteck, 
80  tritt  leicht  eine  sehr  charakteristische  Gruppirung  der  acht 
Linien  auf.  Denkt  man  sich  die  Linien  in  einer  bestimmten 
Reihenfolge  mit  den  Ziffern  1  bis  8  bezeichnet,  so  können  sich 
einerseits  135  7  und  andererseits  2468  zu  Gruppen  ver- 
einigen. Während  dann  die  eine  Gruppe  im  Bewufstsein  hervor- 
tritt, tritt  die  andere  zurück  Aufserdem  lassen  sich  willkürlich 
noch  andere  Gruppirungen  erzielen. 
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Nimmt  die  Seitenzahl  noch  weiter  zu,  so  werden  die  Figuren 
zu  unübersichtlich. 

EndUch  läfst  sich  noch  der  Unterschied  zwischen  Kreis  und 
Ellipse  in  ähnlicher  Weise  charakterisiren  wie  der  Unterschied 
zwischen  Quadrat  und  Oblongum.  Wie  bei  dem  auf  der  Seite 
stehenden  Quadrat  keine  Linie  und  bei  dem  auf  der  Spitze 
stehenden  keine  von  den  beiden  Diagonalen  vor  der  anderen 


Fig.  21. 

bevorzugt  ist,  so  tritt  beim  Kreise  auch  kein  Durchmesser  (keine 
Richtung)  hervor,  während  die  Ellipse  eine  Hauptrichtung  hat, 
ebenso  wäe  das  Oblongum  imd  der  auf  der  Spitze  stehende 
Rhombus. 


5.  Zwei  gleiche,  in  einem  Punkte  zusammenstofsende 
Linien,  die  zur  Senkrechten  symmetrisch  liegen,  verbinden  sich 
besonders  innig,  wie  wir  dies  soeben  bei  dem  auf  der  Spitze 
stehenden  Quadrate  und  bei  anderen  Figuren  (Rhombus,  Sechs- 
eck, Achteck  u.  s.  w.)  gesehen  haben,  und  wie  wir  es  auch  leicht 
bei  zwei  isolirt  gegebenen  Linien  beobachten  können.  Das 
Gleiche  gilt,  wenn  die  geraden  Linien  durch  gekrümmte  ersetzt 
werden. 

Nehmen  wir  ferner  eine  aus  einem  gröfseren  Complex  von 
Linien  bestehende  Figur,  welche  die  Verticale  zur  Symmetrieaxe 
hat,  so  können  wir  allgemein  sagen,,  dafs  je  zwei  Linien,  die 
zur  Verticalen  symmetrisch  liegen,  unter  sich  besonders  ver- 
bunden sind.    In  Folge  dessen  sind  die  beiden  Hälften  der  Figur 
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IM  einem  besonders  einheitlichen  Ganzen  verbimden,  wie  wir 
dies  z.  B.  leicht  beobachten,  wenn  wir  die  beiden  Sechsecke  in 
Figur  22  betrachten.  Das  symmetrisch  zur  Verticalen  aufgebaute 
Sechseck  ist  ein  „in  sich  geschlossenes  Ganzes",  während  das 
andere  in  zwei  Hälften  zerfällt,  von  denen  die  ausgedehntere 
linke  Hälfte  auffällt  Das  letztere  Sechseck  kann  man  jedoch 
noch   in   einer   besonderen  Weise  auffassen   und   dadurch   den 


Fig.  22. 

Zwiespalt  der  beiden  Hälften  vermeiden.  Man  braucht  nämlich 
nur  die  Aufmerksamkeit  auf  die  drei  links  befindlichen  längeren 
Seilen  zu  richten  und  diese  für  sich  zu  einer  Einheit  zu  ver- 
binden, so  tritt  eine  Auffassung  ein,  die  sich  auch  von  selbst 
aufdrängt,  sobald  man  die  Figur  in  der  Weise  um  90*^  dreht, 
dafs  die  drei  längeren  Seiten  die  untere  Hälfte  der  Figur  aus- 
machen. 


n. 

§  6.  Wie  wir  oben  gesehen  haben,  unterscheiden  sich  die 
herausgehobenen  schwarzen  Linien,  Kreisflächen  u.  s.  w.  von  den 
im  Hintergrunde  befindlichen  dadurch,  dafs  sie  schwärzer  und 
schärfer  begrenzt  erscheinen.  Solche  Unterschiede  sind  vielfach 
dadurch  bedingt,  dafs  das  Auge  für  gewisse  Linien  genauer 
accommodirt  ist  als  für  andere.  Hebt  man  sich  jedoch  aus  der 
grofsen  Gruppe  von  Quadraten  in  Figur  5  ein  Gebilde  wie  das 
untenstehende  (vgl.  Figur  23)  heraus,  so  kann  die  gröfsere  Schärfe 
eines  solchen  Complexes  von  Linien  jedenfalls  nicht  von  der 
Accommodation  herrühren.     Da  ferner  auch  die  Undeutlichkeit 
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des  indirecten  Sehens  nicht  in  wesentlichem  Maafse  zur  Er- 
klärung herangezogen  werden  kann,  weil  indirect  gesehene 
Linien  vielfach  hervortreten,  während  gleichzeitig  die  direct  ge- 
sehenen zurücktreten,  so  müssen  wir  die  Hauptursache  in 
centralen  Bedingungen  suchen. 

Die  herausgehobenen  Linien,  Flächen  u.  s.  w.  unterscheiden  sich 
aber,  wie  ich  glaube,  von  den  anderen  nicht  nur  dadurch,  dafs  sie 

schwärzer  und  schär- 
fer begrenzt  sind,  son- 
dern auch  noch  durch 
ein  weiteres  eigen- 
artiges ,  specifisches 
Moment.  Von  anderer 
Seite  ist  behauptet 
(vgl.  z.  B.  KtJLPE,  Zur 
Lehre  von  der  Auf- 
merksamkeit, Zeifschr. 
/•.i%f/os.Bd.llO,S.31), 
dafs  die  Deutlichkeit 
(bez.  Klarheit),  welche 
mit  der  Aufmerksam- 
keit einhergeht,  und 
die  Undeutlichkeit, 
welche  eine  Folge  der 
Unaufmerksamkeit  ist,  zwei  entgegengesetzte  Zustände  des  Be- 
wufstseins  darstellen.  Ob  diese  Ansicht  genau  der  Wirklichkeit 
entspricht,  will  ich  hier  dahingestellt  sein  lassen.  Jedenfalls  scheint 
sie  mir  aber  der  Wahrheit  nahe  zu  kommen. 

Femer  ist  zu  erwähnen,  dafs  die  herausgehobenen  Elemente 
sich  von  den  anderen  isoliren  und  gewöhnlich  ein  einheitliches 
Ganzes  bilden.  Hieraus  dürfen  wir  aber  nicht  schliefsen,  dafs 
die  Zusammenfassung  zu  Einheiten  eine  Function  ist,  welche 
mit  der  Function  des  Heraushebens  einfach  zusammenfällt 
Denn  wie  wir  oben  gesehen  haben,  läfst  sich  eine  heraus- 
gehobene Gruppe  von  Elementen  wieder  in  verschiedene  Unter^ 
gruppen  zerlegen  (z.  B.  die  „Neun"  in  eine  „Fünf"  und  eine 
„Vier"). 


Fig.  23. 


§  7.    Ln  Vorstehenden  habe  ich  mit  dem  Begriff  der  „Ein^ 
heit"  operirt,  ohne  ihn  näher  zu  erläutern.    Nun  ist  aber  dieser 
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Begriff,  wie  jüngst  Lipps  mit  Recht  betont  hat  (Tonverwandt- 
schaft und  Ton  Verschmelzung,  Zeitschr,  f.  Psych,  19,  S.  3f.),  ein 
so  vieldeutiger,  dafs  man  gut  thut  stets  hinzuzufügen,  was  damit 
gemeint  ist 

Sehen  wir  uns  zunächst  nach  Analogien  auf  anderen  Sinnes- 
gebieten um,  so  finden  wir,  dafs  auch  Töne  sich  mehr  oder 
weniger  innig  zu  Einheiten  verbinden  können.  Stumpf  hat  ja 
überzeugend  nachgewiesen,  dafs  zwei  gleichzeitige,  consonante 
Töne  eine  Einheit  bilden,  und  dafs  der  Complex  um  so  einheit- 
licher ist,  je  gröfser  die  Consonanz.  Gemeint  ist,  dafs  die  beiden 
Töne  mehr  wie  ein  einziger  Gehörseindruck  erscheinen,  sich  für 
das  Bewufstsein  einem  solchen  nähern. 

In  ganz  analoger  Weise  können  wir  nun  auch  von  der  Ein- 
heitlichkeit der  Gesichtseindrücke  sprechen.  Denn  betrachten 
wir  einerseits  Figur  2  (oben  S.  8)  und  andererseits  Figur  3 
(oben  S.  10),  so  bietet  sich  uns  im  ersteren  Falle  —  vorausgesetzt, 
dafs  nicht  willkürlich  oder  unwillkürlich  eine  Zerlegung  in  Unter- 
gruppen stattfindet  —  em  einziger  Haufen  von  Elementen  dar, 
im  zweiten  Falle  dagegen  vier  kleinere  Haufen,  von  denen  jeder 
wieder  in  vier  noch  kleinere  Haufen  zerfällt  Auch  können  wir 
sagen,  dafs  der  Anblick,  den  die  erste  Figur  bietet,  mehr  dem 
Eindruck  gleicht,  den  wir  von  einer  einzigen  grofsen  quadrati- 
schen Fläche  erhalten,  welche  die  sämmtlichen  kleinen  Quadrate 
mit  ihren  Zwischenräumen  umfafst;  dafs  dagegen  die  zweite 
Figur  mehr  einer  Figur  ähnlich  ist,  die  aus  16  kleineren  isolirten 
quadratischen  Flächen  besteht,  von  denen  dann  je  vier  wieder 
einen  Complex  bilden,  der  einem  einzigen  schwarzen  Quadrate 
ähnlich  ist 

Oder  zeichnen  wir  eine  längere  Reihe  von  gleichen  Punkten 
neben  einander  in  einer  geraden  Linie  und  zwar  einmal  so,  dafs 
alle  Abstände  gleich  sind,  während  in  einem  zweiten  Falle  immer 
Gruppen  von  beispielsweise  je  fünf  Punkten  durch  einen  gröfse- 
ren  Abstand  getrennt  werden,  so  können  wir  auch  sagen,  dafs 
wir  im  ersteren  Falle  einen  Anblick  haben,  der  mehr  demjenigen 
einer  einzigen  geraden  Linie  gleicht 

Femer  können  wir  noch  in  einer  zweiten  Bedeutung  von 
Einheitlichkeit  sprechen.  Wendet  man  nämlich  einem  Elemente 
eines  einheitUchen  Ganzen  die  Aufmerksamkeit  zu,  so  drängen 
sich  die  anderen  Elemente  gleichzeitig  der  Aufmerksamkeit  mit 
aul    In  der  That,  betrachtet  man  Figur  4  (oben  S.  10),  so  mufs 
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man  sich  besondere  Mühe  geben,  um  eine  einzehie  Linie  aus  einer 
Gruppe  zu  isoliren.  Hat  man  ferner  bei  dieser  Figiu*  die  Aufmerk- 
samkeit einer  Gruppe  von  zwei  Linien  zugewandt,  so  drängt  sich 
auch  die  zugehörige  zweite  Gruppe  des  Complexes  höherer  Ordnung 
mit  auf  (wenn  auch  in  weniger  starkem  Maafse).  Dieselbe  Er- 
scheinung zeigt  sich  bei  Betrachtung  der  kleinen  Kreisflächen 
in  Figur  3.  Ja  auch  bei  dem  grofsen  einheitlichen  Complex  von 
Quadraten,  den  Figur  2  zeigt,  drängen  sich  mir  im  Allgemeinen 
alle  kleinen  Quadrate  gleichzeitig  auf,  und  eine  unwillkürUche 
Gruppirung  tritt  in  der  Regel  bei  mir  erst  dann  auf,  wenn  ich 
mich  vorher  erst  einige  Zeit  bemüht  habe,  willkürUch  Gruppi- 
rungen  vorzunehmen.  Betrachte  ich  dagegen  eine  Tafel,  auf  der 
sich  möglichst  verschieden  gefärbte  quadratische  Flächen  (oder 
auch  verschieden  geformte  Flächen)  befinden,  so  verhalten  sich 
die  einzelnen  Elemente  der  Aufmerksamkeit  gegenüber  nicht 
mehr  gleichwerthig.  Es  tritt  vielmehr  eine  Unruhe  ein,  imd 
bald  drängt  sich  dieses  bald  jenes  Element  der  Aufmerksam- 
keit auf. 

Endlich  können  wir  noch  in  einem  dritten  Sinne  von  Ein- 
heitlichkeit sprechen :  Jede  Gruppe  wirkt  als  ein  Ganzes  auf  die 
Vorstellungsreproduction.  Drei  kleine  schwarze  Kreisflächen  in 
gleichen  Abständen  neben  einander  angeordnet  rufen  sofort  beim 
ersten  AnbUck  das  Zahlwort  „drei"  in  mir  hervor.  Sehe  ich 
zwei  derartige  Reihen  unter  einander  angeordnet,  so  w4rd  das 
Zahlwort  „sechs"  reproducirt  u.  s.  w.  Bei  Complexen,  die  aus 
mehr  als  16  Elementen  bestehen,  tritt  jedoch  bei  mir  keine  un» 
mittelbare  Reproduction  mehr  ein. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  auf  der  Seite  stehenden 
Quadrate,  so  können  wir  sowohl  sagen,  dals  es  eine  numerische 
Einheit  ist  (einem  Eindruck  gleicht),  als  auch  dafs  es  als  Ganzes 
"wirkt.  Denn  ich  bin  mir  beim  ersten  BUck  bewufet,  ein  Quadrat 
zu  sehen,  ohne  dafs  erst  ein  besonderer  Vergleichungsvorgang 
ieintritt,  der  die  Gleichheit  der  Seiten  feststellt  Indessen  in 
diesen  beiden  Beziehungen  kann  man  auch  von  jedem  anderen 
Viereck  sagen,  dafs  es  ein  einheitliches  Ganzes  bildet  Quadrat 
und  Rhombus  sind  insofern  ausgezeichnet,  als  sich  die  vier  Seiten 
ganz  gleichmäfsig  der  Aufmerksamkeit  aufdrängen.  Sie  unter- 
scheiden sich  von  einem  Viereck,  dessen  Seiten  verschieden  lang 
sind,  in  ähnhcher  Weise  wie  sich  eine  Fläche,   auf  der   gleiche 
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Elemente  in  regelmäfsiger  Weise  angeordnet  sind,  von  einer 
zweiten  Fläche  mit  ungleichen  Elementen  unterscheidet. 

Bei  dem  auf  der  Spitze  stehenden  Quadrate  sind  je  zwei 
symmetrisch  zur  Medianebene  liegende  Seiten  besonders  innig 
mit  einander  verbunden.  Hier  können  wir  sagen,  dafs  sich  die 
beiden  Linien  eines  Paares  immer  gleichzeitig  der  Aufmerksam- 
keit aufdrängen.  Betrachte  ich  aber  das  auf  der  Seite  stehende 
Quadrat  und  fasse  ich  dann  willkürlich  zwei  in  einer  Ecke  zu- 
^ammenstofsende  Seiten  zur  Einheit  zusammen,  so  kann  keine 
Rede  davon  sein,  dafs  sich  die  beiden  Seiten  gleichzeitig  der 
Aufmerksamkeit  aufdrängten,  und  doch  habe  ich  jetzt  von 
diesem  Quadrat  den  gleichen  Eindruck  wie  von  dem  auf  der 
Spitze  stehenden  Quadrate.  Der  Umstand,  dafs  sich  zwei  Seiten 
gleichzeitig  der  Aufmerksamkeit  aufdrängen,  kann  demnach  nicht 
maafsgebend  sein  für  den  Eindruck  der  EinheitUchkeit,  den  ich 
von  ihnen  habe.  Dagegen  kann  man  sagen,  dafs  diese  Figur  in 
eine  obere  und  eine  untere  Hälfte  zerfällt.  Jede  Hälfte  erinnert 
daher  mehr  an  den  Eindruck,  den  sie  isolirt  gezeichnet  macht, 
und  das  Ganze  ist  mehr  die  einfache  Summe  dieser  beiden 
Theile.  Je  zwei  inniger  verbundene  Linien  wirken  also  als  ein 
Granzes. 

Diese .  Erläuterungen  zu  dem  Begriff  der  Einheitlichkeit 
werden  sich  wohl  bei  fortschreitender  Erfahrung  ergänzen  lassen. 
Wahrscheinlich  liegt  aber  ein  nicht  weiter  definirbares  sinnliches 
Moment,  eine  letzte  Bewufstseinsthatsache  vor,  welche  wir  uns 
im  WesentUchen  wohl  nur  durch  Beispiele  klar  machen  können. 
Ob  die  EinheitUchkeit,  welche  sich  bei  consonanten  Tönen 
zeigt,  mit  der  hier  besprochenen  Einheitlichkeit  identisch  ist, 
oder  ob  die  beiden  Phänomene  nur  ähnlich  sind,  ist  nicht  ganz 
einfach  definitiv  zu  entscheiden,  wenn  auch  viel  für  die  erstere 
Annahme  spricht  Jedenfalls  besteht  eine  weitere  Analogie 
zwischen  den  beiden  Phänomenen  noch  insofern,  als  sie  beide 
zur  Wohlgefälligkeit  in  näherer  Beziehung  stehen.  Denn  ein 
Quadrat  erscheint  wohlgefäUiger  als  ein  ungleichseitiges  Viereck, 
und  das  Entsprechende  gilt  für  alle  gleichseitigen  Figuren.  Theilt 
^an  ein  Quadrat  einerseits  durch  eine  senkrechte  und  eine  hori- 
zontale Mittelünie  in  vier  kleinere  Quadrate,  und  andererseits 
in  vier  Rechtecke  von  verschiedener  Gröfse,  so  wirkt  die  erstere 
einheitlichere  Figur  entschieden  angenehmer.  Zeichnen  wir  auf 
einem  üntergnmde  gleiche  schwarze  Quadrate   in  regelmäfsiger 
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Anordnung,  so  wirken  sie  entschieden  angenehmer  als  eine  Tafel 
mit  möglichst  verschieden  gefärbten  Quadraten.  Diese  Beispiele 
lassen  sich  erheblich  vermehren.  Ich  will  jedoch  an  dieser  Stelle 
nur  noch  darauf  hinweisen,  dafs  auch  die  Linien  der  als  be- 
sonders wohlgefällig  bekannten  symmetrischen  Figuren  sich  ein- 
heitlich verbinden,  wie  wir  oben  gesehen  haben. 

§  8.  Die  Ausführungen  des  vorigen  Paragraphen  zeigen, 
dafs  die  Bedenken  ganz  gerechtfertigt  sind,  welche  ich  gegen 
einen  Beweis  von  angeblich  „unausweichlicher  Stringenz" 
geltend  gemacht  habe,  durch  den  v.  Ehrenfels  (lieber  Gestalt- 
qualitäten, Vierteljahrsschrift  f.  iriss.  Philos.  14,  1890,  S.  269  ff.)  die 
Existenz  eigenartiger  Vorstellungsinhalte  festgestellt  zu  haben 
glaubt,  welche  den  „Raumgestalten"  zukommen  sollen. 

Ehrenfels  geht  aus  von  der  Anschauung,  dafs  eine  Fläche 
aus  unendlich  vielen  Punkten  („örtUchen  Bestimmtheiten")  zu- 
sammengesetzt sei,  und  schliefst  dann  folgendermaafsen :  Wenn 
eine  Raumgestalt  z.  B.  eine  quadratische  Fläche  nichts  anderes 
wäre  als  eine  Summe  „örtlicher  Bestimmtheiten",  so  müfsten 
verschiedene  Raumgestalten  einander  um  so  ähnlicher  sein,  je 
ähnlicher  ihre  einzelnen  Elemente  unter  einander  wären.  Da 
nun  aber  die  „örtlichen  Bestimmtheiten"  von  der  Lage  im  Gre- 
sichtsfelde  abhingen,  also  einander  um  so  ähnlicher  wären,  je 
näher  sie  aneinandergelagert  wären,  so  liefse  sich  nicht  einsehen, 
weshalb  zwei  Quadrate  einander  gleich  ähnlich  blieben,  einerlei 
wie  weit  man  sie  im  Gesichtsfelde  von  einander  entfernte,  und 
weshalb  nicht  etwa  eine  andere  in  der  Nähe  eines  Quadrats 
gelegene  Raumgestalt  diesem  viel  ähnlicher  zu  sein  schiene  als 
ein  entfernteres  Quadrat  Die  Aehnlichkeit  von  Raumgestalten 
mufs  also,  so  schliefst  v.  Ehrenfels  weiter,  auf  etwas  Anderem 
beruhen,  als  auf  der  Aehnlichkeit  der  Elemente,  bei  deren  Zu- 
sammenfassung im  Bewufstsein  sie  erscheinen;  und  er  glaubt 
annehmen  zu  können,  dafs  bei  der  Zusammenfassung  der  Ele- 
mente ein  neues  Vorstellungselement  hinzukomme,  welches  den 
Eindruck  der  Aehnlichkeit  erst  vermittle.  Das  Neue  nun,  was 
bei  der  Zusammenfassung  der  Elemente  hinzukommt,  bezeichnet 
V.  Ehrexfels  als  „Gestaltqualität",  und  er  versteht  darunter 
„solche  positive  Vorstellungsinhalte,  welche  an  das  Vor- 
handensein von  Vorstellungscomplexen  im  Bewufstsein  gebunden 
sind,  die  ihrerseits  aus  von  einander  trennbaren  (d.  h.  ohne  ein- 
ander vorstellbaren)  Elementen  bestehen." 
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Es  ißt  ja  unzweifelhaft  richtig,  dafs  die  Aehnlichkeit  der 
Raumgestalten  nicht  auf  der  Aehnhchkeit  der  rein  fingirten 
Elemente  beruht.  Die  angeführten  Beobachtungen  über  die 
Eigenschaften  des  Quadrats,  des  Oblongums  u.  s.  w.  zeigen  aber 
deutlich,  dafs  auch  nicht  ein  neu  hinzukommender  Vorstellungs- 
inhalt für  das  AehnUchkeitsbewufstsein  maafsgebend  ist,  sondern 
etwas  ganz  Anderes.  Quadrat  und  Oblongum  unterscheiden  sich 
dadurch  von  einander,  dafs  beim  ersteren  alle  vier  Seiten  gleich- 
werthig  und  gleichinnig  mit  einander  verbunden  sind,  während 
beim  Oblongum  die  längeren  Seiten  stärker  verbunden  sind  und 
hervortreten.*  Femer  unterscheidet  sich  das  Quadrat  vom  Rhom- 
bus, mit  dem  es  die  gleichmäfsige  Verbindung  der  vier  Seiten 
gemein  hat,  durch  seine  rechten  Winkel.  Also  die  Eigenschaften, 
durch  die  wir  das  Quadrat  —  wenigstens  das  auf  der  Seite 
stehende  Quadrat  —  bei  den  verschiedensten  Lagen  im  Gesichts- 
felde wiedererkennen,  sind  die  gleichmäfsige  Verbindung  der 
vier  Seiten  und  die  Rechtwinkligkeit.  Die  Gleichmäfsigkeit  der 
Verbindung  ist  aber  nicht  ein  neues  Vorstellungselement  neben 
den  vier  Linien ;  denn  ein  solches  wäre  zunächst  nur  ein  weiteres 
Glied  einer  Summe  von  Vorstellungsinhalten,  so  dafs  fünf  Vor- 
stellungsinhalte statt  vier  gegeben  wären.  Höchstens  könnte 
man  sagen,  dafs  der  fünfte  hinzukommende  Vorstellungsinhalt 
noch  die  besondere  Eigenschaft  hätte,  die  anderen  zu  einer 
gleichmäfsigen  Verbindung  zusammenzufassen.  Wesentlich  ein- 
lacher ist  es  aber  doch,  wenn  man  gleich  den  vier  GrenzUnien, 
sobald  sie  unter  einander  gleich  sind,  die  Eigenschaft,  sich 
gleichmäfsig  unter  einander  zu  verbinden,  zuschreibt. 

Die  Verhältnisse  liegen  eben  in  den  angeführten  Fällen  ganz 
ähnlich  wie  bei  den  consonanten  Tönen.  Habe  ich  einerseits 
xwei  tiefe  Töne ,  die  im  Verhältnifs  der  Octave  stehen,  und 
andererseits  zwei  hohe  im  gleichen  Verhältnifs  stehende  Töne, 
so  beruht  die  Aehnhchkeit  zwischen  den  beiden  Complexen  weder 
auf  der  Aehnhchkeit  der  Elemente,  noch  auf  einem  besonderen 
XU  den  Elementen  hinzukommenden  Vorstellungsinhalte,  sondern 
auf  dem  starken  Verschmelzungsgrade,  der  alle  Oomplexe  von 
zwei  gleichzeitigen  Tönen  auszeichnet,  die  im  Verhältnifs  der 
Octave  zu  einander  stehen. 


^  Eine  zweite  Abhandlung  wird  uoch  ausführlicher  zeigen,  dafs  die 
angefftfarten  Merkmale  wirklich  für  Quadrat  und  Oblongum  charakteristisch 
cind:.-:  "•'•         .-':■■■■■*■  .''.  .  • 
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Wir  haben  eben  aufser  mit  Vorstellungsinhalten  noch  mit 
einer  mehr  oder  weniger  innigen  Verbindung  von  Vorstellungs- 
inhalten zu  Einheiten  als  einer  besonderen  Bewufstseinsthatsache 
zu  rechnen. 

V.  Ehrenfels  hat  die  Existenz  von  ,, Gestaltqualitäten"  noch  für  zahl- 
reiche andere  Complexe  von  Vorstellungsinhalten,  die  eigenartige  Ganze 
bilden,  behauptet  und  den  Beweis  immer  in  analoger  Weise  geführt.  Da 
er  seinem  Beweise  „eine  unausweichliche''  Stringenz  zuschrieb,  so  sah  ich 
mich  in  einer  früheren  Arbeit  {Zdtschr.f.  Psych.  17,  S.128ff.)>  in  der  ich  mich 
mit  einigen  solchen  Complexen  beschäftigte,  genöthigt  zu  untersuchen,  ob 
die  Existenz  der  Gestaltqualitäten  wirklich  so  absolut  sicher  bewiesen  sei. 
Ich  kam  zu  dem  Schlufs,  dafs  vorläufig  doch  noch  vorsichtige  Zurückhaltung 
geboten  sei. 

Gegen  meine  damaligen  Argumente  hat  sich  nun  Meinono,  der  schon 
in  einer  früheren  Arbeit  die  EHRENFSLs'schen  Ausführungen  noch  weiter 
zu  stützen  gesucht  hatte,  in  einer  neueren,  sehr  ausführlichen  Abhandlung 
(ZeiUchr.  f.  Psych.  21,  183  ff.)  gewandt.  Es  würde  mich  zu  weit  führen,, 
wollte  ich  hier  auf  alle  Differenzpunkte  näher  eingehen.  Auch  habe  ich 
wenig  Hoffnung  auf  Herbeiführung  einer  Verständigung,  da  unsere  Grund- 
anschauungen zu  verschieden  sind.  Indessen  kann  ich  nicht  umhin, 
wenigstens  einige  Punkte  seiner  Ausführungen  hier  zu  berühren. 

Ich  hatte  unter  Anderem  gegen  die  EHBBNFEL8*sche  Beweisführung 
geltend  gemacht,  dafs  das  Grebiet  des  Ton-  und  Raumsinnes  psychologisch, 
noch  wenig  durchforscht  sei,  so  dafs  die  weitere  Entwickelung  der  Wissen- 
schaft leicht  Ueberraschungen  bringen  könne,  indem  sie  die  Aehnlichkeit 
der  Complexe  in  einer  Weise  erkläre,  die  nicht  vorauszusehen  sei.  Hier- 
gegen schreibt  Meinono:  „Schümann  findet  die  Thatsachen  auf  dem  Gebiete 
des  Ton-  und  Kaumsinnes  noch  nicht  psychologisch  durchforscht  genug,, 
um  die  Empirie  dieser  Gebiete  heranzuziehen.  Aber  wo  hätte  Ehbenfels 
ein  durch forschteres  Gebiet  gefunden?  Folgerichtig  verlangt  also  Schumann 
eigentlich,  man  solle  sich  aller  Gedanken  über  die  von  ihm  selbst  als 
solche  erkannten  „schwierigen  Fragen  **  enthalten,  bis  —  ja  bis  wann  eigent- 
lich? Die  Grewissenhaftigkeit,  der  solche  Zurückhaltung  entstammen- 
möchte,  in  allen  Ehren;  aber  hätte  sich  der  menschliche  Forschungstriel> 
jederzeit  durch  sie  meistern  lassen,  dann  hätten  wir,  fürchte  ich,  eine  be-; 
denklich  kurze  Geschichte  der  Wissenschaften,  falls  wir  nämlich  überhaupt 
eine  hätten.'' 

Diese  Ausführungen  wären  ja  durchaus  berechtigt,  wenn  ich  wirklich' 
verlangt  hätte,  dafs  man  sich  „aller  Gedanken  enthalten''  solle  über 
die  betreffenden  schwierigen  Fragen.  Das  habe  ich  aber  gar  nicht  gethan.- 
Ich  habe  vielmehr  nur  verlangt,  dafs  man  vorläufig  die  Existenz  von  Ge- 
Staltqualitäten  noch  nicht  als  sicher  bewiesen  betrachten  solle.  Um, 
ein  solches  Verhalten  zu  begründen,  durfte  ich  doch  wohl  darauf  hinweisen,. 
daÜB  auf  einem  wenig  durchforschten  Gebiete  der  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft Ueberraschungen  bringen  könne.  Hätte  v.  Ehrenfbls  jdie  Existens: 
von  Grestaltqualitäten  nur  als  wahrscheinlich  betrachtet,   so  würde  ich  in; 
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meiner  früheren  Abhandlung  kanm  näher  darauf  eingegangen  sein.  Denn 
ich  nntemahm  dort  den  Versuch,  die  Gesetzmäfsigkeit  des  psychischen 
ireflchehens  su  beschreiben,  indem  ich  alle  hypothetischen  Bewufst- 
aeinsinhalte  wegliefs  und  mich  zunächst  nur  auf  die  durch  die  innere 
Wahrnehmung  sicher  zu  constatirenden  Inhalte  stützte.  Da  nun  von 
den  „Gestaltqualitäten^  behauptet  war,  dafs  sie  auch  sicher  zu  constatiren 
seien,  so  sah  ich  mich  genöthigt  zu  zeigen,  dafs  ein  Beweis  von  „unaus- 
weichlicher Stringenz"  denn  doch  nicht  erbracht  sei. 

Zweitens  möchte  ich  noch  ein  Mifsverständnifs  aufklären.  Meinono 
schreibt:  „Wenn  daher  Schckann  meint,  die  innere  Wahrnehmung  lasse 
ein  Eingeschlossensein  des  Beurtheilten  in  das  Urtheil  nicht  erkennen, 
sondern  zeige  nur,  daüs  die  Vorstellung  des  Beurtheilten  das  Urtheil,  jene 
„nnbekannte  Gröfse'^  causire  (I),  so  mufs  ich  bestreiten,  dafs  damit  der  der 
inneren  Wahrnehmung  vorliegende  Thatbestand  richtig  beschrieben  ist. 
Die  Beschreibung  enthält  neben  dem  Zuwenig  in  betreff  des  „Einschlusses^ 
noch  ein  Zuviel  in  betreff  der  Causation,  von  der  bereits  Hüme  meines 
Erachtens  endgültig  dargethan  hat,  dafs  sie  überhaupt  nicht  wahrgenommen 
werden  kann,  weder  äufserlich  noch  innerlich."  —  Als  ich  diese  Stelle  zum 
ersten  Male  las,  war  ich  äufserst  überrascht,  denn  bisher  habe  ich  auch 
nicht  einmal  flüchtig  geglaubt,  durch  innere  Wahrnehmung  fest- 
stellen zu  können,  dafs  die  Vorstellung  des  Beurtheilten  das  Urtheil 
causire.  In  der  That  finde  ich  auch  weder  an  der  von  Meinong  citirten 
(ZaUd^.  f.  Psych.  17,  118)  noch  an  einer  anderen  Stelle  meiner  früheren 
Abhandlong  eine  Aeu&erung,  welche  eine  derartige  Ansicht  bei  mir  vor- 
auszusetzen gestatten  würde. 

Kurz  vor  AbschluTs  dieser  Studie  ist  noch  eine  Abhandlung  von 
H.  CoHNKLius  (Ueber  Gestaltqualitäten,  Zeitschr.  f.  Psych.  22,  101  ff.)  er- 
schienen, in  welcher  der  Autor  die  Existenz  der  Gestaltqualitäten  ebenfalls 
gegen  meinen  Angriff  vertheidigt.    Er  schreibt: 

„Diese  Aehnlichkeiten  der  Complexe  sind  nun  aber  keineswegs  überall 
durch  die  Aehnlichkeiten  ihrer  entsprechenden  Theilinhalte  bedingt.  Viel- 
mehr finden  sich  Aehnlichkeiten  zwischen  Complexen  auch  bei  weit- 
gehendster Verschiedenheit  der  entsprechenden  Theilinhalte.  Wir  haben 
es  also  hier  mit  neuen  und  von  den  Aehnlichkeiten  der  Theilinhalte  un- 
abhängigen Arten  der  Aehnlichkeit  von  Complexen  zu  thun.  Entsprechend 
diesen  Aehnlichkeiten  kommen  den  Complexen  neue  Merkmale  zu,  durch 
die  sich  der  Complex  von  der  blofsen  Summe  seiner  Theilinhalte  unter- 
scheidet." 

„Die  Merkmale,  die  wir  von  den  Complexen  auf  Grund  dieser 
neuen,  nur  den  Complexen  eigenthümlichen  Arten  der  Aehnlichkeit  aus- 
sagen, nennen  wir  Gestaltqualitäten  der  Complexe." 

Werden  unter  „Gestaltqualitäten"  nur  Merkmale  verstanden,  welche 
den  Complex  von  Elementen  auszeichnen,  so  betrachte  ich  ihre  Existenz 
auch  als  gesichert,  denn  als  ein  „Merkmal"  kann  man  auch  die  gröfsere 
Einheitlichkeit  eines  Complexes  betrachten.  Aber  Ehrenfels  hatte  nicht 
von  neu  hinzukommenden  „Merkmalen",  sondern  von  „positiven  Vor- 
«tellungs Inhalten"  gesprochen.     Cornelius  glaubt  allerdings,  dafs  hier 
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nur  ein  terminologischer  Unterschied  vorliege.     Er  schreibt:  „Ehbekfels 
bezeichnet  die  Gestaltqualitäten  nicht  als  Merkmale,  sondern  als  positive 
Vorstellungsinhalte,  die  zu    den    Elementen   der   betreffenden    Complexe 
hinzutreten.    Allein  jene  Vorstellungsinhalte  sind  nach  ihm  «an  das  Da- 
sein dieser  Complexe  gebunden«  —  was  doch  wohl  zu  verstehen  ist,  dafs 
sie  nichts  von  diesen  Complexen  Trennbares,  sondern  etwas  nur  mit 
und  in  ihnen   Auftretendes  sind,   in  derselben  Weise,   wie  die  Merkmale 
eines  einfachen  Inhaltes   (Tonhöhe,  Intensität  u.  s.  w.)   nicht  von  diesem 
getrennt,  sondern  nur  in  und  mit  ihm  vorstellbar  sind.    Auch  diese  Merk- 
male   werden   vielfach   als   Inhalte   bezeichnet;    entsprechend   dieser   Ter- 
minologie wäre  natürlich  auch  den  Gestaltqualitäten  der  Name  '>positiver 
Vorstellungsinhalte«  nicht  zu  versagen.    Aber  die  einen  wie  die  anderen 
sind  nicht  concrete,  sondern  abstracte  Inhalte."  —  Dieser  Ausführung  kann 
ich  jedoch  nicht  zustimmen.    Einmal   schliefst  Cobnklius   zuviel   aus   der 
Bemerkung,   dafs  die  Gestaltqualitäten    „an  das   Dasein  dieser  Complexe 
gebunden^   sein   sollen.    Hieraus   geht  noch  keineswegs   hervor,  dafs  ab- 
stracte Inhalte  gemeint  sind,  da  ja  auch  concrete  Inhalte  „an  das  Dasein 
der  Complexe  gebunden"  sein  könnten.    Zweitens  kann  ich  mich  auf  eine 
Abhandlung  Meinono*s  berufen  (Zeitschr.  f.  Psych.  2,  246  ff.),  welche  gleich 
nach  der  bekannten  EHRENFELs'schen  Abhandlung  erschienen  ist,  und  welche 
speciell    die   Frage   untersucht,    ob   die    Gestaltqualität    nothwendig    „ein 
positiver  Vorstellungsinhalt"   sein   müsse,  oder  ob  noch   andere  Möglich- 
keiten vorhanden  seien.     Aus  dieser  Abhandlung  geht  klar  hervor,   dafs 
Mbinong  unter  den  Gestaltqualitäten  ebenfalls  nicht  abstracte  Inhalte  ver- 
standen hat.    Denn  wenn   er  z.  B.   (a.  a.  O.  S.  259)   bemerkt,   man  müsse 
darauf   gefafst  sein,  dafs   zwischen  den  Elementen   eines  Complexes  und 
der  Gestaltqualität  Verschmelzung  oder  ein  derselben  ähnliches  Verhältnifs 
bestehe,  so  ist  klar,  dafs  er  an  einen  concreten  Inhalt  gedacht  hat.    Da  nun 
V.  Ehrenfels  keinen  Einspruch  erhoben  hat  und  da  nahe  wissenschaftliche 
Beziehungen  zwischen  Meinono  und  v.  Ehrenfblb  bestehen,  kann  ich  nicht 
annehmen,  dafs  Meinono  falsch  interpretirt  hat. 

(Eingegangen  am  15.  Fehruar  1900.) 


Zweite  Abhandlung. 

Zur  Schätzung  rSumlicher  Orofsen. 

(Mit  5ö  Figuren.) 
I. 

§  1.  Von  gröfster  Wichtigkeit  für  die  Psychologie  ist  die 
Analyse  des  Vergleichungsvorganges,  von  dem  wir  thatsächhch 
so  gut  wie  nichts  wissen.  Ich  habe  schon  an  anderer  Stelle^ 
versucht,  die  Gesetzmäfsigkeit  des  Geschehens  durch  eine  Formel 
darzustellen,  indem  ich  mich  zunächst  nur  auf  die  Thatsachen 
stützte,  welche  die  innere  Wahrnehmung  ohne  eingehende  Ver- 
suche sicher  ergiebt  Da  die  Rücksicht  auf  den  Zusammen- 
hang es  bedingt,  so  wiederhole  ich  hier  die  Hauptsätze. 

Wird  mir  zuerst  eine  Linie  A  von  beispielsweise  100  mm 
Länge  gezeigt  und  darauf  nach  Verdeckung  von  A  eine  zweite 
Linie  B  von  110  mm  Länge,  so  erkenne  ich  im  Allgemeinen 
richtig,  dafs  5  >  yl  ist.  Die  gewöhnliche  innere  Wahrnehmung 
vermag  nun  bei  einem  derartigen  Versuche  ausschliefslich  die 
beiden  Empfindungsinhalte  und  die  Vorstellungsbilder,  welche 
den  gesprochenen  Worten  vorangehen,  festzustellen. 

Wenn  wir  demnach  nur  auf  Grund  des  Thatbestandes, 
welcher  ohne  eingehendere  Untersuchung  sich  darbietet,  die 
Gesetzmäfsigkeit  des  Geschehens  zu  formuliren  suchen,  so  werden 
wir  sagen :    Die  Empfindungen  A  und  B  bilden  ein  einheitliches 


>  Zeitschnft  f.  Fsychol.  17,  S,  106  ff. 
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Ganzes  und  rufen  als  Ganzes  das  gesprochene  Urtheil  hervor. 
Drei  verschiedene  Arten  von  Complexen  sind  zu  unterscheiden, 
je  nachdem  5  >  -4  oder  B  <CÄ  oder  B  ==  Ä  iQt  Die  Wirkung, 
welche  von  den  Complexen  hervorgerufen  wird,  ist  unabhängig 
von  den  Ausdehnungen  der  einzelnen  Elemente  des  Complexes 
und  nur  abhängig  von  dem  Verhältnifs,  in  dem  die  Ausdehnungen 
zu  einander  stehen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  die  Psychologie  bei  dieser 
Formulirung  nicht  stehen  bleiben  kann,  dafs  sie  vielmehr  tiefer 
in  das  psychische  Geschehen  einzudringen  suchen  mufs. 

Da  stehen  nun  von  vornherein  drei  Wege  offen.  Erstens 
haben  wir  mit  der  Möghchkeit  zu  rechnen,  dafs  die  innere 
Wahrnehmung  bei  systematischen  Versuchen  noch  weitere 
Elemente  im  Bewufstsein  nachweist,  die  den  Zusammenhang 
zwischen  Empfindungscomplex  und  ausgesprochenem  Urtheil 
vermittehi  helfen.  Zweitens  kann  man  versuchen,  auf  indirectem 
Wege  solche  Elemente  zu  erschliefsen.  Drittens  käme  die  Heran- 
ziehung unbewufster  Vorgänge  in  Frage. 

Jüngst  ist  es  nun  gelungen,  auf  dem  ersten  Wege  in  einigen 
speciellen  Fällen  etwas  weiter  in  das  dunkle  Gebiet  vorzudringen. 

So  habe  ich  vor  einiger  Zeit  *  Bewufstseinsinhalte  aufgezeigt, 
welche  bei  der  Vergleichung  sehr  kleiner  Zeiten  in  Frage  kommen. 
Werden  mir  drei  kurze  Signale  angegeben,  welche  in  gleichen 
oder  verschiedenen  Intervallen  auf  einander  folgen,  so  vei-mag 
ich  mit  grofser  Genauigkeit  die  Gleichheit  oder  Verschiedenheit 
der  Zwischenzeiten  zu  erkennen.  In  solchen  Fällen  vermag 
nun  die  innere  Wahrnehmung  bei  einem  oberflächlichen  Ver- 
suche meistens  auch  nur  die  drei  Schallempfindungen  und  die 
Wortvorstellungen,  welche  dem  ausgesprochenen  Urtheile  voran- 
gehen, zu  constatiren.  Durch  ausgedehnte  Versuchsreihen  ist 
aber  nachgewiesen,  dafs  aufser  den  Schallempfindungen  noch  eine 
Erwartungsspannung  bezw.  ein  Eindruck  der  Ueberraschung  ein- 
tritt, und  dafs  diese  Nebeneindrücke  als  mittelbare  Criterien  bei 
der  Schätzung  eine  grofse  Rolle  spielen. 

Vor  Kurzem  haben  sodann  C.  Stumpf  und  M.  Meyer  Unter- 
suchungen* veröffentlicht,  die  sich  mit  der  Empfindlichkeit 
unseres  Gehörs  für  Verstimmungen  beschäftigen.     Bei  den  Ver- 


*  Zeitschr,  f.  Psychol  18,  S.  1  ff. 
»  Zeitschr.  f.  Psychol.  18,  S.  390  ff. 
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suchen  wurden  z.  B.  der  Versuchsperson  zwei  Töne  gegeben, 
welche  theils  ganz  genau  im  Verhältnifs  der  Octave  (bezw.  Quinte, 
Quarte  etc.)  zu  einander  standen,  theils  nur  angenähert.  Die 
Versuchsperson  hatte  anzugeben,  ob  ihr  das  Intervall  rein  oder 
zu  grofs  oder  zu  klein  erscheme. 

Hier  waren  bei  oberflächlicher  Betrachtung  auch  nur  die 
beiden  Tonempfindungen  und  die  dem  ausgesprochenen  Urtheile 
vorangehenden  Wortvorstellungen  im  Bewufstsein  zu  constatiren. 
Viele  Forscher  wären  nun  wohl  geneigt  gewesen  anzunehmen, 
dafs  in  solchen  Fällen  zunächst  eine  möglichst  reine  Octave  re- 
producirt  und  dann  das  angegebene  Intervall  mit  dem  repro- 
ducirten  vergUchen  würde.  Stumpf  hat  aber  gezeigt,  dafs  that- 
sächlich  eine  solche  Vergleichung  nicht  in  Frage  kommt,  dafs 
viel  mehr  eigenartige  Bewufstseinsinhalte  auftreten,  welche  als 
Criterien  dienen.  Bei  den  vergröfserten  Intervallen  macht  sich 
nämlich  ein  Unlustgefühl  der  „Spannung,  Schärfe,  Ueberreizung" 
geltend,  bei  den  verkleinerten  ein  Unlustgefühl  „der  Mattigkeit, 
Schalheit,  Stumpfheit"  und  bei  den  subjectiv  reinen  Intervallen 
ein  Lustgefühl. 

Drittens  kommen  Untersuchungen  von  G.  E.  Müller  und 
LiLLiE  J.  Martin  ^  in  Betracht,  welche  einen  Beitrag  liefern  zur 
Analyse  der  psychologischen  Factoren,  auf  denen  das  Urtheil  bei 
der  Vergleichung  gehobener  Gewichte  beruht.  Diese  Autoren 
weisen  ausführlich  nach,  dafs  das  Urtheil  (bei  Versuchen  über 
die  Unterschiedsempfindlichkeit  nach  der  Methode  der  richtigen 
und  falschen  Fälle)  in  zahlreichen  Fällen  nicht  durch  eine  Art 
Vergleichung  der  beiden  gehobenen  Gewichte  zu  Stande  kommt, 
sondern  nur  auf  dem  absoluten  Eindrucke  der  Leichtigkeit  oder 
der  Schwere  beruht,  „den  ein  gehobenes  Gewicht  isolirt  ge- 
nommen, d.  h.  ohne  Vergleichung  mit  einem  bestimmten  vor 
oder  nach  ihm  gehobenen  Gewichte  macht."  Das  Zustande- 
kommen dieses  absoluten  Eindrucks  wird  folgendermaafsen  er- 
läutert :  „Wie  uns  ein  Gegenstand  des  gewöhnhchen  Lebens,  ein 
Brief,  ein  Buch,  ein  Koffer  u.  dgl.  oder  z.  B.  auch  ein  Kind 
beim  Heben  schwer  oder  leicht  erscheinen  kann,  ohne  dafs  wir 
hierbei  diesen  Gegenstand  mit  einem  bestimmten  anderen  Gegen- 
stände derselben  Art  vergleichen,  so  kann  auch  bei  Versuchen 
mit  gehobenen  Gewichten  uns  ein  Gewicht  schwer   oder  leicht 


*  Beiträge  zur  Analyse  der  ünterBchiedsempfindlichkeit.    Leipzig  1899. 
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erscheinen,  ohne  dafs  es  hierbei  mit  einem  bestimmten  anderen 
Grewichte  verglichen  wird.  Erklären  wir  z.  B.  ein  gehobenes 
Buch  für  leicht  oder  für  schwer,  so  ist  der  zu  Grunde  liegende 
Vorgang  der  folgende.  Wir  schicken  den  betreffenden  Muskeln 
Impulse  zu,  deren  Stärke  dem  Umstände  angepafst  ist,  dafs  es 
sich  um  die  Hebung  eines  Buches  (von  dem  und  dem  Aussehen) 
handelt.  Finden  wir  nun,  dafs  auf  diese  Impulse  hin  das  Buch 
sich  schnell  vom  Boden  löst  und  schnell  emporsteigt,  so  erklären 
wir  das  Buch  für  leicht ;  löst  sich  das  Buch  langsam  vom  Boden 
und  steigt  es  langsam  in  die  Höhe,  so  erklären  wir  dasselbe  für 
43chwer.  Ganz  analog  steht  es  bei  unseren  Gewichtsversuchen. 
Schon  nach  verhältnifsmäfsig  wenigen  Doppelhebungen  sind  wir 
auf  eine  bestimmte,  der  Gröfsenordnung  des  Gruudgewichtes 
und  der  Vergleichsgewichte  angepafste  Stärke  der  Hebungs- 
irapulse  eingesteUt,  und  ein  Gewicht  erscheint  uns  schwer  oder 
leicht  (grofs  oder  klein),  wenn  es  bei  seiner  Hebung  langsam 
bezw.  schnell  sich  vom  Boden  ablöst  und  in  die  Höhe  bewegt." 

In  vielen  Fällen  bestimmt  nun  nach  den  vorliegenden  Unter- 
suchungen der  absolute  Eindruck  des  einen  der  beiden  ge- 
hobenen Gewichte  ganz  allein  das  Urtheil,  und  zwar  wird  das 
Urtheil,  „da  es  jedesmal  bei  oder  nach  der  zweiten  Hebung  ab- 
gegeben wird,  selbstverständlich  leichter  durch  den  absoluten 
Eindruck  des  zuzweit  gehobenen  Gewichtes  bestimmt  als  durch 
denjenigen  des  zuerst  gehobenen  Gewichtes,  der  nur  durch  die 
Erinnerung  auf  das  Urtheil  zu  wirken  vermag.'' 

Dieser  absolute  Eindruck  kommt  aber  nicht  etwa  nur  aus- 
nahmsweise, sondern  sehr  häufig  in  Betracht.  So  bemerkt 
Müller  in  einer  Anmerkung  (S.  48):  „Nach  Abfassung  obiger 
Ausführungen  bin  ich  wiederum  Versuchsperson  bei  Gewichts- 
versuchen, die  hier  angestellt  werden,  und  ich  bin  erstaunt 
darüber,  wie  oft  ich  bei  der  zweiten  Hebung  eines  Versuches 
gar  keine  Erinnerung  mehr  von  dem  Eindrucke  habe,  den  das 
Gewicht  der  ersten  Hebung  gemacht  hat.  Eine  andere  Versuchs- 
person bei  derselben  Untersuchung,  die  von  dem  Gegenstande 
dieser  unserer  Abhandlung  noch  kein  Wort  gehört  hat,  gab 
gleichfalls  ganz  von  selbst  zu  Protokoll,  dafs  sie  häufig  ihr 
Urtheil  fälle,  ohne  bei  der  zweiten  Hebung  des  Versuches 
noch  eine  Erinnerung  von  dem  Eindrucke  der  ersten  Hebung 
zu  haben." 
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Die  angeführten  drei  Untersuchungen  zeigen  deutlich,  dafs 
es  möglich  ist,  durch  experimentelle  Untersuchungen  Bewufst- 
seinsthatsachen  der  inneren  Wahrnehmung  zugänglich  zu  machen, 
die  ihr  ohne  solche  Untersuchungen  entzogen  sind.  Es  ergiebt 
sich  daher  für  die  Wissenschaft  die  Aufgabe,  die  Untersuchung 
auch  auf  die  Vergleichung  anderer  Eindrücke  auszudehnen.* 

Im  Folgenden  unternehme  ich  es  zunächst,  Factoren  aufzu- 
zeigen, welche  das  Urtheil  über  das  Gröfsenverhältnifs  räum- 
licher Distanzen  bezw.  Linien  bestimmen. 

§  2.  Da  ich  das  Beweismaterial  für  meine  Aufstellungen 
den  geometrisch-optischen  Täuschungen  entnehme,  so  sehe  ich 
mich  genöthigt,  einige  Betrachtungen  über  diese  Täuschungen 
voranzuschicken. 

Bei  den  im  Folgenden  in  Frage  kommenden  Fällen  werden 
immer  Urtheile  über  das  Gröfsenverhältnifs  zweier  oder  mehrerer 
Distanzen,  Linien  u.  s.  w.  abgegeben,  die  den  thatsächhchen  Verhält- 
nissen nicht  entsprechen.  Die  Ursachen  dieser  falschen  Urtheile 
können  mannigfacher  Art  sein.  Doch  sind  zwei  Hauptfälle  zu 
unterscheiden:  Entweder  sehen  wir  die  überschätzte  Distanz 
gröfser  als  die  andere  (z.  B.  die  eingetheilte  Linie  gröfser  als  die  nicht- 
eingetheilte),  oder  aber  die  Wahrnehmungsinhalte  zeigen  noch 
das  objective  Gröfsenverhältnifs  und  erst  das  Urtheil  wird 
irgendwie  abgelenkt.  Jeder  Fall  läfst  verschiedene  Unterarten 
zu.  Um  alle  Möglichkeiten  in  Rechnung  zu  ziehen,  geht  man 
am  besten  von  einer  Aufzählung  der  sämmtlichen  physiologischen 
und  psychologischen  Vorgänge  aus,  welche  zwischen  den  äufseren 
Reizen  und  dem  ausgesprochenen  Urtheile  liegen. 

A.  Der  Zusammenhang  zwischen  äufserem  Reiz  und 

Wahrnehmungsinhalt. 

a)  Von  dem  äufseren  Objecte  wird  ein  Bild  auf  der  Netz- 
haut entworfen.  Hierbei  können  zunächst  anormale  Verhältnisse 
im  Auge  eine  Störung  hervorrufen.  So  erscheint  bekanntlich 
bei  ungenauer  Accommodation  eine  schmale  weifse  Fläche 
zwischen  zwei  schwarzen  Flächen  in  Folge  der  Irradiation  ver- 
gröfsert, 

b)  Auf  der  Netzhaut^  müssen  durch  das  Bild  die  licht- 
empfindlichen Elemente  erregt  werden.  Da  nun  die  Ausdehnung 
des  Wahmehmungsinhaltes  von  der  Zahl  der  gereizten  Elemente 
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abhängt,  und  da  die  Elemente  auf  den  verschiedenen  Theilen 
der  Netzhaut  verschieden  dicht  gelagert  sind,  so  hängt  die 
gesehene  Gröfse  auch  von  der  Stelle  der  Netzhaut  ab,  auf  die 
das  Bild  fällt.  Beispiel:  Die  von  Recklinohaüsen  zuerst  beob- 
achtete Täuschung  (die  bekannte  Schachbrettfigur). 

c)  Von  der  Netzhaut  pflanzt  sich  der  Procefs  zum  Sensorium 
fort  und  es  entsteht  der  Wahrnehmungsinhalt.  Ueber  die  Vor- 
gänge, welche  zwischen  Netzhauterregung  und  bewufstem  Inhalt 
liegen  und  in  Beziehung  zu  den  räumlichen  Eigenschaften  der 
Gesichtswahrnehmung  stehen,  wissen  wir  fast  gar  nichts.  Ent- 
sprechend läfst  sich  schwer  sagen,  wie  weit  Täuschungen  durch 
diese  Vorgänge  bedingt  sein  können.  Man  hat  ja  hypothetisch 
angenommen,  dafs  sich  die  Netzhauterregungen  erst  mit  anderen 
sensorischen  Erregungen,  herrührend  von  den  Augenmuskeln, 
verbinden  müfsten,  um  die  räumlichen  Eigenschaften  des  Wahr- 
nehmungsinhaltes zu  erzeugen.  Indessen  sprechen  jetzt  so  viel 
Gründe  gegen  diese  Theorie,  dafs  man  sie  als  sehr  unwahr- 
scheinlich betrachten  mufs.  Auch  lassen  sich  die  optischen 
Täuschungen,  die  man  mit  der  Anordnung  des  Bewegungs- 
apparates der  Augen  in  Zusammenhang  gebracht  hat,  ganz 
ungezwungen  in  anderer  Weise  erklären,  wie  ich  gleich  zeigen 
werde.  Sehen  wir  aber  auch  von  den  Muskelempfindungen  ab, 
so  spielen  doch  jedenfalls  die  fortwährend  stattfindenden  Augen- 
bewegungen eine  gröfsere  Rolle  beim  Sehact,  und  wir  haben 
damit  zu  rechnen,  dafs  Täuschungen  durch  sie  bedingt  sind. 

Sicher  können  wir  zur  Zeit  nur  sagen,  dafs  bei  einigen 
geometrisch-optischen  Täuschungen  eine  falsche  Tiefenlocalisation 
in  Betracht  kommt.  Localisiren  wir  ein  Object  zu  weit,  so  sehen 
wir  es  zu  grofs;  localisiren  wir  es  zu  nahe,  so  erscheint  es  uns 
zu  klein.  Zwei  parallele  Linien  scheinen  unter  Umständen  zu 
divergiren,  wenn  sie  nicht  in  dieselbe  Ebene  localisirt  werden. 
Dieser  Factor  kommt  unzweifelhaft  bei  vielen  Fällen  in  Frage, 
doch  haben  einige  Autoren  (Tuiery,  Filehne)  ihm  eine  zu  weit- 
gehende Bedeutung  zugeschrieben.  Allerdings  ist  zur  Zeit  noch 
nicht  definitiv  entschieden,  ob  wir  die  falsch  localisirten  räum- 
lichen Gröfsen  wirklich  zu  grofs  bezw.  zu  klein  sehen  oder  ob 
nur  eine  Urtheilstäuschung  in  Betracht  kommt.  Wer  der  zweiten 
Annahme  zustimmt,  wird  den  Einflufs  der  falschen  Tiefenlocali- 
sation unter  B  anführen  müssen. 
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B.    Der    Zusammenhang    zwischen    Wahrnehmungs- 
inhalt  und  gesprochenem  Urtheil. 

Dieser  Zusammenhang  ist  zur  Zeit  auch  noch  so  unbekannt, 
dafs  a  priori  die  verschiedenen  in  Frage  kommenden  Möglich- 
keiten nicht  aufgezählt  werden  können.  Immerhin  zeigen  uns 
ansdoge  Erfahrungen  auf  anderen  Sinnesgebieten,  dafs  zunächst 
die  folgenden  beiden  Fälle  in  Betracht  gezogen  werden  müssen : 

a.  Das  Urtheil  wird  durch  mittelbare  Kriterien  hervorge- 
rufen. 

b.  Die  eigentUch  zu  vergleichenden  räunüicnen  Gröfsen 
bestimmen  nicht  allein  das  Urtheil,  sondern  die  Ausdehnungen 
benachbarter  Eindrücke  wirken  mit. 

Da  mehrere  Forscher  der  Ansicht  zu  sein  scheinen,  dafs 
immer,  wenn  wir  zwei  räumUche  Gröfsen  mit  der  Absicht  des 
Vergleichens  betrachten,  unser  Urtheil  nur  durch  diese  beiden 
Gröfsen  bestimmt  werden  kann  —  abgesehen  höchstens  von  den 
Fällen,  in  denen  unsere  Aufmerksamkeit  im  Momente  des  Ver- 
gleichens gestört  wird  —  so  sehe  ich  mich  in  Rücksicht  auf  die 
später  folgenden  Ausführungen  genöthigt,  diese  Ansicht  etwas 
ausführlicher  durch  eine  Reihe  von  Thatsachen  zu  widerlegen. 


Fig.  1. 

In  Figur  1  erbUckt  man  zwei  gleiche  Quadrate,  von  denen 
das  eine  auf  der  Seite,  das  andere  auf  der  Spitze  steht.  Ich 
habe  nun  zahlreiche  Versuchspersonen  diese  Quadrate  hinsicht- 
lich ihrer  Gröfse  mit  einander  vergleichen  lassen.  Die  Mehrzahl 
hielt  das  auf  der  Spitze  stehende  für  deutlich  gröfser.  Andere 
und  namentUch  solche,  die  im  Zeichnen  geübt  waren,  hatten 
die  Täuschung  nicht  Einige  der  Letzteren  fragte  ich,  ob  sich 
ihnen  nicht  wenigstens  im  ersten  Moment  ein  anderes  Urtheil 
au^edrängt  hätte,  indem  ich  ihnen  zugleich  davon  Mittheilung 
machte,    dafs   andere  Versuchspersonen   das   rechts   befindliche 
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Quadrat  für  gröfser  gehalten  hatten.  Sie  erklärten,  dafs  sie 
wohl  auch  einer  solchen  Täuschung  verfallen  könnten,  wenn  sie 
nicht  genau  zusähen,  weil  sie  dann  unwillkürlich  die  Seite  des 
links  stehenden  Quadrats  mit  der  Diagonale  des  rechts 
stehenden  vergleichen  würden. 

Aus  dieser  Aussage  ergiebt  sich  die  Erklärung  der  Täuschung. 
Betrachte  ich  zuerst  das  hnks  stehende  Quadrat  und  wende  ich 
dann  den  BUck  dem  anderen  zu,  so  fallen  mir  von  dem  letzteren 
im  ersten  AugenbUck  die  Diagonalen  auf  (vgl.  Abhandlung  1,  S.  18), 
welche  dann  das  Urtheil  bestimmen,  da  man  ja  gewöhnlich  die 
Ausdehnung  nach  den  verticalen  und  horizontalen  Dimensionen 
schätzt. 

Für  diese  Erklärung  spricht  noch  eine  andere  Thatsache. 
Ich  habe  früher  gezeigt,  dafs  das  auf  der  Spitze  stehende  Quadrat 
dem  anderen  ähnlicher  wird,  wenn  man  eine  Seite  durch  die 
Aufmerksamkeit  isolirt.  Zugleich  fallen  dann  die  Diagonalen 
nicht  mehr  auf.  Fasse  ich  nun  zuerst  das  rechts  stehende 
Quadrat  in  dieser  Weise  auf  und  betrachte  ich  darauf  das 
andere  Quadrat,  so  erkenne  ich  deutlich,  dafs  beide  gleich  grofs 
sind,  während  ich  bei  unbefangenem  Blick  auch  der  Täuschung 
verfalle. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  dabei  noch,  dafs  man  sich 
Anfangs  gar  nicht  bewufst  ist,  die  Seite  des  einen  Quadrats  mit 
der  Diagonale  des  anderen  vergUchen  zu  haben.  Erst  wenn 
man  sich  hinterher  überlegt,  woher  die  Täuschung  rühren  könne, 
kommt  man  durch  Reflexion  auf  die  Erklärung.  Geht  man 
„möglichst  gedankenlos"  mit  den  Augen  zwischen  den  Figuren 
hin  und  her,  so  hat  man  nur  den  unmittelbaren  Eindruck, 
rechts  eine  gröfsere  Figur  zu  sehen.  Eine  solche  etwas  sorglose 
Beobachtung  kommt  aber  überhaupt  den  geometrisch-optischen 
Täuschungen  zu  gute.  Lipps  {Zeitschr.  f.  Psych.  18,  S.  423)  sagt :  „Nicht 
scharfe  Beobachtung  der  wahrgenommenen  Formen,  nicht  auf 
solcher  Beobachtung  beruhendes  sicheres  Vergleichen,  sondern 
verlorenes,  gedankenloses  Darüberhinwegblicken  —  bei  dem  man 
immerhin  weifs,  worum  es  sich  handelt  —  ist  den  geometrisch- 
optischen Täuschungen  günstig."  Nachdem  sich  jedoch  an 
einem  Beispiele  sicher  gezeigt  hat,  dafs  bei  solchem  gedanken- 
losen „Darüberhinwegblicken"  nicht  diejenigen  Dimensionen  das 
Urtheil  bestimmen,   welche  eigentlich  verglichen  werden   sollen, 
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haben  wir  genauer  zuzusehen,  ob  niclit  noch  andere  Täuschungen 
in  dieselbe  Kategorie  gehören. 

Tbatsächhch  finden  wir  denn  auch  unter  den  bekannten 
Täuschungen  eine  ganze  Reihe,  welche  offenbar  in  derselben 
Weise  zu  erklären  sind.  Suchen  wir  z.  B,  den  aufseren  Kreis  des 
kleineren  Ringes  der  nebenstehenden  Figur  2  mit  dem  inneren 


Kreise  des  gröfseren  Ringes  zu  vergleichen,  so  verfallen  wir  beim 
^gedankenlosen  Darüberhinwegblieken"  einer  besonders  starken 
Täuschung,  weil  dann  nicht  der  innere  Kreis  des  gröfseren 
Ringes,  sondern  die  Ausdehnung  des  ganzen  Ringes  beim 
Zustandekommen  des  Vergleichsurtheils  mitwirkt  (BüentanoI. 
Denn  je  sorgfältiger  wir  die  zu  vergleichenden  Kreise  im  Be- 
wufstsein  isoliren,   desto  mehr  läfst  die  Täuschung  nach. 

Weiter   kommt  hier  die  Täuschung  in  Belraclit,   welche   bei 
der  Beurtheilung  von  gleichen  Distanzen  sich  zeigt,  die  durch 


Linien  von  verschien d euer  Dicke  begrenzt  sind.     80  erscheint  in 
Figur  3  die  Distanz  der  beiden  dünnsten  Linien  kleiner  als  die 
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Distanz  der  nächst  dickeren  Linien  und  diese  wieder  zuweüen 
kleiner  als  die  Distanz  der  dicksten  Linien.  Dieser  Versuch 
kann  in  mannigfacher  Weise  variirt  werden.  So  habe  ich  mir 
z.  B.  eine  Reihe  von  Kreisen  neben  einander  auf  einen  Streifen 
Papier  gezeichnet,  indem  ich  die  schwarzen  Begrenzungslinien 
immer  dicker  und  dicker  zog,  während  die  inneren  weifsen 
Flächen  in  allen  Fällen  genau  die  gleiche  Gröfse  behielten. 
Allen  Versuchspersonen  schienen  die  weifsen  Kreisflächen  mit 
der  Dicke  der  Begrenzungslinien  bis  zu  einer  gewissen  Dicke,  die 
bei  verschiedenen  Versuchspersonen  verschieden  war,  zuzu- 
nehmen, dann  wieder  abzunehmen.  Bei  solchen  Versuchen 
ergiebt  nun  die  innere  Wahrnehmung,  dafs  bei  den  mit  den  sehr 
breiten  schwarzen  Ringen  versehenen  Kreisen  die  innere  weifse 
Fläche  sich  von  selbst  im  Bewufstsein  von  dem  schwarzen  Ringe 
ganz  isolirt;  dafs  dagegen  eine  solche  Isolirung  erst  willkürlich 
vorgenommen  werden  mufs  bei  den  dünneren  Ringen.  Bei  den 
dünnsten  Linien  gelingt  sie  auch  nach  häufigen  Versuchen  nicht 

Ich  habe  nun  eine  Reihe  von  Versuchspersonen  zunächst 
gefragt,  bei  welcher  Fläche  die  Gröfsenzunahme  aufzuhören 
scheine;  dann  habe  ich  sie  aufgefordert,  diese  Fläche  sorgfältig 
durch  die  Aufmerksamkeit  von  dem  angrenzenden  Ringe  zu 
isoliren.  Sobald  diese  Isolirung  vollzogen  war,  erschien  nun  die 
betreffende  Fläche  nicht  mehr  gröfser  sondern  im  Gegentheil 
kleiner  als  die  vorhergehende.  Nach  einiger  Uebung  gelang  es 
dann,  einige  weitere  noch  dünner  begrenzte  Flächen  zu  isoliren 
mit  dem  gleichen  Erfolge  hinsichtUch  der  Täuschung.  Daraus 
ergiebt  sich,  dafs  die  Täuschung  nur  so  lange  besteht,  als  die 
weifse  Fläche  mit  dem  umgebenden  Ringe  innig  verbunden  ist. 
Es  liegt  daher  nahe  anzunehmen,  dafs  die  weifse  Fläche,  so  lange 
die  einheitUche  Auffassung  stattfindet,  nicht  isolirt  beim  Ver- 
gleichen zur  Wirkung  gelangt,  dafs  vielmehr  die  Ausdehnung 
des  aufgefafsten  Ganzen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  in 
Frage  kommt. 

Eine  interessante  Variation  zeigt  Figur  4.  Der  innere  weifse, 
überall  gleich  breite  Streifen  zerfällt  nämlich  in  zwei  Hälften, 
die  verschieden  breit  erscheinen,  während  innerhalb  jeder  Hälfte 
die  Gleichmäfsigkeit  der  Breite  sofort  in  die  Augen  springt 
Objectiv  könnten  die  beiden  Hälften  nur  dann  verschieden  breit 
sein,  wenn  die  oberen  bezw.  unteren  GrenzHnien  der  beiden  Hälften 
nicht  in  demselben  Punkte  zusammenträfen.  Dafs  dies  aber  der  Fall 
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ist,  davon  überzeugt  man  sich  leicht  durch  den  Augenschein 
und  doch  bleibt  die  Täuschung  in  unverminderter  Stärke  bestehen. 
Einige  Versuchspersonen  indessen,  die  den  weifsen  Streifen  mit 
Lieichtigkeit  zu  isoliren  vermögen,  haben  keine  Täuschung. 

Endlich  will  ich  hier  noch  zwei  bekannte  Täuschungen  an- 
führen, die  mir  in  dieselbe  Kategorie  zu  gehören  scheinen.  In 
Figur  5  scheinen  die  Punktreihen  und  in  Figur  6  die  mittleren 
Linien    abwechselnd    nach    oben   und   unten    convergent.     Die 


Fig.  5. 


Fig.  6. 


Täuschung  hört  sofort  auf,  sobald  wir  uns  die  zu  beurtheilenden 
Linien  im  Bewufstsein  isoliren.  Thun  wir  dies  nicht,  so  bildet 
jede  dieser  Linien  mit  den  beiden  (oben  und  unten)  anstofsenden 
ein  einheitliches  Ganzes.  Zwei  solche  benachbarte  Ganze  sind 
dann  aber  oben  und  unten  thatsächlich  verschieden  weit  von 
einander  entfernt 

Bekanntlich  hat  schon  Müller-Lyer  diesen  Factor  zur  Erklärung  der  nach 
ihm  benannten  Täuschung  herangezogen.  Er  sagt :  „Man  hält  die  beiden  Linien 
für  verschieden  grofs,  weil  man  bei  der  Abschätzung  nicht  nur  die  beiden 
Linien,  sondern  unwillkürlich  auch  einen  Theil  des  zu  beiden  Seiten  der- 
selben abgegrenzten  Raumes  mit  in  Anschlag  bringt."     Ich  glaube,  dafs 
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diese  Erklärung  im  Wesentlichen  richtig  ist,  dafs  sie  sich  aber  besser 
formuliren  lassen  wird,  wenn  wir  erst  einige  andere,  unten  zu  besprechende 
Erscheinungen  kennen  gelernt  haben.  Ich  werde  daher  später  näher  auf 
diese  Täuschung  eingehen. 

Uebrigens  war  schon  früher  auf  anderen  Gebieten  nachge- 
wiesen, dafs  das  Vergleichsurtheil  nicht  immer  allein  durch  die 
zu  vergleichenden  Gröfsen  bestimmt  wird.  So  finden  wir  auf 
dem  Tongebiete,  dafs  eine  Neigung  besteht,  einerseits  von  zwei 
gleich  starken  Tönen  den  höheren  für  stärker  und  andererseits 
von  zwei  gleich  hohen  Tönen  den  leiseren  für  tiefer  zu  halten. 
Femer  erscheint  dem  Unmusikalischen  und  vielfach  sogar  dem 
Musikalischen  ein  Clavierton  höher  als  der  gleich  hohe  Stimm- 
gabelton in  Folge  der  helleren  Klangfarbe.  In  anderen  Fällen 
wird  das  Urtheil  über  die  Höhe  eines  Tones  durch  einen  zweiten 
gleichzeitig  im  Bewufstsein  vorhandenen,  höheren  bezw.  tieferen 
Ton  beeinflufst.  So  hat  Stumpf  Folgendes  beobachtet  (Ton- 
psychologie II,  S.  397 f.): 

„Wenn  ich  jedoch  zum  a*  der  vor  das  Ohr  gehaltenen  Stimm- 
gabel eine  bedeutend  tiefere  Ciaviertaste  anschlage  und  wieder 
loslasse,  so  kann  es  den  Anschein  gewinnen,  als  ob  der  Gabel- 
ton um  ein  Geringes  herunter-  und  dann  wieder  hinaufginge. 
Noch  besser  verwendet  man  zwei  Gabeln.  So  habe  ich  es  mit 
den  Gabeln  A  und  e  (an  beide  Ohren  vertheilt,  aber  auch  an  dem- 
selben Ohr)  beobachtet,  e  wird  durch  A  scheinbar  vertieft.  Man 
ist  versucht ,  dies  aus  der  Schwächung  des  Tones  e  durch  den 
hinzutretenden  stärkeren  zu  erklären,  wodurch  sich  das  Urtheil 
täuschen  lasse.  Aber  wenn  wir  A  constant  tönen  und  e  ab- 
wechselnd hinzu-  und  hinwegtreten  lassen,  so  müfste  dann  auch 
A  beim  Hinzutreten  des  e  tiefer  zu  werden  scheinen.  Es  wird 
aber  dann  scheinbar  um  ein  Geringes  höher,  und  beim  Hinweg- 
fallen von  e  wieder  tiefer." 

,.Die  scheinbare  Veränderung  findet  also  in  der  Richtung 
des  hinzukommenden  Tones  statt.  Ein  hinzutretender  beträcht- 
lich tieferer  Ton  scheint  den  vorhandenen  zu  vertiefen,  ein  höherer 
♦  ihn  zu  erhöhen.  Es  wird  beim  Hinzutritt  des  neuen  Tones,  der 
für  einen  Moment  einen  Theil  der  Aufmerksamkeit  auf  sich 
lenkt,  gleichsam  etwas  von  seiner  Qualität  auch  auf  den  anderen 
übertragen." 

„Das  Nämliche  habe  ich  auch  bei  Ag  gefunden,  obgleich 
hier  fast  nur  in  Hinsicht  des  g.    Es  war  als  ob  der  höhere  Ton 
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mehr    diesen    scheinbaren    Einflufs    erlitte.      Ebenso    trat    die 
Täuschung  noch  bei  cg  ein." 

„In  allen  diesen  Fällen  ist  natürUch  zugleich  eine  schein- 
bare Verkleinerung  bezw.  Vergröfserung  der  Distanz  gegeben. 
Aber  wie  alle  blofsen  Urtheilstäuschungen  tritt  auch  diese  nur 
unter  besonderen  Umständen  ein  (z.  B.  in  der  Höhe  nicht,  weil 
hier  Veränderungen  merklicher  und  somit  auch  die  Constanz 
deutlicher  ist),  und  sie  verschwindet  überhaupt,  wenn  man  seine 
Aufmerksamkeit  durch  den  neuen  Ton  nicht  ablenken  läfst, 
sondern  auf  den  alten  concentrirt  hält." 


Nach  den  vorstehenden  Ausführungen  scheint  es  mir  un- 
zweifelhaft, dafs  bei  einem  Theil  der  geometrisch -optischen 
Täuschungen  die  zu  vergleichenden  Gröfsen  das  Urtheil  nicht 
allein  hervorrufen.  Nicht  ganz  einfach  aber  wird  es  wohl  sein, 
in  vielen  speciellen  Fällen  zu  bestimmen,  ob  dieser  Gesichts- 
punkt zur  Erklärung  heranzuziehen  ist  oder  ob  eine  andere 
Täuschungsursache  in  Frage  kommt.  Auch  bleibt  es  der  weiteren 
Forschung  vorbehalten,  die  Bedingungen  zu  formuliren,  unter 
denen  eine  solche  Beeinflussung  des  Urtheils  stattfindet. 

IL 

In  doppelter  Weise  können  wir  zu  einem  Vergleichsurtheil 
über  zwei  räumliche  Gröfsen  gelangen,  welche  im  Gesichtsfelde 
dicht  neben  einander  gleichzeitig  sichtbar  sind.  Entweder  werden 
die  beiden  zu  vergleichenden  Gröfsen  gleichzeitig  von  der  Auf- 
merksamkeit erfafst  und  das  Urtheil  drängt  sich  sofort  beim 
ersten  Blick  auf ;  oder  aber  wir  concentriren  die  Aufmerksamkeit 
nach  einander  auf  die  beiden  Gröfsen  und  das  Urtheil  bildet 
sich  erst  bei  der  Betrachtung  der  zweiten.  Den  ersten  Fall  be- 
zeichnet man  als  Simultanvergleich,  den  zweiten  als  Successiv- 
vergleich.  In  diesem  Abschnitt  soll  zunächst  das  Zustandekommen 
des   Urtheils  beim  Sinmltanvergleich   näher  untersucht  werden. 

§  3.  Werden  Elemente  (Punkte,  Linien,  Kreise  etc.),  die 
unter  sich  ganz  gleich  sind,  in  gleichen  Distanzen  neben  ein- 
ander angeordnet,  so  bilden  sie  ein  einheitUches  Ganzes.  Ver- 
gröfsert  man  dagegen  die  Distanz  zwischen  zwei  benachbarten 
Elementen  der  Reihe,  so  zerstört  diese  Distanz  immer  die  Ein- 
heitlichkeit und  tritt  selbst  im  Bewufstsein  hervor.    Diese  That- 
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Sache  habe  ich  in  Abhandlung  1  an  gröfseren  Complexen  von 
Elementen  gezeigt,  sie  ist  aber  auch  noch  zu  beobachten,  wenn 
wir  nur  drei  Elemente,  z.  B.  Linien  nehmen.  Allerdings  ist  hier 
der  Eindruck  nicht  so  deutlich  wie  in  den  früher  angeführten 
Fällen,  doch  wird  man  ihn  bei  längerer  Erfahrung  in  der  Selbst- 
beobachtung auch  noch  sicher  constatiren  können. 

Das  Hervortreten  einer  Distanz  ist  also  eine  Wirkimg,  die 
nicht  durch  ihre  absolute,  sondern  durch  ihre  relative  Gröfse  be- 
dingt ist.  Andererseits  ist  aber  auch  das  gesprochene  (bezw.  ge- 
dachte) Vergleichsurtheil  in  letzter  Linie  von  dem  Gröfsenver- 
hältnifs  abhängig.  Man  kann  daher  vermuthen,  dafs  zwischen 
diesen  beiden  Wirkungen  des  Gröfsenverhältnisses  ein  Zusammen- 
hang besteht,  in  dem  das  Hervortreten  einer  Distanz  als  Factor 
für  das  Vergleichsurtheil  mit  in  Frage  kommt. 

In  der  That  wird  diese  Vermuthung  bestätigt  durch  eine 
Reihe  von  Versuchsthatsachen.  Es  zeigt  sich  nämlich,  dafs  von 
mehreren  objectiv  gleichen  Distanzen  diejenige,  welche  aus  be- 
sonderen Gründen  hervortritt,  auch  für  gröfser  gehalten  wird. 

So  habe  ich  schon  in  der  ersten  Abhandlung  (S.  9)  erwähnt, 
dafs  bei  der  willkürlichen  Zerlegung  eines  grofsen  Complexes  von 
schwarzen  Quadraten  auf  weifsem  Grunde  in  kleinere  Gruppen 
vielfach  die  weifsen  Streifen,  welche  die  Gruppen  trennen,  im 
Bewufstsein  hervortreten  und  dabei  breiter  erscheinen  als  die 
anderen,  objectiv  gleich  grofsen,  aber  mehr  im  Hintergrunde 
befindlichen  weifsen  Distanzen. 

Fassen  wir  ferner  die  parallelen  Linien  in  Figur  7  in  Gruppen 
zu  je  zwei  auf,  so  treten  in  der  Regel  die  weifsen  Flächen  zwischen 
den  Elementen  einer  Gruppe  hervor,  während  die  Flächen  zwischen 
den  Gruppen  im  Hintergrunde  bleiben.  Hier  erscheinen  die  her- 
vortretenden Flächen  ebenfalls  breiter  als  die  anderen.  Jedoch 
ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  bei  dieser  Täuschung  ein  anderer, 
schon  oben  von  mir  besprochener  Factor  mit  in  Frage  kommt 
(vgl.  S.  41  f). 

Beweisender  ist  eine  dritte  Thatsache.  Betrachtet  man  eine 
Druckseite,  deren  Zeilen  objectiv  gleich  weit  von  einander  ent- 
fernt sind,  während  einzelne  Zeilen  durch  einen  helleren  und 
darum  hervortretenden  Zwischenraum  getrennt  sind,  so  er- 
scheinen die  letzteren  auch  weiter  von  einander  entfernt  zu  sein. 
Ein  Auffallen  einzelner  Distanzen  in  Folge  gröfserer  Helligkeit 
macht   sich   z.  B.   bei   solchen    Druckseiten   geltend,    auf   deren 
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Bäckseite  sich  ZeichnUDgen  befinden,  die  aus  weifsen  Linien  auf 
aasgedehntem  schwarzem  Grunde  bestehen.    Befinden  sich  dann 


Fig.  7. 

zwei  solche  Zeichnungen  dicht  unter  einander,  so  dafs  nur  ein 
schmaler  weifser  Zwischenraum  zwischen  den  beiden  schwarzen 
Fl&chen  besteht,  so  scheinen  die  auf  den  weifsen  Zwischenraum 
fallenden  Zeilen  der  Rückseite  erheblich  weiter  von  einander 
entfernt  zu  sein  als  die  benachbarten  Zeilen.' 

Weiter  kommt  hier  die  in  Figur  8  abgebildete  Form  der 
Hüllbr-Lyek' sehen  Täuschung  in  Betracht  —  vorausgesetzt,  dafs 


<      > 
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man  sich  nicht  erst  successiv  die  beiden  eigentlich  zu  ver- 
gleichenden Distanzen  zwischen  den  Scheitelpunkten  der  drei 
Winkel  wirklich  im  Bewufstsein  isolirt,  sondern  das  Urtheil 
gleich  auf  Grund  des  Eindrucks  abgiebt,  den  man  beim  ersten 
flüchtigen  Hinsehen  durch  Simultanvergleich  erhält.  Je  flüchtiger 
man  hinsieht,  desto  stärker  ist  ja  die  Täuschung.    Um  das  Zu- 
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Standekommen  des  Urtheils  unter  diesen  Umständen  zu  erklären, 
haben  wir  zu  berücksichtigen,  dafs  die  Zeichnung  aus  drei 
Winkeln  besteht,  von  denen  die  ersten  beiden  durch  eine  kleinere 
Distanz  getrennt  sind.  Entsprechend  finden  wir,  dafs  diese 
beiden  Winkel  inniger  mit  einander  verbunden  sind,  und  dafs 
der  weifse  Zwischenraum  zwischen  zweitem  und  drittem  Winkel 
auffällt,  während  die  weifse  Fläche  zwischen  den  ersten  beiden 
Winkeln  mehr  zurücktritt.  Wir  vermögen  daher  auf  den  ersten 
Blick  zu  erkennen,  dafs  der  mittlere  Winkel  nicht  genau  in  der 
Mitte  zwischen  den  beiden  anderen  liegt.  Nun  soll  ja  allerdings 
nicht  über  die  Distanzen  der  ganzen  Winkel  geurtheilt  werden, 
sondern  über  die  Distanzen  der  drei  Scheitelpunkte,  und  bei 
einem  sorgfältigen  Vergleichen  wird  man  sich  natürhch  auch 
die  eigentlich  zu  beurtheilenden  Distanzen  erst  im  Bewufstsein 
möglichst  zu  isoliren  suchen.  Bei  einem  „gedankenlosen  Darüber- 
hin wegblicken"  dagegen  bestimmen  meiner  Ansicht  nach  einfach 
die  Distanzen  der  Winkel  das  Urtheil.  Dies  geschieht  um  so 
leichter,  da  die  eigentUch  zu  vergleichenden  Punktdistanzen 
Theile  der  beiden  breiteren  Zwischenräume  sind  und  da  in 
Folge  dessen  jede  Punktdistanz  die  Eigenschaft  des  zugehörigen 
breiteren  Streifens  mit  besitzt. 

Um  diese  Ansicht  weiter  zu  prüfen,  habe  ich  Versuche  in 
der  Weise  angestellt,  dafs  ich  die  Figur  nur  für  einen  Moment 
sichtbar  machte,  indem  ich  zuerst  ein  Blatt  Papier  über  die 
Zeichnung  hielt  und  dieses  Blatt  dann  einen  Augenblick  zur 
Seite  schob.  Unter  diesen  Umständen  war  die  Täuschung  ganz 
auffallend  stark.  Ich  variirte  dann  die  Distanz  der  drei  Winkel 
und  stellte  so  bei  verschiedenen  Versuchspersonen  fest,  dafs  die 
falschen  Urtheile  andauerten,  bis  der  mittlere  Winkel  annähernd 
in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  anderen  lag :  Eine  Thatsache, 
die  deutlich  zu  Gunsten  meiner  Ansicht  spricht.  Als  ich  dann 
später  etwas  mehr  Zeit  zur  Beobachtung  Uefs,  wurde  die 
Täuschung  erheblich  geringer,  und  die  Versuchspersonen 
wunderten  sich  selbst,  dafs  sie  sich  vorher  in  so  hohem  Maafse 
getäuscht  hatten. 

§  4.  Wie  wir  in  Abhandlung  1  sahen,  ist  das  Quadrat 
aufser  durch  seine  rechten  Winkel  noch  dadurch  charakterisirt, 
dafs  alle  vier  Seiten  gleichwerthig  unter  einander  verbunden 
sind   (vorausgesetzt,    dafs   seine    Seiten   horizontal   und   vertical 
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Stehen).  Das  Oblongum  unterscheidet  sich  von  ihm  dadurch, 
dafs  die  längeren  Seiten  besonders  innig  mit  einander  ver- 
bunden sind  und  hervortreten,  wobei  das  Hervortreten  häufig 
successiv  verläuft. 

Die  folgenden  Beobachtungen  sollen  nun  beweisen,  dafs  die 
angeführten  Eigenschaften  für  Quadrat  und  Oblongum  charakte- 
ristisch sind,  und  dafs  sie  unser  Urtheil  über  diese  geometrischen 
Gebilde  bedingen.  Ich  führe  den  Beweis,  indem  ich  zeige,  dafs 
ein  Quadrat  als  Oblongum  erscheint,  sobald  durch  besondere 
Umstände  zwei  Seiten  hervortreten  und  sich  besonders  innig  mit 
einander  verbinden. 

1.  Ich  habe  einer  grofsen  Anzahl  von  Versuchspersonen 
ein  Quadrat  vorgelegt  und  sie  aufgefordert,  die  beiden  senk- 
rechten Seiten  willkürlich  durch  die  Aufmerksamkeit  herauszu- 
heben und  zur  Einheit  zusammenzufassen.  War  das  Quadrat 
nicht  zu  grofs  (die  Seite  ein  bis  zwei  Centimeter),  so  gelang  dies 
den  meisten  Versuchspersonen  ohne  alle  Schwierigkeit.  Sie 
erklärten  dann,  sie  hätten  dabei  den  unmittelbaren  Eindruck 
eines  Oblongums.  Dieser  Eindruck  bestand  nur  so  lange,  als 
die  betreffenden  Linien  wirkhch  im  Bewufstsein  hervortraten, 
nachher  war  wieder  der  deutUche  Eindruck  eines  Quadrats  da. 
Bei  kleinen  Quadraten  ist  es  mir  auch  öfter  vorgekommen,  dafs 
die  beiden  senkrechten  Linien  von  selbst  hervortraten  und 
länger  erschienen.  Schwieriger  ist  es  dagegen,  die  beiden 
Horizontalen  durch  die  Aufmerksamkeit  herauszuheben,  doch 
gelingt  dies  auch  nach  einiger  Uebung  vielen  Versuchspersonen. 


Fig.  9.  Fig.  10.  Fig.  11. 

Man  kann  daher  wohl  den  Satz  aufstellen,  dafs  eine  Tendenz 
besteht,  die  verticalen  Linien  eines  Quadrats  zu  überschätzen; 
€8  scheint  mir  aber  zu  weit  gegangen,  wenn  Wündt  allgemein 
behauptet:  „ein  wirkliches  Quadrat  erscheint  wie  ein  Rechteck, 
dessen  Höhe  gröfser  ist  als  seine  Basis"  (Physiol.  Psych.,  4.  Aufl., 
n,  S.  137).     Einige   Versuchspersonen    habe   ich   allerdings   ge- 

Sehn  mann,  Abhandlungen  I.  1.  4 
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fanden,  die  angaben,  dafs  ihnen  ein  Quadrat  gewöhnlieh  als  ein 
Rechteck  erscheine;  aber  die  meisten  sahen  das  Quadrat  auch 
ab  Quadrat  -  wenigstens  wenn  die  begrenzenden  Linien  wirk- 
lieh  gezeichnet  waren.  Wurden  nur  zwei  parallele  Seiten 
gezeichnet  oder  wurden  nur  die  vier  Ecken  des  Quadrats  durch 
Punkte  oder  kleine  schwarze  Quadrate  angedeutet,  dann  machte 
sich  allerdings  eine  deutlichere  Ueberschätzung  der  verticalen 
Distanz  geltend.  So  scheinen  die  beiden  horizontalen  Linien 
in  Figiu"  10  die  kürzeren  Seiten  eines  Oblongums  zu  sein; 
dreht  man  aber  die  Figur  um  90^,  so  hält  man  sie  für  die 
längeren  Seiten.  Dabei  habe  ich  den  deutlichen  Eindruck, 
dafs  der  Zwischenraum  im  zweiten  Falle  mehr  hervortritt. 
Vielleicht  noch  deutlicher  erscheint  mir  das  Hervortreten  der 
senkrechten  Distanz  in  Figur  11,  in  der  nur  die  Ecken  durch 
Punkte  angedeutet  sind.  Je  zwei  horizontale  Punkte  verbinden 
sich  zu  einer  Gruppe  und  die  beiden  Gruppen  scheinen  durch 
einen  breiteren,  mehr  hervortretenden  Zwischenraum  getrennt. 

Indessen  das  Hervortreten  des  Zwischenraums  ist  in  den 
zuletzt  angeführten  Beispielen  nicht  sehr  deutlich  zu  beobachten^ 
Wer  nicht  schon  vorher  vielfach  auf  das  Hervortreten  von 
Linien  oder  leeren  Zwischenräumen  geachtet  hat,  wird  es  hier 
wohl  nicht  bemerken.  Dazu  kommt  noch,  dafs  in  diesen  Fällen 
sich  entschieden  ein  successives  Vergleichen  geltend  macht.» 
Ich  habe  mich  wenigstens  öfter  dabei  ertappt,  dafs  ich  unwill- 
kürlich erst  die  eine  der  beiden  parallelen  Linien  sorgfältig 
durch  die  Aufmerksamkeit  isolirte  und  dann  die  leere 
Distanz,  bezw.  erst  die  horizontale  und  dann  die  verticale 
Punktdistanz.  Dabei  war  die  Täuschung  entschieden  deutlicher 
als  beim  gewöhnlichen  Simultanvergleich. 

Weshalb  aber  die  verticalen  Linien  beim  Quadrat  im  All- 
gemeinen leichter  hervortreten  und  sich  dann  einheitlicher  ver- 
binden, ist  nicht  ganz  einfach  definitiv  zu  entscheiden.  Jeden- 
falls sind  a  priori  zwei  Hauptfälle  möglich :  entweder  werden  die 
verticalen  Linien  gröfser  gesehen  aus  irgend  welchen  physiologi- 
schen Gründen,  oder  es  kommen  psychische  Factoren  in  Frage. 
Bekanntlich  hat  man  Muskelempfindungen  des  Auges  in  erster 
Linie  zur  Erklärung  herangezogen.  Indessen  ist  die  Annahme» 
dafs  diese  Empfindungen  für  die  Raumwahmehmung  die  ihnen 
zugeschriebene  grofse  Bedeutung  besitzen,  sehr  hypothetisch« 
Aufserdem  sind  noch  andere  einfache  physiologische  Erklärungen 
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denkbar.  So  hat  man  doch  immerhin  mit  der  Möglichkeit  zu 
rechnen,  dafe  die  empfindlichen  Elemente  der  Netzhaut  in  verti- 
caler  Richtung  dichter  an  einander  gelagert  sind  als  in  horizontaler. 

Mir  scheint  aber  wahrscheinlicher,  dafs  die  Tendenz  zur 
Ueberschätzung  der  verticalen  Distanzen  rein  psychologisch  zu 
erklären  ist  Denn  würden  die  verticalen  Distanzen  wirklich 
gröfser  gesehen,  d.  h.  wären  die  Wahmehmungsinhalte  in  verti- 
caler  Richtung  wirklich  ausgedehnter  als  in  horizontaler,  so 
müfste  das  Quadrat  allgemein  als  Rechteck  und  der  Kreis  als 
Ellipse  erscheinen.  Man  hat  zwar  angenommen,  dafs  hinsichtlich 
dieser  beiden  Figuren  das  Urtheil  durch  die  Erfahrung  corrigirt 
würde.  Dabei  ist  aber  übersehen,  dafs  der  unmittelbare  sinn- 
Uche  Eindruck  der  Ungleichheit  nicht  ohne  Weiteres  durch  ein 
theoretisches  Wissen  von  dem  objectiven  Verhältnifs  der  Linien, 
wie  es  die  Erfahrung  giebt,  corrigirt  wird.  Die  vier  den  objec- 
tiven Linien  des  Quadrates  entsprechenden  Empfindungsinhalte 
verbinden  sich,  wenn  sie  verschieden  ausgedehnt  sind,  nicht  ein- 
fach deshalb  in  gleichmäfsiger  Weise  zu  einer  Einheit;  weil  ich 
indirect  weifs,  dafs  die  Linien  objectiv  gleich  grofs  sind. 

Auch  ist  es  nicht  schwer,  eine  psychologische  Erklärung  zu 
geben.  Einmal  kann  man  daran  denken,  dafs  verticale  Distanzen 
ganz  allgemein  die  Tendenz  haben,  im  Bewufstsein  hervorzutreten, 
weil  wir  gewohnt  sind,  die  verticalen  Linien  der  Aufsenobjecte 
besonders  zu  beachten.  Sodann  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dafs 
Linien,  welche  zur  Medianebene  symmetrisch  liegen,  eine  besondere 
Tendenz  zukommt,  sich  einheitlich  zu  verbinden.  Da  nun  die  beiden 
verticalen  Seiten  des  Quadrats  symmetrisch  zur  Medianebene  liegen, 
80  werden  sie  sich  auch  leicht  inniger  verbinden  als  die  beiden  hori- 
zontalen Linien.  So  lange  jedoch  die  vier  Linien  ein  in  sich  ge- 
schlossenes Ganzes  bilden,  überwiegt  im  Allgemeinen  die  Tendenz 
zur  gleichmäfsigen  Verbindung  der  vier  Linien,  bis  wir  willkürlich 
die  Tendenz  zur  Vereinigung  der  verticalen  Linien  unterstützen. 
Nehmen  wir  dagegen  nur  die  vier  Eckpunkte  eines  Quadrats, 
80  haben  wir  keine  geschlossene  Figur  mehr.  Es  verbinden  sich 
daher  gleich  von  vornherein  je  zwei  horizontale  Punkte  inniger, 
weil  sie  symmetrisch  zu  einem  (hinzuzudenkenden)  Mittelpunkte 
liegen. 

Etwas  complicirter  liegen  die  Verhältnisse,  wenn  nur  zwei 
parallele  Linien  des  Quadrats  gegeben  sind,  da  ja  dann  nicht 
vier  Elemente  objectiv  vorliegen,  die  sich  im  Bewufstsein  gleich 
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mäfsig  verbinden  können.  Indessen  wir  haben  schon  in  Ab- 
handlung 1  gesehen,  dafs  bei  Parallelen  gewöhnlieh  zwei  sub- 
jective  Linien  auftreten,  welche  die  Endpunkte  mit  einander 
verbinden.  In  diesem  Falle  hegen  also  zwei  verschiedene  Paare 
von  Parallelen  vor,  die  sich  zwar  nicht  hinsichtUch  ihrer  Länge, 
wohl  aber  in  anderer  Weise  unterscheiden,  so  dafs  eine  ganz 
gleichmäfsige  Verbindung  der  vier  Linien  nicht  eintritt  und  die 
Tendenz  zur  einheitlichen  Verbindung  der  Verticalen  leichter 
«ur  Geltung  kommt. 

Hierzu  kommt  dann  weiter,  dafs  auch  alle  bekannten  Fälle, 
in  denen  ein  Quadrat  als  Oblongum  erscheint,  sich  in  einfacher 
Weise  psychologisch  erklären  lassen,  wie  ich  jetzt  zeigen  werde. 

2.  Verlängert  man  zwei  parallele  Linien  eines  Quadrates  auf 
beiden   Seiten   (vgl  Fig.  12),   so  ist  die  Einheitlichkeit  gestört. 


Fig.  12. 


Fig.  13. 


Die  längeren  Linien  verbinden  sich  enger  unter  einander,  treten 
von  selbst  im  Bewufstsein  hervor,  und  das  Quadrat  erscheint  als 
Oblongum.  Gemäfs  dem  Satze,  dafs  verticale  Distanzen  leichter 
hervortreten  als  horizontale,  ist  die  Täuschung  deutlicher,  wenn 
die  verticalen  Linien  verlängert  werden.  Dabei  ist  es  vom  Stand- 
pimkte  meiner  Theorie  aus  besonders  interessant,  dafs  man  die 
Täuschung  nach  einiger  Uebung  ganz  beseitigen  kann,  wenn 
man  die  Aufmerksamkeit  möglichst  auf  die  nicht  verlängerten 
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Linien  concentrirt  Dann  treten  diese  wieder  mehr  in  den 
Vordergrund;  auch  werden  die  Theile  der  längeren  parallelen 
Linien,  welche  zur  Begrenzung  des  Quadrats  gehören,  von  den 
übrigen  Theilen  im  Bewufstsein  isolirt,  und  die  Begrenzungs- 
linien sind  wieder  mehr  gleichwerthig  unter  einander  verbunden. 

Eine  interessante  Variation  dieses  Versuches  zeigt  Figur  13. 
Hier  sind  die  horizontalen  Linien  des  Quadrats  etwas  verlängert 
und  doch  werden  die  verticalen  Linien  in  auffallendem  Maafse 
überschätzt  Besonders  deutüch  ist  aber  zugleich  hier  das  Her- 
vortreten der  Verticalen,  die  Horizontalen  bilden  mit  ihnen  gar 
kein  einheitliches  Ganzes,  scheinen  gar  nicht  zu  dem  Quadrate 
zu  gehören,  sondern  zu  den  umgebenden  Gebilden.  Unterstützen 
wir  dagegen  wieder  die  Horizontalen  willkürlich  durch  die  Auf- 
merksamkeit, so  können  wir  es  durch  einige  Uebung  erreichen, 
dafs  sie  sich  von  den  benachbarten  Horizontalen  isoliren  und 
mit  den  Verticalen  die  einheitliche  Verbindung  eingehen.  Zu- 
gleich läfst  dann  auch  die  Täuschung  nach  bezw.  hört  ganz  auf. 
Drehe  ich  die  ganze  Figur  um  90  ^  so  sehe  ich  bald  die  dann 
senkrecht  stehenden  (verlängerten)  Linien,  bald  die  anderen  her- 
vortreten, und  entsprechend  glaube  ich  ein  aufrecht  stehendes 
oder  liegendes  Rechteck  zu  sehen. 

Betrachte  ich  die  Figur  bei  der  gewöhnlichen  Haltung  des 
Buches,  so  durchlaufe  ich  auch  öfter  das  Quadrat  in  der  Rich- 
tung der  länger  erscheinenden  Seiten  mit  der  Aufmerksamkeit. 
Mir  ist  diese  Erscheinung  schon  aufgefallen,  bevor  ich  sie  mit 
der  Erklärimg  optischer  Täuschungen  in  Zusammenhang  brachte. 
Immerhin  ist  sie  hier  nur  von  geringer  Deutlichkeit,  wir  werden 
aber  später  Fälle  kennen  lernen,  in  denen  sie  besonders  stark 
auftritt. 

3.  Wir  theilen  das  Quadrat  durch  eine  horizontale  Mittel- 
linie in  zwei  congruente  Rechtecke  (Fig.  14).  Jetzt  ist  die  Ein- 
heitlichkeit der  vier  Begrenzungslinien  gestört:  die  horizontalen 
Begrenzungslinien  sind  mit  der  Mittellinie  besonders  eng  ver- 
bunden imd  der  Complex  dieser  drei  Linien  tritt  im  Bewufstsein 
entschieden  hervor.  Auch  bemerke  ich  oft,  dafs  ich  die  Mittel- 
linie unwillkürlich  mit  der  Aufmerksamkeit  durchlaufe.  Ich 
kann  der  Täuschung  wieder  entgegenwirken,  wenn  ich  die  beiden 
Verticalen  willkürlich  mehr  hervortreten  lasse. 

Zieht  man  mehrere  Parallelen,  welche  das  Quadrat  in  con- 
gruente Rechtecke  theilen,  so  macht  sich  ein  in  entgegengesetzter 
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Äichtung  wirkender  Factor  geltend  (Figur  17).  Wir  vermögen 
nämlich,  wie  ich  früher  gezeigt  habe  (in  Abhandlung  1,  S.  6),  yon 
einer  Reihe  paralleler  Linien  meistens  nur  drei  und  höchBtens 
fünf  gleichzeitig  durch  die  Aufmerksamkeit  herauszuheben.  Wir 
haben  daher  immer  die  Tendenz,  die  Linien  der  Reihe  nach 


Fig.  15. 


Fig.  17. 


mit  der  Aufmerksamkeit  zu  durchlaufen.  Dementsprechend  fällt 
die  Richtung  auf,  welche  auf  den  Verticalen  senkrecht  steht, 
und  es  entsteht  eine  Tendenz  zur  Ueberschätzung  dieser 
Richtung.  Sind  die  Parallelen  nicht  zu  zahlreich,  so  fällt  das 
Urtheil  bei  wiederholter  Betrachtung  sehr  verschieden  aus.  Bei 
Betrachtung  des  Quadrats  in  Figur  17  habe  ich  z.  B.  bald  den 
Eindruck,  es  sei  zu  hoch,  und  bald  den  Eindruck,  es  sei  zu 
breit.'  Ich  glaube  auch  sicher  beobachtet  zu  haben,  dafs  das 
erstere  dann  eintritt,  wenn  im  ersten  Augenblicke  eins  von  den 
laii^estreckteu  kleinen  Rechtecken  von  der  Aufmerksamkeit 
erfafst  wird  und  dabei  die  längeren  Linien  desselben  in  be- 
sonderem Maafse  auffallen.     Im    zweiten  Falle   durchlaufe  ich 


1  man  das  Quadrat  etwas 


'  Deutlicher  ist  diese  Ererheinung  noch, 
grölte r  zeichnet. 
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dagegen  unwillkürlich  das  Quadrat  in  der  horizontalen  Richtung, 
indem  ich  successiy  die  Parallelen  heraushebe.  Dies  letztere 
tritt  dann  ausschUefsUch  ein,  wenn  man  eine  Mittellinie  senk- 
recht zu  den  Parallelen  hinzufügt  (vgl.  Figur  15)  oder  die  beiden 
BegrenzungsUnien  des  Quadrats  wegläfst,  welche  senkrecht  zu 
den  Parallelen  stehen  (vgl.  Figur  16). 

Thiery  (Wundt's  Pliilos.  Stud.  12,  S.  113)  hat  schon  bemerkt, 
dafs  bei  Betrachtung  von  Figur  15  die  Aufmerksamkeit  der 
horizontalen  Mittellinie  entlang  geht,  bei  Betrachtung  von  Figur  17 
dagegen  die  verticale  Richtimg  einschlägt ;  und  Sanfoed  (A  Course 
in  Experimental  Psychology,  Boston  1898,  S.  214)  hat  diese  Be- 
obachtungen bestätigt.  Auch  stellt  Thiery  den  Satz  auf:  „Die 
Linien,  welche  vorwiegend  in  einer  Figur  die  Aufmerksamkeit 
fesseln  und  so  den  BUck  bestimmen,  sie  in  ihrer  Richtung  zu 
durchlaufen,  treten  lebhafter  hervor;  in  dieser  Richtung  wird 
daher  die  Gröfse  der  Linien  überschätzt."  Doch  nimmt  Thi±by, 
wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  an,  dafs  die  betreffenden  Linien 
auch  gröfser  gesehen  werden. 

Die  in  das  Quadrat  eingeschriebene  EUipse  wirkt  gerade  wie 
die  eingezeichneten  parallelen  Linien. 

4.  Lassen  wir  eine  Seite  des  Quadrats  fort,  so  erscheint  es  in 
der  Richtung  der  fehlenden  Seite  verkürzt  Vergleichen  wir  die 
beiden   Quadrate   in   Figur  18    mit    einander,    so   ist  besonders 


j 


Fig.  18. 


Fig.  19. 


deutUch,  dafs  das  eine  höher,  das  andere  breiter  erscheint. 
Zugleich  wird  man  sofort  bemerken,  dafs  links  die  Verticalen 
hervortreten    und    unter    sich    enger    verbunden    sind,    rechts 
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dagegen  mehr  die  Horizontalen.    Vielleicht  noch  deutlicher  ist 
die  Täuschung  in  Figur  19. 

5.  Bei  Figur  20  glauben  wir,  dafs 
die  innere  weifse  Fläche  in  verticaler 
Richtiing  eine  gröfsere  Ausdehnung 
besäfse.  Der  Gnmd  dürfte  nach  dem 
Bisherigen  wohl  ohne  Commentar  ver- 
ständlich sein. 


Fig.  20. 

§  5.  In  Abhandlung  1  sahen  wir,  dafs  sich  Kreis  und 
Ellipse  in  ähnlicher  Weise  von  einander  unterscheiden  wie 
Quadrat  imd   Oblongum:   bei   der  Ellipse   tritt  eine  Richtung 


Fig.  21. 


Fig.  21a. 


hervor.  Entsprechend  finden  wir,  dafs  ein  Kreis  als  Ellipse 
erscheint,  sobald  in  Folge  besonderer  Umstände  eine  Richtung 
hervortritt.  Als  Beispiel  mag  Figur  21a  dienen.  Hier  ist  man 
geneigt,  die  äufsere  kreisförmige  Peripherie  der  Figur  für  eine 
Ellipse  zu  halten,  und  zwar  ist  die  Täuschung  besonders  deu^ 
lieh,  wenn  man  vorher  die  nebenstehende  Figur  21  betrachtet 
hat.  Isolirt  man  sich  jedoch  die  äufsere,  zu  beurtheilende  Peri- 
pherie sorgfältig  im  Bewufstsein,  so  hört  die  Täuschung  auf. 

§  6.  Das  schiefwinklige,  gleichseitige  Parallelogramm  unter- 
scheidet sich  vom  ungleichseitigen,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
in  derselben  Weise  wie  das  Quadrat  vom  Oblongum.  Dement- 
sprechend können  wir  auch  beim  Rhombus  ganz  analoge 
Täuschungen  erzielen,  wenn  wir  zwei  parallele  Seiten  willkürlich 
herausheben,   oder  zwei  parallele  Linien  verlängern,   oder  eine 
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Mittellinie  ziehen  u.  s.  w.,  wie  dies  an  nebenstehenden  Figiu-en 
(22  und  23)  sofort  ersichtHch  ist. 


Fig.  23. 


Fig.  22. 

Gehen  wir  weiter  zu  den  übrigen  gleichseitigen  Figuren  wie 
Fünfeck,  Sechseck  u.  s.  w.,  so  haben  ja  auch  diese  wieder  etwas 
Gleichmäfsiges,  EinheitUches,  wenn  auch  in  geringerem  Grade 
als  das  Quadrat  Beim  Achteck  sahen  wir  nun  schon  in  Ab- 
handlung 1,  dafs  es  leicht  in  zwei  Gruppen  von  je  vier  Linien 
zerfällt,  die  die  Neigung  haben  abwechselnd  etwas  hervorzutreten. 
Wenn  ich  dann  willkürUch  die  eine  Gruppe  besonders  lebhaft 
im  Bewufstsein  hervortreten  lasse,  so  scheinen  mir  auch  die 
betreffenden  Linien  gröfser  zu  sein. 

Beim  gleichseitigen  Dreieck  ist  die  Einheitlichkeit  nicht 
vorhanden.  Die  Grundlinie  tritt  mehr  im  Bewufstsein  zurück, 
während  die  anderen  beiden  hervortreten  und  besonders  innig 
mit  einander  verbunden  sind.  Entsprechend  finden  wir,  dafs 
die  Grundlinie  des  gleichseitigen  Dreiecks,  wie  schon  früher 
gefunden  ist,  unterschätzt  wird. 


§  7.  Besonders  innig  verbinden  sich  zwei  gleiche  Linien, 
die  zur  Senkrechten  symmetrisch  liegen,  wie  wir  dies  oben  bei 
dem  auf  der  Spitze  stehenden  Quadrate  und  bei  anderen  Figuren 
gesehen  haben.  Sind  die  Linien  nicht  gleich,  so  ist  die  Einheit- 
lichkeit eine  erheblich  geringere.    Denn  zeichnen  wir  z.  B.   ein 
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Oblongum  (vgl.  Figur  24),  dessen  Seiten  unter  45^  gegen  die 
Verticale  geneigt  sind,  so  verbinden  sich  die  längeren  Linien  auf 
den  ersten  Blick  unwillkürlich  ebensogut  zur  Einheit  wie  die- 
jenigen eines  Oblongums,  dessen  Seiten  vertical  und  horizontal 
stehen.  Auch  wenn  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Ecke  des 
nebenstehenden  Oblongums  concentrire  und  dadurch  die  beiden 


Fig.  24. 

in  der  Ecke  zusammenstofsenden  Linien  inniger  verbinde,  ist 
doch  die  Einheitlichkeit  nicht  so  grofs  wie  beim  Quadrat  Femer 
gaben  mir  mehrere  Versuchspersonen  an,  dafs  ihre  Aufmerksamkeit, 
wenn  sie  die  obere  oder  untere  Ecke  des  Quadrats  fixirten,  immer 
die  beiden  anstofsenden  Linien  vollständig  umfasse ;  dafs  dagegen 
beim  Oblongum  unter  denselben  Umständen  nur  die  kleinere  Linie 
ganz  von  der  Aufmerksamkeit  erfafst  würde,  von  der  gröfseren  Linie 
aber  nur  ein  Stück,  welches  ungefähr  der  kleineren  gleich  sei, 
während  der  Rest  aus  dem  Felde  der  Aufmerksamkeit  heraus- 
rage. Diese  Erscheinung  steht  wohl  mit  einigen  anderen  in 
Zusammenhang.  So  erwähnte  ich  schon  oben  (S.  49),  dafs 
wir  beim  Oblongum  vielfach  die  längeren  Linien  mit  der  Auf- 
merksamkeit successiv  durchlaufen,  während  die  kürzere  immer 
simultan  als  Ganzes  erfafst  wird.  Ferner  werden  wir  unten  (§  10) 
noch  Fälle  sehen,  in  denen  bei  der  Auffassung  zweier  mit  ein- 
ander in  Verbindung  stehender  Linien  die  längere  von  der 
Aufmerksamkeit  durchlaufen  wird,  auch  wenn  ihre  absolute 
Länge  so  gering  ist,  dafs  sie  isolirt  genommen  im  Allgemeinen 
gleichzeitig  als  Ganzes  von  der  Aufmerksamkeit  erfafst  wird. 
Diese  Thatsachen  deuten  darauf  hin,  dafs  allgemein  der  Satz 
gilt:  Die  Aufmerksamkeit  vermag  bequem  nur  zwei  gleiche 
Linien  zu  umfassen,  wie  sie  ja  auch  bequem  nur  drei  Elemente 
(Punkte,  parallele  Linien,  Quadrate  etc.),  die  in  gleichen 
Distanzen  angeordnet  sind,  gleichzeitig  umfafst. 
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Aber  weiter  verbinden  sich  bei  dem  auf  der  Spitze  stehenden 
Quadrate  nicht  nur  die  beiden  oberen  Linien  einerseits  und  die 
beiden  unteren  Linien  andererseits  zu  einer  Einheit,  sondern 
aufserdem  sind  diese  beiden  Gruppen  wieder  infolge  ihrer  Gleich- 
heit zu  einer  Einheit  höherer  Ordnung  verbunden.  Nehmen  wir 
die  rechte  Hälfte  des  Quadrats  fort  und  setzen  dafür  zwei  längere 
Linien  an,  die  wieder  imter  sich  gleich  sind  und  einen  spitzen 
Winkel  einschliefsen,  so  ist  die  Einheitlichkeit  der  beiden  Gruppen 
von  Linien  gestört :  die  längeren  Linien  treten  mehr  hervor  und 
sie  sind  enger  verbunden  (weil  näher  an  einander  gelagert). 

Wenn  nun  die  rechte  Hälfte  des  Quadrats  in  Figur  25  viel- 
fach ausgedehnter  erscheint  als  die  linke  Hälfte,  so  ist  das  wohl 
darauf  zurückzuführen ,  dafs 
durch  die  angefügte  Linie  die 
für  das  Quadrat  charakteristische 
Verbindung  der  vier  anderen 
Linien  gestört  wird.  Die  beiden 
Linien  der  rechten  Hälfte  sind 
selbst  unter  sich  enger  verbun- 
den, weil  sie  mit  der  angefügten 
Linie   ein   einheitliches  Ganzes  Fig.  25. 

bilden,  und  sie  treten  vor  den 

Linien  der  linken  Hälfte  hervor.  So  haben  wenigstens  zuver- 
lässige Versuchspersonen  ausgesagt,  welche  die  Täuschung  leb- 
haft hatten.  Bei  mir  selbst  (auch  bei  vielen  anderen  Personen) 
tritt  keine  Täuschung  auf,  offenbar  weil  die  charakteristische  Ver- 
bindung der  vier  Linien  des  Quadrats  bei  mir  durch  die  zugefügte 
Linie  nicht  gestört  wird. 

Haben  wir  andererseits  eine  Figur,  die  aus  zwei  Theilen 
von  etwas  verschiedener  Gröfse  besteht,  und  sehen  wir  diese 
Figur  häufig,  so  werden  wir  wohl  annehmen  können,  dafs  sich  dann 
allmählich  die  beiden  Hälften  einheitlicher  verbinden.  Darauf 
würde  dann  zurückzuführen  sein,  dafs  wir  gewöhnlich  nicht  be- 
merken, dafs  die  8  aus  einer  kleineren  oberen  und  einer 
gröfseren  unteren  Hälfte  besteht.  Indessen  möchte  ich  hier 
dahingestellt  sein  lassen,  ob  bei  dieser  und  bei  anderen  analogen 
Täuschungen  nicht  ein  anderer  Factor  hauptsächlich  in  Frage 
kommt 

Lassen  wir  von  den  beiden  auf  der  Spitze  stehenden  Figuren, 
Quadrat  und  Oblongum,  die  unteren  (bezw.  oberen)  Hälften  weg 
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SO  ändert  sich  nichts  in  dem  gegenseitigen  Verhalten  der  übrig 
bleibenden  Linien  (vgl.  Figur  26).  Wir  können  noch  immer 
sagen,   dafs  die  gleichen  Schenkel  des   einen   rechten  Winkels 


Fig.  26. 


enger  verbunden  sind  als  die  ungleichen  des  anderen,  und  dafs 
der  längere  Schenkel  auffällt.  Auch  erklärten  wieder  mehrere 
Versuchspersonen,  dafs  sie  die  Tendenz  hätten,  von  der  längeren 
Linie  ein  der  kleineren  gleiches  Stück  durch  die  Aufmerksamkeit 
zu  isoliren. 

Nun  vermögen  wir  das  Gröfsenverhältnifs  der  beiden  un- 
gleichen  Schenkel  doch  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen.  Ein 
successives  Erfassen  der  beiden  Linien  durch  die  Aufmerksamkeit 
ist  offenbar  gänzlich  überflüssig.  Es  läfst  sich  daher  vermuthen, 
dafs  das  Auffallen  des  gröfseren  Schenkels  und  die  grofse  Ein- 
heitlichkeit der  gleichen  Schenkel  wieder  Kriterien  für  das  Ver- 
gleichsurtheil  bilden. ' 

Ist  diese  Ansicht  richtig,  so  läfst  sich  die  bekannte  Täuschung 
in  Figur  27  erklären.    Sie  wäre  darauf  zurückzuführen,  dafs  der 
Punkt,    welcher    so   dicht  an   dem  Endpunkte  des 
rechten  Schenkels  sich  befindet,  mit  diesem  Schenkel       • 
eine  Einheit  bildet  und   in  Folge   dessen   die   Ein- 
heitlichkeit der  beiden  Schenkel  in  der  Weise  stört, 
dafs   der  rechte  mehr  auffällt.     Ob   aber  diese  Er- 
klärung  zutrifft,    vermag   ich    nicht  sicher   zu   ent- 
scheiden,  da  ich   selbst   die  Täuschung  nicht  habe.         Fig.  27. 
Ich  mufs  mich  auf  die  Aussagen  einiger  Versuchs- 
personen verlassen,  welche  die  Täuschung  hatten.    Ich  selbst  habe 

^  Ich  will  jedoch  keineswegs  behaupten,  dafs  diese  Kriterien  alleia 
maafsgebend  sind.  Beim  Betrachten  der  Figur  26  pflegen  wir  z.  B.  vielfach 
die  freien  Endpunkte  je  zweier  zusammengehöriger  Linien  durch  eine  sub- 
jective  Linie  zu  verbinden,  welche  horizontal  oder  schräg  gerichtet  ist,  je 
nachdem  die  objectiven  Linien  gleich  oder  verschieden  sind.  Die  Richtung 
der  subjectiven  Linie  bestimmt  daher  unter  Umständen  vielleicht  das 
ürtheil. 
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wahrscheinlich  eine  zu  grofse  Neigung,   die  zu  vergleichenden 
Linien  im  Bewufstsein  zu  isoliren. 

Vergrö&em  wir  die  Winkel  in  Figur  26  bis  auf  180®,  so 
erhalten  wir  getheilte  gerade  Linien.  Und  in  der  That  auch  eine 
in  der  Mitte  getheilte  Gerade  scheint  mir  dasselbe  Eigenartige, 
Insichgeschlossene  zu  haben,  was  auch  die  beiden  gleich  langen 
Schenkel  besitzen,  während  bei  der  ungleich  getheilten  Geraden 
die  längere  Hälfte  wohl  wieder  auffällt.  Noch  deutlicher  wird 
dies,  wenn  wir  die  Endpunkte  der  getheilten  Geraden  in  der- 
selben Weise  wie  den  Mittelpunkt  markiren  (vgl  Figur  28).    Bei 


Fig.  28. 

Betrachtung  einer  Linie,  wie  sie  Figur  28  a  zeigt,  bin  ich  mir 
femer  der  Gesammtlänge  gewöhnlich  gar  nicht  so  unmittelbar 
bewufst,  wie  bei  einer  ungetheilten  Geraden;  ich  sehe  vielmehr 
eigentlich  nur  zwei  kleine  Linien  von  bestimmter  Länge  neben 
einander.  Nur  wenn  ich  den  Theilungspimkt  im  Bewufstsein 
ganz  zurücktreten  lasse,  bin  ich  mir  der  Gesammtlänge  unmittel- 
bar bewufst.  Dies  Zurücktretenl€i8sen  gelingt  mir  leichter  bei 
der  ungleich  getheilten  Linie.  Noch  leichter  aber  bei  der  Linie 
Figur  28  c,  weil  ich  bei  dieser 
nur  die  Endpunkte  hervor- 
zuheben brauche.  Auch  ge- 
lingt es  bei  einer  getheilten 
Senkrechten  leichter  als  bei 
der  Horizontalen,  wovon  man 
sich  leicht  überzeugen  kann, 
wenn  man  die  Figuren  um 
90»  dreht 

Errichten  wir  in  der 
Mitte  einer  Horizontalen  eine 
gleich  lange  Verticfde,  so 
¥rird  diese  bekanntlich  ganz 

bedeutend    überschätzt  _._— _ 

(Figiu:  29),  und  zwar  drängt  Fig.  29. 

sich    das    Urtheil    auf    den 

ersten    Blick   auf.    Hier   ist   nun    besonders    deutlich,    dafs    die 
Verticale   in   hohem    Maafse    auffällt.     Zugleich   wird    man    be- 
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merken,  dafa  unwillkürlich  der  Blick  sich  zuerst  auf  den  Schnitt- 
punkt richtet  und  dafs  dann  die  Horizontale  sofort  in  allen 
Theilen  gleichzeitig  von  der  Aufmerksamkeit  erffU'st  wird, 
während  die  Verticale  erst  successiv  durchlaufen  wird,  Fixirt 
man  fest  den  Schnittpunkt  der  heiden  Linien,  so  umfafst  die 
Aufmerksamkeit  die  beiden  Hälften  der  Horizontalen,  während 
die  Verticale  erheblich  aus  dem  Felde  der  Aufmerksamkeit  her- 
ausragt 

Das  Auffallen  der  Verticalen  dürfte  durch  den  Umstand  be- 
dingt sein,  dafs  wir  uns  bei  der  Betrachtung  einer  in  der  Mitte 
getheilten  Linie  gewöhnlich  gar  nicht  der  Gesammtlänge  bewufst 
sind,  dafs  wir  vielmehr  eigentlich  nur  zwei  kleinere  Linien  neben 
einander  sehen.  In  Folge  dessen  haben  wir  in  Figur  29  drei  von 
demselben  Punkte  ausgehende  Linien,  von  denen  dann  die  er- 
heblich gröfsere  Verticale  auffällt 

§  8.  Haben  wir  eine  Reihe  gleicher  Objecte  (z,  B,  Linien) 
neben  einander  und  zwischen  ihnen  ein  ausgedehnteres,  so  tritt 
letzteres  hervor.  Befindet  sich  dagegen  unter  der  Gruppe  gleicher 
Objecte  ein  kleineres,  so  tritt  es  zurück.  Bei  Betrachtung  von 
Figur  30  wird  man  sich  leicht  davon  überzeugen. 

Fig.  30. 


Andererseits  treten  z.  B.  gesperrt  gedruckte  Worte  auf  einef 
Druckseite  hervor,  auch  wenn  die  Buchstaben  nicht  gröfser  sind 
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als  die  entsprechenden  Buchstaben  der  übrigen  Worte  der  Druck- 
seite. Meistens  wird  dann  aber  die  Gröfse  der  Buchstaben  der 
gesperrt  gedruckten  Worte  überschätzt  Nur  wenn  durch  einen 
sorgfältigen  Successiwergleich  das  Urtheil  zu  Stande  kommt, 
hört  die  Täuschung  aul  Lassen  wir  ferner  willkürlich  aus  einer 
Reihe  gleicher  Objecte  einzelne  hervortreten,  so  finden  wir  eben- 
falls wieder,  dafs  diese  überschätzt  werden.  Man  versuche  nur 
z.  B.  von  den  sieben  gleichen  ICreisflächen  in  nebenstehender 
Figur  die  zweite,  vierte  und  sechste  willkürlich  herauszuheben: 
sobald  sie  lebhaft  hervortreten,  ist  auch  die  Ueberschätzung  da. 


Fig.  32. 

Bei  den  in  Abhandlung  1  (S.  7  f.)  beschriebenen  Versuchen, 
bei  denen  die  Versuchspersonen  aus  der  grofsen  Gruppe  von 
64  schwarzen  Quadraten  eine  kleinere  zusammenhängende  Gruppe 
herauszuheben  hatten,  erhielt  ich  schon  gelegentlich  die  Aussage, 
dafs  die  herausgehobenen  gröfser  erschienen.  Indessen  gaben 
nur  wenige  diese  Erklärung  ab  imd  ich  stellte  durch  directe 
Fragen  fest,  dafs  hier  die  Mehrzahl  die  Täuschung  überhaupt 
nicht  hatte.  Dies  dürfte  folgenden  Grund  haben.  In  dem  obigen 
Falle,  wo  von  den  fünf  Kreisflächen  die  zweite  mid  vierte  her- 
ausgehoben werden  soll,  liegt  zwischen  den  herauszuhebenden 
noch  eine  andere  Kreisfläche,  die  nicht  mit  hervortreten  soll. 
Meiner  Erfahnmg  nach  ist  es  nun  noth wendig,  die  zweite  und 
vierte  besonders  stark  hervortreten  zu  lassen,  wenn  der  Eindruck 
auch  mu*  eine  kurze  Zeit  festgehalten  werden  soll,  weil  sich  sonst 
immer  die  zwischenliegende  Kreisfläche  mit  in  den  Vordergrund 
drängt.  Wenn  wir  dagegen  einfach  vier  benachbarte,  in  den 
Ecken  eines  gröfseren  Quadrats  angeordnete  Elemente  heraus- 
heben, so  geht  das  viel  leichter  und  bei  einem  mäfsigen  Grade 
des  Hervortretens  können  wir  den  Eindruck  schon  ziemlich  lange 
festhalten.  An  einen  solchen  mäfsigen  Grad  des  Hervortretens 
sind  wir  aber  gewöhnt,  da  ja  immer  die  Tendenz  vorhanden  ist, 
aus  einer  Reihe  gleicher  Elemente  diejenigen,  welche  gerade  in 
der  Nähe  des  Fixationspunktes  liegen,  herauszuheben. 

§  9.     Wir  sehen   also,   dafs   allgemein   eine  gröfsere   Linie, 
Distanz  u.  s.  w.  vor  der  kleineren  hervortritt.    Es  ist  daher  leicht 
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verständlich,  dafs  diese  Eigenschaft  der  ausgedehnteren  ränm- 
Uchen  Gröfse  von  uns  als  Kriterium  für  das  Vergleichsurtheil 
benutzt  wird.  Haben  wir  eine  Druckseite  vor  uns,  so  wird  der 
weifse  Zwischenraum  zwischen  zwei  Zeilen  im  Allgemeinen  nur 
dann  hervortreten,  wenn  er  die  benachbarten  an  Breite  übertrifft. 
Ausnahmen  von  dieser  Regel  werden  von  uns  so  selten  Consta- 
tirt,  dafs  wir  uns  durch  sie  in  unserem  Urtheil  nicht  stören 
lassen.  Das  Gleiche  gilt  für  alle  Gruppen  von  gleichen  Ele- 
menten, die  auf  gleichmäfsig  gefärbtem  Hintergrunde  in  einer 
Reihe  neben  einander  angeordnet  sind.  Wollen  wir  aber  nicht 
die  gröfseren  Zwischenräume  zwischen  den  Elementen,  sondern 
die  Gröfse  der  Elemente  selbst  beurtheilen,  so  bildet  das  Hervor- 
treten ein  sehr  unsicheres  Kriterium:  pflegt  ja  doch  aus  einer 
grofsen  Gruppe  von  gleichen  Elementen,  die  in  gleichen  Zwischen- 
räumen angeordnet  sind,  bald  hier,  bald  dort  eine  kleinere  Gruppe 
herauszutreten.  Das  ist  eine  so  gewöhnliche  Erscheinung,  dafs 
unser  Urtheil  in  diesen  Fällen  nicht  in  eine  falsche  Richtung 
gedrängt  wird.  Denn  das  Hervortreten  eines  Gesichtseindrucks 
kann  natürlich  nicht  als  eine  Eigenschaft  betrachtet  werden, 
welche  schlechthin  immer  das  Urtheil  „gröfser"  zur  Folge  hat 
sondern  nur  als  eine  solche,  welche  unter  bestimmten  Umständen 
für  das  Urtheil  maafsgebend  ist. 

In  den  meisten  Fällen  sind  jedoch,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  ausgedehnteren  räumlichen  Gröfsen  noch  in  anderer  Weise 
ausgezeichnet.  So  sind  die  gröfseren  Linien  beim  Parallelogramm 
enger  unter  einander  verbunden  als  die  kleineren  und  zugleich 
werden  sie  vielfach  successiv  von  der  Aufmerksamkeit  erfafst 
Dadurch  erhalten  wir  Kriterien,  welche  schon  in  viel  innigerer 
Beziehung  zur  gröfseren  Ausdehnung  stehen. 

Ich  möchte  noch  weiter  sagen,  dafs  in  einigen  besprochenen 
Fällen  von  einem  ausgedehnteren  bezw.  überschätzten  Gesichts- 
eindrucke speciell  die  Ausdehnung  auffällt.  So  glaube  ich  sicher 
zu  sein,  dafs  mir  in  Figur  31  links  die  Breite  des  Rechtecks 
auffällt  und  nicht  etwa  seine  schwarze  Farbe.  Wer  nun  annimmt, 
dafs  Intensität,  Qualität  und  Ausdehnmig  wirkliche  Theilinhalte 
sind,  die  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  im  Bewufstsein 
trennen  lassen,  wird  sich  mit  dem  Auffallen  der  Ausdehnung 
leicht  abfinden.  Wer  dagegen  an  der  vollen  Einheitlichkeit  des 
Empfindungsinhaltes  festhält,  wird  hier  immerhin  einige  Schwierig- 
keiten haben.    In  dem  eben   erwähnten  Falle   könnte   man  viel- 
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leicht  einfach  sagen,  dafs  die  horizontalen  Grenzlinien  des  breiteren 
Rechtecks  hervortreten;  und  ich  bin  nicht  ganz  sicher,  ob  nicht 
wirklich  etwas  derartiges  hier  stattfindet.  Dagegen  kann  ich  mit 
Bestimmtheit  sagen,  dafs  mir  in  Figur  30  die  Breite  des  dickeren 
Striches  aber  nicht  seine  obere  bezw.  imtere  Grenzlinie  auffällt 
Femer  scheint  mir  auch  in  Figur  29  speciell  die  Länge  der 
senkrechten  Linie  aufzufallen.  Ich  glaube  daher,  dafs  bei  den 
Vorgängen,  welche  bei  der  Auffassung  eines  hinsichtlich  der  Gröfse 
aufEaUenden  Gesichtseindrucks  stattfinden,  ein  charakteristisches 
sinnliches  Moment  sich  geltend  macht,  welches  von  uns  auf 
die  Ghröfse  bezogen  wird.  Als  ein  solches  Moment  könnte  man 
etwa  das  successive  Erfassen  der  längeren  bezw.  überschätzten 
Linie  etc.  durch  die  Aufmerksamkeit  betrachten,  welches  ich  mehr- 
fach erwähnte.  Wir  werden  diese  Erscheinung  im  nächsten 
Abschnitt  noch  öfter  antreffen  und  werden  sehen,  dafs  sie  sich 
auch  beim  Successiwergleich  zeigt,  wenn  eine  Ausdehnimg  auf- 
fällt bezw.  überschätzt  wird. 

Ist  diese  Ansicht  richtig,  so  haben  wir  das  Auffallen  der 
Ausdehnung  als  ein  Kriterium  zu  betrachten,  welches  kaum  als 
ein  mittelbares  bezeichnet  werden  kann. 

(Eingegangen  am  27,  Mai  1900.) 


Seh a mann,  Abhandlungen  I.  l. 


Dritte  Abhandlung. 

Der  Successiyyergleich. 

(Mit  23  Fig.) 
I. 

§  1.  Ueber  die  Vorgänge,  welche  beim  Successiwergleich 
stattfinden,  liegt  bekanntlich  schon  eine  Theorie  vor,  nach  welcher 
wir  von  zwei  zu  vergleichenden  Raumgröfsen  die  eine  in  der 
Vorstellung  auf  die  andere  übertragen  sollen.  Betrachten  wir 
also  z.  B.  zuerst  eine  Linie  A  mit  voller  Aufmerksamkeit  und 
dann  nach  Verdeckung  von  A  eine  zweite  (gröfsere  oder  kleinere) 
Linie  jB,  so  soll  ein  von  A  zurückbleibendes  Vorstellungsbild 
gleichsam  auf  B  gelegt  werden,  und  wir  sollen  dann  zusehen, 
wie  weit  das  eine  Bild  das  andere  überragt. 

Nun  pflegt  man  ja  ganz  allgemein  vorauszusetzen,  dafs 
immer,  wenn  wir  zwei  successive  Eindrücke  mit  einander  ver- 
gleichen, beim  Eintritt  des  zweiten  Eindrucks  noch  ein  be- 
wufstes  Vorstellungsbild  vom  ersten  Eindruck  vorhanden  ist 
Dafs  diese  Annahme  mit  den  Ergebnissen  der  inneren  Wahr- 
nehmung nicht  in  Uebereinstimmung  steht,  habe  ich  schon  früher 
an  anderer  Stelle  hervorgehoben  {Zeitschr.  f.  PsychoL  17,  S.  118). 
Da  aber  mein  Widerspruch  nicht  anerkannt  ist,  sehe  ich  mich 
genöthigt,  ihn  hier  ausführlicher  zu  begründen. 

Auf  den  verschiedensten  Sinnesgebieten  habe  ich  zahlreiche 
Versuche  über  die  Unterschiedsempfindlichkeit  nach  der  Methode 
der  richtigen  und  falschen  Fälle  angestellt,  aber  eigentUch  nie 
beim  Eintritt  des  zweiten  Eindrucks  feststellen  können,  dafe 
noch  ein  bewufstes  Vorstellungsbild  des  ersten  vorhanden  war. 
Im  Gegentheil  habe  ich  bei  besonders  darauf  gerichteter  Auf- 
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merksamkeit  in  zahlreichen  Fällen  das  Fehlen  eines  solchen 
ziemlich  sicher  constatiren  können.  Betrachte  ich  z.  B.  kurze 
Zeit  eine  Linie  von  50  mm  und  verdecke  sie  dann,  so  vermag 
ich  schon  zwei  Secunden  später  mir  kein  auch  nur  einiger- 
maaTsen  deutliches  Vorstellungsbild  mehr  willkürhch  zu  erzeugen, 
während  ich  trotzdem  eine  nach  dieser  Zeit  betrachtete  Ver- 
gleichslinie, die  etwa  um  3  oder  4  mm  differirt,  mit  grofser  Ge- 
nauigkeit als  gröfser  oder  kleiner  zu  beurtheilen  vermag.  Und 
ähnlich  ergeht  es  mir  bei*  der  Vergleichung  successiv  dar- 
gebotener Töne. 

Auch  zahlreiche  Versuchspersonen  haben  mir  das  Nicht- 
vorhandensein des  Gedächtnifsbildes  des  ersten  Eindrucks  be- 
stätigt Ich  bespreche  öfter  in  meinen  Seminarübungen  das 
Vergleichungsproblem.  Wenn  ich  dann  zunächst  vor  den  Ver- 
suchen den  Theilnehmem  die  Frage  vorlege,  ob  das  Gedächtnifs- 
bild  des  ersten  Eindrucks  noch  im  BewuTstsein  vorhanden  ist 
bei  Eintritt  des  zweiten,  so  pflegen  immer  einige  die  dem 
populären  Denken  so  naheliegende  Antwort  zu  geben:  „Selbst- 
verständlich mufs  das  der  Fall  sein,  da  ja  sonst  ein  Ver- 
gleichen unmöglich  wäre".  Wenn  ich  dann  aber  zu  Versuchen 
übergehe  und  die  betreffenden  Personen  successive  Eindrücke 
der  verschiedensten  Sinnesgebiete  mit  einander  vergleichen  lasse, 
80  werden  sie  bald  bedenkhch,  und  schliefslich  erklärt  ein  Theil, 
dafe  thatsächlich  in  vielen  Fällen  kein  Gedächtnifsbild  mehr  vor- 
handen sei,  ein  anderer  Theil  sogar,  dafs  eigentlich  nie  ein  Ge- 
dächtnifsbild zu  constatiren  sei 

Wichtig  ist,  dafs  bei  derartigen  Versuchen  die  verschiedensten 
Sinnesgebiete  herangezogen  werden.  Auch  solche  Versuchspersonen 
nämlich,  die  etwa  eine  Tonempfindung  noch  nach  einigen  Secun- 
den mit  grofser  Deutlichkeit  zu  reproduciren  vermögen,  besitzen 
doch  meistens  nicht  dieselbe  Fähigkeit  auch  für  alle  anderen 
Sinnesempfindungen.  Es  ergeben  sich  daher  wohl  fast  für  alle 
Versuchspersonen  Fälle,  in  denen  sie  schon  während  der  Pause 
zwischen  den  beiden  zu  vergleichenden  Reizen  überhaupt  nicht 
mehr  ein  einigermaafsen  deutliches  Vorstellungsbild  vom  ersten 
zu  reproduciren  vermögen.  In  solchen  Fällen  kommt  natürlich 
den  Versuchspersonen  besonders  deutlich  zum  Bewufstsein,  dafs 
das  Vorstellungsbild  des  ersten  Eindrucks  bei  Eintritt  des  zweiten 
nicht  vorhanden  ist.  In  den  Fällen  dagegen,  in  denen  die  Ver- 
suchsperson überhaupt  noch  ein  Vorstellimgsbild  vom  ersten  Ein- 


68  F,  Sckumann. 

druck  während  der  Pause  zu  reproduciren  vermag,  wird  sie  es 
im  Allgemeinen  bei  den  hier  in  Rede  stehenden  Versuchen  auch 
unwillkürlich  thun,  weil  sie  ja  die  Absicht  hat,  es  zu  beobachten. 
Es  bleibt  aber  fraglich,  ob  auch  dann,  wenn  sie  den  Vergleich 
in  naiverer  Weise  vollzieht,  noch  ein  Vorstellungsbild  vom 
ersten  Eindruck  bei  ihr  zurückbleibt.  Es  bleibt  femer  fraglich, 
ob  das  in  der  Pause  auftretende  Vorstellungsbild  noch  neben 
dem  zweiten  Eindruck  einige  Zeit  bestehen  bleibt,  oder  ob  es 
etwa  sofort  mit  ihm  verschmilzt.  Denn  an  die  zweite  Möglich- 
keit pflegen  die  Versuchspersonen  im  Allgemeinen  gar  nicht  zu 
denken:  Haben  sie  das  Vorstellungsbild  während  der  Pause 
beobachtet,  so  setzen  sie  ohne  Weiteres  voraus,  daüs  es  auch 
nachher  noch  gesondert  im  BewuTstsein  war.  Macht  man 
sie  auf  die  zweite  Möglichkeit  aufmerksam,  so  werden  sie  un- 
sicher in  ihren  Aussagen.  Es  ist  daher  auf  die  Angaben  unge- 
übter Versuchspersonen  wenig  zu  geben.  Jedenfalls  haben  aber 
diejenigen  Herren,  welche  durch  Betheiligung  an  verschiedenen 
experimentell-psychologischen  Untersuchungen  einige  Uebung  in 
der  Selbstbeobachtung  erhalten  hatten,  nach  Versuchen  mit  ver- 
schiedenartigen Sinnesempfindungen  mir  bestätigt,  dafs  die 
Simultaneitätsthese  mindestens  nicht  allgemeingültig  ist  Denn 
auch  für  sie  ergaben  sich  Fälle,  in  denen  sie  während  der  Pause 
zwischen  zwei  zu  vergleichenden  Reizen  überhaupt  nicht  mehr 
ein  einigermaafsen  deutliches  Vorstellungsbild  vom  ersten  Ein- 
druck zu  reproduciren  vermochten.  Dabei  waren  diese  Ver- 
suchspersonen von  vornherein  fast  alle  geneigt,  die  Simultaneitäts- 
these als  selbstverständlich  zu  betrachten. 

Das  Hauptgewicht  lege  ich  aber  auf  die  Erfahrungen,  welche 
zwei  mit  experimentell-psychologischen  Untersuchungen  besonders 
vertraute  Forscher  ganz  unabhängig  von  mir  gemacht  haben.  So 
war  G.  E.  Müller  bei  Versuchen  über  die  Vergleichung  successiv 
gehobener  Gewichte  erstaunt,  wie  oft  er  bei  der  zweiten 
Hebung  jede  Erinnerung  an  die  erste  verloren 
hatte.  Und  zweitens  hat  sich  Külpe  {Fhilosopk  Monatshefts^  80, 
S.  282)  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  die  Simultaneitätsthese 
gewandt  ^ 

Zu  diesen  Ergebnissen  der  inneren  Wahrnehmung  kommen 


^  Auch  Angell  {Amcricati  Joiirn.  of  Psychology  12,  S.  70  ff.)  hat  sich  gegen 
die  These  ausgesprochen. 
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dann  noch  Tbatsachen  hinzu,  die  ebenfalls  entschieden  gegen 
die  Simultaneitätsthese  sprechen. 

Erstens  ist  es  nämUch  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  wir 
wenig  verschiedene  Eindrücke  auf  vielen  Sinnesgebieten 
besser  unterscheiden  können,  wenn  sie  successiv,  als  wenn  sie 
simultan  im  Bewufstsein  auftreten.  Da  nun  ein  Wahmehmungs- 
bild  deutlicher  ist  als  das  abgeblafste  Gedächtnifsbild,  so  müfste 
man  nach  der  Simultaneitätsthese  doch  im  Gegentheil  erwarten, 
daCs  simultane  Eindrücke  sich  besser  unterscheiden  liefseu. 

Zweitens  ist  bekannt,  dafs  die  Gedächtnifsbilder  viel  weniger 
intensiv  sind  als  die  Wahmehmungsbilder.  Vielfach  nimmt  man 
ja  an,  dafs  —  abgesehen  von  gewissen  Ausnahmen  —  die  leb- 
haftesten  Gredächtnifsbilder  noch  nicht  die  Intensität  der  schwäch- 
sten Empfindungen  erreichen.  Würde  nun  eigentlich  das  Ge- 
dächtnifsbild des  ersten  Eindrucks  mit  der  zweiten  Empfindung 
verglichen,  so  bliebe  gänzlich  unerklärlich,  dafs  wir  die  Intensi- 
täten successiver  Eindrücke  so  verhältnifsmäfsig  genau  mit  ein- 
ander vergleichen  können.  Denn  die  geringe  Ueberschätzung 
der  Intensität  des  zweiten  Eindrucks,  welche  sich  häufiger  bei 
Versuchen  gezeigt  hat,  ist  viel  zu  klein,  um  mit  dem  voraus- 
gesetzten grofsen  Intensitätsunterschiede  zwischen  Empfindung 
und  Vorstellung  in  Zusammenhang  gebracht  werden  zu  können. 
Und  selbst  wenn  kein  so  grofser  Intensitätsunterschied  besteht, 
der  Hauptunterschied  vielmehr  ein  qualitativer  ist,  so  zeigt  doch 
die  Thatsache,  dafs  viele  Forscher  einen  so  grofsen  Unterschied 
angenommen  haben,  wie  aufserordentlich  unsicher  unser  Urtheil 
über  die  Intensität  des  Vorstellungsbildes  ist.  Es  bliebe  daher 
ebenfalls  unerklärlich,  dafs  beim  successiven  Vergleichen  zweier 
Intensitäten  unser  Urtheil  so  genau  ausfällt. 

Ich  möchte  daher  alle  Forscher,  die  bisher  die  Simultaneitäts- 
these vertreten  haben,  auffordern,  doch  erst  einmal  sorgfältig 
zu  prüfen,  ob  sie  wirklich  das  Gedächtnifsbild  des  ersten  Ein- 
drucks bei  Eintritt  des  zweiten  noch  neben  letzterem  im 
Bewufstsein  constatiren  können.  Denn  diese  Frage  läfst  sich 
nicht  vom  grünen  Tisch  aus  entscheiden,  sondern  nur  mit  Hülfe 
einer  sorgfältigen  Selbstbeobachtung  bei  wirklichen  Experimenten. 
So  lange  man  allerdings  annahm,  dafs  die  Simultaneitätsthese 
durch  die  Ergebnisse  der  inneren  Wahrnehmung  mindestens 
nicht  direct  widerlegt  würde,  konnte  man  ja  versuchen,  durch 
mehr  apriorische  Erwägungen  diese  These  zu  stützen,   wie  dies 
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Meinong  (ZeiUchr.  f,  Psychol  21,  S.  183  ff.)  jüngst  gethan  hat. 
Nachdem  aber  einmal  mehrere  von  einander  unabhängige,  in 
der  Selbstbeobachtung  bestens  geschulte  Forscher  sich  mit  aller 
Entschiedenheit  auf  Grund  der  Ergebnisse  ihrer  inneren  Wahr- 
nehmung gegen  die  Simultaneitätsthese  ausgesprochen  haben, 
können  apriorische  Erwägungen  für  einen  empirischen 
Psychologen  wenig  Beweiskraft  mehr  besitzen.  Denn  es  ist  doch 
ausgeschlossen,  dafs  das  Erinnerungsbild  eines  Eindrucks,  welches 
hinsichtlich  feinster  Unterschiede  mit  einem  zweiten 
Eindruck  verglichen  wird,  und  welches  daher  eine  grofse  Deut- 
lichkeit besitzen  mufs,  sich  der  inneren  Wahrnehmung  trotz 
besonders  darauf  gerichteter  Aufmerksamkeit  entziehen  sollte. 
Wenn  daher  auch  die  Voraussetzimgen,  von  denen  Meinong 
bei  seinen  mehr  apriorischen  Erwägungen  ausgeht,  mir  selbst- 
verständlicher erschienen,  als  sie  dies  thatsächlich  thun,  würde 
ich  doch  eher  an  der  Richtigkeit  dieser  Voraussetzungen  zweifeln, 
als  einen  Satz  annehmen,  der  in  Widerspruch  mit  den  Ergeh- 
nissen  der  inneren  Wahrnehmung  steht. 

Schon  in  einer  früheren  Abhandlung  (Zeitschr.  f.  Psychol.  17,  S.  117) 
habe  ich  den  Satz  bekämpft,  dafs  Complexe  von  Bewurstseinsinhalten  nur 
dann  ein  einheitliches  Ganzes  bilden  könnten,  wenn  sie  simultan  im  Be- 
wufstsein  wären.  Auch  habe  ich  schon  damals  bemerkt  (S.  119):  „Bei  der 
Vergleichung  zweier  Töne,  die  etwa  in  einem  Intervall  von  2  See.  auf  ein- 
ander folgen,  vermag  ich  im  Allgemeinen  beim  Eintreten  der  zweiten  Em- 
pfindung von  der  ersten  auch  nicht  die  geringste  Spur  mehr  im  BewuCstsein 
zu  entdecken."  Dies  hat  Med^ono  (a.  a.  O.  S.  257)  offenbar  mifsverstanden, 
indem  er  annimmt,  dafs  ich  nur  das  Vorhandensein  der  ersten  Empfin- 
dung selbst  im  Momente  des  Eintritts  der  zweiten  Empfindung  geleugnet 
hätte,  nicht  aber  zugleich  auch  das  Vorhandensein  eines  zurückgebliebenen 
Vorstellungsbildes. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  hier  in  Frage  stehenden  speciellen 
Falle  der  Vergleichung  räumlicher  Gröfsen  zu.  Würden  wir  wirk- 
lich, wie  die  angeführte  Theorie  es  annimmt,  die  eine  Gröfse  in 
der  Vorstellung  gleichsam  auf  die  andere  legen  und  so  an 
ihr  messen,  so  wäre  der  sonst  so  geheimnifsvoUe  Vergleichungs- 
vorgang allerdings  unserem  Verständnifs  erhebüch  näher  gebracht. 
Aber  wieder  müfste  doch  das  Gedächtnifsbild  der  ersten  Gröfse 
bei  besonders  darauf  gerichteter  Aufmerksamkeit  durch  die  innere 
Wahrnehmung  zu  constatiren  sein,  wenn  es  wirklich  noch  gleich- 
zeitig mit  dem  zweiten  Wahrnehmungsbilde  im  Bewufstsein  vor- 
handen wäre.  Es  müssen  daher  erst  wirkliche  Versuche  ange- 
stellt werden  mit  successiv  dargebotenen  räumUchen  Gröfsen,  bei 
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denen  sorgfältig  darauf  zu  achten  ist,  ob  ein  Erinnerungsbild 
des  ersten  Eindrucks  bemerkt  werden  kann.  Ich  selbst  habe 
nun  nie  bei  der  successiven  Vergleichung  von  Distanzen,  geraden 
Linien,  Kreislinien  und  Rechtecken  ein  ErinnerungsbUd  con- 
statiren  können,  und  das  Gleiche  gilt  für  den  gröfsten  Theil 
meiner  Versuchspersonen.  Nur  drei  Herren  habe  ich  gefunden 
(unter  ca.  30),  die  ein  deutliches  primäres  Gedächtnifsbild  des 
ersten  Eindrucks  noch  nach  einer  Pause  von  mehreren  Secunden 
besafsen,  während  es  mir  selbst  sowohl  wie  mehreren  Anderen 
schon  nach  einer  Pause  von  1 — 2  See.  unmöglich  wm,  willkür- 
lich ein  auch  nur  einigermaafsen  deutliches  Vorstellungsbild 
wieder  hervorzurufen,  obwohl  die  Vergleichsurtheile  sehr  genau 
ausfielen.  Femer  kann  ich  darauf  hinweisen,  dafs  auch  die  an- 
geführten drei  Herren  keineswegs  bei  allen  Vergleichsobjecten 
die  primären  Gredächtnifsbilder  wahrzunehmen  vermochten.  Der 
eine  Herr  erklärte  mit  grofser  Bestimmtheit,  dafs  zwar  bei  ICreis- 
linien  ein  Erinnerungsbild  vorhanden  sei,  bei  Distanzen,  Linien 
und  Rechtecken  aber  sicher  nicht.  Ein  zweiter  vermochte  das 
Gedächtnifsbild  auTser  bei  Kreisen  nur  noch  zuweilen  bei  geraden 
Linien  zu  constatiren ;  und  nur  Herr  Dr.  med.  Keferstein,  ein 
geübter  und  mit  einem  ausgezeichneten  visuellen  Gedächtnifs 
begabter  Zeichner,  war  im  Stande,  sowohl  bei  Kreisen  wie  bei 
geraden  Linien  und  Distanzen  das  primäre  Gedächtnifsbild  im 
Bewu&tsein  festzuhalten. 

Wie  aufsergewöhnlich  aber  Dr.  Kefebstein's  visuelles  Ge- 
dächtnifs ist,  mag  folgende  Thatsache  veranschaulichen.  Als  ich 
ihn  an  einem  Tage  ca.  30 — 40  Mal  mit  einem  und  demselben 
Normalrechteck  die  verschiedensten  Vergleichsrechtecke  ver- 
gleichen liefs,  vermochte  er  am  nächsten  Tage  das  Normal- 
rechteck noch  so  genau  aus  dem  Kopfe  zu  zeichnen,  dafs  die 
Seiten  auch  nicht  einmal  um  ^2  ^^  zu  grofs  oder  zu  klein  aus- 
fielen. Wenn  nim  auch  dieser  Herr  in  der  Regel  das  Gedächtnifs- 
bild des  ersten  Eindrucks  auf  das  zweite  Object  gleichsam  drauf- 
legte, so  war  dies  doch  zum  Zustandekommen  des  Vergleichs- 
ortheils  nicht  unbedingt  erforderlich.  Das  zeigte  sich  z.  B.  bei 
Versuchen  mit  successiver  Vergleichung  von  Kreisen.  Diese 
stellte  ich  in  der  Weise  an,  dafs  ich  auf  einen  Tisch,  vor  dem 
die  Versuchsperson  safs,  zunächst  ein  von  einem  weifsen  Carton 
bedecktes  Blatt  mit  einem  Vergleichskreis  legte.  Sodann  legte 
ich  auf  den  Carton  ein  zweites  Blatt  mit  dem  Normalkreis,  liefs 
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diesen  einige  Secunden  betrachten  und  entfernte  dann  wieder 
das  Blatt,  in  dem  ich  es  langsam  pcLrallel  der  Oberfläche  des 
Tisches  wegbewegte  und  in  emer  Entfernung  von  ca.  25  cm  um- 
drehte. Einige  Secunden  später  deckte  ich  dann  den  Carton  vom 
Vergleichskreise  ab.  Die  Versuchsperson  verfolgte  nun  den  in 
das  indirecte  Sehen  wandernden  Kreis  mit  der  Aufmerksamkeit, 
und  sie  sah  ihn  noch  während  des  ganzen  Versuchs  mit  grofser 
Deutlichkeit  an  der  Stelle,  an  der  ich  das  Blatt  umgedreht  hatte. 
In  dem  Moment  aber,  in  dem  der  zweite  Kreis  abgedeckt  wurde, 
trat  sofort  das  Urtheil  ein,  ohne  dafs  etwa  das  Bild  des  ersten 
Kreises  wieder  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  zugewandert  wäre. 
Um  die  Richtigkeit  dieses  Urtheils  zu  controliren,  brachte 
Dr.  Keferstein  hinterher  vielfach  noch  im  subjectiven  Gresichts- 
felde  die  beiden  Kreise  neben  einander  und  erkannte  dabei  öfter 
kleinere  Unterschiede,  die  ihm  vorher  entgangen  waren. 

§  2.  Wenn  demnach  auch  in  der  That  bei  einzelnen  Ver- 
suchspersonen das  Urtheil  dadurch  zu  Stande  kommt,  dafs  das 
Vorstellungsbild  des  ersten  Eindrucks  gleichsam  auf  den  zweiten 
Wahrnehmungsinhalt  gelegt  wird,  so  ist  dies  doch  keines- 
wegs allgemein  der  Fall  Es  erhebt  sich  daher  die  Frage,  wie 
das  Vergleichsurtheil  in  den  Fällen  zu  Stande  kommt,  in  denen 
kein  bewufstes  Vorstellungsbild  des  ersten  Wahmehmungs- 
inhaltes  vorhanden  ist. 

Irgend  eine  Nachwirkung  des  ersten  Eindrucks  muTs  natür- 
lich auch  in  diesen  Fällen  noch  vorhanden  sein  bei  Eintritt  des 
zweiten,  denn  beide  Eindrücke  zusammen  bedingen  ja  erst  das 
Vergleichsurtheil.  Wenn  also  während  der  Pause  eine  be- 
wufste  Nachwirkung  nicht  zu  constatiren  ist,  so  kann  es  sich 
eben  nur  um  eine  unbewufste  handeln.  Von  vornherein 
müssen  wir  dann  aber  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dafs  durch 
die  unbewufste  Nachwirkung  der  zweite  Wahmehmungsinhalt 
irgendwie  beeinflufst  wird.  In  Folge  des  Bestrebens,  den  ersten 
Eindruck  festzuhalten,  kann  eine  unbewufste  Vorstellung  oder 
irgend  ein  anderes  Residuum  zurückbleiben,  und  wir  können  in 
Folge  dessen  innerlich  irgendwie  auf  die  Auffassung  einer 
gleichen  räumlichen  Gröfse  vorbereitet  sein :  Hat  dann  der  zweite 
Wahrnehmungsinhalt  eine  andere  Ausdehnung,  so  kann  er  ent- 
weder modifizirt  werden  und  zwar  in  verschiedener  Weise,  je 
nachdem  das  zweite  Object  gröfser  oder  kleiner  als  das  erste  ist. 
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oder  es  können  andere  charakteristische  Bewufstseinserscheinungen 
eintreten. 

Natürlich  ist  dies  zunächst  nur  eine  vollständig  hypothetische 
Annahme.  Bei  dem  Versuch,  sie  zu  verificiren,  konmit  es  in 
erster  Linie  darauf  an,  eine  Modificatiou  des  zweiten  Wahr- 
nehmungsinhaltes bezw.  eine  besondere  charakteristische  Er- 
scheinung im  Bewufstsein  wirklich  nachzuweisen.  In  der  That 
glaube  ich  denn  auch  etwas  derartiges  bei  einfachen  Versuchen 
über  die  successive  Vergleichung  von  Distanzen,  geraden  Linien, 
Kreislinien  und  Rechtecken  durch  innere  Wahrnehmung  constatirt 
zu  haben.  Diese  Versuche  stellte  ich  in  folgender  Weise  an. 
Ich  zeichnete  z.  B.  eine  Normaldistanz  von  50  mm  und  7  Ver- 
gleichsdistanzen (Differenzen  +  0,  1,  2,  3  mm),  welche  von  kleinen 
verticalen  schwarzen  Linien  begrenzt  waren ,  je  auf  ein  Octav- 
blatt  Das  Blatt  mit  der  Normaldistanz  legte  ich  in  bequeme 
Sehweite  auf  einen  Tisch,  vor  dem  ich  safs,  und  mischte  die 
übrigen  Blätter  durch  einander,  damit  ich  ihre  Reihenfolge  nicht 
kannt«.  Darauf  betrachtete  ich  zunächst  die  Normaldistanz  mit 
voller  Aufmerksamkeit  und  deckte  dann  nach  einigen  Secunden 
plötzlich  ein  Octavblatt  mit  einer  Vergleichsdistanz  darüber. 
Dieser  Versuch  wurde  häufig  wiederholt  bei  regellosem  Wechsel 
der  Vergleichsdistanzen.  In  gleicher  Weise  stellte  ich  dann  auch 
Versuche  mit  geraden  Linien,  Kreislinien  und  Rechtecken  an. 
ffierbei  bemerkte  ich  nun  zunächst,  dafs  bei  einer  deutlich 
gröfseren  Vergleichsdistanz  bezw.  Vergleichslinie  vielfach  ein  be- 
sonderes Phänomen  sich  geltend  machte,  das  nie  eintrat  bei 
solchen  Vergleichsdistanzen  bezw.  Vergleichslinien,  welche  für 
kleiner  oder  gleich  gehalten  wurden.  Ich  glaube  die  Erscheinung 
sicher  beobachtet  zu  haben,  doch  war  die  Sicherheit  wohl  mit 
dadurch  bedingt,  dafs  ich  dieselbe  Erscheinung  schon  vorher 
bei  einigen  optischen  Täuschungen  bemerkt  hatte,  bei  denen 
sie  besonders  deutUch  auftritt.  Da  es  wichtig  ist  für  das  Ver- 
ständnils  des  Folgenden,  dafs  der  Leser  das  in  Frage  stehende 
Phänomen  möglichst  deutlich  innerlich  erlebt,  so  will  ich  zu- 
nächst eine  bekannte  optische  Täuschung  anführen,  bei  der 
meine  Versuchspersonen  es  allgemein  am  besten  haben  constatiren 
können. 

In  Figur  1  wird  die  untere  Horizontale  im  Vergleich  mit 
der  über  ihr  befindlichen  gleichgrofsen  Linie  überschätzt.  Fixirt 
man   zunächst    die    letztere    und    wendet    dann    den   Blick    der 
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unteren  zu,  so  schneidet  die  Aufmerksamkeit  aus  dieser  im  ersten 
Moment  ein  mittleres  Stück  heraus. 


Fig.  2. 


Fig.  1. 


Vielleicht  noch  deutlicher  ist  dieselbe  Erscheinung  bei  der 
Täuschung  zu  beobachten,  welche  Figur  2  zeigt  Hier  sind  die 
beiden  mittleren,  objectiv  gleich  grofsen  Kreisbogen  mit  einander 
zu  vergleichen.  Fixirt  man  nun  zunächst  den  oberen  der  beiden 
zu  vergleichenden  Bogen  und  läfst  dann  den  Blick  zum  unteren 
übergehen,  so  wird  letzterer  überschätzt,  und  wieder  wird  von 
ihm  zuerst  ein  mittleres  Stück  durch  die  Aufmerksamkeit  heraus- 
geschnitten. Sollte  der  Leser  auch  an  diesen  Figuren  die  Er- 
scheinung nicht  gleich  beobachten  können,  so  bitte  ich  ihn,  den 
Versuch  zu  einer  anderen  Zeit  zu  wiederholen.  Im  Allgemeinen 
ist  einerseits  geistige  Frische  und  andererseits  ein  „verlorenes, 
gedankenloses  Darüberhinwegblicken ,  bei  dem  man  immerhin 
weifs,  worum  es  sich  handelt"  (Lipps),  der  hier  in  Frage  stehen- 
den Beobachtung  sowohl  wie  den  geometrisch  -  optischen  Täusch- 
ungen überhaupt  günstig.  Auch  thut  man  gut,  sich  nicht  ein- 
fach auf  die  hier  abgebildeten  Figuren  zu  verlassen,  sondern  sich 
dieselben  mit  kleinen  Variationen  selbst  aufzuzeichnen,  da  die 
Erscheinung  häufig  bei  irgend  einer  Variation  deuthcher  wird. 
Hat  man  sie  dann  in  einem  Falle  sicher  beobachtet,  so  gelingt 
es  nachher  auch  leichter,  sie  in  anderen  Fällen  wieder  zu  finden. 

Von  meinen  Versuchspersonen  konnten  alle  diejenigen, 
welche  einigermaafsen  in  Selbstbeobachtung  geübt  waren,  das 
Herausschneiden  des  Mittelstücks  im  Wesenthchen   bestätigen.^ 

*  Ich  habe  kurz  vor  der  Drucklegung  noch  einige  wenige  Herren  ge- 
funden, welche  die  beschriebene  Erscheinung  nicht  constatiren  konnten. 
Die  betreffenden  verfielen  aber  auch  der  Täuschung  nicht. 
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Nur  war  es  nicht  leicht  eine  genauere  Beschreibung  der  Er- 
scheinung von  ihnen  zu  erhalten.  Ich  selbst  habe  unter  günstigen 
Umständen  noch  folgende  Einzelheiten  beobachten  können:  Im 
ersten  Moment  trat  das  mittlere  herausgeschnittene  Stück  im 
Bewufstsein  hervor,  wobei  es  sich  schwärzer  und  schärfer  be- 
grenzt erwies  als  die  beiden  Enden,  welche  im  Hintergrunde  des 
BewuTstseins  bheben.  Einen  Moment  später  traten  dann  aber 
die  Enden  vor  dem  Mittelstück  lebhaft  hervor,  und  zwar  schien 
mir  dieses  Hervortreten  der  Enden  öfter  successiv  zu  verlaufen, 
indem  es  an  den  Enden  des  Mittelstücks  anfing.  Indessen  mufs 
ich  zugestehen,  dafs  beide  auf  einander  folgende  Stadien  nur  selten 
und  nur  im  Anfange  von  mir  bemerkt  worden  sind,  als  ich  die  be- 
treffenden Täuschungen  zuerst  kennen  lernte.  Nach  häufiger  Be- 
trachtung der  Figiu-en  hat  die  Täuschung  erheblich  nachgelassen 
resp.  ganz  aufgehört  und  entsprechend  kann  ich  auch  die  in 
Frage  stehende  Erscheinung  nicht  mehr  mit  der  früheren  Sicher- 
heit beobachten. 

Bestätigt  wiurde  das  Hervortreten  der  Enden  vor  dem  Mittel- 
stück durch  verschiedene  in  der  Selbstbeobachtung  geübte  Herren. 
Dagegen  konnte  nur  ein  Herr  das  erste  Stadium,  das  Hervor- 
treten des  Mittelstücks  vor  den  Enden,  constatiren.  Mit  diesem 
Herrn  hatte  ich  vorher  gemeinschaftlich  längere  Zeit  Unter- 
suchungen über  die  Erkennung  von  Gesichtsobjecten  bei 
minimaler  Dauer  der  Reizung  angestellt,  bei  denen  wir  uns 
besonders  eingeübt  hatten,  alle  Modificationen  der  Bewufstseins- 
inhalte  zu  beachten,  so  dafs  wir  offenbar  besonders  für  die  Be- 
obachtung der  hier  in  Rede  stehenden  sehr  kurz  dauernden  Er- 
scheinung vorbereitet  waren.  Der  betreffende  Herr  konnte  nun 
aber  das  zweite  Stadium  der  Erscheinung,  das  Hervortreten  der 
Enden  nicht  constatiren,  trotz  seiner  verhältnifsmäfsig  grofsen 
Uebung  in  der  Selbstbeobachtung,  so  dafs  wir  jedenfalls  mit 
individuellen  Unterschieden  zu  rechnen  haben. 

Bei  den  eben  angeführten  Versuchen  über  die  successive 
Ve^leichung  von  Distanzen  und  von  Linien  konnte  ich  nun 
ebenfalls  beobachten,  dafs  aus  dem  gröfseren  Vergleichsobject 
im  ersten  Moment  ein  der  Normalgröfse  ungefähr  gleiches  Stück 
herausgeschnitten  wurde,  und  dafs  das  überschüssige  Stück  einen 
Moment  später  im  Bewufstsein  besonders  hervortrat.  Allerdings 
mufs  ich  bemerken,  dafs  bei  mir  die  Erscheinung  nur  bei  be- 
sonders günstiger  Disposition  und  auch  dann  nur  einen  äufserst 
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kurzen  Moment  auftrat,  so  dafs  ich  sie  wohl  kaum  bemerkt  hätte, 
wenn  ich  sie  nicht  schon  von  der  Beobachtung  der  eben  an- 
geführten und  einiger  anderer  optischen  Täuschungen  her  ge- 
kannt hätte.  Als  ich  dann  aber  später  dieselben  Versuche  mit 
einer  gröfseren  Anzahl  von  Personen  anstellte,  zeigte  sich,  dafs 
einige  das  Herausschneiden  eines  der  Normaldistanz  gleichen 
Stücks  aus  der  gröfseren  Vergleichsdistanz  viel  sicherer  con- 
statiren  konnten  als  ich  selbst.  Bei  ihnen  waren  die  beiden 
Theile  der  gröfseren  Vergleichsdistanz  ganz  scharf  getrennt,  so 
dafs  sie  einen  Moment  das  DifEerenzstück  genau  begrenzt  inner- 
hch  sahen  und  in  Folge  dessen  mit  grofser  Sicherheit  angeben 
konnten,  um  wie  viel  Millimeter  die  Vergleichsdistanz  gröfser 
war,  während  bei  mir  nie  eine  so  scharfe  Trennung  eintrat* 
Erwähnen  mufs  ich  jedoch,  dafs  eine  grofse  Anzahl  von  Personen 
bei  diesen  Versuchen  das  Herausschneiden  überhaupt  nicht 
constatiren  konnte ;  einige  gaben  bei  Distanzschätzungen  an,  dafs 
nur  ein  Hervortreten  der  weifsen  zwischen  den  begrenzenden 
Linien  liegenden  Fläche  von  ihnen  bemerkt  würde. 

Diesem  Herausschneiden  eines  Theiles  einer  gröfseren  Linie 
waren  wir  schon  früher  beim  Simultanvergleich  begegnet  Ich 
erwähnte  dort  (oben  S.  60,  §  7,  Fig.  26),  dafs  bei  der  Betrachtung 
zweier  von  demselben  Punkte  ausgehender  und  verschieden  langer 
Linien  viele  Versuchspersonen  die  Tendenz  hätten,  unwillkürlich 
ein  der  kürzeren  Linie  gleiches  Stück  aus  der  längeren  Linie 
herauszuschneiden.  Wohl  noch  allgemeiner  läfst  sich  die  Er- 
scheinung bei  zwei  ziemlich  dicht  bei  einander  befindlichen, 
kurzen  Parallelen  constatiren.  Es  pflegen  dann  subjective 
Grenzlinien  —  wie  sie  auf  Seite  14  beschrieben  sind  —  auf- 
zutreten,  welche,   von  den  Endpunkten  der  kleineren  Linie  aus- 

*  Ich  möchte  hier  noch  erwähnen,  dafs  die  Vergleichslinien  nach  einer 
gröfseren  Anzahl  von  Versuchen  vielfach  individuell  wiedererkannt  wurden. 
Es  wurde  dann  eigentlich  kein  Vergleich  mit  der  Normallinie  vollzogen, 
und  das  Herausschneiden  eines  der  Normallinie  gleichen  Stücks  aus  einer 
gröfseren  Vergleichslinie  trat  nicht  mehr  ein.  Die  Versuchsperson  identi- 
ficirte  vielmehr  die  Vergleichslinie  mit  einer  bestimmten  früher  wahr- 
genommenen Linie.  Sie  wufste,  es  war  dieselbe  Linie,  die  sie  früher 
z.  B.  als  B  mm  länger  erkannt  hatte.  Ich  habe  daher  später  die  Versuche 
immer  in  der  Weise  angestellt,  dafs  ich  auch  mit  der  Gröfse  der  zuerst  be- 
trachteten Linie  (der  Normallinie)  fortwährend  wechselte,  und  ich  erreichte 
dadurch,  dafs  die  zu  beobachtende  Erscheinung  auch  bei  längeren  Versuchs- 
reihen deutlich  blieb. 
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gehend  und  auf  dieser  senkrecht  stehend,  aus  der  gröfseren  Lmie 
ein  der  kleineren  gleiches  Stück  herausschneiden.  Wir  sehen  dann 
auch  die  Differenzstücke  scharf  begrenzt  vor  uns.  Ferner  handelt 
ee  sich,  wie  ich  glaube,  um  dieselbe  Erscheinung  in  allen  Fällen, 
in  denen  ich  in  der  vorigen  Abhandlung  von  einer  successiven 
Erfassung  durch  die  Aufmerksamkeit  sprach.  Insbesondere  zeigt 
sie  sich  bei  der  Betrachtung  einer  in  der  Mitte  einer  Horizontalen 
errichteten  Senkrechten.  Es  ist  mir  von  den  verschiedensten 
Seiten  bestätigt  worden,  dafs  bei  den  ersten  Betrachtungen,  bei 
denen  die  Täuschung  besonders  eclatant  ist,  zunächst  ungefähr 
die  untere  Hälfte  aus  der  Senkrechten  herausgeschnitten  wird, 
und  dafs  dann  die  obere  Hälfte  im  Bewufstsein  hervortritt  Und 
zwar  habe  ich  hier  nun  sehr  deutlich  ein  successives  Hervor- 
treten der  oberen  Hälfte  der  Senkrechten  beobachtet  Dies  ist 
aber  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  ich  mir  jedesmal  genau  be- 
wuTst  gewesen  wäre,  bei  welchem  Punkte  das  successive  Hervor- 
treten anfing.  Vielmehr  bemerkte  ich  letzteres  immer  erst,  wenn 
es  mitten  im  Gange  war.  Ich  kann  daher  auch  nur  sagen,  dafs 
es  ungefähr  von  der  Mitte  der  Senkrechten  aus  seinen  Anfang 
nahm.  AuTserdem  kam  dann  noch  ein  innerlich  erzeugter  Ein- 
druck hinzu,  der  eine  gewisse  Aehnlichkeit  hatte  mit  der  bei 
üeberwindung  eines  Widerstandes  auftretenden  Spannung. 
Mehrere  Versuchspersonen  erklärten,  sie  müfsten  an  der  Verticalen 
gleichsam  erst  hinaufklettern,  während  die  Horizontale  sieh  so- 
fort in  ihrer  ganzen  Länge  der  Aufmerksamkeit  aufdränge. 

Dieses  successive  Hervortreten  des  überschüssigen  Theiles 
einer  Linie  zeigt  sieh  mm  nicht  nur  bei  der  eben  angeführten 
Täuschung,  sondern  auch  noch  bei  einer  Reihe  weiterer  Täuschungen, 
bei  denen  die  zu  vergleichenden  Linien  nach  einander  von  der 
Aufmerksamkeit  erfafst  werden.  So  werden  wir  unten  sehen, 
dafs  es  mit  grofser  Deutlichkeit  auch  bei  der  Vergleichung  einer, 
in  der  Mitte  durch  einen  Punkt  getheilten  Linie  mit  einer  gleich- 
langen ungetheilten  Linie  beobachtet  werden  kann,  und  wir 
haben  oben  schon  gesehen,  dafs  es  auch  bei  der  Täuschung  in 
Figur  2  gelegentlich  eintritt,  wenn  auch  mit  geringerer  Deutlich- 
keit Femer  glaube  ich  es  bei  den  eben  angeführten  Versuchen 
über  die  Vergleichung  von  Linien  und  Distanzen  auch  dann 
häufiger  beobachtet  zu  haben,  wenn  die  Vergleichslinie  bezw. 
Vergleichsdistanz  erheblich  gröfser  war  als  die  Normallinie  bezw. 
Ncrmaldistanz.    Allerdings   war  die  Erscheinung  in  den  zuletzt 
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erwähnten  Fällen  aufserordentlich  flüchtig,  und  ich  kann  nicht 
behaupten,  dafs  die  Möglichkeit  einer  Selbsttäuschung  vollständig 
ausgeschlossen  wäre,  zumal  da  auch  meine  Versuchspersonen,  ab- 
gesehen von  sehr  wenigen  Ausnahmen,  bestimmt  verneinten,  etwas 
Derartiges  bei  der  Vergleichung  von  Linien  und  Distanzen 
innerlich  zu  erleben.  Dagegen  fand  ich  nun  verschiedene  Ver- 
suchspersonen,  die  bei  der  Vergleichung  von  Kreisen,  das 
successive  Hervortreten  als  ein  ganz  besonders  deutliches 
Phänomen  constatiren  konnten.  Nach  ihren  Aussagen  wurde 
aus  einem  erheblich  gröfseren  Vergleichskreise  im  ersten  Momente 
der  Betrachtung  ein  mittleres  concentrisches  Stück  heraus- 
geschnitten, und  dann  trat  eine  „Ausdehnung  der  Aufinerksam- 
keit"  nach  allen  Seiten  ein.  Die  Versuchspersonen  waren  sich 
aber  auch  in  diesen  Fällen  nicht  bewuTst,  bei  welcher  inneren 
Grenze  die  Ausdehnung  ihren  Anfang  nahm;  sie  bemerkten  sie 
vielmehr  immer  erst,  wenn  sie  in  vollem  Gange  war. 

Bei  der  Vergleichung  von  Distanzen,  welche  durch  verticale 
Linien  begrenzt  waren,  konnte  ich  übrigens  häufiger  bei  einer 
gröfseren  Vergleichsdistanz  noch  einen  anderen  Eindruck  der  „Aus- 
dehnung" constatiren,  der  insofern  von  dem  eben  geschilderten 
etwas  verschieden  war,  als  er  sich  nicht  nur  über  das  kleine 
DifEerenzstück  erstreckte,  sondern  über  die  ganze  Vergleichsstrecke. 
Es  war  so,  als  ob  etwas  von  links  nach  rechts  oder  auch  von  der 
Mitte  nach  beiden  Seiten  äufserst  rasch  darüber  hinhuschte.  Wie 
wir  in  §  5  sehen  werden,  tritt  genau  dieselbe  Erscheinung  auch 
bei  der  Vergleichung  von  Rechtecken  auf,  die  sich  hinsichtlich  der 
Länge  einer  Seite  unterscheiden.  Da  nun  eine  von  verticalen 
Linien  begrenzte  Distanz  vielfach  vollständig  einer  rechteckigen 
und  allseitig  begrenzten  Fläche  gleicht,  weil  die  fehlenden 
horizontalen  Linien  subjectiv  ergänzt  werden,  so  werden  wir 
wohl  diese  Erscheinung  als  eine  speciell  bei  der  Vergleichung 
von  Rechtecken  (bezw.  Parallelogrammen)  verschiedener  Gröfee 
auftretende  Erscheinung  zu  betrachten  haben. 

Doch  wie  steht  es  nun  mit  der  Auffassung  einer  kleineren 
Vergleichsgröfse.  Nach  dem  Bisherigen  werden  wir  a  priori  ver- 
muthen  können,  dafs  z.  B.  bei  einer  kleineren  Vergleichsdistanz 
im  ersten  Augenblick  aufser  den  beiden  Grenzlinien  und  dem 
von  ihnen  eingeschlossenen  Theile  des  Gesichtsfeldes  etwa  noch 
ein  Stück  des  Hintergrundes  (entweder  nur  auf  einer  Seite  der 
Vergleichsdistanz   liegend  oder  auf  beiden  Seiten)  mit  heraus- 
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gehoben  wird,  welches  an  Ausdehnung  der  Differenz  der  beiden 
zu  vergleichenden  Seiten  gleichkommt,  und  daTs  sich  dann  erst 
einen  Moment  später  die  Vergleichsdistanz  aus  diesem  gröfseren 
Ganzen    isolirt.     Dafs    nun   aber  thatsächlich   eine   solche   Er- 
scheinung bei  den  eben  besprochenen  Vergleichungen  einer  Normal- 
distanz mit  einer  Reihe  von  Vergleichsdistanzen  in  meinem  Be- 
wuTstsein    einigermaafsen    sicher   nachzuweisen    gewesen    wäre, 
kann    ich   nicht    behaupten,   und   ebensowenig   konnte  ich   bei 
kleineren  yergleichslinien  etwas  Aehnliches  constatiren.    Wohl 
aber  glaube  ich  die  in  Frage  stehende  Erscheinung  sicher  con- 
statirt  zu  haben  bei  den  eben  angeführten  beiden  Täuschungen. 
In  Figur  1   wird  die  obere  Horizontale  im  Vergleich    mit    der 
unter  ihr  befindlichen,  objectiv  gleich  grofsen  Linie  unterschätzt 
Fixire    ich   nun   zunächst   die   letztere    und    wende    dann    den 
Blick  der  über  ihr  befindlichen  Horizontalen  zu,  so  habe  ich  den 
deutlichen  Eindruck,  ^  dafs  im  ersten  Moment  zu  beiden  Seiten 
dieser  zweiten  Linie  ein  Stück  des  Hintergrundes  mit  im  Be- 
wufstsein  hervortritt    Unmittelbar  darauf  tritt  dann  ein  Vorgang 
ein,  den  ich  als  eine  Znsammenzlehung  der  Auftaierksamkeit  auf 
diese  Linie  bezeichnen  möchte,  und  der  ganz  analog  ist  der  vor- 
her besprochenen  Ausdehnimg  der  Aufmerksamkeit     Dieselbe 
Erscheinung   beobachte  ich  femer,   wenn  ich  von  den  beiden 
mittleren   Kreisbogen   in   Figur  2  zunächst   den    unteren  fixire 
und  dann  den  oberen.    Immerhin  ist  die  Erscheinung  auch  in 
diesen  Fällen  erheblich  weniger  deutlich   als  die  entsprechende 
Erscheinung,  welche  bei  den  überschätzten  Linien  auftritt.    Fast 
allen  meinen  Versuchspersonen  ging  es  femer  bei  der  Vergleichung 
von  Linien    und  Distanzen   genau    so  wie  mir.     Dagegen 
konnten  verschiedene  Herren  die  Zusammenziehung  der  Aufmerk- 
samkeit bei  kleineren  Kreislinien  aufs  deutlichste  beobachten, 
wie  ja  auch  bei  gröfseren  KreisUnien  die  „Ausdehnung  der  Auf- 
merksamkeit^ ebenfalls  am  deutlichsten  zu  beobachten  ist.   Oefter 
wurde  dieses  „Zusammenziehen"  auch  als  ein  „Schrumpfen'*  be- 
zeichnet    Femer    wurde   diese   Erscheinung   auch   gelegentlich 
einmal  von  einem  Herren  bei  den  schon  früher  erwähnten  Ver- 
suchen über  das  Erkennen  von  Worten   bei  minimaler  Dauer 
der  Belichtung  (0,01—0,1  See.)  beobachtet.   Hierbei  hatte  ich  zu- 
nächst mehrere  Tage  hinter  einander  nur  Worte  von  mindestens 
10  Buchstaben  zur  Erkennung  dargeboten  und  darauf  plötzlich 
ein  Wort   von  4  Buchstaben.    Obwohl  nun  bis   dahin  der  Ver 
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Suchsperson  meine  Ansichten  über  die  bei  der  Vergleichung 
räumlicher  Gröfsen  auftretenden  Vorgänge  gänzlich  unbekannt 
waren,  und  obwohl  ich  vorher  weder  erwähnt  hatte,  dafs  etwas 
Besonderes  zu  beobachten  sein  würde,  noch  dafs  ein  viel  kürzeres 
Wort  kommen  würde,  gab  sie  doch  von  selbst  an,  ganz  deutlich 
einen  eigenartigen  Eindruck  bei  Auffassung  des  kurzen  Wortes 
gehabt  zu  haben.  Aufgefordert,  den  Vorgang  näher  zu  be- 
schreiben, erklärte  sie,  „die  Aufmerksamkeit  hätte  sich  erst 
gleichsam  auf  das  kurze  Wort  zusammenziehen^  müssen. 

Obwohl  nun  demnach  bei  kleineren  Vergleichsdistanzen 
und  Vergleichslinien  im  Allgemeinen  die  zu  erwartende  Er- 
scheinung nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  beobachten  ist,  so 
würden  wir  doch  noch  mit  der  Möglichkeit  rechnen  können, 
dafs  die  betreffenden  Erscheinimgen  auftreten  und  das  Urtheil 
beeinflussen,  aber  sich  der  inneren  Wahrnehmung  entziehen, 
theils  weil  sie  undeutlich,  theils  weil  sie  auTserordentlich  flüchtig 
sind.  Denn  jedenfalls  können  uns  derartige  Phänomene  viel 
leichter  entgehen  als  etwa  ein  Vorstellungsbild  der  Normalgröfse. 
Indessen,  ich  bin  später  noch  auf  ganz  andersartige,  das  Urtheil 
beeinflussende  Eindrücke  aufmerksam  geworden,  die  ich  zuerst 
bei  der  Vergleichung  von  Kreislinien  mit  voller  Sicherheit 
constatiren  konnte,  und  die  ich  nachher  auch  bei  Distanzen  und 
Linien  wahrzunehmen  glaubte,  nämlich  auf  die  absoluten  Ein- 
drücke der  Gröfse  und  der  Kleinheit,  die  wir  vielfach  auch  von 
isolirt  der  Beobachtung  dargebotenen  Objecten  erhalten.  So 
kann  z.  B.  eine  einzelne  Person,  die  uns  etwa  auf  einer  einsamen 
Landstrafse  begegnet,  auffallend  grofs  oder  auffallend  klein,  auf- 
fallend dick  oder  auffallend  dünn  erscheinen,  auch  wenn  weiter 
Niemand  sichtbar  ist,  mit  dem  sie  verglichen  werden  könnte. 
Da  nun  in  solchen  Fällen  meistens  auch  keine  Erinnerungsbilder 
irgend  welcher  anderer  Menschen  gleichzeitig  mit  dem  Wahr- 
nehmungsbilde im  Bewufstsein  vorhanden  sind,  so  haben  wir  es 
hier  mit  einem  absoluten  Eindruck  der  Gröfse  bezw.  Kleinheit 
zu  thun,  welcher  analog  ist  dem  absoluten  Eindruck  der  Schwere 
bezw.  Leichtigkeit  eines  isolirt  gehobenen  Gewichtes,  auf  den 
G.  E.  Müller  aufmerksam  gemacht  hat  (vgl.  oben  S.  35  f.).  Dieser 
Eindruck  trat  nun  auch  bei  den  Versuchen  über  die  Vergleichung 
von  Kreislinien  unter  bestimmten  Bedingungen  auTserordentlich 
lebhaft  auf.  Ich  liefs  zunächst  mit  einem  Normalkreis  (Durch- 
messer 44  mm)  eine  Reihe  wenig  verschiedener  Vergleichskreise 
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in  regellosem  Wechsel  vergleichen  und  schob  dann  gelegentlich 
einen  erheblich  gröfseren  (Durchmesser  58  mm)  oder  erheblich 
kleineren  Vergleichskreis  (Durchmesser  32  mm)  ein.  Dabei  liefs 
sich  nun  leicht  constatiren,  dafs  bei  Betrachtung  des  erheblich 
gröfseren  Kreises  ungefähr  derselbe  eigenartige  Eindruck  auftritt, 
den  auch  eine  auffallend  grofse  Taschenuhr  macht,  und  dafs 
ebenso  ein  erheblich  kleinerer  Vergleichskreis  denselben  Eindruck 
bedingt,  den  eine  auffallend  kleine  Taschenuhr  hervorruft.  Der 
kleine  E[reis  erscheint  „winzig",  wie  sich  verschiedene  Versuchs- 
personen treffend  ausdrückten. 

Dafs  diese  Eindrücke  wirklich  existiren,  glaube  ich  mit  voller 
Sicherheit  behaupten  zu  können,  zumal  da  auch  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Versuchspersonen  sie  beobachtet  hat.  Dagegen  ist 
es  schwer,  etwas  Näheres  über  diese  Eindrücke  auszusagen. 
Sind  sie  sehr  stark,  so  pflegen  sie  von  einem  emotionellen 
Element,  einem  Erstaunen,  begleitet  zu  sein.  Aber  neben  diesem 
Erstaunen  ist  immer  noch  ein  besonderes  Element  vorhanden, 
das  sich  nicht  näher  beschreiben  läfst.  Man  mufs  es  eben  er- 
leben, um  es  kennen  zu  lernen.  Ich  hatte  schon  vor  den  Ver- 
suchen mit  Kreisen  auch  bei  Linien  und  Distanzen  den  absoluten 
Eindruck  der  Gröfse  beobachten  zu  können  geglaubt  und  zwar 
vor  Allem  bei  Auffassung  der  in  der  Mitte  einer  Horizontalen 
errichteten  Senkrechten.  Von  ihr  erhält  man  auch  vielfach  einen 
Eindruck,  der  demjenigen  sehr  ähnlich  ist,  den  ein  auffallend 
langer  Mensch  macht.  Da  ich  nun  hierbei  gleichzeitig  auch  das 
successive  Hervortreten  des  oberen  Theils  der  Linie  häufiger 
beobachtete,  so  glaubte  ich,  dafs  eben  dieses'  successive  Hervor- 
treten die  Hauptgrundlage  des  Urtheils  „auffallend  lang"  sei  und 
dafs  dementsprechend  die  „Zusammenziehung  der  Aufmerksam- 
keit" für  das  Urtheil  „auffallend  klein"  charakteristisch  sei.  In- 
dessen später  kamen  Fälle  vor,  in  denen  das  „successive  Hervor- 
treten" bezw.  das  „Schrumpfen"  auftrat,  ohne  von  dem  Eindruck 
„auffallend  grofs"  bezw.  „auffallend  klein"  begleitet  zu  sein,  und 
umgekehrt  konnte  ich  diese  Eindrücke  häufiger  in  Fällen  be- 
obachten, wo  eine  Ausdehnung  bezw.  ein  Schrumpfen  sicher 
nicht  vorhanden  war.  So  hatte  ich  insbesondere  vor  kurzem 
Gelegenheit,  den  absoluten  Eindruck  der  „Kleinheit"  genauer  zu 
beobachten.  Ich  hatte  meine  Uhr  wegen  einer  Reparatur  auf 
ca.  14  Tage  zu  einem  Uhrmacher  gebracht  und  mir  inzwischen 
eine  andere  geliehen,  welche  etwas  gröfser  war.    Als  ich  dann 
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meine  eigene  Uhr  wieder  erhielt,  rief  sie  zuerst  den  absoluten 
Eindruck  der  Kleinheit  hervor,  und  ich  hätte  sicher  geglaubt, 
dafs  mir  eine  falsche  Uhr  wiedergegeben  worden  sei,  wenn  ich  sie 
nicht  an  bestimmten  Kennzeichen  wiedererkannt  hätte.  Der  Ein- 
druck dauerte  immerhin  solange,  dafs  ich  versuchen  konnte,  ihn 
näher  zu  beobachten.  Es  gelang  mir  indessen  nicht,  über 
ihn  ins  Klare  zu  kommen.  Nur  konnte  ich  mit  Sicherheit 
constatiren,  dafs  weder  ein  bewuTstes  Vorstellungsbild  meiner 
Uhr,  herrührend  von  früheren  Wahrnehmungen,  noch  ein  be- 
wuTstes Erinnerungsbild  der  geliehenen  Uhr  neben  dem  Wahr- 
nehmungsbilde im  BewuTstsein  existirte. 

Besonders  deutUch  treten  diese  Eindrücke,  wie  gesagt,  dann  auf, 
wenn  in  eine  Versuchsreihe  mit  wenig  verschiedenen  Vergleichs- 
kreisen plötzlich  ein  erheblich  gröfserer  oder  kleinerer  Vergleichs- 
kreis eingeschaltet  wird.  Operirt  man  dagegen  fortwährend  mit 
gröfseren  Unterschieden,  so  lassen  die  Eindrücke  sehr  stark  nach, 
und  das  Erstaunen  hört  ganz  auf.  Hat  man  die  Eindrücke  aber 
erst  einmal  in  einigen  Fällen  recht  deutlich  erlebt,  so  wird  man 
sie  später  auch  noch  bei  kleineren  Unterschieden  zwischen 
Normal-  und  Vergleichskreis  und  ebenso  bei  der  Vergleichung 
von  Linien  und  Distanzen  constatiren  können,  wo  sie  theils  mit 
den  vorher  beschriebenen  Erscheinungen  zusammen,  theils  allein 
auftreten.  Insbesondere  glaube  ich  auch  den  absoluten  Eindruck 
der  Kleinheit  bei  kleineren  Vergleichslinien  und  Vergleichs- 
distanzen beobachtet  zu  haben. 

Wir  sehen  demnach,  dafs  thatsächlich  bei  Eintritt  des  zweiten 
von  zwei  hinsichtlich  der  Ausdehnung  zu  vergleichenden  Wahr- 
nehmungsinhalten noch  verschiedene  Erscheinungen  sich  bemerk- 
bar machen,  die  sich  zwar  der  oberflächlichen  Beobachtung  bei  den 
Erlebnissen  des  täglichen  Lebens  entziehen,  die  aber  durch  be- 
sondere Versuche  der  inneren  Wahrnehmung  sehr  wohl  zugängUch 
gemacht  werden  können.  Dafs  diese  Erscheinungen  mindestens 
häuf  ig  als  Grundlage  des  Vergleichungsurtheils  dienen,  unterliegt 
für  mich  keinem  Zweifel.  Denn  wenn  eine  Versuchsperson  die 
gröfsere  Vergleichslinie  in  zwei  Theile  getheilt  sieht,  und  wenn 
sie  gleichzeitig  angiebt,  um  wieviel  Millimeter  die  VergleichsUnie 
gröfser  ist  als  die  Normallinie,  so  wird  die  Absonderung  des 
Differenzstückes  doch  wohl  die  Ursache  des  genauen  Urtheils 
sein.  Und  wenn  ferner  bei  der  Auffassung  einer  isolirt  ge- 
gebenen,  auffallend  grofs  erscheinenden  Person  ein  besonderer 
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Emdrack  sich  geltend  macht,  während  nichts  Anderes  im  Be- 
wnüstsein  nachweisbar  ist,  was  zum  Urtheil  in  näherer  Beziehung 
stehen  könnte,  so  hegt  es  mindestens  nahe,  diesen  Eindruck  als 
Grundlage  des  Urtheils  „auffallend  grofs^  in  Anspruch  zu  nehmen, 
zumal  da  sich  gezeigt  hat,  dafs  ein  analoger  Eindruck  auf  einem 
anderen  Sinnesgebiete  auch  vielfach  die  Grundlage  für  das  Ver- 
gleichungsurtheil  bildet    Allerdings  kann  man  a  priori  mit  der 
Möglichkeit  rechnen,  dafs  die  angeführten  beiden  Factoren  mittel- 
bare Kriterien  sind,  die  nur  gelegentlich  in  Frage  kommen,  und 
dafs  etwa  ein   „unmittelbares  VerschiedenheitsbewuTstsein^  noch 
nebenhergeht,    welches  in  erster  Linie    für    das  Vergleichungs- 
urtheil  maaÜBgebend  ist     Indessen  selbst  wenn  man  davon  ab- 
sieht,   dafs    der  Begriff  „unmittelbares  VerschiedenheitsbewuTst- 
sein"   erst  noch  genügend  klargestellt  werden  mufs,  so  scheinen 
mir  doch  mindestens  beim  Successivvergleich  die  Thatsachen  sich 
ohne  die  Annahme  eines  solchen  Phänomens  leicht  erklären  zu 
lassen.    Natürlich  kann  dann  das  Gröfsenurtheil  beim  Successiv- 
vergleich kein  ursprüngliches   sein,   sondern   es  muTs  sich  ent- 
wickelt haben.    Wir  können  etwa  annehmen,  dafs  beim 
Kinde  das  Gröfsenurtheil  sich  zunächst  bei  simul- 
taner  Auffassung   solcher  Gegenstände  bildet,  die 
neben  oder  hinter  einander  stehen,   und  von  denen 
der   eine   den   anderen   überragt    Dieselben  Gegen- 
stände werden    aber   auch  gelegentlich  vom  Kinde 
unwillkürlich  noch  nach  einander  fixirt,  und  dabei 
werden  dann  die  beschriebenen  Nebeneindrücke  auf- 
treten,   an  die  sich  nun   die  Urtheile  „gröfser"    und 
„kleiner"    associativ   anknüpfen   können.      Anderer- 
seits ist  aber  auch  möglich,  dafs  das  Kind  zunächst 
wirklich  bei  successiver  Betrachtung  ein  bewufstes 
Vorstellungsbild   des    einen    Gegenstandes    auf  das 
Wahrnehmungsbild  des  anderen  legt,  dafs  aber  bei 
öfterer  successiver  Betrachtung  derselben   beiden, 
hinsichtlich   ihres  Gröfsenverhältnis  ses  bekannten 
Gegenstände  das  Vorstellungsbild  des  ersten   nicht 
mehr   im   Bewufstsein   festgehalten    wird,    und    dafs 
dann  die  beschriebenen  Nebeneindrücke  auftreten, 
die    sich    so    allmählich    mit    den    betreffenden    Ur- 
theilen   fest  associiren.    Ist  diese  Association   voll- 
zogen,   so    wird    sich    das    Kind    bei    beabsichtigter 
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Vergleichung  immer  weniger  Mühe  geben,  ein  Ge- 
dächtnifsbild  des  ersten  Eindrucks  im  Bewufstsein 
festzuhalten,  weil  es  ja  auch  ohne  ein  solches  zu 
einem  bestimmten  und  richtigen  Urtheile  gelangt. 
In  Folge  langjähriger  Uebung  können  endlich  auch 
die  das  Urtheil  bedingenden  Nebeneindrücke  immer 
mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  des  Bewufst- 
seins  treten,  so  dafs  sie  jetzt  für  Erwachsene  nur 
noch  schwer  der  inneren  Beobachtung  zugänglich 
gemacht  werden  können. 

§  3.  Doch  ob  nun  noch  ein  „unmittelbares  Verschiedenheits- 
bewufstsein"  beim  Successiwergleich  in  Frage  kommt  oder  nicht, 
jedenfalls  haben  wir  in  den  angeführten  Erscheinungen  einige 
Grundlagen  des  Gröfisenurtheils,  und  wir  müssen  die  Frage  nach 
dem  Zustandekommen  jener  Erscheinungen  zu  beantworten 
suchen.  Dafs  ein  Zusammenwirken  irgend  welcher  Residuen 
des  ersten  Eindrucks  mit  dem  zweiten  Eindruck  dabei  in  Frage 
kommt,  liegt  zwar  auf  der  Hand.  Die  Frage  nach  der  näheren 
Beschaffenheit  jener  Residuen  läfst  sich  aber  zur  Zeit  wohl  kaum 
sicher  entscheiden.  Vielleicht  wird  mancher  Forscher  geneigt 
sein,  ohne  Weiteres  vorauszusetzen,  dafs  die  Nachwirkung,  welche 
die  Ursache  der  Theilung  einer  gröfseren  Vergleichslinie,  Ver- 
gleichsdistanz u.  s.  w.  ist,  in  einer  unbewufsten  Vorstellung  be- 
steht, mag  er  nun  darunter  einen  unbewufst  psychischen  Vorgang 
oder  einen  corticalen  physiologischen  Procefs  verstehen.  Indessen 
eine  solche  Annahme  erscheint  mir  aus  verschiedenen  Gründen  un- 
wahrscheinlich. Einmal  haben  wir  oben  gesehen,  dafs  auch  bei 
der  simultanen  Auffassung  eines  Winkels  mit  verschieden 
langen  Schenkeln  unwillkürlich  aus  dem  gröfseren  Schenkel  ein 
dem  kleineren  gleiches  Stück  herausgeschnitten  wird.  Und 
ebenso  scheint  mir  in  dem  Falle,  wo  eine  Horizontale  mit  einer 
Verticalen  successiv  verglichen  wird,  und  wo  auch  nach  meinen 
Beobachtungen  das  Herausschneiden  eintritt,  die  Einwirkung 
einer  unbewufsten  Vorstellung  ausgeschlossen.  Denn  sonst  müfste 
sich  eine  Vorstellung  im  Unbewufsten  herumdrehen  können, 
eine  Annahme,  die  mir  mindestens  sehr  unwahrscheinlich  er- 
scheint. Auch  habe  ich  festgestellt,  dafs  der  einzige  Herr, 
Dr.  Keferstein,  welcher  bei  der  successiven  Vergleichung  von 
Linien  noch  ein   deutliches  Vorstellungsbid   der  Normallinie  be- 
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safs,  dieses  nicht  im  Bewufstsein  zu  drehen  vermochte.  Bei  dem 
successiven  Vergleiche  einer  Horizontalen  und  einer  Verticalen 
bildete  bei  ihm  das  Vorstellungsbild  mit  dem  Wahmehmungs- 
bilde  ein  Kreuz,  und  das  Urtheil  kam  dann  durch  Simultan- 
vergleich zu  Stande.  Als  ich  Dr.  Kefebstein  aufforderte  zu  dem 
Versuch,  das  Vorstellungsbild  im  Bewufstsein  herumzudrehen, 
erklärte  er  die  Ausfühnmg  für  vollständig  unmöglich.  Höchstens 
könne  er,  während  das  Vorstellungsbild  des  ersten  Eindrucks  in 
seiner  ursprünghchen  Lage  verharre,  senkrecht  zu  diesem  eine 
neue  subjective  Linie  ziehen  und  diese  der  ersten  gleich  zu 
machen  suchen.  —  Zweitens  spricht  dann  noch  gegen  die  Ein- 
wirkung einer  unbewufsten,  vom  ersten  Eindruck  zurück- 
gebliebenen Vorstellung  der  Umstand,  dafs  sich  zwar  das  Zer- 
fallen einer  gröfseren  Vergleichslinie  in  zwei  Theile  darauf 
zurückführen  läfst,  nicht  aber  auch  das  successive  Hervortreten 
des  Restes.  Eine  unbewuTste  Vorstellung  könnte  also  höchstens 
bei  bestimmten  Fällen  mitwirken. 

Wir  werden  daher  noch  andere  Nachwirkungen  des  ersten 
Eindrucks  zur  Erklänmg  heranzuziehen  haben  z.  B.  Nach- 
wirkungen in  subcorticalen  Centren.  Zu  ihren  Gunsten  würde 
man  eine  Erfahrung  anführen  können,  die  schon  die  beiden 
hervorragendsten  Beobachter  auf  physiologisch -optischem  Ge- 
biete, V.  Helmholtz  und  Hering,  bei  der  Vergleichung  von 
Distanzen  und  Linien  gemacht  haben.  Hering  (in  Herrmann*s 
Handbuch  der  Physiologie,  Bd.  lU,  Theil  1,  S.  553)  berichtet 
über  sie  Folgendes:  „Man  kann  bei  solchen  Versuchen  be- 
merken, dafs  man  nach  einander  den  Blickpunkt  bald  in  die 
Mitte  der  einen,  bald  in  die  der  anderen  Strecke  verlegt,  so  dafs 
die  Strecken,  wenn  sie  parallel  oder  in  derselben  Linie  liegen, 
nach  einander  auf  denselben  Netzhautstellen  abgebildet  werden. 
Man  überträgt  also,  um  einen  von  Helmholtz  gebrauchten  Ver- 
gleich anzuwenden,  die  betreffende  Netzhautstelle  wie  einen 
Cirkel  nach  einander  auf  die  eine  und  die  andere  Objectstrecke." 
Diese  Beobachtung  kann  ich  auf  Grund  eigener  Erfahrung 
durchaus  bestätigen.  Verschiedene  Versuchspersonen ,  welche 
ein  sehr  gutes  Augenmaafs  besafsen,  erklärten  mir  ganz  be- 
stimmt, dafs  sie  beim  Vergleichen  zweier  paralleler  oder  in  der- 
selben Linie  liegender  Strecken  nicht  die  einzelnen  Strecken  mit 
dem  Blick  durchliefen,  dafs  sie  vielmehr  mit  dem  Blickpunkt 
von   der    Mitte   der   einen  Strecke   auf  die  Mitte   der   anderen 
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übergingen.  Ist  aber  in  einem  solchen  Falle  die  zuzweit  be- 
trachtete Strecke  gröfser,  so  werden  bei  Betrachtung  der  zweiten 
Strecke  nicht  nur  dieselben  Netzhautelemente  gereizt,  die  schon 
vorher  gereizt  waren,  sondern  aufserdem  auch  noch  einige 
weitere  Elemente.  Sind  nun  die  den  schon  vorher  gereizten 
Elementen  entsprechenden  subcorticalen  Centren  etwa  noch  in 
einem  erregten  Zustande  oder  in  einem  solchen  Zustande,  der 
das  Eintreten  einer  gleichen  Erregung  begünstigt,  so  wird  in 
diesen  Centren  die  Erregung  etwas  lebhafter  ausfallen  als  in 
den  benachbarten  neugereizten  Centren,  und  dadurch  kann  das 
Zerfallen  der  Strecke  in  zwei  Theile  bedingt  sein.  Indessen, 
wenn  dieser  Factor  auch  mitwirken  mag  bei  solchen  Strecken, 
die  parallel  oder  in  gerader  Linie  liegen,  so  vermag  er  doch 
ebenfalls  nicht  das  Herausschneiden  eines  der  Normallinie 
ungefähr  gleichen  Stückes  aus  einer  anders  gerichteten 
Vergleichslinie  zu  erklären. 

Weiter  kommt  eine  dritte  MögUchkeit  in  Betracht.  Ebbing- 
HAUS  erwähnt  gelegentlich  (Psychologie  I,  S.  505),  dafs  wir  bei 
der  Vergleichung  wesentUch  verschiedener  Linien  die  kleinere 
auf  der  gröfseren  abtragen  und  uns  dann  das  Differenzstück 
merken.  Er  nimmt  an,  dafs  wir  eigentUch  alle  Linien,  welche 
wir  genau  auffassen  wollen,  mit  dem  Blick  durchlaufen,  und  er 
meint  nun,  dafs  wir  „die  Bewegung,  die  wir  beim  Durchlaufen 
der  kleineren  Strecke  haben  machen  müssen,  so  gut  es  gehen 
will,  auf  der  gröfseren  wiederholen".  Indessen  dieser  Ansicht 
stehen  sowohl  die  bestimmten  Aussagen  von  Helmholtz  und 
Hering  als  diejenigen  einer  weiteren  Reihe  zuverlässiger  Ver- 
suchspersonen im  Wege,  welche  bekunden,  dafs  sie  von  der 
Mitte  der  einen  Linie  den  Blick  zur  Mitte  der  anderen 
wenden.  Allerdings  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dafs  die  Beob- 
achter sich  etwas  getäuscht  haben,  und  dafs  auch  bei  ihnen  der 
Fixationspunkt  bei  Betrachtung  der  zweiten  der  zu  vergleichen- 
den Linien  innerhalb  des  mittleren  Stücks  dieser  Linie 
verschiedene  Lagen  nach  einander  eingenommen  hat.  Aber  ich 
glaube,  dafs  es  so  vorzüglichen  Beobachtern  wie  Helmholtz  und 
Hering  jedenfalls  nicht  entgangen  wäre,  wenn  sie  jede  Linie 
in  ganzer  Länge  mit  bewegtem  Auge  durchlaufen  hätten. 
Aufserdem  nimmt  Ebbinghaus  selbst  an,  dafs  die  Reproduction 
der  Bewegung,  welche  wir  beim  Durchlaufen  der  ersten  Strecke 
haben  machen  müssen,  bei  einem  genauen  Vergleichen  wenig 
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verschiedener  Strecken  nicht  in  Frage  kommt,  während  das 
Herausschneiden  eines,  der  zuerst  betrachteten  Linie  gleichen 
Stücks  aus  einer  gröfseren  Vergleichsünie  sich  gerade  beim  ge- 
nauen Vergleichen  wenig  verschiedener  Linien  gezeigt  hat 

Ich  glaube  daher,  dafs  ein  anderer  Factor,  nämUeh  die  Auf- 
merksamkeit, als  Ursache  des  Herausschneidens  in  Betracht 
kommt  Auf  sie  weist  die  Thatsache  hin,  dafs  bei  der  gröfseren 
Linie  sowohl  wie  bei  dem  gröfseren  Kreise  das  überschüssige 
Stück  successiv  hervortritt  Femer  beobachten  wir  ja  allgemein, 
dafe  bei  der  Auffassung  langer  Linien  erst  ein  Theil  durch  die 
Aufmerksamkeit  herausgehoben  wird  und  dann  successiv  der 
Rest  Allerdings  haben  wir  nicht  viel  zur  Erklärung  beigetragen, 
wenn  wir  die  Aufmerksamkeit  als  die  Ursache  bezeichnen,  da 
Aufmerksamkeit  vorläufig  noch  ein  Begriff  ist,  unter  den  wir 
das  Verschiedenartigste  zusammenfassen.  Zwar  wird  ja  jetzt 
wohl  ziemlich  allgemein  angenommen,  dafs  die  Haupterschei- 
nungen der  Aufmerksamkeit  darauf  zurückzuführen  sind,  dafs 
nur  eine  bestimmte  Summe  psychophysischer  Energie  zur  Ver- 
fügung steht,  die  sich  in  verschiedener  Weise  vertheilen  kann. 
Indessen,  es  werden  noch  eine  ganze  Reihe  von  Nebenphäno- 
menen der  Aufmerksamkeit  zugeschrieben,  deren  eigentliche 
Ursachen  erst  noch  zu  erforschen  sind,  und  um  ein  solches 
Nebenphänomen  handelt  es  sich  meiner  Ansicht  nach  auch  in 
dem  hier  in  Frage  stehenden  Falle. 

Beim  Zustandekommen  eines  absoluten  Eindrucks  müssen 
dann  natürUch  irgend  welche  anderen  Residuen  des  ersten 
Wahmehmungsinhaltes  mitwirken;  und  zwar  dürfen  wir  hier 
wohl  annehmen,  dafs  es  sich  um  dieselben  Residuen  handelt, 
welche  auch  das  Wiederaufleben  der  Vorstellungen  bedingen. 
Aus  der  Thatsache,  dafs  nach  Auffassung  zahlreicher  einzelner 
Exemplare  einer  Classe  von  Objecten,  welche  an  Gröfse  ver- 
schieden sind,  eine  innere  Anpassung  an  die  Mittelgröfse  statt- 
findet, dürfen  wir  femer  schliefsen,  dafs  hier  Residuen  in  Frage 
kommen,  welche  von  den  verschiedenen  wahrgenommenen  Exem- 
plaren gemeinsam  zurückbleiben,  d.  h.  Residuen,  welche  in  naher 
Beziehung  zum  Begriffe  stehen. 

n. 

§  4.  Die  Erörterungen  der  vorigen  Paragraphen  haben  er- 
geben, dafs  bei  der  successiven  Vergleichung  räumlicher  Gröfsen 
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die  Verhältnisse  zum  Theil  ganz  ähnlich  liegen,  wie  bei  der  Ver- 
gleichung  zeitlicher  Intervalle,  bei  der  ja  auch  nach  meinen 
Untersuchimgen  die  Anpassung  der  Aufmerksamkeit  eine  grofse 
Rolle  spielt  und  die  Vergleichsurtheile  diirch  Nebeneindrücke  be- 
stimmt werden.  Nun  hat  sich  bei  jenen  Untersuchungen  gezeigt, 
dafs  die  das  Zeiturtheil  bedingenden  Nebeneindrücke  nicht  immer 
allein  von  der  Gröfse  der  zeitlichen  Intervalle,  sondern  auch  noch 
von  anderen  Factoren  abhängig  sind.  Und  ich  habe  den  Beweis 
für  die  Annahme,  dafs  die  betreffenden  Nebeneindrücke  die  Ur- 
theile  bestimmen,  zum  Theil  auf  die  Thatsache  gestützt,  daCs 
Täuschungen  eintreten,  sobald  jene  Nebeneindrücke  nicht  nur 
durch  die  Gröfse  der  Intervalle,  sondern  auch  durch  andere 
Factoren  beeinflufst  werden.  Es  liegt  nun  nahe  zu  vermuthen, 
dafs  auch  bei  der  Gröfsenschätzung  die  Nebeneindrücke,  welche 
das  Urtheil  bedingen  sollen,  noch  durch  andere  Factoren  beein- 
flufst werden  können,  und  dafs  auf  eine  solche  Beeinflussung 
mindestens  ein  Theil  der  zahlreichen  geometrisch  -  optischen 
Täuschungen  zurückzuführen  ist.  Indessen,  es  ist  auf  diesem  G^ 
biete  schwer,  eine  Beeinflussung  durch  andere  Factoren  sicher 
zu  constatiren,  weil  einmal  die  Herkunft  der  durch  die 
Selbstbeobachtung  aufgedeckten  Erscheinungen  nicht  genügend 
klar  gestellt  ist,  und  weil  wir  zweitens  keineswegs  sicher  sind, 
dafs  wir  alle  Factoren  kennen,  welche  die  Ausdehnung  eines 
Wahrnehmungsinhaltes  bestimmen.  Haben  wir  z.  B.  gefunden, 
dafs  von  zwei  objectiv  gleichen  räumlichen  Gröfsen  unter  be- 
stimmten Versuchsbedingungen  die  eine  überschätzt  wird,  und 
haben  wir  weiter  durch  innere  Wahrnehmung  constatirt,  dafs 
wirklich  eine  der  angeführten,  bei  einem  ausgedehnteren  Ver- 
gleichsobjecte  auftretenden  Erscheinungen  mit  der  Täuschung 
einhergeht,  so  läfst  sich  vielfach  nur  schwer  die  Möglichkeit  aus- 
schliefsen,  dafs  durch  die  Versuchsurastände  eine  gröfsere  Aus- 
dehnung des  überschätzten  Wahmehmungsinhaltes  bedingt  ist, 
und  dafs  nur  die  gröfsere  Ausdehnung  die  constatirten  Er- 
scheinungen hervorgerufen  hat  Indessen  ich  glaube  in  einer 
Reihe  von  Fällen,  wenn  nicht  beweisen,  so  doch  mindestens 
sehr  wahrscheinlich  machen  zu  können,  dafs  die  Versuchs- 
iimstände  direct  (d.  h.  ohne  Vermittelung  durch  eine  gröfsere 
bezw.  kleinere  Ausdehnung  des  Wahrnehmungsinhaltes)  die 
das  Urtheil  bedingenden  Erscheinungen  beeinflussen.  Schon 
die     fundamentale     Thatsache,      dafs     die    meisten 
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geometrisch-optischenTäuschungen  erheblich  nach- 
lassen bezw.  ganz  aufhören,  sobald  man  die  be- 
treffenden Figuren  öfter  betrachtet  und  sich  dabei 
immer  bemüht,  möglichst  genau  zu  vergleichen, 
spricht  entschieden  für  die  Annahme,  dafs  es  sich 
mindestens  bei  einem  grofsenTheilderTäuschungen 
um  reine  Urtheilstäuschungen  handelt. 

1.  Ich  beginne  mit  einer  Besprechimg  der  schon  in  §  2  (S.  74) 
angeführten  beiden  Täuschungen  (Fig.  1  und  2).  Man  kann  zu- 
nächst versuchen,  sie  etwa  in  folgender  Weise  zu  erklären: 

Wollen  wir  in  Figur  1  die  beiden  unteren  Linien  mit  ein- 
ander vergleichen,  so  durchlaufen  wir  zunächst  unwillkürhch  den 
mittleren,  einheitiichen  Complex  von  Linien  von  oben  nach  unten 
mit  dem  Bhck.  Dabei  wendet  sich  die  Aufmerksamkeit  immer 
kleineren  und  kleineren  Linien  zu,  so  dafs  nach  wenigen  Ueber- 
gängen  schon  die  Erwartung  einer  noch  kleinereu  Linie  im 
Voraus  eintritt  Grehen  wir  dann  schliefslich  zur  untersten  Linie 
über,  so  bleibt  nicht  das  unbewufste  Vorstellungsbild  der  un- 
mittelbar vorangegangenen  Linie  zurück  und  wirkt  modificirend 
mit  bei  der  neuen  Wahrnehmung,  sondern  es  wird  in  Folge  der 
Erwartung  einer  kleineren  Lmie  durch  das  Vorstellungsbild 
einer  solchen  verdrängt  In  Folge  dessen  wird  aus  der 
mitersten  Linie  im  ersten  Moment  ein  mittleres  Stück  heraus- 
geschnitten. 

Ob  wir  aber  wirklich  den  einheitlichen  Complex  von  Linien 
successiv  mit  dem  BUck  durchlaufen,  ist  mir  mehr  als  zweifelhaft 
In  etwas  abgeänderter  Form  erscheint  mir  die  Erklärung  daher 
zutreffender.  Ich  gehe  aus  von  der  analogen,  noch  stärkeren 
Täuschung  in  Figur  2.  Hier  scheint  von  den  beiden  mittleren 
Kreisbogen  der  untere  erheblich  gröfser  zu  sein,  obwohl  die 
beiden  objectiv  genau  gleich  sind.  Die  innere  Wahrnehmung 
ergiebt  nun,  dafs  bei  dem  einheitlichen  Complexe  der  drei  oberen 
Kreisbogen  sowohl,  wie  bei  demjenigen  der  unteren  rechts  und  Unks 
leicht  ßubjective  Grenzünien  auftreten,  welche  die  unter  einander 
befindlichen  Endpunkte  mit  einander  verbinden.  Fixire  ich  zu- 
nächst den  untersten  von  den  drei  oberen  Kreisbogen,  so  setzen 
sich  die  subjectiven  Linien  des  oberen  Complexes  häufig  nach 
unten  fort,  und  die  Aufmerksamkeit  umfafst  dann  im  All- 
gemeinen nicht  nur  die  drei  oberen  Linien  mit  der  zwischen 
ihnen  befindUchen  weifsen  Fläche,   sondern  es   tritt  auch   noch 
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derjenige  Theil  der  darunter  befindlichen  Fläche  im  Bewufstsein 
hervor,  welcher  zwischen  den  subjectiven  Grenzlinien  liegt  Und 
zwar  scheint  mir  auch  in  denjenigen  Fällen,  in  denen  keine 
scharfen  Grenzlinien  auftreten,  die  betreffende  Fläche  noch 
hervorzutreten.  Da  diese  nun  nach  unten  spitz  zuläuft  und 
daher  aus  dem  unteren  der  zu  vergleichenden  Kreisbogen  ein 
mittleres  Stück  herausschneidet,  so  ist  eine  Tendenz  zum  Hervor- 
treten dieses  mittleren  Stücks  gegeben.  Wenden  wir  dann  weiter 
den  Blick  vom  oberen  zum  unteren  Kreisbogen,  so  kommt  noch 
eine  zweite,  auf  Herausschneiden  eines  dem  ersten  gleichen 
Kreisbogens  gerichtete  Tendenz  hinzu.  Diese  Tendenz  wird 
stark,  wenn  wir  möglichst  genau  vergleichen  wollen,  und  wenn 
wir  uns  in  Folge  dessen  Mühe  geben,  die  erste  der  zu  ver- 
gleichenden Linien  im  Bewufstsein  festzuhalten.  Sie  ist  dagegen 
verhältnifsmäfsig  schwach  bei  dem  „gedankenlosen  Darüber- 
hinwegblicken",  welches  bei  mir  gewöhnlich  eintritt,  wenn  ich 
eine  optische  Täuschung  zum  ersten  Male  habe.  Dementsprechend 
war  auch  die  Täuschung  bei  mir  anfangs  aufserordentlich  stark 
und  das  herausgeschnittene  Stück  war  jedenfalls  nicht  viel  gröfser 
als  das  kleine  Stück,  welches  die  zugespitzte  Fläche  allein  heraus- 
schneiden würde.  Bei  dem  Bemühen,  genauer  zu  vergleichen, 
nahm  dann  die  Gröfse  des  herausgeschnittenen  Stücks  zu,  und 
die  Täuschung  liefs  nach. 

Fixire  ich  andererseits  den  obersten  der  drei  unteren  Kreis- 
bogen, so  haben  die  subjectiven  Grenzlinien  dieses  Complexes 
die  Tendenz,  sich  nach  oben  fortzusetzen,  und  die  Aufmerksam- 
keit erfafst  zugleich  wieder  einen  Theil  des  weifsen  Feldes, 
welches  oberhalb  des  Complexes  zwischen  den  subjectiven 
Linien  liegt  und  also  nach  oben  zu  immer  breiter  wird.  G^he 
ich  dann  mit  dem  Blick  zu  dem  untersten  der  drei  oberen  Kreis- 
bogen über,  so  wird  im  ersten  Moment  von  der  Aufmerksamkeit 
ein  Feld  erfafst,  welches  breiter  ist  als  der  Kreisbogen,  und 
erst  später  zieht  sich  die  Aufmerksamkeit  gleichsam  zusammen. 
—  Auch  diese  Erscheinung  wird  durch  die  innere  Wahrnehmung 
bestätigt;  jedoch  mufs  ich  zugestehen,  dafs  in  diesem  Falle  die 
Sicherheit  meiner  Aussage  nicht  ganz  so  grofs  ist  wie  im  ersten. 

In  ganz  gleicher  Weise  würde  dann  auch  die  Täuschung  in 
Figur  1  zu  erklären  sein.  Nur  ist  hier  noch  zu  bedenken,  dafs 
die  eine  der  beiden  zu  vergleichenden  Linien  isoUrt  gegeben 
ist.    Betrachte  ich  diese  Linie  beim  Vergleichen  zuerst,   so  fällt 
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die  angeführte  Täuschungsursache  fort  Dementsprechend  finde  ich 
aber  auch,  dals  in  diesem  Falle  die  Täuschung  mindestens  auf 
ein  Minimum  reducirt  ist 

Dafs  übrigens  bei  diesen  beiden  Täuschungen  ganz  sicher 
centrale  Bedingungen  im  Spiele  sind,  geht  aus  der  Thatsache  her- 
vor, dafs  die  Täuschungen  beseitigt  werden,  wenn  man  die  zu  ver- 
gleichenden Linien  in  besonderer  Weise  auffafst  Isolirt  man 
nämUch  von  dem  mittleren  einheitlichen  Complex  von  Linien  der 
Figur  1  die  untere  diu-ch  die  Aufmerksamkeit  und  läfst  sie 
dann  mit  der  darunter  befindhchen  isolirten  Linie  im  Bewufstsein 
hervortreten,  so  erkennt  man  unmittelbar,  dafs  diese  beiden  Linien 
gleich  sind.  Zugleich  pflegen  dann  subjective  Grenzlinien  auf- 
zutreten, welche  die  unter  einander  befindlichen  Endpimkte  der 
zu  vergleichenden  Linien  mit  einander  verbinden.  Dasselbe  gilt 
für  die  anderen  beiden  zu  vergleichenden  Linien  dieser  Figur. 
Ich  habe  mich  an  diese  Auffassung  so  gewöhnt,  dafs  bei  mir 
die  Täuschung  vollständig  geschwunden  ist,  obwohl  ich  sie  An- 
fangs mit  grofser  Deutlichkeit  hatte.  Bei  den  Kreisbogen  beseitige 
ich  sie  ebenfalls,  wenn  ich  die  beiden  mittleren  Kreisbogen  heraus- 
hebe und  dadurch  im  Bewufstsein  isolire ;  doch  mufs  ich  mir  immer 
besondere  Mühe  geben,  dies  zu  erreichen,  da  sich  die  Isolinmg 
schwerer  vollzieht  als  bei  den  Linien  in  Figur  1. 

Bei  der  bekannten  Täuschung  in  Figur  3  würde  dann  wohl 
derselbe  Factor  in  Frage  kommen,  wenn  auch  dahingestellt  bleiben 
mag,  ob  hier  noch  andere  Factoren  mitwirken. 
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Fig.  4. 


Fig.  3. 


Femer  wird  die  Ueberschätzung  der  in  Figur  4  rechts  ge- 
zeichneten Senkrechten  wohl  in  ähnlicher  Weise  zu  erklären  sein. 
Betrachte  ich  hier  zunächst  die  linke  Senkrechte  und  wende 
dann  den  BUck  der  rechten   zu,    so    bemerke  ich  vielfach  sehr 
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deutlich,  dafs  im  ersten  Augenblick  nur  das  mittlere  Stück  der 
letzteren  heraustritt,  welches  zwischen  den  beiden  äufseren  conver- 
girenden  Linien  liegt  Zugleich  glaube  ich  auch  beobachten  zu 
können,  dafs,  während  ich  die  erste  Senkrechte  fixire,  die  con- 
vergirenden  Linien  mit  dem  zwischen  ihnen  liegenden  Theile 
des  Gresichtsfeldes  der  Aufmerksamkeit  sich  au&udrängen  suchen. 
Zu  berücksichtigen  ist  hier  natürlich  noch,  dafs  eine  mehrfach 
getheilte  Linie  gemäfs  den  Ausführungen  der  folgenden  Seite 
überhaupt  successiv  von  der  Aufmerksamkeit  erfa&t  wird. 

2.  Weiter  läfst  sich  auch  die  Ueberschätzung  einer  ausgefüllten 
Distanz  in  einfacher  Weise  erklären.  Betrachte  ich  nämlich  zu- 
nächst die  leere  Distanz  in  Figur  5,  so  treten  die  begrenzenden 


Fig.  5. 

Punkte  im  Bewufstsein  stark  hervor,  während  der  zwischen- 
liegende Raum  ganz  zurücktritt.  Wende  ich  dann  den  BUck 
der  ausgefüllten  Distanz  zu,  so  treten  jetzt  ebenso  stark  wie  die 
Grenzpunkte  auch  die  ausfüllenden  Punkte  hervor.  Dieses 
Hervortreten  der  zwischen  den  Grenzpunkten  hegenden  Distanz 
erzeugt  aber,  wie  oben  erwähnt,  allein  schon  eine  Tendenz  zur 
Hervorrufung  des  Urtheils  „gröfser",  da  es  auch  bei  einer  wirk- 
lich gröfseren  Vergleichsdistanz  zu  beobachten  ist.  Indessen,  das 
Hervortreten  allein  ist,  wie  ich  schon  früher  (oben  S.  64)  aus- 
geführt habe,  ein  sehr  unsicheres  Kriterium.  Die  durch  diesen 
Factor  bedingten  Täuschungen  hören  sofort  auf  bei  dem  Bemühen, 
genauer  zu  vergleichen,  während  die  hier  in  Rede  stehende 
Täuschung  erheblich  schwerer  zu  überwinden  ist  Wir  müssen 
uns  daher  noch  nach  einem  weiteren  Factor  umsehen.  Und  in 
der  That  ist  noch  ein  solcher  vorhanden.  Wie  ich  in  Abhandlung  1 
(oben  S.  6)  gezeigt  habe,  vermögen  die  meisten  Personen  aus 
einer  Reihe  von  gleichen  Quadraten,  Punkten  u.  s.  w.,  die  in 
einer  Reihe  in  gleichen  Abständen  angeordnet  sind,  nur  drei  solcher 
Elemente  auf  einmal  bequem  durch  die  Aufmerksamkeit  heraus- 
zuheben und  vier  bis  fünf  mit  einiger  Anstrengung.    Wollen  wir 
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nun  eine  längere  Reihe  solcher  in  gerader  Linie  angeordneter 
Elemente  auffassen,  so  pflegen  wir,  von  links  nach  rechts  gehend, 
zunächst  die  ersten  drei  bis  fünf  Elemente  herauszuheben,  und 
dann  erat  successiv  die  übrigen.  Es  zeigen  sich  also  bei  der  Auf- 
fassung  einer  solchen  Reihe  Vorgänge,  welche  den  bei  Auf- 
öissung  einer  gröfseren  Vergleichsdistanz  stattfindenden  mindestens 
sehr  ähnlich  sind. 

Sind  aber  im  Ganzen  nur  drei  Punkte  vorhanden,  haben 
wir  es  also  mit  einer  in  der  Mitte  getheilten  Distanz  (Figur  6)  zu 
ihun,  so  darf  die  Täuschung  nicht  mehr  vorhanden  sein.  Und 
in  der  That  tritt  in  diesem  Falle  bei  mir  nie  eine  Ueberschätzung 
der  getheilten  Distanz  ein,  wenn  ich  sorgfältig  vergleiche.  Jetzt 
findet  vielmehr  im  Gegentheil  vielfach  eine  sehr  starke  Ueber- 
schätzung der  leeren  Distanz  statt.  Bei  einer  mehr  gedanken- 
losen Betrachtung  der  getheilten  Distanz  befinden  sich  näm- 
hch  leicht  alle  drei  Punkte  im  Vordergrunde  des  Bewufstseins, 
und  ich  bin  mir  dann  der  Gesammtiänge  der  Distanz  nicht  so 
unmittelbar  bewufst  wie  bei  einer  ungetheilten  Distanz  (vgl. 
oben  S.  61).  In  einem  solchen  Falle  treten  nun  leicht  die- 
selben Erscheinungen  ein,  wie  bei  der  Auffassung  der  in  der 


Fig.  6. 

Mitte  einer  Horizontalen  errichteten  Senkrechten  (vgl.  Seite  61, 
Fig.  29).  Beim  Uebergange  des  Blicks  von  der  getheilten 
zur  ungetheilten  Distanz  wird  aus  der  letzteren  zunächst  die 
linke  Hälfte  herausgeschnitten,  und  einen  Moment  später  erst 
tritt  successiv  die  andere  Hälfte  hervor;  zugleich  macht  sich 
wieder  ein  innerlich  erzeugter  Eindruck  der  Spannung  geltend. 
Tritt  diese  Erscheinung  ein,  so  drängt  sich  das  Urtheil  „viel 
gröfoer"  mit  grofser  Lebhaftigkeit  auf,  und  zwar  ist  dieses 
Urtheil  nur  dann  vorhanden,  wenn  die  erwähnte  Erscheinung 
zu  beobachten  ist.  Suche  ich  aber  andererseits  die  beiden 
Distanzen  möglichst  genau  zu  vergleichen,  so  lasse  ich  bei  Be- 
trachtung der  getheilten  Distanz  unwillkürlich  den  Theilpunkt 
im  BewuTstsein  zurücktreten,  die  Grenzpunkte  dagegen  hervor- 
treten. Dann  bin  ich  mir  der  Gesammtiänge  der  Distanz 
unmittelbar  bewufst,  und  eine  Täuschung  macht  sich  nicht 
geltend. 
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Ich  kann  noch  anführen,  daüs  ich  das  successive  Hervor- 
treten der  ungetheilten  Distanz  schon  beobachtet  habe,  bevor  ich 
die  Theorie  des  Successivvergleichs  ausgebildet  hatte.  Ebenso 
haben  verschiedene  Versuchspersonen,  denen  meine  eigenen 
Beobachtungen  unbekannt  waren,  von  selbst  den  Vorgang 
constatirt  Sie  sagten,  es  sei  gerade,  als  ob  sie  bei  der  unge- 
theilten Distanz  unwillkürlich  wieder  einen  Theilpunkt  sachten, 
und  zwar  zunächst  in  der  Mitte  und  dann  successiv  mit  der 
Aufmerksamkeit  nach  der  rechten  Seite  hin  gleitend. 

-f-  — 


Fig.  7. 

Lipps  meint,  die  Unterschätzung  der  einmal  getheilten  Distanz 
oder  Linie  fände  nur  unter  gewissen  Umständen  statt,  nämlich 
dann,  wenn  die  Theildistanzen  oder  Theile  der  Ldnie  nicht 
überall  gleichartig  begrenzt  sind,  wie  dies  in  Figur  7  der  FaU 
ist  Hier  ist  in  der  Mitte  der  Linie  ein  deutlich  aus  ihr 
hervortretender  Punkt  bezw.  eine  kleine  Verticale  angebracht, 
ohne  dafs  die  Enden  der  Linie  in  gleicher  Weise  bezeichnet  sind 
Ich  finde  aber,  dafs  die  Täuschung  in  Figur  6  vielfach  ebenso 
stark  ist,  wenn  sie  auch  nicht  mit  derselben  Regelmäfsigkeit  ein- 
tritt. Allerdings  darf  man  die  Distanzen  nicht  so  klein  nehmen, 
wie  sie  Lipps  in  seinem  Buche  gewählt  hat  (Raumästhetik  und 
geometrisch -optische  Täuschungen,  S.  147),  weil  dann  die  End- 
punkte der  leeren  Distanz  einander  so  nahe  sind,  dafs  sie  sich 
immer  gleichzeitig  der  Aufmerksamkeit  aufdrängen.  Uebrigens 
habe  ich  auch  in  Figur  7  das  successive  Hervortreten  der  über- 
schätzten Linie  deutlich  beobachtet. 


Fig.  8. 

3.  In  Figur  8  erscheint  die  von  längeren  Parallelen  um- 
gebene Mittellinie  länger  als  die  zweite,  von  kürzeren  Parallelen 
eingefafste.  Diese  Täuschung  dürfte  auf  die  folgenden  beiden 
Factoren  zurückzuführen  sein. 

Betrachte  ich  zunächst  die  Mittellinie  des  links  gezeichneten 
Complexes,  so  befinden  sich  —  wenigstens  beim  gedankenlosen 
Darüberhinwegblicken  —  die  beiden  einfassenden  Linien  zugleich 
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mit  jener  im  Vordergnmde  des  Bewufstseins,  und  ich  bin  demnach 
bei  Wendung  des  Blicks  nach  rechts  auf  die  Auffassung  dieser 
kleinen  einschliefsenden  Linien  mit  vorbereitet  In  Folge  dessen 
ist  eine  Tendenz  vorhanden,  aus  den  gröfseren  einfassenden 
Linien  ein  den  kleineren  gleiches  Stück  herauszuscheiden. 
Nun  kann  man  wohl  allgemein  annehmen,  dafs  beim  Heraus- 
schneiden gleicher  und  einander  entsprechender  Stücke  zweier 
Parallelen  auch  der  dazwischen  hegende  Theil  des  Gesichtsfeldes 
mit  davon  betroffen  wird,  welcher  nun  in  dem  hier  in  Rede  stehen- 
den Falle  die  zu  beurtheilende  Linie  enthält. 

Allerdings  pflegt  die  Täuschung  selbst  dann  noch  längere 
2ieit  fortzubestehen,  wenn  man  sich  bemüht,  die  zu  vergleichen- 
den Linien  von  den  benachbarten  zu  isohren  und  im  Bewulst- 
sein  hervortreten  zu  lassen.  Ich  habe  aber  bemerkt,  dafs  in 
solchen  Fällen  zwar  links  die  Isolirung  sehr  leicht  von  Statten 
geht,  dafs  dann  aber  beim  Uebergange  des  Blicks  von  links  nach 
rechts  sich  der  zweite  Complex  immer  im  ersten  Momente  als 
Granzes  der  Aufmerksamkeit  aufzudrängen  sucht,  und  dafs  die 
Isolirung  der  MitteUinie  immer  erst  eine  gwisse  Zeit  in  An- 
spruch nimmt  Und  zwar  löst  sich  die  Mittellinie  nicht  gleich- 
zeitig in  aUen  TheUen  von  den  benachbarten  Linien,  sondern  es 
wird  zuerst,  vom  Unken  Endpunkte  anfangend,  ein  Theil  heraus- 
gehoben und  dann  successiv  der  Rest.  Die  drei  rechts  befind- 
lichen Linien  sind  eben  s  o  einheitlich  verknüpft,  dafs  es  schwer 
ist,  die  mittlere  Linie  im  ersten  Momente  in  ihrer  ganzen  Länge 
gleichzeitig  zu  isoliren.  Hat  man  häufig  die  beiden  Mittellinien 
mit  einander  verglichen  und  sich  dabei  immer  bemüht,  sie  im 
BewuTstsein  hervortreten  zu  lassen,  so  gelingt  die  Isolirung  nach- 
her auch  schon  im  ersten  Moment,  und  die  Täuschung  hört  auf. 

Die  eben  angeführte  Beobachtung  ist  mir  wieder  von  den 
verschiedensten  Versuchspersonen  bestätigt  worden  und  zwar 
selbst  von  solchep,  die  verhältnifsmäfsig  wenig  Uebung  in  der 
Selbstbeobachtung  hatten.  Ein  Herr  sagte  aus,  er  hätte  den 
Eindruck,  als  ob  er  rechts  ein  Hindernifs  überwinden  und  in 
den  zwischen  den  äufseren  Parallelen  liegenden  Raum  erst  hinein- 
dnngen  müTste. 

§  5.  Bei  der  Vergleichung  von  Rechtecken  kommt,  wie 
schon  oben  (S.  78)  kurz  erwähnt,  für  das  Gröfsenurtheil  ein  be- 
sonderer   Factor    in    Frage,    auf    den    ich    zuerst    durch    eine 
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Täuschung  geführt  wurde,  die  sich  unter  gewissen  Um- 
ständen zeigt.  Als  ich  z.  B.  mit  einem,  immer  zuerst  betrachteten 
Normalrechteck  von  25  mm  Höhe  und  40  mm  Breite  verschiedene 
andere  Rechtecke,  die  theils  hinsichtlich  der  Breite,  theils  hinsicht- 
lich der  Höhe  um  +  1,  2,  3  mm  von  ihm  abwichen,  in  regellosem 
Wechsel  vergleichen  liefs,  wurde  von  vielen  Personen  fast  regel- 
mäfsig  die  Breite  des  zweiten  gleichbreiten  Rechtecks  für  gröfser 
gehalten,  wenn  die  Höhe  niedriger  war,  und  umgekehrt  wurde 
die  Höhe  für  gröfser  gehalten,  wenn  nur  die  Breite  geringer  war. 

Auf  die  Erklärung  weist  eine  Aussage  der  im  Zeichnen  be- 
sonders geübten  Versuchsperson  Dr.  med.  Keferstein  hin.  Er 
erklärte  nämlich  schon  unmittelbar  nach  dem  ersten  Versuche, 
dafs  ihm  bei  Betrachtung  des  zweiten  Rechtecks  im  ersten 
Moment  nur  das  veränderte  Verhältnifs  auffalle.  Nach 
einer  gröfseren  Reihe  von  Versuchen  ergänzte  er  dann  seine  Aus- 
sage und  behauptete  mit  voller  Bestimmtheit,  dafs  ihm  im  ersten 
Moment  dieverhältnifsmäfsig  gröfsere  Seite  auffalle,  und  daCs 
er  dann  hinterher  erst  anfange  zu  prüfen,  welche  Seite  verändert 
sei,  da  er  aus  Erfahrimg  wisse,  dafs  das  Auffallen  der  einen 
Seite  sowohl  durch  eine  Vergröfserung  dieser,  als  auch  durch 
eine  Verkleinerung  der  anderen  hervorgerufen  werde.  Er  präge 
sich  daher  nicht  nur  das  Rechteck  als  Ganzes  ein,  sondern  aufser- 
dem  auch  noch  jede  Seite  besonders,  und  er  prüfe,  wenn  ihm 
z.  B.  die  Verticale  aufgefallen  sei,  hinterher  noch  besonders,  ob 
«twa  die  Horizontale  kleiner  sei.  Könne  er  letzteres  nicht  con- 
statiren,  so  erkläre  er  nun  die  Verticale  auch  für  die  absolut 
längere. 

Es  ist  darum  auch  leicht  verständlich,  dafs  von  dieser  Versuchs- 
person die  verhältnifsmäfsig  längere  Seite  vielfach  auch  für  die 
absolut  längere  gehalten  wurde.  Denn  da  allgemein  bei  der 
successiven  Vergleichung  räumlicher  Gröfsen  nur  dann  kleine 
Unterschiede  richtig  erkannt  werden,  wenn  das  Urtheil  sofort 
bei  Betrachtung  des  zweiten  Objectes  sich  bilden  kann  und 
nicht  etwa  durch  andere  Momente  am  Entstehen  verhindert 
wird,  so  hat  auch  die  Versuchsperson  bei  den  hier  in  Frage 
kommenden  Fällen  vielfach  hinterher  nicht  mehr  die  Ver- 
kleinerung der  einen  Seite  constatiren  können  und  deshalb 
fälschlich  die  relativ  gröfsere  Seite  auch  für  die  absolut  gröfsere 
gehalten. 

Die  anderen  im  Zeichnen  weniger  geübten  Versuchspersonen 
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verfielen  noch  häufiger  der  erwähnten  Täuschung.  Auch  war 
ihnen  die  Ursache  ihres  falschen  Urtheils  zunächst  ganz  un- 
bekannt Die  meisten  vermochten  aber  bei  den  Vergleichsrecht- 
ecken ein  Hervortreten  der  verhältnifsmäfsig  gröfseren  Seiten 
sicher  zu  constatiren,  nachdem  ich  sie  darauf  aufmerksam  ge- 
macht hatte.  Am  deutUchsten  läfst  sich  meiner  Erfahrung  nach 
die  Erscheinung  bei  kleinen  rechteckigen  schwarzen  Flächen  auf 
weiüsem  Grunde  beobachten,  wie  z.  B.  bei  den  Rechtecken  in 
der    von  Lipps  angegebenen  Figur  9.     Hier  konnten  fast  alle 


Fig.  9. 

Versuchspersonen  beim  Wandern  des  Blicks  von  links  nach 
rechts  bei  jedem  neuen  Rechteck  das  momentane  lebhafte  Her- 
vortreten der  horizontalen  Grenzlinien,  und  beim  Wandern  des 
Blicks  in  umgekehrter  Richtung  das  lebhafte  Hervortreten  der 
verticalen  Linien  und  das  Zurücktreten  der  horizontalen  bestätigen. 
Zugleich  schienen  im  ersteren  Falle  die  objectiv  gleichen 
Horizontalen  immer  gröfser  und  gröfser  zu  werden  und  im 
anderen  Falle  immer  kleiner  und  kleiner.  Bei  einigen  Versuchs- 
personen war  die  Täuschung  theils  von  vornherein  nicht  vor- 
handen, theils  hörte  sie  nach  wiederholter  Betrachtung  auf.  Dem- 
entsprechend war  dann  auch  das  Fehlen  bezw.  Verschwinden  der 
Nebeneindrücke  iu  constatiren.  Nicht  ganz  sicher  vermag  ich  zu 
entscheiden,  ob  ich  von  den  hervortretenden  Linien  auch  einen 
absoluten  Eindruck  der  Gröfse  erhalte,  doch  halte  ich  es  für 
wahrscheinlich. 

Dafs  das  Hervortreten  der  relativ  längeren  Seite  durch  das 
veränderte  Verhältnifs  der  Seiten  bedingt  ist,  wird  durch  weitere 
Erfahrungen  bewiesen,  die  ich  bei  Versuchen  machte,  bei  denen 
ich  Rechtecke  von  erheblich  verschiedener  Gröfse  hinsichtlich 
des  Verhältnisses  der  Seiten  mit  einander  verglich.  Mit  einem 
Normalrechteck,  dessen  Verticale  20  mm  und  dessen  Horizontale 
32  mm  lang  war,  verglich  ich  in  regellosem  Wechsel  sieben 
andere  Rechtecke,  von  denen  das  eine  genau  doppelt  so  lange 
Seiten  hatte,  während  bei  den  6  anderen  die  Horizontale  theils 
länger,  theils  kürzer  war,  und  zwar  um  1,  2  und  3  mm.  Ein 
Blatt  mit  der  Normalfigur  legte  ich  in  bequeme  Sehweite  auf 
einen  Tisch,   vor  dem  ich  safs,   betrachtete  es  einige  Secunden 
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und  deckte  dann  plötzlich  ein  Blatt  mit  einem  der  grOiseren 
Rechtecke  darüber.  Nach  wenigen  Versuchen  konnte  ich  mit 
grofser  Genauigkeit  beurtheilen,  ob  bei  den  gröfseren  Rechtecken 
das  Verhältnifs  der  Horizontalen  zur  Verticalen  dasselbe  war  wie 
beim  Normalrechteck  oder  nicht.  Bei  den  Vergleichsrechtecken^ 
deren  Horizontale  um  2  mm  zu  lang  oder  zu  kurz  war^  trat  kaum 
noch  ein  falsches  Urtheil  auf. 

Bietet  nun  schon  das  Zustandekommen  des  gewöhnlichen 
Vergleichsurtheils  der  Erklärung  grofse  Schwierigkeiten,  so 
scheinen  diese  Schwierigkeiten  bei  dem  hier  in  Frage  stehenden 
complicirteren  Urtheil  noch  ganz  erheblich  zu  wachsen.  Als  ich 
aber  bei  den  obigen  Versuchen  sorgfältig  darauf  achtete,  ab  sich 
etwa  noch  irgend  welche,  in  näherer  Beziehung  zu  dem  Urtheil 
stehende  Vorgänge  beobachten  liefsen,  fand  ich,  daJs  ebenfalls 
die  relativ  gröfseren  Seiten  lebhaft  im  Bewufstsein  hervortraten. 
Nun  treten  ja  allgemein,  wie  ich  in  Abhandlung  1  erwähnt  habe, 
bei  Rechtecken  die  längeren  Linien  vor  den  kürzeren  etwas  her- 
vor; indessen  in  den  hier  in  Frage  stehenden  Fällen  ist  das 
Phänomen  unvergleichlich  viel  stärker.  Femer  habe  ich  viel- 
fach mit  Sicherheit  constatirt,  dafs  bei  Auffassung  eines  Ver- 
gleichsrechtecks ein  Eindruck  der  Ausdehnung  in  der  Richtung 
der  relativ  gröfseren  Seiten  auftrat.  Derselbe  unterschied  sich 
von  dem  Eindruck  der  Ausdehnung,  der  sich  bei  der  Vergleichung 
einfacher  Linien  geltend  macht,  nur  dadurch,  dafs  die  Aus- 
dehnung sich  nicht  blos  über  ein  Differenzstück,  sondern  über 
die  ganze  Fläche  des  Rechtecks  erstreckte.  Ich  habe  diesen 
Eindruck  auch  schon  bei  der  Vergleichung  von  Rechtecken,  die 
sich  nur  hinsichtlich  der  Ausdehnung  einer  Dimension  unter- 
schieden, beobachtet;  indessen  erst  bei  den  hier  in  Frage 
stehenden  Versuchen  wurde  er  so  deutlich,  dafs  ich  ganz  sicher 
war,  mich  nicht  zu  irren. 

Auch  verschiedene,  in  der  Selbstbeobachtung  etwas  geübte 
Versuchspersonen  vermochten  das  Hervortreten  der  relativ 
längeren  Seiten  sowohl  wie  den  Eindruck  der  Ausdehnung  mit 
Sicherheit  festzustellen.  Einige  erklärten  sogar  mit  grofser  Be- 
stimmtheit, dafs  das  „unmittelbare  Bewufstsein  der  relativ 
gröfseren  Länge"  genau  solange  vorhanden  sei,  als  das  Hervor- 
treten andauere.  Ferner  kann  ich  darauf  hinweisen,  dafs  ich 
die  Erscheinung  gerade  in  den  Fällen  immer  deutlich  beobachtet 
habe,   in  denen  das  Urtheil  sich  mit  grofser  Lebhaftigkeit  und 
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Bestimmtheit  aufdrängte.  Ebenso  hatten  auch  diejenigen  meiner 
Versuchspersonen,  die  die  Erscheinung  deutlich  beobachten 
konnten,  ein  sehr  bestimmtes  und  lebhaftes  Urtheil,  was  vielfach 
schon  an  den  auffallend  lebhaft  gesprochenen  Worten  zu  er- 
kennen war. 

Macht  man  aber  längere  Versuchsreihen  mit  demselben 
Normalrechteck  und  denselben  7  Vergleichsrechtecken,  so  hört  die 
Erscheinung  bei  vielen  Personen  auf,  und  es  kommt  nun  ein  anderer 
Factor  in  Betracht,  nänüich  ein  individuelles  Wiedererkennen 
der  eineehien  Vergleichsrechtecke.  Die  Versuchsperson  identificirt 
oft  schon  na(^  zwei  oder  drei  Wiederholungen  ein  dargebotenes 
Vergleichsrechteck  mit  einem  bestimmten  vorher  gezeigten  und 
erklärt  nur  deshalb  die  horizontalen  oder  die  vertiealen  Seiten 
fOr  zu  lang,  weil  sie  noch  weifs,  dafs  sie  bei  dem  früheren  Ver* 
such  das  betreffende  Urtheil  abgegeben  hat.  Und  wenn  die  Ver- 
suchsperson das  neu  gesehene  Vergleichsrechteck  auch  nicht  mit 
einem  bestimmten  früher  gesehenen  Rechtecke  zu  identificiren. 
vermag,  so  weifs  sie  doch  vielfach  noch,  dafs  es  zu  der  Gruppe 
derjenigen  Vergleichsrechtecke  gehört,  deren  Horizontale  bezw. 
deren  Verticale  früher  als  relativ  zu  lang  beurtheilt  wurde. 
Wenn  daher  der  Leser  bei  einer  Wiederholung  der  Versuche  das 
Hervortreten  der  relativ  längeren  Seiten  imd  den  Nebeneindruck 
der  Ausdehnung  nicht  sogleich  zu  constatiren  vermag,  so  bitte 
ich  ihn,  die  Versuche  zu  anderen  Zeiten,  und  zwar  möglichst  bei 
grofser  geistiger  Frische,  zu  wiederholen  und  dabei  immer  die 
Gröfse  der  Normal-  und  der  Vergleichsrechtecke  zu  ändern. 

Von  mir  sowohl  wie  von  einer  Reihe  von  Versuchspersonen 
ist  jedenfalls,  wie  gesagt,  die  eben  genannte  Erscheinung  mit 
Sicherheit  beobachtet  worden,  und  ich  glaube,  wir  müssen 
mindestens  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dafs  sie  auch  eine 
Grundlage  für  das  Urtheil  über  das  Verhältnifs  der  Seiten 
bildet  Femer  lassen  sich  nun  auch  mit  Hülfe  dieser  Er- 
sdieinung  die  am  Anfang  dieses  Paragraphen  besprochenen 
Täuschungen  leicht  erklären,  die  bei  der  Vergleichung  von  nur 
nach  einer  Dimension  verschiedenen  Rechtecken  auftreten. 
Denn  abgesehen  davon,  dafs  das  Hervortreten  der  relativ 
längeren  Linien,  wie  früher  gesehen,  schon  allein  eine  Tendenz 
für  das  Urtheil  „gröfser"  abgiebt,  kommt  noch  hinzu,  dafs  der 
hier  auftretende  „Eindruck  der  Ausdehnung"  dem  anderen  „Ein- 
dracke  der  Ausdehnimg"   mindestens  sehr  ähnlich  ist,  der  sich 
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bei  einer  gröfseren  Vergleichslinie  zeigt,  wenn  isolirte  gerade 
Linien  mit  einander  verglichen  werden.^  Alle  Versuchspersonen, 
welche  nicht  die  Täuschung  vom  Zeichnen  her  oder  durch 
sonstige  Erfahrung  schon  kennen,  geben  daher  ohne  Besinnen 
das  falsche  Urtheil  ab.  Sagt  man  ihnen  dann  aber,  dafs  sie 
sich  geirrt  haben,  so  suchen  sie  nun  in  der  Folge  genauer  zu 
vergleichen.  Sie  fassen  dabei  die  Rechtecke  nicht  mehr  als 
ganze  Figuren  auf,  sondern  sie  isoliren  sich  die  zu  vergleichenden 
Linien  möglichst  im  Bewufstsein,  indem  sie  sie  vor  den  benach- 
barten Linien  hervortreten  lassen.  Dann  hört  die  beschriebene 
Erscheinung  und  zugleich  auch  die  Täuschung  auf. 

Gegen  diese  Anschauung  scheint  zwar  der  Umstand  zu 
sprechen,  dafs  ein  und  dieselbe  Erscheinung  als  Grundlage 
zweier  verschiedener  Urtheile  in  Anspruch  genommen  wird. 
Denn  erstens  soll  ja  durch  sie  bedingt  sein,  dafs  eine  Seite  eines 
Vergleichsrechtecks  für  länger  erklärt  wird  als  die  entsprechende 
Seite  des  Normalrechtecks,  und  zweitens  soll  sie  auch  das  andere 
Urtheil  hervorrufen,  dafs  eine  Seite  nur  im  Verhältnifs  zur 
zweiten  länger  ist.  Indessen  diese  Schwierigkeit  schwindet,  wenn 
man  folgendes  beachtet  Die  Versuchspersonen  sind  sich  im 
Allgemeinen  ihrer  Fähigkeit,  Rechtecke  hinsichtlich  des  Ver- 
hältnisses der  Seiten  mit  einander  vergleichen  zu  können,  gar 
nicht  bewufst.  Auch  gelangen  sie  gewöhnlich  bei  den  ersten 
Versuchen  zu  keinem  bestimmten  Urtheil  über  das  Verhältnifs 
der  Seiten.  Es  drängt  sich  ihnen  nur  das  Urtheil  auf,  dafis  das 
Vergleichsrechteck  erheblich  gröfser  ist,  und  zwar  scheint  dieses 
Urtheil  auf  denselben  Grundlagen  zu  beruhen  wie  das  bei  Ver- 
gleichung  von  Kreisen  auftretende  Urtheil  „gröfser".  So  habe 
ich  auch  bei  den  angeführten  Versuchen  über  die  Vergleichung 
von  Rechtecken,  bei  denen  nur  eine  Dimension  verändert  wurde, 
von  Versuchspersonen  bei  gröfseren  Aenderungen  die  Auskunft 
erhalten,  dafs  sich  ihnen  im  ersten  Momente  nur  das  Urtheil, 
die  zweite  Fläche  sei  auffallend  grofs  oder  auffallend  klein 
(„winzig"),  aufgedrängt  habe  und  kein  Urtheil  über  die  Gröfse 
der  Seiten.  In  gleicher  Weise  macht  sich  nun  auch  bei  den  hier 
in  Frage  stehenden   Versuchen  zunächst  das  Urtheil  über  die 


^  Noch  einfacher  würde  sich  die  Erklärung  gestalten^  wenn  auch  bei 
der  relativ  gröfseren  Linie  ein  absoluter  Eindruck  der  Gröfse  sich  geltend 
machen  sollte,  wie  ich  es  nicht  für  unwahrscheinlich  halte. 
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Grobe  der  Flache  geltend.  Allmählich  jedoch  tritt  es  mehr  in 
den  Hintergrund,  weil  die  Versuchsperson  weifs,  daTs  immer  ein 
erheblich  grOfseres  Vergleichsrechteck  dargeboten  wird,  und  nun 
vermag  erst  der  Eindruck  der  Ausdehnung  bezw.  das  Hervor- 
treten des  einen  Paares  von  Linien  das  Urtheil  über  das  Ver- 
h&ltnifB  der  Seiten  hervorzurufen.  Und  daTs  er  es  überhaupt  thut, 
ist  hauptsächlich  darauf  zurückzuführen,  dafs  die  Versuchsperson 
zunächst  kein  Urtheil  hat  und  deshalb  in  ihrer  Verlegenheit  nach 
Anhaltspunkten  für  ein  solches  sucht 

Auf  die  angeführten  Nebeneindrucke  lassen  sich  dann  noch 
einige  weitere  bekannte  Täuschungen  zurückführen,  bei  denen 
auch  das  Verhältnifs  zweier  Dimensionen  in  Frage  kommt: 

a)  In  Figur  10  haben  die  beiden  geometrischen  Gebilde  die 
gleiche  Höhe;  rechts  wird  aber  die  Höhe  überschätzt. 


102 


F,  Schumann. 


b)  Eine  Horizontale,  welche  von  kleinen  Verücalen  einge^ 
fafist  ist,  erscheint  gröfser  als  eine  gleich  grofse,  von  l&ngeren 
Verticalen  eingefafste  Horizontale.    (VgL  Fig.  lla^b,  a) 


- 

b 
Fig.  11. 

a 

c)  Ersetzen  wir  in  Figur  11  die  zu  verg^eio&0nden  Linien 
durch  leere  Distanzen,  so  erhalten  wir  kflnsese'  oder  längere 
Parallelen,  und  die  Entfernung  der  kürzeren-  eiMheint  gröfser 
(vgl.  z.  B.  Figur  12). 


mmmam 


Fig.  12. 

In  allen  diesen  Fällen  habe  icb  cfbeaMir  da»  Snmns 
treten  der  gröfaev  erscheinenden  Linien  bezw.  Dtstanisen  sibhtf 
beobachtet  und  vor  Allem  dann,  wenn  die  fragliche  Täuschung 
sehr  deutlich  WaR  Bei  der  von  den  kürzesten  Verticalen  ein- 
gefafsten  Horiisontalen  (Figur  IIa)  habe  ich  auch  häufig  niit 
v^}Uei>  äioherÜeit^  da»  snoeesav«  Hervortreten  dieser  Linie  con- 
stttfM'  und:  vwM  aaiäi.  ül^  adohen  Fällen,  in  denen  ich  vorher 
k«üw  i^eiohe,  von  längeneit^  verticalen  Linien  eingefafste  Hori- 
^oiltttle  betmehtet  hatte.  HEIorin  hegt  wohl  auch  der  Grund, 
•daft  diese  Hbrisontide  vielfiBieh  erheblich  gröfser  erscheint,  als 
•eine  isolirte,  nicht  eingefafste  Horizontale  (Figur  IIa  und  d). 
Indessen,   diese  letztere  Täuschung  wechselt  sehr  stark  bei  mir: 
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nweÜMi  habe  ich  sie  gar  nicht,  zuweilen  dage^n  mit  gr^t^r 
Deutlichkeit  Als  Ursache  des  suoceasiven  Durchlaufens  der  eüxt^ 
gefaCiten  Linie  dürfte  dmrsdbe  FaetcM*  in  Betracht  kommen^ 
welcher  auch  das  suecessiye  Dnirchlaufen  der  in  der  Mitte  einer 
Horiaontalen  errichtet^i  Seiüürechten  bedingt  (vgl  Abband- 
lung  2,  S.  61). 


■ 

Fig.  13. 

Femer  wird  die  Verhältni&schätzung  aüdi  wirksam  bei  Be«* 
tracfatung  von  Figur  13.  Richten  wir  hier  unsere  Aufmerksam*- 
keit  zuerst  auf  den  Gomplex  der  beiden  Quadrate  bezw.  der  beiden 
Rechtecke,  indem  wir  uns  die  Breite  des  ganzen  Complexes  zu 
merken  suchen,  und  dann  auf  das  isolirt  stehende  breite  Rechte 
eck,  so  fällt  uns  die  Breite  des  letzteren  in  vielen  Fällen  sehr  stark 
auf,  und  wir  sind  deshalb  geneigt,  sie  gegenüber  der  Breite  des 
vorher  betrachteten  Complexes  zu  überschätzen.  Indessen  wird 
hier  wohl  die  Verhältnilsschätzung  nicht  allein  in  Frage  kommen, 
sondern  aufserdem  auch  wohl  noch  dieselbe  Ursache,  welche  die 
Ueberschfttzung  der  leeren  Pimktdistanz  gegenüber  der  in  der 
Mitte  getheilten  Distanz  bewirkt  (vgL  oben  S.  91). 

£ine  Reihe  weiterer  Täuschungen  weisen  endlich  darauf 
hin,  daXs  die  Verhältnifsschätzung  nicht  nur  bei  Rechtecken  und 
bei  reditwinklig  zu  einander  stehenden  Linien  oder  Distanzen 


Fig.  14. 


I         I         I 


eine  Rolle   spielt,  sondern  auch  in  vielen  anderen  Fällen.     In 
Figur  14   scheinen   z.  B.   die  kürzeren  Linien   weiter   von   den 
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ihnen  zugehörigen  Punkten  abzustehen  als  die  längeren.  Ich 
habe  hier  sicher  beobachtet,  dafs  die  überschätzte  Distanz  auf- 
fiel, wenn  ich  sie  beim  Vergleichen  zuzweit  betrachtete,  und  ich 
konnte  die  Täuschung  durch  isolirte  Auffassung  der  zu  ver» 
gleichenden  Distanzen  vollständig  beseitigen.  Es  hegt  daher 
nahe,  sie  ebenfalls  auf  den  allgemeinen  Satz  zurückzuführen, 
dafs  die  relativ  gröfsere  Distanz  auffällt  Femer  gehört  hierher 
die  Thatsache,  dafs  dieselbe  Kreisfläche  zwischen  kleineren 
Kreisflächen  gröfser  erscheint  als  zwischen  gröfseren  Kreis- 
flächen IL  s.  w.  u.  s.  w. 

Ob  die  erwähnten  Factoren  allein  bei  der  Verhältnifs- 
schätzung  in  Frage  kommen,  oder  ob  etwa  auch  noch  andere 
Nebeneindrücke  mitwirken,  kann  erst  eine  weitere  eingehende 
Untersuchung  sicher  entscheiden.  Bei  den  angeführten  Ver- 
suchen über  die  Vergleichung  von  Rechtecken,  die  entweder  nur 
hinsichtlich  der  Breite  oder  hinsichtlich  der  Höhe  von  einander 
abwichen,  machte  ich  noch  einige  Erfahrungen,  die  auf  andere 
Nebeneindrücke  hinzuweisen  scheinen.  So  fiel  bei  den  Ver- 
gleichsrechtecken nicht  immer  die  Gröfse  der  relativ  längeren 
Seite  auf,  sondern  in  selteneren  Fällen  auch  die  Kleinheit  der 
anderen  Seite.  Durchlaufe  ich  z.  B.  in  Figiu:  9  die  Recht- 
ecke von  rechts  nach  links,  so  treten  immer  im  ersten  Moment 
die  von  Rechteck  zu  Rechteck  gröfser  werdenden  Verticalen 
hervor,  aber  trotzdem  drängt  sich  im  Allgemeinen  memem  ür- 
theil  nicht  die  Thatsache  auf,  dafs  diese  Verticalen  gröfeer 
werden,  sondern  die  scheinbare  Thatsache,  dafs  die  Horizontalen 
von  rechts  nach  links  kleiner  und  kleiner  werden.  Es  ist  mög- 
lich, dafs  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  bei  den  kleiner  er- 
scheinenden Linien  sich  ein  absoluter  Nebeneindruck  der  „Klein- 
heit" geltend  macht  Da  aber  gleichzeitig  beim  Durchlaufen  der 
Rechtecke  von  rechts  nach  links  immer  im  ersten  Moment  der 
Betrachtung  eines  neuen  Rechtecks  die  Horizontalen  stark  im 
Bewufstsein  zurücktreten,  so  haben  wir  noch  mit  der  anderen 
Möglichkeit  zu  rechnen,  dafs  das  Zurücktreten  dieser  Linien  für 
das  Urtheil  „kleiner**  maafsgebend  ist.  Allerdings  treten  die 
relativ  kleineren  Linien  immer  im  Bewufstsein  zurück,  und  es 
bleibt  daher  zu  erklären,  weshalb  nur  in  einigen  Fällen  das  Urtheil 
„kleiner"  sich  aufdrängt,  in  den  meisten  Fällen  aber  nicht 
Indessen  diese  Schwierigkeit  ist  nicht  allzugrofs.  Denn  wir 
werden  wohl  mit  dem  allgemeinen  Satz  zu  rechnen  haben,  dafs 
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in  erster  Linie  nur  die  im  Bewnfstsein  hervortretenden  Gröfsen 
ein  UrtheU  hervorrufen,  und  dafs  die  zurücktretenden  Gröfsen 
nur  dann  das  Gleiche  thun,  wenn  wir  beabsichtigen,  gerade  sie 
KU  beurtheilen.  In  anderen  Fällen,  in  denen  die  Linie,  deren 
Kleinheit  auffällt,  wirklich  kleiner  ist,  kann  vielleicht  auch  ein 
Eindruck  des  „  Zusammenschrumpf ens"  in  Frage  kommen. 

Femer  mufs  ich  noch  eine  andere  Thatsache  erwähnen.  Eine 
Versuchsperson  gab  mir  an,  dafs  ihr  ein  Vergleichsrechteck, 
dessen  längere  Seite  um  einige  Millimeter  gröfser  war  als  die 
entsprechende  Seite  des  Normalrechtecks,  im  ersten  Augenblick  be- 
sonders „schlank^  vorgekommen  sei,  und  dafs  ihr  dementsprechend 
ein  anderes  Rechteck,  dessen  k  ü  r  z  e  re  Seite  gegenüber  derjenigen 
des  Normalrechtecks  verlängert  war,  „gedrungen"  erschienen  sei. 
Die  anderen  im  Vorstehenden  angeführten  Erscheinungen  ver- 
mochte sie  dagegen  nicht  zu  beobachten.  Indessen,  wenn  es  auch 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dafs  die  Ausdrücke  „schlank"  und  „ge- 
drungen" durch  besondere  Nebeneindrücke  veranlafst  sind,  so 
ist  doch  immerhin  auch  die  andere  Möglichkeit  vorhanden,  dafs 
bei  dieser  Versuchsperson  lediglich  die  vorher  angeführten 
Nebeneindrücke  vorhanden  waren,  und  dafs  diese  die  Ausdrücke 
„schlank"  und  „gedrungen"  veranlafsten. 

§  6.  Während  die  in  den  beiden  vorigen  Paragraphen  be- 
handelten Täuschungen  in  erster  Linie  darauf  zurückzuführen 
waren,  dafs  der  Nebeneindruck  der  „Ausdehnung"  bezw.  „Zu- 
sammenziehung" nicht  allein  von  den  eigentlich  zu  ver- 
gleichenden Gröfsen  abhängt,  haben  wir  es  bei  den  durch 
Contrast  hervorgerufenen  Täuschungen  mit  einer  Beeinflussung 
des  absoluten  Eindrucks  der  Gröfse  bezw.  Kleinheit  zu  thun. 
Wie  erwähnt,  tritt  der  absolute  Eindruck  besonders  stark 
auf  bei  der  Vergleichung  von  Kreisen,  wenn  zuerst  nur  ein 
und  derselbe  Norraalkreis  und  wenig  verschiedene  Vergleichs- 
kreise der  Versuchsperson  dargeboten  werden  und  dann  später 
plötzlich  eine  erheblich  verschiedene  Vergleichsgröfse  einge- 
schaltet wird.  Wird  diese  letztere  Gröfse  aber  öfter  gezeigt,  so 
läfst  der  Eindruck  vielfach  schon  beim  zweiten  oder  dritten  Male 
merklich  nach,  und  zugleich  scheint  der  Versuchsperson  der 
unterschied  kleiner  zu  werden.  Noch  mehr  läfst  der  Eindruck 
nach,  wenn  sämmtliche  Vergleichsgröfsen  von  der  Normalgröfse 
erheblicher  abweichen. 
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Die  Verhältnisse  liegen  demnach  gan^  ähnUeh  wie  bei  der 
Zeitschätzung.  Vergleiche  ich  mit  demselben  Normalintervall 
eine  Beihe  wenig  verschiedener  Vergleichsintervalle  und  nehme 
dann  plötzlich  ein  erheblich  verschiedenes  Vergleichsintervall, 
so  macht  sich  auch  ein  besonders  lebhafter,  das  Urth^  be^ 
stimmender  Nebeneindruck  geltend.  Ich  habe  diese  Erscheinung 
auf  eine  innere  Anpassung  an  das  Normalintervall  zurückgeführt, 
imd  ich  glaube,  dafs  auf  eine  innere  Anpassung  an  eine  Normal- 
gröfse  (eine  „Einstellung^)  auch  die  hier  in  Frage  stehenden 
Erscheinungen  zurückzuführen  sind.  Allerdings  ist  damit  nicht 
viel  erklärt,  da  „innere  Anpassung"  ein  ziemhch  unbestimmter 
Ausdruck  ist  Indessen,  wir  haben  immerhin  einige  Kenntnisse 
erhalten  über  die  Bedingungen,  von  denen  die  absoluten  Ein* 
drücke  abhängig  sind,  und  diese  Kenntnisse  genügen,  um  die 
schon  im  gewöhnlichen  Leben  häufig  zu  beobachtenden  Contrast- 
erscheinungen  zu  erklären. 

Während  wir  es  bei  Versuchen  mit  Kreisen,  Linien  u.  s.  w. 
nur  mit  einer  rasch  vorübergehenden  inneren  Anpassung  zu  thun 
haben,  machen  sich  im  gewöhnlichen  Leben  Anpassungen  von 
viel  gröfserer  Dauer  geltend.  Wir  sehen  z.  B.  täghch  Menschen 
der  verschiedensten  Gröfse,  am  häufigsten  aber  Menschen 
mittlerer  Gröfse,  so  dafs  sich  eine  Einstellung  auf  diese 
mittlere  Gröfse  vollzieht.  Da  aber  schon  die  einzelnen  Exemplare 
vielfach  ziemlich  erheblich  von  der  Mittelgrö&e  abweichen,  so 
ruft  erst  eine  verhältnifsmäfsig  groDse  Abweichung  einen  leb- 
hafteren absoluten  Eindruck  hervor.  Haben  wir  dagegen  eine 
Zeit  lang  nur  sehr  gröfse  bezw.  sehr  kleine  Menschen  gesehen, 
so  hat  sich  nun  eine  Anpassung  an  die  betreffende  Gröfse  voll- 
zogen, und  nachher  ruft  schon  eine  Mittelgröfse  den  Eindruck 
der  „Gröfse"  bezw.  „Kleinheit"  hervor.  Es  kann  daher  ein  und 
derselbe  Mensch  mittlerer  Gröfse  uns  grofs  oder  klein  erscheinen, 
je  nachdem  wir  vorher  nur  sehr  kleine  oder  nur  sehr  gröfse 
Menschen  gesehen  haben. 

Je  weniger  verschieden  von  einander  die  einzelnen  Exemplare 
einer  Classe  von  Objecten  sind,  desto  präciser  ist  die  innere 
Anpassung  an  die  Mittelgröfse  und  desto  kleinere  Abweichungen 
genügen,  um  einen  absoluten  Eindruck  hervorzurufen.  So  tritt 
insbesondere  z.  B.  bei  mir  schon  ein  absoluter  Eindruck  ein,  wenn 
ich  eine  Uhr  sehe,  die  nur  verhältnifsmäfsig  wenig  an  Grö&e 
von  der  meinigen  abweicht. 
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Unter  den  BegrifE  der  Coüfarasterscheintingen  lassen  sich  aber 
noeh  eine  Beihe  von  Täuschungen  nnterordnen,  deren  Ursache 
eine  wesentlich  andere  i^  So  kann  man  auch  von  Contrairt 
reden  bei  den  T&aschungen  des  Paragraphen  5.  Femer  rechnet 
man  zu  den  Clontrasterscheinungen  noch  die  in  Figur  15 
abgebildete  Täuschung,   bei   der  die  Verhältnüsschätzung  zwar 


Fig.  lö. 

SQch  in  Frage  kommen  mag,  aber  jedenfalls  nicht  allein.  Wir 
haben  swei  gleichlange  heriaontale  und  durch  kleine  Verticale  be- 
grenzte Linien  von  7  mm  Länge,  von  denen  die  eine  an  beiden 
Seiten  um  ca.  2  mm,  die  andere  um  ca.  20  mm  verlängert  ist. 
Die  innere  Wahrnehmung  ergiebt  nun,  dafs  beim  Uebergange 
des  Blicks  von  links  nach  rechts  nicht  sofort  die  zu  beurtheilende 
Linie  im  BewuJGstsein  isolirt  aufgefalst  wird,  dafs  vielmehr  im 
ersten  Moment  nur  das  am  linken  Endpunkte  dieser  Linie  be- 
findliche Ansatzstück  mit  den  beiden  begrenzenden  Verticalen 
von  der  Aufmerksamkeit  erfafst  wird,  und  dafs  einen  Moment 
später  erst  die  mittlere  Linie  selbst  successiv  hervortritt.  Die 
Erscheinung  ist  sehr  deutlich,  und  die  verschiedensten  Versuchs- 
personen haben  sie  besrtätigt  und  zwar  selbst  solche,  die  sehr 
wenig  Uebung  in  der  Selbstbeobachtung  hatten.  Ein  Herr  sagte, 
es  schiefse  die  Linie  gleichsam  aus  dem  linken  Endpunkte  nach 
rechts  heraus,  während  ein  anderer  das  successive  Hervortreten 
der  Linie  mit  der  Dehnung  eines  schwarzen  Gummifadens  ver- 
glich. Die  Ursache  dürfte  darin  zu  suchen  sein,  dafs  je  zwei 
benachbarte  verticale  Grenzlinien  zu  einem  besonders  einheit- 
lichen Ganzen  verbunden  sind,  und  dafs  in  Folge  dessen  die 
Mittellinie  sich  nicht  ganz  leicht  im  Bewufstsein  isoliren  läfst. 
Bei  flüchtigem  Darüberhinwegblicken  wird  vielleicht  der  Complex 
als  Granzes  im  Bewufstsein  hervortreten,  so  dafs  seine  Gesammt- 
ausdehnimg  einen  gewissen  Einflufs  auf  das  Urtheil  aus- 
üben kann.  Bei  jedem  Versuch,  genauer  zu  urtheilen,  ist  aber 
das  Bestreben  vorhanden,  die  zu  beurtheilende  Linie  im  BewuTst- 
iein  hervortreten  zu  lassen  vor  den  Ansatzstücken  und  dadurch 
IQ  isoliren.  Da  es  nun  ohne  besondere  Einübung  nicht  mög- 
lich ist,  den  Zusammenhang  beider  Grenzlinien  mit  ihren  Nach- 
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bam  gleichzeitig  zu  lösen,  so  wird  zunächst  die  eine  isolirt,  und 
es  dehnt  sich  dann  die  Aufmerksamkeit  über  die  Mittellinie  aus 
bis  zur  zweiten  Grenzlinie.  Dadurch  entsteht  der  Eindruck  der 
Alisdehnung,  welcher  für  gröfsere  Vergleichslinien  charak- 
teristisch ist. 


Fig.  16. 


Der  gleiche  Gesichtspunkt  kommt  dann  auch  bei  Figur  16 
in  Betracht,  wo  rechts  der  mittlere  Winkel  überschätzt  wird.  Und 
ebenso  müssen  wir  auch  in  Figur  17  die  rechts  befindliche  Senk- 
rechte erst  von  den  dicht  herantretenden  Linien  isoliren. 


I 


Fig.  17. 

§  7.  Wir  lernten  in  Abhandlung  2  (§  2)  die  Thatsache  kennen, 
dafs  vielfach  die  eigentlich  zu  vergleichenden  Gröfsen  das  Ver- 
gleichsurtheil  nicht  allein  bestimmen,  dafs  vielmehr  die  Aus- 
dehnungen benachbarter  Gröfsen  mitwirken.  Ich  will  nun  ver- 
suchen, auch  diese  Thatsache  darauf  zurückzuführen,  dafs  die 
benachbarten  Gröfsen  die  das  Urtheil  bestimmenden  Nebenein- 
drücke erzeugen. 


Fig.  18. 

1.  Nehmen  wir  zunächst  die  bekannte,  in  Abhandlung  2  (S.41) 
schon  besprochene  Täuschung,  welche  entsteht,  wenn  wir  die  Ver- 
gleichung  zweier  Kreise  dadurch  erschweren,  dafs  wir  den  einen 
mit  einer  etwas  gröfseren  concentrischen  Kreislinie  umgeben  und 
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in  den  anderen  einen  kleineren  concentiischen  Elreis  hineinzeichnen 
(Figur  18).  Sehen  wir  dann  flüchtig  von  dem  einen  Kreise  zum 
anderen,  so  bilden  immer  je  zwei  concentrische  Ej-eislinien  ein 
einheitliches  Granzes,  einen  Ring,  und  jeder  simultan  aufgefafste 
Wahrnehmungsinhalt  besteht  aiis  zwei  Theilen :  Ring  und  Innen- 
raum. In  Folge  dessen  fällt  beim  Uebergange  des  Blicks  von 
Unks  nach  rechts  der  gröfsere  Innenraum  auf,  d.  h.  es  machen 
sich  die  bei  einem  gröfseren  Vergleichskreis  auftretenden  Vor- 
gänge geltend,  wie  ich  auch  durch  innere  Wahrnehmung  sicher 
constatirt  habe.  Da  nun  dieser  Innenraum  durch  die  eigentlich 
zu  beurtheilende  Kreislinie  begrenzt  wird,  so  ist  die  Tendenz 
zum  Urtheil  „gröfser"  gegeben.  Und  selbst  wenn  man  sich  be- 
müht, die  eigentlich  zu  vergleichenden  Linien  im  Bewufstsein 
zu  isoliren,  so  gelingt  das  doch  links  nur  sehr  schwer:  immer 
wieder  sucht  sich  der  ganze  Ring  der  Aufmerksamkeit  aufzu- 
drängen. Erst  nach  längerer  Uebung  ist  es  mir  gelungen,  die 
zu  vergleichenden  Elreise  ganz  isolirt  aufzufassen  und  damit  die 
Täuschung  vollständig  zu  beseitigen.^ 

Die  oben  erwähnten  drei  Versuchspersonen,  welche  ein  be- 
wuTstes  Gedächtnifsbild  des  zuerst  betrachteten  Elreises  auf  den 
zweiten  zu  legen  vermochten,  hatten  von  vornherein  keine 
Täuschung. 


Fig.  19. 

2.  Ich  entnehme  noch  ein  zweites  bekanntes  Beispiel  dem 
Capitel  der  sog.  Theilungstäuschungen.  In  Figur  19  wird  die 
Vergleichung  der  objectiv  gleichen  Punktdistanzen  durch  die 
innerhalb  der  Distanzen  befindlichen  Gebilde  gestört,  welche  jede 
Punktdistanz  in  drei  Theildistanzen  zerlegen.  Der  Zwischenraum 
zwischen  diesen  eingezeichneten  Gebilden  (also  die  mittlere  Theil- 
distanz)  ist  rechts  gröfser  als  links,  und  dementsprechend  treten 
beim  Uebergang  des  Blicks  von  links  nach  rechts  die,  eine  gröfsere 
Vergleichsdistanz  charakterisirenden  Erscheinungen  (Hervortreten 
des  Zwischenraums  und  Eindruck  der  Ausdehnung)  auf.    Gleich- 

'  Einige  Versachspersonen  zogen  subjective  Linien,  welche  die  zu 
▼ergleichenden  Kreise  oben  und  unten  tangirten.  Diese  Personen  wufsten 
nfttOrlich  sofort^  dafs  die  Kreise  gleich  sind. 
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zeitig  sind  nun  aber  rechts  die  beiden  äuTseren  Tbeildistanzen 
verkleinert,  und  man  würde  sich  didier  jedenfalls  hüten, 
rechts  die  Gresammtdistanz  für  grö&er  za  eridSrea»  wenn  mta 
diese  Verkleinerung  bemerkte.  Thatsächlich  fällt  jed<M^  beim 
„gedankenlosen  Darüberhinwegblicken''  nur  die  Vergröfserung 
der  mittleren  Theildistanz  und  nicht  die  Verkleinerung  der 
beiden  äufseren  auf.  Wir  geben  daher  unbedenklich  das  Ur- 
tiieil  „gröfser"  ab.  Sieht  man  aber  die  Figur  öfter  an,  mit 
der  Absicht  genau  zu  vergleichen,  so  fällt  nun  vielfach  nicht 
nur  die  Veränderung  des  inneren  Theiles,  sondern  auch  diejenige 
der  beiden  äufseren  Theile  der  Gesammtdistanz  auf,  und  die 
eingezeichneten  Grebilde  werden  mehr  als  störende  Momente 
empfunden.  Läfst  man  femer  die  begrenzenden  Punkte  im  Be- 
wufstsein  hervortreten,  was  vielen  Versuchspersonen  erst  nach 
einiger  Uebung  gelingt,  was  andere  aber  unwillkürlich  bei  der 
ersten  Betrachtung  thun,  so  ist  die  Täuschung  nicht  vorhanden. 


Fig.  20. 

3.  In  Figur  20  soll  die  Gesammtstrecke ,  welche  aus  den 
beiden  horizontalen  Durchmessern  des  linken  und  des  mittleren 
Kreises  und  deren  Verbindungslinie  besteht,  mit  der  Verbindungs- 
linie des  mittleren  und  des  rechten  Kreises  verglichen  werden. 
Nachdem  ich  hier  anfangs  bei  „gedankenlosem  Darüberhinweg- 
blicken"  einer  aufserordentlich  starken  Täuschung  verfallen  war 
und  dabei  die  Erscheinungen,  welche  für  eine  auffallend  viel 
gröfsere  Linie  charakteristisch  sind  (Nebeneindruck  der  Aus- 
dehnung und  absoluter  Eindruck  der  Gröfse),  rechts  deutlich 
hatte  constatiren  können,  suchte  ich  genauer  zu  vergleichen. 
Unwillkürlich  isolirte  ich  mir  die  Durchmesser  des  ersten  und 
des  zweiten  Klreises  von  den  darüber  und  darunter  befindlichen 
Parallelen,  mit  denen  sie  vorher  ein  einheitliches  Ganzes 
gebildet  hatten,  und  fafste  sie  mit  der  Verbindungslinie 
zu  einer  einheitlichen  Gesammtlinie  zusammen,  die  ich  im  Be- 
wufstsein  hervortreten  liefs.  Dabei  fiel  mir  auf,  dafs  ich  mir 
jetzt  erst  der  Gesammtstrecke  unmittelbar  bewufst  wurde,  dafs  ich 
dagegen  vorher  eigentlich  nur  die  kleine  Verbindungslinie  imd 
zwei  an  ihren  Enden  befindliche  Kreise  wahrgenommen  hatte.  Da 
nun  die  Täuschung  ganz  erheblieh  nachliefs,  so  war  ich  vorher 
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offenbar  beim  Uebergang  des  Blicks  von  der  linken  Hälfte  der 
¥igar  znr  rechten  innerlich  vorbereitet  gewesen  auf  die  Auffassung 
zweier  durch  eine  Linie  von  bestimmter  Gröfse  verbundener 
Kreise,  imd  die  wirklich  erblickte  viel  gröfsere  Verbindungslinie 
hatte  dann  die  für  eine  viel  gröfsere  Vergleichslmie  charakteristi- 
sehen  Erscheinungen  hervorgerufen.  Je  mehr  ich  dann  später 
die  eigentlich  zu  vergleichenden  Linien  im  Bewufstsein  hervor- 
treten lassen  konnte,  desto  mehr  schwand  die  Täuschung. 

4.  Vergleichen  wir  ein  auf  der  Seite  stehendes  Quadrat  mit 
einem  gleichen,  aber  auf  der  Spitze  stehenden,  so  wird  letzteres 
überschätzt,  weil  die  Seite  des  ersteren  mit  der  Diagonale  des 
anderen  verglichen  wird,  wie  wir  in  Abhandlung  2  (S.  39)  gesehen 
haben.  Dies  ist  darauf  zurückzuführen,  dafs  wir  beim  Uebergange 
des  Blicks  zu  dem  auf  der  Spitze  stehenden  Quadrate  auf  die  Auf- 
fassung einer  der  ersten  gleichen  und  ihr  gleich  orientirten  Fläche 
vorbereitet  sind.  Da  der  neue  Wahrnehmungsinhalt  die  Fläche,  auf 
die  wir  vorbereitet  sind,  mit  seinen  vier  Ecken  überragt,  so  macht 
sich  in  der  Richtung  der  Diagonalen  der  Eindruck  der  Aus- 
dehnung geltend.  Allerdings  wäre  a  priori  wohl  auch  zu  er- 
warten, dafs  nun  in  schräger  Richtung  der  Eindruck  der  „Zu- 
sammenziehung^  sich  geltend  machte.  Indessen,  da  bei  dem  auf 
der  Spitze  stehenden  Quadrat  die  Diagonalen  im  Bewufstsein 
hervortreten,  während  die  schrägen  Richtungen  ganz  zurücktreten, 
so  macht  sich  nur  der  Eindruck  der  Ausdehnung  wirklich 
geltend  und  bedingt  das  Urtheil  „gröfser". 

Zahlreiche  andere  Täuschungen  lassen  sich  dann  noch  in 
ähnlicher  Weise  erklären. 

§  8.  Verschiedene  Faktoren  kommen,  wie  ich  glaube,  bei 
der  MiTLLER-LYER'schen  Täuschung  in  Betracht.  Ich  erwähnte 
schon  früher  (Abhandlung  2,  S.  47),  dafs  bei  der  in  Figur  21  ab- 


<  >      < 


Fig.  21. 

gebildeten  Form  dieser  Täuschung  das  Urtheil  vielfach  durch 
Bimoltanvergleich  zu  Stande  kommt,  wenn  wir  gedankenlos  auf  die 
Figur  blicken,  und  dafs  dann  die  Täuschung  besonders  stark  ist. 
Und  zwar  ist  die  Täuschung  bei  momentaner  Behandlung  so 
stark,  dais  sie  erst  dann  verschwindet,  wenn  der  mittlere  Winkel 
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in  die  Mitte  zwischen  den  beiden  äufseren  gerückt  wird.  Zur 
Erklärung  wies  ich  darauf  hin,  dafs  die  Figur  aus  drei  Winkebi 
besteht,  von  denen  die  ersten  beiden  einander  erheblich  näher 
stehen  als  der  zweite  und  dritte,  und  dafs  in  Folge  dessen  der 
Zwischenraum  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Winkel  im  Be- 
wufstsein  hervortritt,  gemäfs  dem  früher  (Abhandlung  2,  S.  64) 
constatirten  Gesetze,  dafs  gröfsere  Distanzen  allgemein  im  Be- 
wufstsein  hervortreten.  Da  die  eigentlich  zu  beurtheilenden 
Punktdistanzen  in  den  breiteren  Zwischenräumen  zwischen  den 
ganzen  Winkeln  enthalten  sind  und  daher  deren  Eisenschaften 
L  besitzen,  so  wird  das  nur  für  den  breiteren  Z^schenraum 
richtige  Urtheil  „gröfser"  fälschlich  auch  von  der  darin  enthaltenen 
eigentlich  zu  beurtheilenden  Punktdistanz  ausgesagt 

Ich  glaube  nun,  dafs  dieselbe  Ursache  auch  noch  wirksam 
ist,  wenn  wir  die  beiden  zu  vergleichenden  Distanzen  nicht  un- 
mittelbar neben  einander  zeichnen,  sondern  durch  einen  Zwischen- 
raum trennen,  so  dafs  wir  zum  Successivvergleich  gezwungen 
sind.  Sehen  wir  flüchtig  von  der  einen  Distanz  zur  anderen, 
so  unterlassen  wir  es  anfangs  auch  vielfach,  die  eigentlich  zu 
vergleichenden  Punktdistanzen  im  Bewufstsein  zu  isoliren.  Ja 
ich  habe  sogar  in  solchen  Fällen  gelegentlich  beobachtet,  dafs 
subjective  Grenzlinien  (ähnlich  der  in  Abhandlung  1,  Figur  8  er- 
wähnten Grenzlinie)  auftraten,  welche  die  Winkel,  und  zwar  be- 
sonders die  Winkel  mit  einander  zugekehrten  Schenkeln,  zu 
Dreiecken  ergänzten.  Dann  liegt  natürlich  die  Sache  ganz  analog 
wie  bei  der  Täuschung  in  Figur  20:  Hier  wie  dort  machen  sich 
die  für  eine  viel  gröfsere  Vergleichsdistanz  charakteristischen 
Erscheinungen  deutlich  bemerkbar,  und  das  Urtheil  „gröfser" 
entsteht  wieder  aus  den  eben  für  den  Simultanvergleich  dargelegten 
Gründen.  Aber  auch  wenn  wir  uns  bemühen,  die  betrefEenden 
Punktdistanzen  im  Bewufstsein  ganz  hervortreten  zu  lassen  und 
dadurch  zu  isoliren,  so  gelingt  es  doch  nie  vollständig.  Ich 
selbst  vermag  mir  höchstens  einen  schmalen,  etwa  2 — 3  mm 
breiten  Streifen  durch  die  Aufmerksamkeit  herauszuheben;  und 
wenn  ich  dies  thue,  so  ist  die  Täuschung  jedenfalls  wesentlich 
geringer.  Diejenigen  Versuchspersonen  femer,  welche  die  Scheitel- 
punkte durch  subjective  Linien  zu  verbinden  vermögen,  haben 
zwar  die  eigentlich  zu  vergleichenden  Gröfsen  genügend  vom 
Hintergrund  isolirt,  aber  sie  vermögen  sie  nicht  vor  den 
Schenkeln  hervortreten  zu  lassen.    Das  Gleiche  gilt  femer 
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für  den  Fall,  wo  die  Scheitelpunkte  durch  objective  Linien  ver- 
bunden sind  (vgl.  Figur  22).    So   lange   aber   die  eigentlich   zu 


Fig.  22. 

vergleichenden  Linien  vor  den  Ansatzstücken  nicht  her- 
vortreten, sind  wir  beim  Uebergang  des  Blicks  von  der  linken 
zur  rechten  Horizontalen  auf  die  Ansatzstücke  und  ihre  Distanz 
mit  vorbereitet  In  Folge  dessen  entsteht  rechts  der  Eindruck 
der  Ausdehnung,  welcher  sich  wieder  über  den  ganzen  zwischen 
den  Schenkeln  hegenden  Raum  und  damit  auch  über  die  zu 
vergleichende  Linie  erstreckt.  Je  mehr  es  mir  aber  geUngt,  die 
Horizontalen  vor  den  Schenkeln  hervortreten  zu  lassen,  desto 
mehr  schwindet  die  Täuschung.  Ja,  ich  habe  sogar  einige 
wenige  Versuchspersonen  gefunden,  welche  die  Schenkel 
so  zurücktreten  lassen  konnten,  dafs  die  Täuschung 
ganz  aufhörte.  Mir  selbst  ist  dies  jedoch  auch  nach  längerem 
Bemühen  nicht  vollständig  gelungen,  aber  immerhin  soweit,  dafs 
die  Täuschung  nur  noch  in  schwachem  Grade  besteht.  Leichter 
läfst  sich  schon  die  Täuschung  beseitigen,  wenn  die  Scheitel- 
punkte durch  kleine  Kreisscheibchen  hervorgehoben  oder  wenn 
sie  von  den  Schenkeln  losgelöst  sind,  weil  man  dann  die  Punkt- 
distanzen viel  bequemer  isoliren  kann  (vgl.  Auerbach,  Zeitschr, 
f.  Psychol  7,  S.  152  ff.). 

Aufserdem  kommt  hier  nun  noch  ein  weiterer  Factor  in  Be- 
tracht In  §  5  (Fig.  11)  sahen  wir,  dafs  eine  isolirte  Horizontale 
vielfach  unterschätzt  wird  gegenüber  einer  anderen,  welche  von 
kleinen  Verticalen  eingefafst  wird.  Ich  hob  dort  hervor,  dafs 
bei  der  eingefafsten  Horizontalen  der  Eindruck  der  Ausdehnung 
sich  geltend  macht.  Da  nun  auch  in  Figur  22  die  Horizontalen 
von  kleinen  Linien  eingefafst  sind,  so  haben  wir  auch  hier  damit 
zu  rechnen,  dafs  ein  Eindruck  der  Ausdehnung  hervorgerufen 
wird.  Und  in  der  That  glaube  ich  einen  solchen  auch  beob- 
achtet zu  haben,  wenn  ich  die  rechte  Horizontale  (bei  Verdeckung 
der  linken)  mit  ihren'  Ansatzstücken  ganz  allein  auffafste,  bei 
alleiniger  Auffassung  der  linken  Horizontalen  und  ihrer  Ansatz- 
stücke dagegen  nie.  Der  Grund  zu  diesem  verschiedenen  Ver- 
halten dürfte  darin  zu   suchen   sein,    dafs  links   die   angesetzten 

Schamann,  Abbandlungeu  I.  1.  ^ 
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kleineren  Linien  einander  zugewandt  und  daher  mit  der  Horizon- 
talen zu  einem  besonders  einheitlichen  Ganzen  verknüpft  sind^ 
das  sich  immer  in  allen  Theilen  gleichzeitig  der  Aufmerksamkeit 
aufzudrängen  sucht.  Ferner  haben  wir  das  Nachlassen  der  Müllek- 
LYEE'schen  Täuschung  bei  einer  erheblichen  Verlängerung  der 
Schenkel  offenbar  auch  auf  dieselbe  Ursache  zurückzuführen» 
welche  die  Unterschätzung  einer  von  längeren  Verticalen  ein- 
gefafsten  Horizontalen  gegenüber  einer  von  kürzeren  Verticalen 
eingefafsten  bewirkt. 

Wie  weit  endlich  noch  andere  Factoren  bei  der  in  Rede 
stehenden  Täuschung  in  Frage  kommen,  lasse  ich  vorläufig 
dahingestellt. 

Dafs  aber  bei  der  Müllee-Ly  er  sehen  Täuschung  die 
zu  vergleichenden  Linien  nicht  verschieden  grofs  gesehen, 
sondern  nur  als  verschieden  beurtheilt  werden,  scheint  mir 
aus  einer  einfachen  Beobachtung  hervorzugehen,  welche  schon 
von  WuNDT  (Die  geometrisch  -  optischen  Täuschungen,  AhhandL 
d,  s(ichs,  Ges,  d,  Wiss,,  math.-phys.  CL,  24,  S.  97)  im  Wesentlichen 
angegeben  worden  ist,  und  welche  man  leicht  bei  Betrachtung  von 
Figur  23  machen  kann.    Hier  befinden  sich  die  zu  beurtheilenden 


Fig.  23. 

Linien  dicht  unter  einander  und  sind  parallel.  Ich  kann  mir 
nun  leicht  subjective  verticale  Linien  hervorrufen,  welche  die 
unter  einander  befindlichen  Endpunkte  der  beiden  Horizontalen 
mit  einander  verbinden.  Da  ich  mir  dann  deutlich  bewufst  bin», 
die  Endpunkte  genau  senkrecht  unter  einander  zu  sehen,  so 
müssen  die  den  beiden  horizontalen  Linien  entsprechenden 
Bewufstseinsinhalte  gleiche  Ausdehnung  haben.  Trotzdem  tritt 
aber  die  Täuschung  sofort  wieder  ein,  wenn  die  subjectiven 
Linien  verschwinden,  und  wenn  ich  dann  mit  dem  Blick  von 
der  Mitte  der  einen  Horizontalen  zur  Mitte  der  anderen  übergehe. 
Wenn  nun  in  diesem  Falle  die  den  Horizontalen  entsprechenden 
Bewufstseinsinhalte  wirklich  verschieden   ausgedehnt  wären,    so- 


Beiträge  zur  Analyse  der  Gesichtswahmehmungen,  III.  115 

müTste  ich  inzwischen  den  unmittelbaren  Eindruck  haben,  dafs 
die  eine  Linie  sich  vergröfeerte,  bezw.  dafs  die  andere  sich  ver- 
kleinerte.   Davon  ist  aber  nichts  zu  bemerken. 

WüNDT  behauptet  nun  allerdings:  „Fixirt  man  dann  starr 
einen  Punkt  zwischen  den  Linien,  so  vermindert  sich  die 
Täuschimg  bedeutend,  um  bei  der  leisesten  Blick- 
bewegung wieder  aufzutreten.  Unterstützt  wird  das  Ver- 
schwänden der  Täuschimg,  wenn  man  die  Endpunkte  der  Linien 
durch  Senkrechte  verbindet"  Und  diese  Beobachtung  benutzt 
er  dann  als  Beweis  dafür,  dafs  Bewegungen  und  Bewegungsempfin- 
dungen des  Auges  eine  Bolle  bei  der  Täuschung  spielen.  Es  ist 
indessen  nicht  richtig,  dafs  „bei  der  leisesten  Blickbewegung" 
die  Täuschimg  wieder  auftritt.  Ich  selbst  vermag  mir  z.  B.  gar 
nicht  jene  beiden  subjectiven  Verticalen  bei  Fixation  eines 
zwischen  den  Horizontalen  liegenden  Punktes  gleichzeitig  hervor- 
zurufen. Ich  mufs  vielmehr  mit  dem  Blick  zwischen  den 
Horizontalen  hin-  und  hergehen,  und  dann  erst  treten,  rasch  auf 
einander  folgend,  die  Verticalen  auf.  Und  das  Gleiche  konnten 
auch  mehrere  meiner  Versuchspersonen  feststellen.  Aufserdem 
steht  die  Thatsache,  dafs  bei  einer  momentanen  Beleuchtung 
(0,1  See.)  der  Figur  21  die  Täuschung  besonders  stark  ist,  jeder 
Erklärung  der  Täuschung  durch  Augenbewegungen  entgegen. 


Die  Ausführungen  dieses  Abschnittes  stellen  einen  verhältnifs- 
mäfsig  groben  Versuch  dar,  an  einigen  frappanten  Beispielen  zu 
zeigen,  dafs  mit  Hülfe  meiner  Theorie  des  Successivvergleichs 
ein  grofser  Theil  der  geometrisch  -  optischen  Täuschungen  be- 
friedigend erklärt  werden  kann.  Quantitative  Untersuchungen, 
die  gestatten  würden,  die  Täuschungen  genauer  im  Einzelnen 
zu  verfolgen,  habe  ich  bis  jetzt  nicht  angestellt.  Man  hat  zwar 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  eine  Theorie  der  geometrisch 
optischen  Täuschungen  nur  dann  als  gesichert  gelten  könne, 
wenn  sie  auch  die  Ergebnisse  quantitativer  Untersuchungen 
-ZU  erklären  vermöge  (Heymans,  Zeitachr.  f.  PsychoL  17,  S.  389  f.). 
Da  jedoch  die  Täuschungen  zum  gröfsten  Theile  bei  öfterer 
genauer  Betrachtung  erheblich  nachlassen  oder  endgültig 
verschwinden,  so  ist  es  äufserst  schwierig  auf  diesem  Gebiete 
exacte  Messungen,  die  doch  eine  vielfach  wiederholte 
genaue  Betrachtung  erfordern,  durchzuführen.  So  vermag 
ich  jetzt   quantitative  Untersuchungen  über  viele   Täuschungen 
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an  mir  schon  deshalb  nicht  mehr  anzustellen,  weil  ich  die  be- 
treffenden Täuschungen  überhaupt  nicht  mehr  habe.  Aufserdem 
müssen  aber,  meiner  Ansicht  nach,  den  feineren  quantitativen 
erst  grobe  qualitative  Untersuchungen  vorangehen,  die  die  etwa 
wirksamen  Factoren  überhaupt  erst  einmal  aufzeigen. 

Um  sich  aber  durch  die  angeführten  qualitativen  Unter- 
suchungen von  der  Richtigkeit  meiner  Theorie  überzeugen  zu 
lassen,  mufs  der  Leser  natürlich  in  erster  Linie  die  beschriebenen 
Erscheinungen  selbst  innerlich  wahrzunehmen  im  Stande  sein. 
Dazu  gehört  jedoch  neben  gröfserer  Uebung  in  der  Selbstbeob- 
achtung überhaupt  eine  grofse  Reihe  von  Versuchen,  die  zu  den 
verschiedensten  Zeiten  und  bei  möglichster  geistiger  Frische  an- 
gestellt wurden.  Ich  habe  gefunden,  dafs  nur  wenige  Versuchs- 
personen die  fraglichen  Erscheinungen  verhältnifsmäfsig  leicht 
constatiren  konnten.  Immerhin  konnten  einige,  denen  die  Be- 
obachtung zuerst  mifslang,  diese  dennoch  bestätigen,  nachdem 
ich  sie  zuvor  in  einem  anderen  Zusamenhange  Versuche  über 
die  Erkennung  von  Gesichtsobjecten  bei  momentaner  Beleuchtung 
hatte  ausführen  lassen,  über  die  ich  später  ausführlich  berichten 
werde.  Da  es  bei  diesen  Versuchen  darauf  ankam,  eine  Menge 
von  Einzelheiten  über  die  nur  ganz  kurze  Zeit  dauernden  Wahr- 
nehmungsinhalte auszusagen,  so  waren  diese  Versuche  besonders 
geeignet,  die  Versuchspersonen  auf  die  Beobachtung  der  im 
ersten  Momente  der  Betrachtung  ins  Bewufstsein  tretenden  Er- 
scheinimgen  einzuüben.  Vielleicht  ist  es  auch  der  durch  solche 
Versuche  gewonnenen  Einübung  zu  danken,  dafs  es  mir  selbst 
zuerst,  und  zwar  vor  Aufstellung  jeglicher  Theorie,  gelungen 
ist,  die  betreffenden  Nebeneindrücke  zu  beobachten,  obwohl  ich 
sie  nicht  mit  solcher  Deutlichkeit  erlebe  wie  manche  meiner 
Versuchspersonen.  Sollte  aber  der  eine  oder  andere  meiner 
Leser  auch  nach  wiederholten  Bemühungen  die  Nebeneindrücke 
nicht  zu  constatiren  vermögen,  so  wäre  dies  noch  immer  keine 
directe  Widerlegung  meiner  Theorie,  da  es  sehr  wohl  möglich 
bleibt,  dafs  bei  einzelnen  Personen  die  beschriebenen  Neben- 
eindrücke zwar  unbemerkt,   aber  doch  durchaus  wirksam  wären. 


III. 

§  9.  Die  Literatur  über  die  geometrisch-optischen  Täuschungen 
ißt  in  dem  letzten  Jahrzehnt  ganz  aufserordentlich  angewachsen. 
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Es  fehlt  mir  hier  der  Raum,  um  mich  mit  allen  bisher  veröffent- 
lichten Erklärungsversuchen  aus  einander  zu  setzen.  Dagegen  kanü 
ich  nicht  umhin,  auf  die  Ansichten  zweier  Psychologen  hier  näher 
einzugehen,  nämlich  auf  diejenigen  von  Ltpps  und  Witasek.  Der 
erstere  glaubt,  dafs  durch  seine  Untersuchungen  die  Frage  der 
geometrisch  •  optischen  Täuschungen  im  Princip  erledigt  sei,  und 
er  ist  so  überzeugt  von  seiner  Ansicht,  dafs  er  sich  nicht  vor 
dem  kühnen  Ausspruch  scheut:  „Ich  müfste  mir  jede  Fähigkeit 
wissenschaftUchen  Denkens  absprechen,  wenn  es  sich  anders 
verhielte/*  Da  nun  in  der  That  seine  Theorie  die  Täuschungen 
in  umfangreicherem  Maafse  zu  erklären  vermag  als  die  meinige, 
da  ferner  ein  ganz  aufserordentliches  Maafs  von  Scharfsinn  auf- 
gewandt ist,  so  ist  ein  näherer  Nachweis  erforderlich,  dafs  die 
Theorie  das  Problem  keineswegs  definitiv  gelöst  hat.  Femer 
mufs  ich  auf  Witasek*s  Ausführungen  deshalb  eingehen,  weil 
er  bewiesen  zu  haben  glaubt,  dafs  die  geometrisch  -  optischen 
Täuschungen  keine  eigentlichen  Urtheilstäuschungen  sein 
können. 

Lipps  sieht  in  den  geometrisch  -  optischen  Täuschungen 
eigentliche  Urtheilstäuschungen.  Er  geht  von  dem  Grund- 
gedanken aus,  „dafs  der  optische  und  der  ästhetische  Eindruck, 
den  wir  von  geometrischen  Formen  gewinnen,  nur  zwei  Seiten 
einer  und  derselben  Sache  sind  und  ihre  gemeinsame  Wurzel 
haben  in  Vorstellungen  von  mechanischen  Thätigkeiten".  In 
allen  Raum  formen  scheinen,  so  sagt  Lipps,  unserer  alles  be» 
lebenden  Phantasie  mechanische  Kräfte  wirksam,  und  zwar 
Kräfte,  die  Abbilder  oder  Analogien  der  Kräfte  sind,  die  wir  in 
uns  erleben.  „Eine  Säule  richtet  sich  auf  und  erzeugt  sich  in 
jedem  Momente  von  neuem,  in  dem  Sinne,  in  dem  ich  in  meiner 
aufrechten  Stellung  mich  behaupte,  oder  dieselbe  in  jedem 
AugenbUcke  von  neuem  erzeuge."  Indem  so  die  Phantasie  alles 
mit  Kräften,  die  wir  in  uns  selbst  erleben,  erfüllt,  vermögen  wir 
de  im  Lichte  eigenen  Thuns  zu  betrachten  und  demgemäfs  mit 
ihnen  zu  sympathisiren.  Auf  der  freien  Zweckthätigkeit,  welche 
wir  dabei  in  die  geometrischen  Formen  hineinlegen,  beruht  alle 
Schönheit,  auf  Störungen  derselben  alle  Häfslichkeit. 

Dieselben  Kräfte  rufen  dann  nach  Lipps  auch  die  optischen 
Täuschungen  hervor.  Seinen  Ausführungen  liegt  folgender 
Hauptgedanke  zu  Grunde:  Scheint  uns  in  einer  Raumform 
etwa  eine  Tendenz  der  Ausweitung   bezw.   der  Verengerung  zu 
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liegen,  so  erleidet  zwar  nicht  das  Wahmehtaungsbild,  wohl  aber 
das  zurückbleibende  Vorstellungsbild  die  fragliche  Veränderung 
thatsächlich.  Indem  wir  dann  bei  der  Vergleichung  wahr- 
genommener Raumformen  die  eine  in  der  Vorstellung  auf  die 
andere  übertragen  und  so  an  ihr  messen,  messen  wir  in  Folge 
der  vorgestellten  Kräfte  statt  der  ersten  Raumform  deren  modifi- 
drtes  Vorstellungsbild  an  der  zweiten  Raumform,  und  dadurch 
wird  unser  Vergleichsurtheil  abgelenkt 

Soweit  zunächst  der  Grundgedanke.  Er  giebt  schon  zu 
einigen  Bedenken  Veranlassung. 

Da  zunächst  die  Vorstellungen  der  Elräfte  nicht  im  Be- 
wufstsein  constatirt  werden  können,  wie  Lipps  selbst  zugiebt, 
also  nur  hypothetisch  statuirt  werden,  so  ist  es  aufserordentlich 
schwer,  einen  sicheren  Beweis  für  ihre  Existenz  zu  führen. 
Angenommen,  es  liefsen  sich  wirklich  mit  ihrer  Hülfe  sämmt- 
liche  geometrisch-optischen  Täuschungen  erklären,  wie  Lipps  be- 
hauptet hat,  so  würde  man  hieraus  doch  die  wirkliche  Existenz 
der  Kräftevorstellungen  noch  nicht  mit  Sicherheit  ersch  liefsen 
können.  Denn  einmal  vermag  auch  z.  B.  die  Aethertheorie  die 
Thatsachen  der  physikalischen  Optik  in  gleich  hervorragender 
Weise  zu  erklären,  ohne  dafs  man  mit  voller  Sicherheit  sagen 
könnte,  der  Aether  sei  nicht  nur  eine  Fiction,  sondern  existire 
wirklich.  Und  aufserdem  kommt  hinzu,  dafs  hinsichtlich  des 
Schlusses  von  der  Erklärbarkeit  der  Thatsachen  auf  die  Richtig- 
keit der  Hypothese  die  Kräftetheorie  erheblich  ungünstiger  ge- 
stellt- ist  als  die  Aethertheorie,  da  es  von  vornherein  unwahr- 
scheinlich ist,  dafs  sämmtliche  geometrisch-optischen  Täuschungen 
sich  auf  einen  und  denselben  Factor  zurückführen  lassen.  In 
Abhandlung  2  (§  2)  ist  hervorgehoben  worden,  wie  mannigfach 
die  Ursachen  der  Täuschungen  sein  können,  insbesondere  habe 
ich  dort  sicher  nachgewiesen,  dafs  mindestens  einige  Täuschungen 
dadurch  entstehen,  dafs  nicht  die  eigentlich  zu  vergleichenden 
Gröfsen  allein  das  Urtheil  bestimmen.  Daraus  geht  hervor,  dafs 
die  Theorie  der  Kräftevorstellungen  zu  viel  erklärt,  ein  Um- 
stand, der  entschieden  zu  ihren  Ungunsten  spricht 

Sehen  wir  ferner  den  Grundgedanken  näher  an,  so  stofsen 
wir  auf  erheblichere  Bedenken.  Lipps  sagt^:  ,.Ich  vergleiche, 
wenn  ich  sage,   eine  Ausdehnung  sei  »gröfser«    als  eine  andere. 


*  Zeitschr.  f.  Psychol  18,  8.  412. 
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daneben  stehende,  oder:  zwei  Linien  divergiren,  es  habe  also 
die  eine  eine  »änderet  Richtung  als  die  andere.  Ich  vergleiche 
nicht  minder,  wenn  ich  sage,  eine  thatsächlich  gerade  Linie  er- 
scheine krumm.  Auch  hier  vergleiche  ich  Richtungen.  Krumm 
ist  dasjenige,  das  seine  Richtung  stetig  »ändert«.  Endlich  ver- 
gleiche ich  auch,  wenn  ich  sage,  eine  einzelne,  thatsächlich 
yerticale  Linie  scheine  im  Sehfeld  schräg  oder  schief  gestellt 
Ich  vergleiche  hier  die  Richtung  der  Linie  mit  dem  Bild  der 
verticalen  Linie,  das  ich  aus  der  Erfahrung  gewonnen  habe. 
Alle  Raumbestimmungen  sind  nun  einmal  relativ.  Und  darin 
liegt  immer  ein  Vergleichen  oder  Messen  von  Einem  an  einem 
Anderen." 

DaTs  alle  Raumbestimmungen  relativ  sind,  und  dafs  man  die 
Urtheile,  welche  bei  den  optischen  Täuschungen  in  Frage  kommen, 
durchweg  als  Vergleichsiui;heile  bezeichnen  kann,  ist  zwar 
richtig;  aber  die  Lipps'sche  Theorie  verlangt  mehr.  Nach  ihr 
mufs  ja  in  allen  Fällen  auch  ein  Vorstellungsbild  der  einen 
Raumform  an  der  anderen  Raumform  gemessen  werden.  Denn 
erst  dadurch,  dafs  die  Vorstellungsbilder  durch  die  vorgestellten 
Strafte  modificirt  werden,  sollen  ja  die  Täuschungen  zu  Stande 
kommen.  Das  würde  aber  doch  höchstens  in  den  Fällen  zu- 
treffen, in  denen  wir  die  beiden  Raumformen,  über  deren 
Gröfsenverhältnifs  wir  urtheilen  wollen,  successiv  mit  Blick  und 
Aufmerksamkeit  erfassen.  Ein  Quadrat  wird  dagegen  im  All- 
gemeinen sofort  beim  ersten  Blick  als  Quadrat  erkannt,  und  das 
Gleiche  gilt  für  Oblongum,  Kreis  u.  s.  w.  Die  innere  Wahr- 
nehmung giebt  bei  der  Beurtheilung  solcher  Figuren  keine  Kunde 
davon,  dafs  erst  die  eine  Distanz  in  der  Vorstellung  auf  die 
andere  übertragen  würde.  Wenn  daher  Ltpps  auch  die  beim 
Simultanvergleich  auftretenden  Täuschungen  mit  Hülfe  seiner 
Theorie  zu  erklären  sucht,  so  erklärt  er  wieder  zu  viel. 

Wenden  wir  uns  dann  zu  den  Fällen,  in  denen  wir  wirklich 
die  zu  vergleichenden  Raumformen  successiv  mit  Blick  und  Auf- 
merksamkeit erfassen,  so  ist  es  zunächst  nach  früheren  Er- 
örterungen nicht  richtig,  dafs  allgemein  ein  bewufstes  Vorstellungs- 
bild vom  ersten  Eindruck  auf  den  zweiten  Wahrnehmungsinhalt 
gelegt  wird.  Indessen  wird  die  Theorie  hievon  weniger  be- 
rührt, da  auch  ein  zurückbleibendes  unbewufstes  Vorstellungs- 
bild,  welches  im  Sinne  der  vorgestellten  Kräfte  Aenderungen  er- 
leidet,   das   falsche   Vergleichungsurtheil    ebenso   gut    herrufen 


120  ^-  Schumann. 

könnte.  Aber  selbst  wenn  wir  davon  absehen,  dafs  nach  den  Er- 
örterungen von  §  3  ein  unbewufstes  Vorstellungsbild  des  ersten  Ein- 
drucks bei  dem  Vergleichsvorgang  weniger  in  Frage  kommt  als 
eine  Nachwirkung  anderer  Art,  so  ist  doch  weiter  noch  zu  he* 
rücksichtigen,  dafs  nicht  nur  die  Existenz  der  KräftevorsteUungen 
hypothetisch  ist,  sondern  aufserdem  auch  noch  die  Annahme, 
dafs  ein  Vorstellungsbild  im  Sinne  vorgestellter  Kräfte  Ver- 
änderungen erleidet.  Eine  Hypothese  wird  aber  bekanntlich  um 
so  unsicherer,  je  mehr  Hülfshypothesen  zu  ihrer  Durchführung 
erforderlich  sind. 

Die  gröfsten  Schwierigkeiten  bieten  sich  uns  aber  erst, 
wenn  wir  uns  einige  Details  näher  ansehen.  Ich  nehme  ein 
Blatt  Papier,  zeichne  zunächst  eine  horizontale  Linie  A  und 
dann  daneben  eine  zweite  gleiche  Linie  J5,  an  deren  End- 
punkte ich  schräg  nach  aufsen  gehende  Linien  anfüge.  Be- 
trachte ich  dann  zuerst  A,  während  ich  gleichzeitig  B  ver- 
decke, und  mache  ich  darauf  B  sichtbar  bei  gleichzeitiger  Ver- 
deckung  von  Ä,  so  erscheint  B  gröfser  als  A.  Lipps  führt  dies 
darauf  zurück,  dafs  ein  von  A  zurückbleibendes  Vorstellungsbild 
sich  verkleinert  Nun  nehme  ich  weiter  ein  zweites  Blatt  Papier, 
zeichne  dieselbe  Linie  A  und  daneben  eine  dritte  Linie  C,  an  die 
ich  schräg  nach  innen  gehende  Linien  anfüge.  Vergleiche  ich 
jetzt  A  und  C  in  derselben  Weise  wie  vorher  A  und  B,  so  er- 
scheint A  gröfser  als  C,  Nach  Lipps  mufs  jetzt  ein  von  A  zurück- 
gebliebenes Vorstellungsbild  sich  ausgedehnt  haben.  Also  das 
eine  Mal  mufs  das  Vorstellungsbild  von  A  zusammenschrumpfen, 
das  andere  Mal  mufs  es  sich  ausdehnen.  Wie  ist  das  aber  mög- 
Uch?  Entweder  liegt  in  dem  isolirt  gesehenen  A  eine  Tendenz 
zur  Ausweitung  oder  eine  Tendenz  zur  Verkleinerung.  Dafs 
nun  bald  die  eine,  bald  die  andere  Tendenz  vorhanden  sein 
soll,  erscheint  zunächst  unverständlich.  Lipps  sieht  sich  daher 
genöthigt,  einen  etwas  complicirten  Lösungsversuch  dieser 
von  Heymans  (Zeitschrift  f,  Psychol  17,  S.  389)  hervorgehobenen 
Schwierigkeit  zu  machen:  Die  Veränderung  der  Vorstellung  A 
tritt  nicht  sofort  ein,  nachdem  der  Blick  A  verlassen  hat,  hängt 
auch  nicht  von  den,  bei  isolirter  Betrachtung  des  ersten  Objects 
vorgestellten  Kräften  allein  ab,  sondern  vollzieht  sich  erst  dann, 
wenn  das  Wahrnehmungsbild  von  B  gegeben  ist,  und  hängt 
von  dem  Verhältnifsab,  in  dem  die  bei  beiden  Linien  vor- 
gestellten Kräfte  zu  einander  stehen.    Ist  die  Tendenz  zur  Aus- 
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dehnung  bei  A  geringer  als  bei  B,  oder  ist  die  Tendenz  zur  Ein- 
engung gröfser,  so  vollzieht  sich  eine  Verkleinerung  des  Vor- 
stellangsbildes  von  A ;  ist  dagegen  die  Tendenz  zur  Ausdehnung 
bei  A  gröfser  oder  die  Tendenz  zur  Einengung  kleiner,  so  voll- 
zieht sich  eine  Vergröfserung  von  A 

Ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme,  dafs 
viele  Psychologen  an  dieser  Hypothese  Anstofs  nehmen  werden. 
Es  zeigt  sich  hier  deutlich  eine  Neigung  von  Lipps,  Vorgänge, 
die  sich  unserer  Beobachtung  vollständig  entziehen,  mit  solcher 
Sicherheit  zu  schildern,  als  ob  er  sie  direct  beobachtet  hätte. 

Nun  hat  Lipps  wohl  selbst  die  Unsicherheit  seiner  Annahme 
herausgefühlt,  und  er  hat  deshalb  zur  Unterstützung  analoge  Fälle 
aus  anderen  Gebieten  heranzuziehen  gesucht,  in  denen  seiner  An- 
sicht nach  im  Vergleichungsact  ebenfalls  eine  Vergröfserung  oder 
Verkleinerung  von  Vorstellungen  stattfindet.  Und  in  der  That, 
wenn  als  bewiesen  gelten  könnte,  dafs  solche  Analoga  wirklich 
existiren,  so  wäre  die  Lirps'sche  Annahme  weniger  aufsergewöhn- 
lich.  Indessen,  sehen  wir  uns  erst  einmal  die  herangezogenen 
Fälle  näher  an.    Lipps  schreibt  {Zeitschr.  f.  Psychol  IS,  S.  417 ff.): 

„Ich  sah  eine  Zeit  lang  sehr  kleine  Menschen.  Dann 
scheinen  mir  in  der  Folge  mittelgrofse  Menschen  mehr  als 
mittelgrofs.  Das  heifst  zunächst:  Nachdem  ich  mich  in  gewissem 
Grade  an  die  kleineren  Menschen  gewöhnt  habe,  ihre  Grofse  also 
für  mich  zu  einer  gewohnten  oder  gewöhnlichen  geworden  war, 
ist  die  Mittelgrofse  für  mich  auffallender  oder  eindrucksvoller. 
Damit  nun  vergleiche  ich  die  Mittelgrofse,  deren  ich  mich 
erinnere.  Indem  ich  mich  ihrer  erinnere,  weifs  ich  zugleich, 
dafs  sie  mir  nicht  auffiel,  sondern  für  mich  den  Charakter  des 
Gewöhnlichen  hatte.  Ich  habe  also  jetzt  einerseits  das  Wahr- 
nebmungsbild  einer  auffallenden,  andererseits  das  Erinnerungs- 
bild einer  gewöhnlichen  Gröfse.  Nun  pflegt  das  auffallend  Grofse 
erfahrungsgemäfs  das  Gröfsere,  das  nicht  auffallend  Grofse  er- 
fahrungsgemäfs  das  Kleinere  zu  sein.  Es  besteht  also  für  mich 
eine  erfahrungsgemäfse  Nöthigung,  die  gesehene  Mittelgrofse 
gröfser  vorzustellen  als  diejenige,  deren  ich  mich  erinnere,  oder 
was  dasselbe  sagt,  diese  kleiner  vorzustellen  als  jene.  Dies  thue 
ich  also  wirklich.  Und  da  ich  das  jetzt  Gesehene  nicht  gröfser 
sehen  kann,  als  ich  es  sehe,  dagegen  recht  wohl  das  ehemals 
Gesehene  kleiner  vorstellen,  als  ich  es  ehemals  sah,  so  thue  ich 
dies  Letztere.    Ich  verkleinere  also  auf  Grund  jener  erfahrungs- 
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gemäfsen  Nöthigung  mein  Erinnerungsbild  der  früher  gesehenen 
Mittelgröfse.  So  geschieht  es,  dafs  mir  die  jetzt  gesehene  Mittel- 
gröfse  gröfser  erscheint  als  die  von  früherer  Wahrnehmung  her 
mir  bekannte." 

Diese  Erklärung  der  Contrasterscheinungen  ist  zwar  der  von 
mir  in  §  6  gegebenen  sehr  ähnlich,  doch  weicht  sie  gerade  in 
einem  hier  besonders  in  Frage  kommenden  Punkte  von  ihr 
ab.  Denn  während  ich  annehme,  dafs  der  absolute  Eindruck 
der  Gröfse  ohne  Weiteres  das  Urtheil  hervorruft,  setzt  Lipps 
voraus,  dafs  zunächst  das  Wahrnehmungsbild  der  jetzt  ge- 
sehenen und  das  Erinnerungsbild  der  früher  gesehenen  Mittel- 
gröfse im  Bewufstsein  neben  einander  gehalten  werden,  dafs  dann 
das  Erinnerungsbild  sich  verkleinert,  und  dafs  darauf  zum  Schlufs 
erst  das  Vergleichungsurtheil  durch  den  zwischen  Erinnerungsbild 
und  Wahrn<^hmungsbild  entstandenen  Gröfsenunterschied  hervor- 
gerufen wird.  Von  diesen  beiden  Annahmen  hat  jedenfalls  die 
meinige  den  Vorzug,  dafs  sie  mit  dem  Ergebnifs  der  inneren 
Wahrnehmung  in  Uebereinstimmung  steht.  So  habe  ich  schon 
oben  (vgl.  S.  82)  erwähnt,  dafs  gelegentlich  ein  absoluter  Ein- 
druck  der  Kleinheit,  den  ich  in  Folge  besonderer  Umstände  von 
meiner  Uhr  erhielt,  direct  mein  Urtheil  beeinflufste,  ohne  dafs 
ich  trotz  besonders  darauf  gerichteter  Aufmerksamkeit  ein  Er- 
innerungsbild meiner  Uhr,  herrührend  von  früheren  Wahr- 
nehmungen, neben  dem  jetzigen  Wahrnehmungsinhalte  im  Be- 
wufstsein constatiren  konnte.  Ferner  kann  ich  darauf  hin» 
weisen,  dafs  auch  G.  E.  Müllek  annimmt',  dafs  das  Urtheil 
bei  Vergleichung  gehobener  Gewichte  vielfach  allein  auf 
dem  absoluten  Eindruck  der  Leichtigkeit  oder  Schwere  beruht 
Nun  ist  allerdings  die  Möglichkeit  nicht  vollständig  aus- 
geschlossen, dafs  in  derartigen  Fällen  vielleicht  doch  ein  aufser- 
ordentlich  flüchtiges  und  undeutliches  Erinnerungsbild  auftritt, 
welches  sich  der  inneren  Wahrnehmung  entzieht;  aber  jedenfalls 
besitze  ich  kein  Vorstellungsbild  einer  Mittelgröfse,  welches  so 
deutlich  wäre,  dafs  ich  es  neben  das  Wahrnehmungsbild  eines 
Menschen  halten  könnte  zur  Bestimmung  der  Gröfse,  um  welche 
der  jetzt  gesehene  Mensch  von  der  Mittelgröfse  abweicht.  Wenn 
daher  ein  ganz  flüchtiges  und  undeutliches  Erinnerungsbild  auch 
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bei  mir  in  den  hier  in  Betracht  kommenden  Fällen  auftreten 
sollte,  80  läge  es  doch  näher  anzunehmen,  dafs  in  Folge  seiner 
grofsen  Flüchtigkeit  und  Undeutlichkeit  gar  nicht  dessen  Gröfse 
mit  der  des  Wahrnehmungsbildes  verglichen  werde,  dafs  viel- 
mehr der  beim  Wahmehmungsbilde  vorhandene,  beim  Vor- 
stellungsbilde aber  fehlende  Nebeneindruck  als  ein  mittelbares 
Kriterium  das  Urtheil  direct  bestimme. 

Die  Annahme,  dafs  die  genannten  Contrasterscheinungen 
auf  eine  im  Vergleichungsact  sich  ändernde  Vorstellung  der 
Mittelgröfse  zurückzuführen  seien,  kann  daher  nicht  nur  als 
nicht  sicher  gestellt,  sondern  sogar  als  unwahrscheinlich  bezeichnet 
werden.  Und  mit  dem  zweiten,  von  Lipps  angeführten  Beispiel 
steht  es  dann  auch  nicht  besser: 

„Hierzu  füge  ich  das  andere  Analogon.  Ich  meine  damit 
die  Gröfsenschätzung  bei  verschiedener  Entfernung  vom  Auge. 
Vor  mir  in  grofser  Entfernung  erhebe  sich  ein  Berg,  in  mittlerer 
Entfernung  ein  Haus.  Endlich  befinde  sich  meine  Hand  in  der 
Entfernung  von  mir,  in  der  ich  sie  gewöhnlich  zu  sehen  pflege. 
Alle  diese  Objecte,  so  nehme  ich  an,  werden  von  mir  in  ihrer 
Höhen-  bezw.  Längsausdehnung  gleich  grofs  gesehen.  Nun 
vergleiche  ich  das  Haus  mit  den  beiden  anderen  Objecten.  Zu- 
nächst mit  dem  Berg.  Der  Vergleich  geschehe  in  der  Weise, 
dafs  ich  das  Haus  aus  dem  Auge  verliere,  während  ich  den  Blick 
dem  Berge  zuwende.  Der  Vergleich  besteht  dann  wiederum 
darin,  dafs  ich  das  Vorstellungsbild  des  Hauses  auf  dem  Berg 
abtrage,  und  zusehe,  wie  weit  es  auf  diesem  reicht  Nun  ist 
der  Berg  für  mein  Auge  so  grofs,  wie  er  ist,  unter  Voraus- 
setzung seiner  gröfseren  Entfernung.  Erfahrung  aber  sagt 
mir,  dafs  entferntere  Objecte,  die  für's  Auge  gleich  grofs  sind, 
wie  nähere,  in  Wirklichkeit  gröfser  sind.  Es  besteht  also  für 
mich  eine  erfahrungsgemäfse  Nöthigung,  den  Berg  gröfser  vor- 
zusteUen  als  das  Haus,  oder  das  Haus  kleiner  als  den  Berg.  Da 
ich  unter  der  von  mir  gemachten  Voraussetzung  nur  das  Haus 
kleiner  vorstellen  kann,  so  thue  ich  dies.  Indem  ich  das  Haus 
in  Gedanken  in  die  Entfernung  des  Berges  rücke,  verkleinere 
ich  es  entsprechend." 

„Dagegen  vergröfsere  ich  das  Haus  in  der  Vorstellung 
in  entsprechendem  Maafse,  wenn  ich  es  mit  der  Hand  vergleiche, 
es  also  auf  die  Hand  und  demnach  in  Gedanken  in  die  geringe 
Entfernung    der  Hand    übertrage.  —  So    entsteht  mir  das  Be- 
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wufstsein,  der  Berg  sei  gröfser  und  die  Hand  kleiner  als  das 
Haus.  Ich  verfalle  der  Täuschung  als  sehe  ich  den  Berg  gröfser, 
die  Hand  kleiner.  In  der  That  sehe  ich  den  Berg  gröfser,  d.  h, 
ich  sehe  ihn  gröfser  als  das  in  der  Vorstellung  zwangsweise 
verkleinerte,  und  ich  sehe  ebenso  die  Hand  kleiner  als  das 
in  der  Vorstellung  zwangweise  vergröfserte  Haus." 

Wäre  als  sicher  zu  betrachten,  dafs  die  hier  geschilderten 
Vorgänge  wirklich  eintreten  bei  der  Vergleichung  von  Ob- 
jecten,  die  vom  Auge  verschieden  entfernt  sind,  so  würden  wir 
es  allerdings  mit  Veränderungen  von  Vorstellimgen  zu  thun 
haben,  die  speciell  im  Vergleichungsact  stattfinden.  Thatsächlich 
handelt  es  sich  aber  wieder  um  eine  hypothetische  Construction, 
welche  Ltits  ersonnen  hat,  um  seine  Ansicht,  dafs  die  gesehene 
Gröfse  nur  von  der  Gröfse  des  Netzhautbildes  abhängt,  mit  der 
Thatsache  in  Einklang  zu  bringen,  dafs  uns  von  zwei  verschieden 
entfernten  aber  gleich  gröfse  Netzhautbilder  entwerfenden  Ob- 
jecten  das  entferntere  den  unmittelbaren  Eindruck  einer  gröfseren 
Ausdehnung  hervorruft.  Nun  kann  es  aber  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Forschung  durchaus  nicht  für  vollständig 
ausgeschlossen  gelten,  dafs  die  Ausdehnung  des  Wahrnehmungs- 
inhaltes nicht  nur  von  der  Gröfse  des  Netzhautbildes,  sondern 
auch  noch  von  anderen  Factoren  abhängig  ist,  z.  B.  von  der 
Entfernung,  in  die  das  betreffende  Object  localisirt  wird.  Sollte 
aber  wirklich  später  durch  weitere  Forschungen  ganz  sicherge- 
stellt werden,  dass  die  vorgestellte  Entfernung  der  Objecte  vom 
Auge  auf  die  Ausdehnung  des  Wahrnehmunginhaltes  keinen  Ein- 
flufs  hat,  so  bleibt  immer  noch  fraglich,  ob  der  unmittelbare  Ein- 
druck der  gröfseren  Ausdehnung,  den  wir  von  einem  entfernteren 
Objecte  erhalten,  auch  in  der  von  Lipps  angegebenen  Weise  zu 
erklären  ist.  Ich  selbst  kann  wenigstens  durch  innere  Wahr- 
nehmung nichts  davon  constatiren,  dafs  bei  der  Vergleichung  eines 
Hauses  mit  meiner  Hand  unter  den  von  Lipps  angegebenen  Um- 
ständen in  meinem  Bewufstsein  eine  vergröfserte  Vorstellung  des 
Hauses  vorhanden  wäre.  Die  Theorie  der  Raumwahrnehmung 
bietet  besonders  hinsichtlich  der  Tiefendimension  noch  so  viel 
dunkle  Punkte,  dafs  wir  wohl  besser  erst  weitere  eingehende  Unter- 
suchungen abwarten,  ehe  wir  zu  dem  Problem  der  Vergleichung 
verschieden  entfernter  Objecte  definitiv  Stellung  nehmen. 

Bei  den  beiden  angeführten  Beispielen  handelt  es  sich  also 
thatsächlich  nur  um  Fälle,  in  denen  Lipps  eine  Veränderung  von 
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Vorstellungen  im  Vergleichungsact  wiederum  hypothetisch  an- 
nimmt Sehen  wir  aber  von  diesen  Beispielen  ab,  so  ist  auch 
sonst  kein  einziger  Fall  bekannt,  in  dem  eine  solche  Veränderung 
sicher  nachgewiesen  wäre.  Die  Annahme  von  Lirrs,  dafs  bei 
der  successiven  Vergleichung  räumlicher  Gröfsen  ein  vom  ersten 
Eindruck  zurückgebliebenes  Vorstellungsbild  im  Vergleichungs- 
act  seine  Gröfse  ändere,  und  zwar  in  verschiedener  Weise  je  nach 
dem  Verhältnifs,  in  dem  die  vorgestellten  Kräfte  zu  einander 
stehen,  mufs  daher  vom  Standpunkte  einer  exacten  Forschung 
aus  mindestens  als  eine  kühne  Hypothese  bezeichnet  werden. 
Und  diese  Hj^pothese  erscheint  mir  schon  deshalb  w^enig  wahr- 
scheinlich, weil  sie  statt  eines  Vergleichungsvorganges  deren 
zwei  voraussetzt.  Denn  nicht  nur  werden  die  Ausdehnungen 
von  Vorstellungs-  und  Wahrnehmungsinhalt  gegen  einander 
abgemessen,  sondern  aufserdem  auch  noch  im  Unbewufsten 
die  Intensitäten  der  vorgestellten  Kräfte.  Es  kommt  aber 
noch  hinzu,  dafs  die  Hypothese  schwer  zu  vereinigen  ist  mit 
einer  anderen  Behauptung  von  Lipps  (Zeifschr.  f,  PsychoL  18, 
S.  414):  ,.Die  Vorstellung  einer  Ausdehnungstendenz  ist  nicht 
vollziehbar,  ohne  dafs  ich  dieser  Tendenz  in  meiner  Vorstellung 
folge."  Denn  wenn  dies  richtig  ist,  so  mufs  bei  successiver  Ver- 
gleichung zweier  Linien  und  bei  einer  Zwischenzeit  von  bei- 
spielsweise ein  oder  zwei  Secunden  das  von  der  zuerst  betrachteten 
Linie  zurückgebliebene  Vorstellungsbild  sich  sofort  im  Sinne  der 
vorgestellten  Ausdehnungs-  bezw.  Einengungstendenz  verändern. 
Diese  Veränderung  kann  also  unmöglich  abhängen  von  dem  Ver- 
hältnifs, in  dem  die  bei  der  ersten  Linie  vorgestellten  Bewegungs- 
tendenzen zu  den  bei  der  zweiten  Linie  vorgestellten  stehen. 

Ich  glaube  die  vorstehenden  Betrachtungen  werden  genügen, 
um  nachzuweisen,  dafs  Lipps  das  Problem  der  geometrisch- 
optischen Täuschungen  nicht  definitiv  gelöst  hat.  Es  bleibt  ja 
allerdings  noch  denkbar,  dafs  die  von  mir  angeführten  Schwierig- 
keiten sich  überwinden  lassen;  indessen,  bis  das  geschehen  ist, 
wird  es  jedenfalls  erlaubt  sein,  auch  auf  anderem  Wege  eine 
•Erklärung  zu  suchen. 

§  10.  Stimmt  Lipps  mit  mir  wenigstens  darin  überein,  dafs 
er  die  besprochenen  Täuschungen  als  eigentliche  Urtheils- 
t&uschungen  auffafst,  so  w^ill  Witaskk  {Zeifschr.  f.  Psycho!,  19)  nun 
im  Gregentheil  beweisen,  dafs  die  überschätzten  bezw.  unter- 
schätzten Distanzen,  Linien,  Kreise  u.  s.  w.  —  abgesehen  höchstens 
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von  einigen  Ausnahmen  —  wirklich  gröfser  bezw.  kleiner  ge- 
sehen werden,  indem  er  die  Unmöglichkeit  einer  reinen 
U r t h e i  1  s täuschung  darzuthun  sucht.  Er  nimmt  an,  dafs 
Quadrate,  Rechtecke  u.  s.  w.  von  uns  auf  den  ersten  BUck  als 
solche  erkannt  werden  ohne  eine  besondere  Vergleichung  der  be- 
grenzenden Linien,  nur  auf  Grund  der  vorhandenen  „Gestalt- 
qualitäten". Und  in  gleicher  Weise  soll  es  „ein  anschauliches 
Erfassen  des  Geraden,  Krummen,  Gebrochenen  geben,  eben  das 
ihrer  räumlichen  Gestalten,  die  in  charakteristischer  Eigenthüra- 
Uchkeit  gegeben  und  erfafsbar  sind  auch  ohne  jeden  Richtungs- 
vergleich". Dementsprechend  bezeichnet  er  Urtheile  wie:  „Das 
ist  ein  Quadrat",  „AB  ist  eine  krumme  Linie"  u.  s.  w.  als  Be- 
nennungsurtheile ,  sondert  sie  ab  von  den  eigentlichen  Ver- 
gleichsurtheilen  und  führt  für  beide  Classen  von  Urtheilen  den 
Beweis  besonders. 

Was  nun  zunächst  die  Benennungsurtheile  anbetrifft,  so  bin 
auch  ich  der  Ansicht,  wie  aus  den  Ausführungen  der  vorigen  Ab- 
handlung hervorgeht,  dafs  in  den  angeführten  Fällen  das  Erkennen 
ohne  einen  vorangegangenen  besonderen  Vergleichungsvorgang 
stattfindet,  nur  auf  Grund  der  „Gestaltqualitäten".  Allerdings  be- 
steht eine  kleine  Differenz  zwischen  unseren  Ansichten  über  die 
Natur  der  „Gestaltqualitäten",  doch  die  kommt  hier  nicht  weiter 
in  Betracht.  Ferner  stimme  ich  Witasek  auch  darin  bei,  dafs 
bei  solchen  Benennungsurtheilen ,  wie  sie  bei  den  geometrisch- 
optischen Täuschungen  vorliegen,  nicht  etwa  nur  eine  falsche 
Bezeichnung  in  Folge  einer  „momentanen  Associationsver- 
schiebung"  in  Frage  kommen  kann,  dafs  vielmehr  die  Be- 
zeichnung der  Ausdruck  der  schon  fertigen  Täuschung  ist,  ohne 
dafs  sie  selbst  „zur  Täuschung  als  solcher  innerlich  irgend 
etwas  beiträgt".  Witaskk  schliefst  daher  mit  Recht,  dafs  bei  den 
hier  in  Betracht  kommenden  Täuschungen  nicht  die  normalen 
„Gestaltqualitäten"  hervorgerufen  werden,  dafs  also  z.  B.  bei  der 
Auffassung  eines  Quadrats,  welches  für  ein  Oblongum  gehalten 
wird,  auch  wirklich  die  „Gestaltqualität"  des  Oblongums  eintritt 
Wenn  ei  dann  aber  weiter  stillschweigend  voraussetzt,  dafs  z.  R 
bei  der  Auffassung  eines  Quadrats  die  „Gestaltqualität"  eines 
Oblongums  nur  dann  auftreten  kann,  wenn  in  dem  entsprechen- 
den Wahrnehmungsinhalte  auch  wirklich  die  verticalen  und 
horizontalen  Grenzlinien  eine  verschiedene  Ausdehnung  haben, 
60  übersieht  er  die  Möglichkeit,  dafs  die   „Gestaltquahtät"  nichl 
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nur  von  dem  Verhältnifs  der  Seiten  des  Wahrnehmungsinhaltes, 
sondern  auch  noch  von  anderen  Factoren  abhängig  sein  könnte. 
Dafe  dies  aber  wirkUch  der  Fall  ist,  habe  ich  in  Abhandlung  2 
gezeigt 

Ebensowenig  ist  dann  Witasek  der  Beweis  hinsichtlich  der- 
jenigen Täuschungen  gelungen,  bei  denen  es  sich  um  eigentliche 
Vergleichungsurtheile  handelt.  Er  stützt  sich  hier  auf  ein  angeb- 
liches Evidenzgesetz,  welches  er  Meinoxg's  Vorlesungen  über 
ErkenntniTstheorie  entnimmt,  und  welches  folgendermaafsen 
lautet:  „Urtheile,  die  ....  eine  Verschiedenheit  aussagen,  sind, 
wenn  man  sie  nicht  auf  die  objectiven  vergUchenen  Gegenstände 
anwendet,  sondern  auf  die  Vorstellungen,  die  dem  Vergleich  zu 
Grunde  liegen,  evident,  also  wahr  und  richtig."  Er  präcisirt 
näher :  „Wenn  ich  zwei  Gegenstände  Ä  und  B  mit  einander  ver- 
gleiche und  zu  dem  Urtheile  gelange  »-4  ist  von  B  verschieden«, 
so  ist  damit  zwar  noch  keine  Bürgschaft  gegeben,  dafs  die  Gegen- 
stände A  und  B  in  Wahrheit  und  Wirklichkeit  von  einander 
verschieden  sind,  wohl  aber  dafs  es  die  Vorstellungsinhalte 
a  und  b  waren,  auf  Grund  deren  mein  Vergleichen  vor  sich  ge- 
gangen ist" 

In  der  That,  ist  dieses  Gesetz  richtig,  so  scheint  daraus  mit 
Nothwendigkeit  zu  folgen,  dafs  es  sich  bei  der  hier  in  Frage 
stehenden  Classe  von  Täuschungen  nicht  um  reine  Urtheils- 
täuschungen  handeln  kann.  Denn  da  wir  in  den  betreffenden 
Fällen  nach  vollzogener  Vergleichung  von  zwei  objectiv  gleichen 
räumlichen  Gröfsen  die  eine  über-  oder  unterschätzen,  also  eine 
Verschiedenheit  aussagen,  so  müssen  auch  die  Wahmehmungs- 
inhalte  hinsichtHch  der  räumlichen  Ausdehnimg  verschieden  sein. 

Ist  nun  dieses  Gesetz  aber  wirkHch  evident?  Schon  bei 
flüchtiger  Betrachtung  scheinen  sich  ja  doch  eine  Reihe  von 
Ausnahmen  darzubieten.  So  führt  Witasek  selbst  an,  dafs  in 
Folge  des  sog.  Fehlers  der  Raum-  und  Zeitlage  auch  objectiv 
gleiche  Reize  als  verschieden  beurtheilt  werden,  und  dafs  Un- 
musikalische bisweilen  von  zwei  gleich  hohen  Tönen  den 
schwächer  angeschlagenen  für  tiefer  halten.  Aber  nach  ihm  sind 
dies  nur  scheinbare  Ausnahmen.  Der  Einflufs  der  Zeitlage  sei 
auf  eine  gesetzmäfsige  Veränderung  zurückzuführen,  die  die  Vor- 
stellung des  ersten  Wahrnehmungsinhaltes  im  Gedächtnifs  er- 
leide, und  die  dem  Vergleich  wirklich  zu  Grunde  liegenden  Vor- 
stellungen  seien  daher  thatsächUch  verschieden.    Der  Fall  des 
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Unmusikalischen  sei  ferner  ^als  gar  nicht  auf  wirklicher  Ton- 
höhen vergleichung  beruhend  aufzufassen".  Wirkliche  Ausnahmen 
sollen  nur  die  Fälle  bilden,  in  denen  irgend  welche  Neben- 
umstände den  Vergleichungsact  stören.  Aber  „die  Wirkungen 
solcher  die  Sicherheit  des  Vergleichens  störender  Nebenumstände" 
sollen  nicht  ,,mit  den  unrichtigen  Vergleichsergebnissen  der 
geometrisch  -  optischen  Täuschungen  übereinstimmen".  Diese 
Wirkungen  seien  nämlich  zweifacher  Art,  und  zwar  „erstens  eine 
Herabsetzung  der  Sicherheit  des  Vergleichungsurtheils"  („man 
zögere  unentschieden  und  schwanke  beim  Abschliefsen  des  Ver- 
gleichs und  Aufstellen  des  Urtheils")  „und  zweitens  eine  Erhöhung 
der  Unterschiedsschwelle  oder  Herabsetzung  der  Unterschieds- 
empfindlichkeit**. Beide  Wirkungen  seien  „aber  von  dem,  was 
wir  bei  den  geometrisch  -  optischen  Täuschungen  beobachten 
können,  ganz  und  gar  verschieden".  „Die  Sicherheit,  mit  der 
in  den  allermeisten  Fällen  die  Täuschungsurtheile  auftreten,  lasse 
nichts  zu  wünschen  übrig"  und  auch  die  Empfindlichkeit  sei 
„keineswegs  geringer  als  sonst". 

Es  soll  daher  höchstens  einen  Weg  geben,  um  die  ».Schwierig- 
keiten, die  der  Urtheilshypothese  aus  dem  Gesetz  von  der  Evidenz 
der  Verschiedenheitsurtheile  erwachsen",  zu  beheben.  Man  könne 
annehmen,  dafs  beim  Successivvergleich  die  vom  ersten  Wahr- 
nehmungsiiihalt  zurückgebliebene  Vorstellung  in  gesetzmäfsiger 
Weise  verändert  werde,  „so  dafs  dann  das  Urtheil  thatsächUch 
täusche,  die  Ursache  der  Täuschung  aber  doch  nicht  in  der 
Wahrnehmung,  sondern  erst  in  der  Vorbereitung  zum  Urtheil 
Hege".  Aber  diese  Ausflucht  sei  unzulässig,  weü  „gerade  in  den 
prägnantesten  Fällen  der  geometrisch  -  optischen  Täuschungen 
der  Vergleich  gar  nicht  auf  die  Mithülfe  des  Gedächtnisses  an- 
gewiesen sei,  sondern  beide  Vergleichungsglieder  während  des 
Vergleichens  in  der  Wahrnehmung  vorhanden  seien,  noch  dazu 
in  völlig  räumlicher  Nähe". 

Gegen  diese  Sclilufsfolgerung  erheben  sich  nun  aber  eine 
Reihe  schwerer  Bedenken.  Wenn  zunächst  Witasek  meint,  es 
wäre  nicht  „denkbar,  dafs  irgend  welche  neue  Erfahrungen  das 
herangezogene  Evidenzgesetz  aus  dem  Wege  schaffen  könnten", 
so  übersieht  er,  dafs  schon  häufig  allgemeine  Sätze  für  evident 
gehalten  worden  sind,  die  man  doch  in  späteren  Zeiten  auf  Grund 
neuer  Erfahrungen  vollständig  hat  fallen  lassen.  Und  zwar  ist 
das  selbst  bei  solchen   allgemeinen  Sätzen  geschehen,    die  mit 
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weit  grö&erer  Uebereiiistimmung  für  evident  gehalten  wurden, 
als  dies  bei  dem  erwähnten  MEiNONo'schen  Evidenzgesetz  der 
Fall  ist  Denn  ich  weifs  bestimmt,  dafs  ich  nicht  der  einzige 
Psychologe  bin,  für  den  dies  Gesetz  keine  Evidenz  besitzt.  Aufser- 
dem  sind  auch  jetzt  schon  eine  Reihe  von  Thatsachen  bekannt, 
welche  dem  Gesetz  direct  widersprechen. 

Erstens  bildet  nämlich  die  falsche  Beurtheilung  zweier  o1> 
jectiv  gleicher  Reize  in  Folge  der  Zeitlage  keine  niu*  scheinbare 
Ausnahme  von  dem  Gresetz,  wie  Witasek  meint,  sondern  eine 
wirkliche.  Denn  der  Zeitfehler  beim  Successiwergleich  läfst 
sich,  wie  ich  oben  ausführlich  gezeigt  habe,  nicht  auf  eine  ge- 
setzmäfsige  Veränderung  der  vom  ersten  Wahmehmungsinhalt 
zurückgebliebenen  Vorstellung  zurückführen. 

Zweitens  spricht  gegen  das  Gesetz  die  Thatsache,  dafs  selbst 
solche  Forscher,  welche  sehr  wohl  wissen,  dafs  die  Uebergänge 
von  Schwarz  durch  Dunkelgrau,  Mittelgrau,  Hellgrau  zu  Weifs 
eine  Qualitätenreihe  darstellen,  doch  fälschlich  glauben,  die 
Intensitäten  von  Lichtempfindungen  mit  einander  zu  ver- 
gleichen, wenn  sie  das  HeUigkeitsverhältnifs  zweier  grauer 
Scheiben  beurtheilen.  Zwar  ging  Hering  entschieden  zu  weit, 
als  er  behauptete,  dafs  den  Lichtempfindungen  überhaupt  keine 
Intensität  zukomme;  doch  schon  die  Thatsache,  dafs  ein  so 
zuverlässiger  Beobachter  überhaupt  zu  einer  solchen  Ansicht  ge- 
langen konnte,  zeigt,  wie  auf  serordentlich  unsicher  die  Beurtheilung 
der  wirklichen  Intensitätsverhältnisse  von  Lichtempfindungen  ist. 
Femer  hat  ein  tiefes  Schwarz  jedenfalls  schon  eine  ziemlich 
starke  Intensität,  und  verschiedene  Thatsachen  weisen  daraufhin, 
dafs  mit  der  allmähUchen  Aufhellung  des  Schwarz  zunächst  ein 
Nachlassen  der  Intensität  einhergeht  und  dafs  erst  von  einem 
bestimmten  mittleren  Grau  an  die  Intensität  wieder  zunimmt. 
Es  können  daher  ein  dunkleres  und  ein  helleres  Grau  sehr  wohl 
gleiche  Intensität  haben,  und  doch  wird  das  hellere  im  All- 
gemeinen für  intensiver  gehalten  werden. 

Drittens  kommen  in  Betracht  die  in  Abhandlung  2  (§  2)  an- 
geführten Täuschungen,  welche  bei  der  Schätzung  von  Tonhöhen 
vorkommen.  Witasek  will  freilich  (a.  a.  O.  S.  44)  die  Täuschung, 
welche  bei  der  Vergleichung  von  Tönen  sehr  verschiedener 
Klangfarbe  sich  zeigt,  auf  eine  Störung  des  Vergleichungs- 
ictes  zurückführen;  aber  das  geht  entschieden  nicht  an.  Er 
giebt  ja  selbst  als  Zeichen  der  Störung  des  Vergleichsactes  die 
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Herabsetzung  der  Sicherheit  des  Urtheils  an:  wir  sollen  beim 
Abschliefsen  des  Vergleichs  und  Aufstellen  des  Urtheils  unent- 
schlossen zögern  und  schwanken.  Diese  Unsicherheit  macht 
sich  aber  meiner  Erfahrung  nach  bei  der  Vergleichung  von 
zwei  gleich  hohen  Tönen,  welche  verschiedene  Klangfarbe  be- 
sitzen, nicht  geltend;  vielmehr  habe  ich  immer  sofort  den  un- 
mittelbaren Eindruck,  dafs  derjenige  Ton  höher  ist,  welcher  die 
hellere  lOangfarbe  hat  Nun  weifs  ich  allerdings  auf  Grund 
anderer  Erfahrungen,  dafs  ich  durch  die  veränderte  Klangfarbe 
getäuscht  werde,  und  ich  bin  daher  nicht  mehr  von  der  Richtig- 
keit des  ersten  unmittelbaren  Eindrucks  überzeugt.  In  Folge 
dessen  pflege  ich  jetzt,  wenn  die  zu  vergleichenden  Töne  nicht 
zu  kurz  dauern,  immer  erst  die  Grundtöne  im  BewuTstsein  sorg- 
fältig zu  isoliren  und  dadurch  die  Täuschung  zu  beseitigen.  In 
ganz  analoger  Weise  suche  ich  mir  aber  auch  bei  den  geo- 
metrisch-optischen Täuschimgen  die  eigentUch  zu  vergleichenden 
Gröfsen  im  Bewufstsein  ganz  von  benachbarten  Gröfsen  zu  isoUren, 
und  ich  erreiche  dadurch  ebenfalls,  dafs  die  meisten  Täuschungen 
vollständig  schwinden.  Auch  haben  geübte  Zeichner  viele  Täusch- 
ungen von  vornherein  nicht,  weil  sie  gewohnt  sind,  die  zu  ver- 
gleichenden Gröfsen  im  Bewufstsein  hervortreten  zu  lassen. 

Viertens  gehört  hierher  die  Thatsache,  dafs  viele  falsche 
Verschiedenheitsurtheile  zu  Stande  kommen  auf  Grund  mittel- 
barer Kriterien.  Allerdings  wird  Witasek  wohl  geneigt  sein  zu 
sagen,  dafs  in  solchen  Fällen  keine  eigentliche  Vergleichung 
stattfinde.  Es  erhebt  sich  dann  aber  die  Frage  nach  der  Natur 
des  eigentlichen  Vergleichungsvorganges  und  nach  den  Kriterien, 
an  welchen  wir  erkennen  können,  dafs  es  sich  bei  den  geo- 
metrisch-optischen Täuschungen  um  Urtheile  handelt,  die  durch 
eigentliche  Vergleichungsvorgänge  zu  Stande  kommen.  Denn 
wenn  sich  auch  einer  oberflächlichen  Selbsbeobachtung  nicht 
sofort  mittelbare  Kriterien  gezeigt  haben,  so  kann  man  doch 
daraus  nicht  schliefsen,  dafs  sie  überhaupt  nicht  vorhanden 
sind.  Sind  doch  auch  auf  anderen  Gebieten  die  indirecten 
Kriterien  erst  durch  mühsame  Untersuchungen  nachgewiesen 
worden,  so  dafs  sich  von  vornherein  schwer  bestimmen  läfst, 
wodurch  imsere  Vergleichungsurtheile  eigentlich  hervorgerufen 
werden.  Ich  erinnere  nur  an  meine  Untersuchungen  über  die 
Grundlagen  der  Zeitschätzung  (Zeitschr,  f.PsychoL  18).  Selbst  wenn 
daher  das  Evidenzgesetz   für   eigentliche   Vergleichungsurtheile 
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gültig  sein  sollte,  könnte  doch  nicht  auf  Grund  desselben  be- 
hauptet werden,  dafs  es  sich  bei  den  geometrisch  -  optischen 
T&uschungen  nicht  um  eigentliche  Urtheils täuschungen 
handeln  kann. 

Endlich  steht  nichts  im  Wege,  die  Täuschungen  darauf 
zurückzuführen,  dafs  beim  Successivvergleich  ein  vom  ersten 
Wahmehmungsinhalt  zurückgebliebener  Vorstellungsinhalt  bezw. 
ein  anderes  zurückgebliebenes  Residuum  sich  in  gesetzmäfsiger 
Weise  verändert  Denn  wenn  Witasek  hiergegen  anführt,  dafs 
gerade  in  den  prägnantesten  Fällen  der  geometrisch  -  optischen 
Täuschungen  beide  Vergleichungsglieder  während  des  Vergleichens 
in  der  Wahrnehmung  und  noch  dazu  in  „völlig  räumlicher  Nähe" 
vorhanden  sind,  so  übersieht  er,  dafs  die  Objecte  trotz  räumlicher 
Nähe  von  uns  im  Allgemeinen  nach  einander  betrachtet 
werden.  Wir  richten  den  Blick  zuerst  auf  das  eine  und  dann 
auf  das  andere  Object,  und  erst  im  Momente,  wo  der  Blick  auf 
das  zweite  Object  fällt,  entsteht  das  Urtheil.  Es  kann  da- 
her sehr  wohl  von  der  Betrachtung  des  ersten  Objects  ein 
Residuum  zurückbleiben,  welches  von  uns  gleichsam  auf  das 
zweite  Object  gelegt  wird.  Dafs  dies  aber  wirklich  geschieht, 
geht  aus  der  im  zweiten  Abschnitte  mehrfach  erwähnten  That- 
sache  hervor,  dafs  auch  bei  „völlig  räuraJicher  Nähe"  der  Ver- 
gleichungsglieder jene  Nebeneindrücke  der  Ausdehnung  u.  s.  w. 
sich  geltend  machen,  also  Phänomene,  die  doch  lediglich  den 
Residuen  des  zuerst  beachteten  Wahrnehmungsinhaltes  ihre  Ent- 
stehung verdanken.  Ferner  habe  ich  besonders  festgestellt,  dafs 
diejenigen  Versuchspersonen,  welche  bei  successiver  Darbietung 
zweier  räumlicher  Gröfsen  ein  bewufstes  Vorstellungsbild  des 
ersten  Eindrucks  auf  den  zweiten  gleichsam  zu  legen  vermögen, 
dies  häufig  auch  bei  simultaner  Darbietung  thun. 

Nun  haben  zwar  Witasek's  theoretische  Ausführungen  durch 
Stadelmann's  {Festschrift  der  phys.-med.  Gesellsch.,  Würzburg  1899, 
8.  195  ff.)  Versuche  an  Hypnotisirten  eine  scheinbar  exacte,  ex- 
perimentelle Stütze  gefunden.  Dieser  hat  nämlich,  um  Witasek's 
Ansicht,  dafs  es  sich  bei  den  geometrisch-optischen  Täuschungen 
nicht  um  eigentliche  Urtheilstäuschungen  handeln  könne,  zu  be- 
weisen, seinen  Versuchspersonen  die  MüLLEii-LYEH'sche  Täuschung 
(in  der  Form  der  obigen  Figur  23)  vorgelegt,  und  ihnen  die 
an  die  eigentlich  zu  vergleichenden  Linien  angesetzten 
Schenkel    wegsuggerirt.     Unter   der  Annahme,   dafs    diese    weg- 
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suggerirten  Ansatzstücke  „für  das  Urtheil  der  Versuchsperson 
keine  directe  Bedeutung  mehr  besitzen"  konnten,  und  gestützt 
auf  die  Thatsache,  dafs  die  Versuchspersonen  dennoch  der 
Täuschung  verfielen,  schliefst  Stadelmann,  es  mülsten  die  zu  ver- 
gleichenden, objectiv  gleichen  Strecken  verschieden  grofs  ge- 
sehen werden.  Er  übersieht  hierbei  jedoch,  daüs  es  mit  diesen 
sog.  negativen  Hallucinationen  eine  eigenartige  Bewandtnifs  hat 
Schon  die  Thatsache,  dafs  hypnotisirte  Personen  es  sorgfältig 
vermeiden,  sich  an  einem  im  Wege  stehenden,  wegsuggerirten 
Tische  zu  stofsen,  zeigt,  dafs  das  betreffende  Wahrnehmungsbild 
mindestens  im  Hintergrunde  des  Bewufstseins  vorhanden  sein 
und  von  dort  aus  Wirkungen  ausüben  mufs.  Noch  mehr  läCst 
sich  aber  aus  Experimenten  schliefsen,  die  Binet  und  Fiiüi  zu- 
erst angestellt  haben,  und  die  Moll  bestätigt  hat  Letzterer  be- 
richtet darüber  (Der  Hypnotismus,  3.  Aufl.,  Berlin  1895,  S.  147) : 
„Nimmt  man  zehn  weifse  Blätter,  wählt  hiervon  eins,  das  man 
auf  der  Rückseite  sich  zeichnet  und  macht  dieses  zum  Gegen- 
stand einer  negativen  Gesichtshallucination ,  so  glaubt  der  Hyp- 
notische, nur  neun  Blätter  zu  sehen,  auch  wenn  das  wegsugge- 
rirte  diesen  hinzugefügt  ist.  Aufgefordert,  die  neun  Blätter  zu 
geben,  sucht  der  Hypnotische  die  neun  richtigen  heraus,  lä&t 
aber  das  wegsuggerirte  liegen,  geleitet  durch  die  Erkennungs- 
punkte. Er  kann  es  mithin  von  den  anderen  Blättern  unter- 
scheiden, wenn  ihm  diese  Unterscheidung  auch  nicht  bewufst 
ist"  —  Dafs  in  diesem  Falle  die  Unterscheidung  ganz  im  Un- 
bewufsten  stattgefunden  hätte,  und  in  Folge  dessen  das  Wahr- 
nehmungsbild des  wegsuggerirten  Blattes  überhaupt  nicht  im  Be- 
wufstsein  aufgetreten  wäre,  wird  doch  kaum  ein  modemer  Psycho- 
loge annehmen.  Ich  würde  meinerseits  aus  diesem  Versuche 
schliefsen,  dafs  das  angeblich  wegsuggerirte  Blatt  zunächst  auf 
Grund  eines  sehr  deutlichen  Wahrnehmungsbildea 
unterschieden  wurde.  Denn  die  Erkennungspunkte  sind  im  All- 
gemeinen ganz  feine  Punkte  auf  der  Fläche  eines  Blattes,  welche 
nur  bei  besonders  darauf  gerichteter  Aufmerksamkeit  erkannt 
werden  können.  Allerdings  ist  es  möglich,  dafs  nach  vollzogener 
Unterscheidung  in  solchen  Fällen  das  wegsuggerirte  Object  ganz 
in  den  Hintergrund  des  Bewufstseins  tritt,  weil  die  Versuchs- 
person weifs,  dafs  sie  es  nicht  beachten  soll.  Es  würde  dabei 
die  auch  für  das  normale  Seelenleben  fundamentale  Fähigkeit  in 
Frage  kommen,   von   mehreren  der  Beobachtung  dargebotenen 


Beitrag  zur  Analyse  der  Gesichtswahrnehmungen.  III,  133 

Objecten  einige  besonders  hervortreten  zu  lassen  auf  Kosten  der 
übrigen.  Da  nun  aber  anzunehmen  ist,  dafs  ein  Hypnotisirter 
nur  dann  von  einem  Complex  von  Linien  eine  oder  mehrere 
ganz  zurücktreten  lassen  kann,  wenn  ihm  dasselbe  bei  den  be- 
treffenden Linien  auch  im  normalen  Leben  einigermaaJsen  ge- 
lingt, so  bezweifle  ich  sehr,  dafs  ein  Hypnotisirter  ohne  voran- 
gegangene besondere  Einübung  bei  der  MiJLLEB-LYEB'schen 
Täuschung  die  Ansatzstücke  ganz  im  Bewufstsein  zurücktreten 
lassen  kann.  Denn  von  zahlreichen  Versuchspersonen,  die  ich 
geprüft  habe,  gelang  es  nur  sehr  wenigen  und  auch  diesen  nur 
nach  einiger  Uebung.  Da  nun  für  die  letzteren  die  Täuschung 
vollständig  aufhörte,  so  vermag  ich  Stadelmann's  Versuchen  keine 
Beweiskraft  zuzuschreiben. 

EigentUch  müüste  ich  hier  an  dritter  Stelle  auch  noch  den 
Versuch,  die  Täuschungen  mit  Hülfe  der  Bewegungsempfin- 
dungen des  Auges  zu  erklären,  einer  näheren  kritischen  Be- 
trachtung unterziehen.  Da  dies  indessen  nicht  wohl  möglich  ist, 
ohne  zugleich  die  Theorie  der  Muskelempfindungen  überhaupt  in 
ihren  Grundlagen  einer  kritischen  Prüfung  zu  unterziehen,  eine 
solche  Kritik  aber  den  Rahmen  der  vorliegenden  Abhandlung  bei 
Weitem  überschreiten  würde,  so  behalte  ich  mir  vor,  jene  An- 
sicht, der  zu  Folge  die  Bewegimgsempfindungen  des  Auges  für 
die  Raumwahrnehmung  eine  fundamentale  Bedeutung  besitzen 
sollen,  später  zum  Gegenstande  einer  besonderen  Untersuchung 
zu  machen. 


Ich  fasse  im  Folgenden  die  Grundgedanken  der  vorstehen- 
den Arbeit  noch  einmal  kurz  zusammen: 

1.  Die  Annahme,  dafs  zur  Vergleichimg  successiv  der  Be- 
obachtung dargebotener  Eindrücke  stets  bei  Eintritt  des  zweiten 
ein  bewufstes  Vorstellungsbild  des  ersten  Eindrucks  vorhanden 
sein  müsse,  steht  mit  den  Ergebnissen  der  inneren  Wahrnehmung 
mehrerer,  in  der  Selbstbeobachtung  vorzüglich  geschulter  Forscher 
in  Widerspruch.  Jene  These  mag  zwar  für  einzelne  Personen 
zutreffen,  jedenfalls  giebt  es  aber  zahlreiche  Personen,  die  kurz- 
dauernde Eindrücke  schon  nach  wenigen  Secunden  auch  will- 
kürlich nicht  mehr  einigermaafsen  deutlich  zu  reproduciren  ver- 
mögen  und   dennoch   einen   kurz  danach   eintretenden   zweiten 
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Eindruck   hinlänglich   genau    mit   jenem    zu    vergleichen    im 
Stande  sind. 

2.  Speciell  für  die  successive  Vergleichung  räamlicher 
Gröfsen  hat  die  Prüfung  von  ca.  30  Versuchspersonen  ergehen, 
dafs  zwar  einige  wenige  ein  deutliches  Vorstellungshild  des  ersten 
Eindrucks  auf  das  zweite  Wahrnehmungsbild  zu  legen  im  Stande 
sind,  dafs  dagegen  die  grofse  Mehrzahl  dies  nicht  vermag. 
Andererseits  können  aber  mehrere  Personen  deutUch  besondere 
Nebeneindrücke  constatiren,  welche  beim  Eintritt  des  zweiten  von 
zwei  nach  einander  der  Beobachtung  dargebotenen  Wahr- 
nehmungsinhalten sich  geltend  machen,  nämlich:  Ein  Heraus- 
schneiden eines  der  ersten  Gröfse  gleichen  Stücks  aus  dem 
zweiten  Wahmehmungsinhalte ,  ein  Nebeneindruck  der  Aus- 
dehnung bezw.  Zusammenziehung,  imd  endlich  ein  absoluter 
Eindruck  der  Gröfse  bezw.  Kleinheit  Diese  Nebeneindrücke  sind 
jedenfalls  darauf  zurückzuführen,  dafs  Residuen,  welche  vom 
ersten  Wahmehmungsinhalte  zurückbleiben,  mit  dem  zweiten 
Reize  bezw.  Reizcomplexe  zusammenwirken.  Da  nun  beim  Zu- 
standekommen des  Vergleichsurtheils  die  vom  ersten  Eindruck 
zurückbleibenden  Residuen  ebenfalls  mitwirken  müssen,  so  liegt 
es  nahe,  die  Nebeneindrücke  als  die  Grundlage  des  Vergleichs- 
urtheils in  Anspruch  zu  nehmen,  zumal  da  das  sonst  wohl  an- 
genommene unmittelbare  Verschiedenheitsbewufstsein  ein  etwas 
mythisches  Phänomen  ist,  das  durch  Selbstbeobachtung  nicht 
nachgewiesen  werden  kann.  Die  Thatsache,  dafs  die  Neben- 
eindrücke nicht  gleich  von  allen  Personen  beobachtet  werden 
können,  bietet  keine  Schwierigkeiten,  da  diese  Eindrücke  zwar 
in  der  ersten  Jugend  sehr  deutlich  gewesen,  im  Laufe  der  Zeit  aber 
immer  mehr  in  den  Hintergrund  getreten  sein  können.  Aller- 
dings beruht  dann  das  Urtheil  beim  Successivvergleich  nur  auf 
mittelbaren  Kriterien,  und  wir  müssen  annehmen,  dafs  ein  un- 
mittelbares Vergleichsurtheil  beim  Kinde  zunächst  nur  entsteht 
auf  Grund  simultaner  Vergleichung  neben  oder  hinter  einander 
befindlicher  Gegenstände,  von  denen  der  eine  den  anderen  über- 
ragt. Aus  diesem  primären  Vergleichsurtheil  entwickelt  sich  dann 
allmählich  das  später  beim  Successivvergleich  auftretende  Urtheil 
in  der  Weise,  wie  ich  es  auf  Seite  83  angedeutet  habe. 

3.  Die   fundamentale   Thatsache,    dafs   fast   alle   optischen 
Täuschungen  bei  häufigerer,  genauer  Vergleichung  der  zu  be- 
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lurtheilenden  Gröfsen  nachlassen  oder  ganz  verschwinden,  spricht 
dafür,  dafs  wir  es  hier  mit  reinen  Urtheilstäuschungen,  also  mit 
Störungen  des  Vergleichungsvorganges  zu  thun  haben.  Ich  habe 
deshalb  versucht  nachzuweisen,  dafs  hierbei  die  das  Urtheil  be- 
stimmenden Nebeneindrücke  aufser  von  den  eigentlich  zu  ver- 
gleichenden auch  noch  von  anderen  benachbarten  räumlichen 
Gröfsen  abhängen. 


Vierte  Abhandlung. 

Zur  Schätzung  der  Blchtnng. 

(Mit  24  Figuren.) 
I. 

§  1.  Man  zeichne  auf  ein  gröfseres  Stück  Papier  zwei  kleine 
Linien  von  beispielsweise  2  cm  Länge  in  einem  gegenseitigen  Ab- 
stände von  ca.  20  cm  in  der  Weise,  dafs  die  eine  genau  in  der 
Verlängerung  der  andern  liegt.  Hält  man  dann  das  Papier  in 
bequeme  Sehweite  und  dreht  es  so,  dafs  die  beiden  Ldnien  senk- 
recht untereinander  zu  liegen  kommen,  so  erkennt  man  im 
allgemeinen  bei  zwanglosen  Augenbewegungen  leicht,  dafs  die 
eine  die  Fortsetzung  der  andern  bildet.  Fixiert  man  dagegen 
fest  die  eine  der  beiden  Linien,  so  hat  man  während  der  Fixation 
kein  sicheres  Urteil  über  Lage  imd  Richtung  der  anderen ;  diese 
wird  viel  zu  undeutlich  gesehen.  Ein  sicheres  Urteil  kommt  nur 
zu  Stande,  wenn  man  mit  den  Augen  hin-  und  hergeht;  es  wird 
also  überhaupt  erst  durch  die  Augenbewegungen  ermöghcht.  In 
gleicher  Weise  gelange  ich  nun  auch  zu  einem  sicheren  imd 
richtigen  Urteile,  wenn  ich  das  Papier  so  drehe,  dafs  die  beiden 
Linien  horizontal  zu  liegen  kommen.  Sind  sie  dagegen  schräg 
gerichtet,  so  treten  erhebhche  Täuschungen  ein:  so  scheint  mir 

bei  der  Lage,  die  Fig.  1  zeigt,  gewöhnhch 
^„^^^^^      die  Fortsetzung   der  unteren  Linie   über 

die  obere  hinwegzugehen.  Hin  und  wieder 
p.     j  habe  ich  allerdings  auch  die  umgekehrte 

Beobachtung  machen  können. 
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Ich  habe  diese  Versuche  nun  an  einer  gröfseren  Anzahl 
von  Versuchspersonen  nachgeprüft.  Alle  erkannten  bei  hori- 
zontaler und  vertikaler  Lage  der  Linien  die  eine  als  die  Fort- 
setzung der  anderen  und  alle  unterlagen  bei  der  schrägen 
Richtung  einer  Täuschung.  Diese  Täuschung  war  jedoch  nicht 
bei  allen  Personen  die  gleiche;  vielmehr  dachten  sich  die 
einen  die  Fortsetzung  der  unteren  Linie  oberhalb,  die  anderen 
unterhalb  der  oberen  Linie. 

Wer  von  der  fundamentalen  Bedeutung  der  Muskelempfin- 
dungen für  die  EÄumwahmehmung  überzeugt  ist,  wird  diese 
Empfindungen  natürüch  auch  zur  Erklärung  der  angeführten 
Täuschung  heranzuziehen  suchen.  Indessen  dürfte  es  wohl 
schwer  fallen,  mit  ihrer  Hilfe  die  Tatsache  zu  erklären,  dafs  die 
Täuschung  bei  einem  Teil  der  Versuchspersonen  in  der  einen 
Richtung,  bei  einem  anderen  aber  in  entgegengesetzter  Richtung 
auftritt.  Dagegen  läfst  sich  eine  einfache  Erklärung  für  die 
beschriebenen  Erscheinungen  geben,  wenn  wir  von  folgender 
Anschauung  ausgehen,  die  vor  kurzem  Magnus  Blix^  aus- 
gesprochen hat,  und  die  ich  auch  schon  seit  mehreren  Jahren 
in  meinen  psychologischen  Übungen  zur  Erklärung  obiger 
Täuschung  herangezogen  habe. 

Wollen  wir  nämlich  beurteilen,  ob  die  gedachte  Fortsetzung 
einer  Linie  einen  etwas  entfernten  Punkt  genau  trifft  oder  seit- 
wärts von  ihm  hinläuft,  so  lassen  wir  wohl  gewöhnlich  den  Blick 
zuerst  die  Linie  durchlaufen  und  suchen  dann  die  Augen  in  der- 
selben Richtung  weiter  zu  drehen.  Dabei  fassen  wir  alle  Punkte, 
über  die  der  Bückpunkt  bei  dieser  Bewegung  gleitet,  als  in  der 
Fortsetzung  der  unteren  Linie  hegend  auf  und  lokahsieren 
natürUch  dementsprechend  aUe  Punkte  seitlich,  die  sich  seitlich 
vom  Fixationspunkt  abbilden.  Ist  diese  Anschaurmg  richtig,  so 
würde  die  obige  Täuschung  darauf  zurückzuführen  sein,  dafs  wir 
den  Blickpunkt  zwar  dann  richtig  in  der  gewünschten  Linie 
weiter  zu  bewegen  vermögen,  wenn  es  sich  um  die  horizontale 
oder  vertikale  Richtung  handelt,  dafs  aber  bei  aUen  schrägen 
Richtungen  unwillkürhche  Abweichungen  der  Augen  eintreten, 
die  bei  manchen  Versuchspersonen  nach  der  einen  Seite  und 
bei  den  anderen  nach  der  entgegengesetzten  Seite  stattfinden. 

Um  diese  Erklärung  sicher  zu  stellen,  müfste  gezeigt  werden, 


*  Skandinavisches  Archiv  f.  Physiologie  13,  S.  191  ff. 
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dafs  bei  den  obigen  Versuchen  tatsächlich  die  vorausgesetzten 
Störungen  der  gleichmäfsigen  Weiterbewegung  der  Augen  ein- 
treten. Leider  ist  aber  zurzeit  keine  Methode  bekannt,  die  eine 
genügend  genaue  Bestimmung  der  Augenbewegungen  bei  den 
geschilderten  Versuchen  ermöglichen  könnte.  Auch  das  Ver- 
fahren, das  vor  kurzem  verschiedene  Forscher^  zur  objektiven 
Registrierung  der  Augenbewegungen  angewandt  haben,  ist  nach 
Versuchen,  die  unter  meiner  Leitung  im  hiesigen  Institut  angestellt 
worden  sind,  mit  so  \delen  Fehlem  behaftet,  dafs  es  zur  En^ 
Scheidung  der  hier  in  Betracht  kommenden  Frage  nicht  benutzt 
werden  kann.  Dagegen  liegen  ältere  Untersuchungen  vor,  durch 
die  die  Augenbewegimgen  wenigstens  unter  so  ähnlichen  Um- 
ständen bestimmt  worden  sind,  dafs  sich  Schlüsse  auch  für 
unsern  Fall  daraus  ziehen  lassen 

§  2.  Diese  Untersuchungen  sind  nach  zwei  ganz  ver- 
schiedenen Methoden  von  Wundt'  und  Lamansky*  angestellt 
worden. 

WüNDT  beschreibt  seine  Versuche  in  folgender  Weise:  „Ein 
Bogen  Papier  wurde  in  quadratische  Felder  geteilt,  und  jedes 
dieser  wurde  mit  einer  Zahl,  einem  Buchstaben  oder  einem 
anderen  Merkpunkt  versehen.  Die  Merkpunkte  müssen  so  gewählt 
werden,  dafs  sie  bei  raschem  Überfliegen  leicht  erkannt  und 
nachher  leicht  wieder  aufgefunden  werden  können,  die  gleichen 
dürfen  daher  nur  in  gröfseren  Abständen  sich  wiederholen.  Man 
fixiere  nun  zunächst  bei  geradeaus  gerichteter  Sehachse  einen 
dieser  Punkte,  während  man  das  Papier  in  einer  auf  der  Seh- 
achse senkrechten  Ebene  und  in  bestimmtem  Abstand  vom  Auge 
hält;  zugleich  merke  man  sich  einen  anderen  Punkt,  den  man 
gerade  noch  im  indirekten  Sehen  beobachten  kann,  und  auf  den 
man  die  Sehachse  überzuführen  gedenkt ;  es  ist  gut  diesen  Punkt 
noch  mit  einem  besonderen  Zeichen  zu  versehen,  damit  man  ihn 
nicht  etwa  verliere.  Geht  man  nun  vom  ersten  Fixationspunkt 
in  kontinuierlicher  Bewegung  zum  zweiten  über,  so  ist  es  nach 
einiger  Übung  leicht  möglich,  wenigstens  einen  zwischenliegen- 
den Punkt,  der  mit  der  Sehachse  überfahren  wird,  wahrzunehmen ; 


*  HüEY :  American  Journal  of  Psychology  9,  S.  583;  11,  S.  283.  Obschakskt: 
Zentralblatt  f.  Physiologie  12,  1899,  S.  785. 

*  Beiträge  zur  Theorie  der  Sinnes  Wahrnehmung,  1862,  S.  140  ff. 
»  Pflügers  Archiv  2,  8.  418. 
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macht  man  daher  denselben  Weg  in  derselben  Richtung  mehr- 
mals nacheinander,  so  kann  man  leicht  mehrere  derartige  Punkte 
auffinden,  und  durch  Verbindung  derselben  erhalt  man  die 
Kurve,  welche  die  bis  zur  Fläche  des  Sehfeldes  verlängert  ge- 
dachte Sehachse  in  diesem  beschreibt.'' 

Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich,  dafs  beim  Übergange  von 
einem  Fixationspunkte  zu  einem  zweiten  die  Sehachse  immer  in 
gerader  Richtung  übergeführt  wird,  wenn  die  Verbindungslinie 
beider  Punkte  horizontal  oder  vertikal  liegt.  Dagegen  beschreibt 
bei  jeder  schrägen  Richtung  die  Sehachse  eine  krumme  Bahn 
und  zwar  ist  diese  Krümmung  bei  jeder  schräg  nach  aufsen 
gerichteten  Bewegung  konvex  nach  aufsen,  bei  jeder  Bewegung 
nach  innen  konvex  nach  innen.  Sie  nimmt  femer  „von  der  der 
Vertikalbewegung  entsprechenden  Geraden  ausgehend  allmähhch 
£U,  bis  sie  bei  einer  Bewegungsrichtung  von  45«  gegen  den 
Horizont  ein  Maximum  erreicht;  von  da  nimmt  sie  wieder  all- 
mählich ab,  um  im  Horizont  selber  wieder  in  eine  gerade  Linie 
überzugehen.  Dabei  ist  das  Verhalten  vollkommen  symmetrisch 
nach  aufsen  und  innen  von  der  durch  die  Sehachse  in  ihrer 
Anfangsstellung  gelegten  Vertikalebene  und  nach  oben  und 
unten  von  der  durch  sie  in  derselben  Stellung  gelegten  Hori- 
zontalebene''. —  „Weiterhin  liefern  diese  Versuche  das  Ergebnis, 
dafs  die  ermittelten  Bewegungen  der  Sehachse  nicht  etwa  an 
eine  bestimmte  Lage  derselben  gebunden  sind,  dafs  sie  nicht 
blofs  von  einer  einzigen  bestimmten  Primärstellung  ausgehen, 
sondern,  in  welcher  Neigung  zur  Medianebene  des  Kopfes  und 
zum  Horizont  sich  die  Sehachse  auch  befinden  möge,  immer 
haben  die  Linien,  welche  die  von  hier  aus  geschehenden  Be- 
wegungen derselben  im  Sehfelde  darstellen,  den  gerade  fixierten 
Punkt  zum  Durchschnittspunkt  und  geschehen,  insoweit  sie  nicht 
durch  den  Bewegungsanfang  des  Augapfels  beschränkt  werden, 
in  der  Weise,  dafs  die  Sehachse  in  einer  durch  sie  und  durch 
den  vertikalen  oder  horizontalen  Meridian  des  Auges  gelegten 
Ebene  mit  ihrem  Endpunkt  im  Sehfeld  sich  geradlinig  bewegt, 
während  sie  in  allen  anderen  Richtungen  Bögen  beschreibt, 
welche  Bögen  in  den  äufseren  der  vier  Quadranten,  in  die  jene 
Ebenen  das  Sehfeld  trennen,  nach  aufsen  konvex,  in  den 
inneren  Quadranten  mit  ihrer  Konvexität  nach  innen  gekehrt 
sind." 

„Man  kann  sich  die  Bewegungen  der  Sehachse  durch   die 
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Fig.  2. 


Fig.  2  versinnlichen,  in  welcher  rings 
um  den  Fixationspunkt  die  verschiedenen 
Wege  gezeichnet  sind,  die  sie  von  ihm 
aus  im  Sehfelde  nehmen  kann.    Diese 
Figur  ist  nicht  fest,  sondern  sie  wandert 
gewissermaTsen  mit  der  Sehachse  herum; 
sobald   dieselbe   auf  irgend   einer   der 
Linien  zu  einem  neuen  Fixationspunkt 
übergegangen  ist,  so  ist  dieser  auch  zu 
einem    neuen    Bewegungsmittelpunkte 
geworden,   von   dem   die  Bewegungen 
wieder  in  gleicher  Weise  ausgehen.^ 
Als  WüNDT  dann  später  eine  gröfsere  Anzahl  von  Versuchs- 
personen  heranzog,   faud   er,   dafs   öfter   auch   die  umge- 
kehrte Krümmung   der  Bogenlinien   vorkommt  (vgl. 
a.  a.  0.  S.  202). 

Nach  einer  ganz  anderen  Methode  ist  dann  später  Lamaksky 
vorgegangen  und  trotzdem  zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  gelangt. 
Bei  seinen  Versuchen  safs  die  Versuchsperson  im  Dunkelzimmer 
vor  einem  Schirm  und  fixierte  einen  darin  angebrachten  kleinen 
schmalen  Spalt,  der  von  hinten  gut  beleuchtet  wiu'de.  Vor  dem 
Spalt  rotierte  eine  Pappscheibe,  deren  Raud  schmale,  gleich 
grofse  und  gleich  weit  voneinander  entfernte  Einschnitte  enthielt, 
so  dafs  das  Auge  des  Beobachters  von  sehr  rasch  aufeinander 
folgenden  momentanen  Lichtblitzen  getroffen  wurde.  Da  die 
Anzahl  der  Intermissionen  in  der  Sekunde  sehr  beträchtlich 
war,  so  schien  bei  ruhig  gehaltenem  Auge  der  Spalt  gleichmäfsig 
beleuchtet,  während  bei  Augenbewegungen  die  einzelnen  Licht- 
blitze isoliert  zur  Beobachtung  gelangten,  weil  sie  nebeneinander 
liegende  Stellen  der  Netzhaut  reizten.  Indem  nun  Lamaksky 
zuerst  den  Spalt  fixierte  und  dann  die  Augen  in  horizontaler 
oder  vertikaler  oder  schräger  Richtung  zu  einem  markierten 
Punkte  überspringen  liefs,  erhielt  er  eine  Reihe  nebeneinander 
hegender  Nachbilder.  Es  erforderte  nun,  selbst  wenn  Spalt 
und  Marke  in  einer  Horizontalen  lagen,  einige  Übimg,  „um 
die  Nachbilder  in  eine  gerade  Linie  zu  bekommen",  da  sie  an- 
fangs kleine  „Bogen"  bildeten.  Bei  schrägen  Augenbewegungen 
bildeten  die  Nachbilder  immer  „krumme  Linien,  welche  für  alle 
schrägen  Bewegungen  nach  innen  konkav  nach  innen,  für  aUe 
schrägen  Bewegungen  nach  aufsen  konkav  nach  aufsen"   waren. 
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Diese  Ergebnisse  stimmen  mit  den  von  Wündt  erhaltenen 
darin  überein,  dafs  die  Sehachse  bei  Bewegimgen  in  schräger 
Richtung  jedenfalls  immer  Bogen  beschreibt.  Dagegen  scheinen 
zmiächst  zwei  nicht  nnwesentliche  Unterschiede  zwischen  den 
Ergebnissen  beider  Forscher  vorhanden  zu  sein.  Erstens  er- 
wähnt nämlich  Lamansky,  dafs  die  Abweichungen  von  der  Ge- 
raden immer  in  ein  und  derselben  Richtung  stattfanden.  Dies 
ist  indessen  wohl  nur  darauf  zurückzuführen,  dafs  Lamansky 
sehr  wenige  Versuchspersonen  geprüft  hat.  Denn  bei  einer 
Nachprüfung  der  Versuche  mit  einer  gröfseren  Anzahl  von 
Personen  konnte  ich  leicht  konstatieren,  dafs  bei  einem  Teil 
der  Beobachter  die  Bogen  entgegengesetzt  gekrümmt  waren  als 
bei  dem  andern  und  femer  konnte  ich  konstatieren,  dafs  auch 
ein  und  dieselbe  Versuchsperson  zu  verschiedenen  Zeiten  die 
Bogen  nach  verschiedenen  Seiten  gekrümmt  sah.  Zweitens  scheint 
es  auf  den  ersten  Blick,  als  ob  hinsichtlich  der  Bewegungen  in 
vertikaler  und  horizontaler  Richtung  die  beiden  Methoden  etwas 
verschiedene  Ergebnisse  lieferten.  Man  hat  jedoch  zu  berück- 
sichtigen, dafs  aus  der  Form  der  Linien,  die  die  Nachbilder  bei 
Versuchen  nach  Lamanskys  Methode  zeigen,  nicht  ohne  weiteres 
auf  die  Bahn  der  Sehachse  (Gesichtslinie)  geschlossen  werden 
kann.  Denn  auch  dann,  wenn  die  Sehachse  eine  ebene  Bahn 
durchmifst,  können  sich  die  Nachbilder  doch  in  einer  krummen 
Bahn  anordnen,  sobald  das  Auge  während  der  Bewegung  eine 
Rollung  um  die  Gesichtslinie  erfährt.^  Da  nun  solche  Rollungen 
immer  eintreten,  sobald  der  Anfangs-  und  der  Endpunkt  der  Be- 
wegung nicht  in  einer  durch  die  Primärstellung  der  Gesichts- 
linie gehenden  Ebene  liegen,  so  werden  die  schwachen  Krüm- 
mungen, die  die  Nachbilder  auch  bei  Bewegimgen  der  Gesichtslinie 
in  horizontaler  und  vertikaler  Richtung  zeigen,  auf  solche 
Rollungen  ziu*ückzuführen  sein. 

§  3.  Die  Versuche  von  Wundt  und  Lamansky  stützen  dem- 
nacR  in  durchaus  befriedigender  Weise  die  Voraussetzung,  dais 
wir  nur  in  horizontaler  und  vertikaler  Richtung  den  Blickpunkt 
in  einer  gewünschten  geraden  Linie  weiter  wandern  lassen  können, 
dals  dagegen  bei  allen  schrägen  Richtungen  Abweichungen  von 
der  Geraden  auftreten,  die  bei  einem  Teil  der  Versuchspersonen 


^  Diesen  Gesichtspunkt  hat  schon  HERma  (vgl.  Hebmanns  Handbach 
der  Physiologie  III,  1,  S.  450)  hervorgehoben. 
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nach  der  einen  Seite,  bei  den  übrigen  aber  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  stattfinden. 

Nun  sind  aber  noch  einige  bei  der  geschilderten  Täuschung 
auftretende  Erscheinungen  zu  erwähnen: 

Liegen  zunächst  die  beiden  kleinen  zu  beurteilenden  Linien 
in  einer  Horizontalen  oder  Vertikalen,  so  tritt  bei  vielen  Personen 
unwillkürlich  eine  subjektive  Verbindungslinie  auf,  die  bei  einigen 
Beobachtern  etwas  heller,  bei  anderen  etwas  dunkler  als  der  Unter- 
grund ist.  Dafs  solche  subjektive  Linien  bei  kürzerer  Entfernung 
der  objektiven  Linien  voneinander  von  vielen  Personen  bemerkt 
werden,  habe  ich  schon  in  Abhandlung  1  (§  3)  hervorgehoben. 
Seitdem  habe  ich  aber  noch  mehrere  Versuchspersonen  ge- 
funden, welche  sie  noch  deutlich  konstatieren  können,  wenn 
die  kleinen  objektiven  Linien  20  cm  und  mehr  voneinander 
entfernt  sind.  Ich  selbst  vermag  bei  so  grofsen  Entfernungen 
zwar  keine  subjektiven  Linien  zu  konstatieren,  wohl  aber  hebe 
ich  öfters  bei  dem  Suchen  nach  der  Fortsetzung  der  einen  objek- 
tiven Linie  einen  ca.  ^/^  cm  breiten  horizontalen  bzw.  vertikalen 
Streifen  aus  dem  Untergrund  heraus,  der  etwas  heller  ist  als 
die  Umgebung,  aber  keine  scharfen  Konturen  hat.  Es  ist  nun 
leicht  möglich,  dafs  diese  subjektiven  Linien  bzw.  Streifen 
die  Schätzung  der  Fortsetzung  einer  vertikalen  oder  horizontalen 
Linie  erleichtem,  da  sie  im  allgemeinen  (ohne  Übung)  nur  bei 
diesen  beiden  Lagen  auftreten. 

Sind  ferner  die  kurzen  Linien  nur  soweit  voneinander  ent- 
fernt, wie  dies  in  Fig.  1  der  Fall  ist,  so  tritt  eine  Täuschung 
nicht  mehr  allgemein  auf.  Wundt  behauptet  zwar,  dafs  die 
Fortsetzung  der  unteren  Linie  auch  in  diesem  Falle  oberhalb  der 
oberen,  und  Bürmesteb,  dafs  sie  unterhalb  derselben  sich  fort- 
setze, aber  Blix  und  andere  haben  gar  keine  Täuschung.  Ich 
selbst  habe  bei  genauem  Zusehen  auch  keine  Täuschung  und  vor 
allem  nicht,  wenn  ich  beide  Linien  als  ein  simultanes  Ganzes  im 
Bewufstsein  hervortreten  lasse.  In  diesem  Falle  bin  ich  mir,  so- 
lange das  simultane  Hervortreten  andauert,  in  jedem  AugenbHcke 
bewufst,  dafs  die  beiden  Linien  in  einer  Geraden  liegen.  Bei  sehr 
flüchtigem  Hinsehen  werden  dagegen  die  Linien  sukzessiv  erfafst, 
der  Blick  wandert  von  der  einen  zur  anderen,  und  dabei  unter-^ 
liege  ich  wohl  gelegentlich  einer  geringen  Täuschung.  Es  ist 
möglich,  dafs  auch  in  diesen  Fällen  eine  unwillkürHche  Ab- 
weichung der  Augen  in  Frage  kommt,  zumal  da  allgemein  jede 
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TäUBchung  aufhört,  sobald  das  Blatt  so  gedreht  wird,  dafs  die 
Lanien  horizontal  oder  vertikal  zu  liegen  kommen. 

§  4.  Erhebliche  Täuschungen  treten  jedoch  ein,  wenn  die 
kleinen  schrägen  Linien  zwar  auch  in  geringer  Entfemimg 
voneinander,  aber  nicht  isoliert,  sondern  in  Verbindung  mit 
anderen  Linien  gegeben  sind.  Da  in  allen  diesen  Fällen  die 
Täuschung  verschwindet,  sobald  wir  die  beiden  zu  beurteilen- 
den Linien  als  ein  einheitliches  Ganzes  gleichzeitig  vor 
den  anderen  im  Bewufstsein  hervortreten  lassen,  so  ist  offenbar 
ein  sukzessives  Erfassen  der  beiden  Linien  durch  die  Auf- 
merksamkeit und  damit  ein  Wandern  des  Blicks  von  der  einen 
Linie  zur  anderen  Bedingung  für  den  Eintritt  der  Täuschung. 
Hier  können  wir  nun  nicht  mehr  physiologische  Faktoren  für 
eine  Ablenkung  der  Augenbewegungen  verantwortlich  machen, 
wohl  aber  kann  ein  psychischer  Faktor  seine  Hand  im  Spiele 
haben.  Bekanntlich  ist  immer  eine  Tendenz  vorhanden,  einem 
zunächst  indirekt  gesehenen  Objekte  den  Blick. zuzuwenden,  so- 
bald dieses  Objekt  aus  irgend  einem  Grunde  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zieht.  Haben  wir  daher  von  den  beiden  schrägen  Linien 
zunächst  etwa  die  untere  mit  den  Augen  durchlaufen  und  suchen 
dann  den  Blick  in  derselben  Richtung  weiter  zu  bewegen,  so 
können  zu  den  motorischen  Impulsen,  welche,  isoliert  auftretend, 
die  Bewegung  in  dieser  Richtung  tadellos  ausführen  würden, 
noch  andere  Impulse  hinzukommen  und  eine  Ablenkung  bewirken, 
wenn  zugleich  ein  indirekt  gesehenes  Objekt  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zu  ziehen  sucht. 

Mit  Hilfe  dieses  Gesichtspunktes  lassen  sich  leicht  eine  Reihe 
von  bekannten  Täuschungen  erklären.    Zieht  man  z.  B.  über  der 
oberen  und  unter  der  unteren  der  beiden  schrägen  Linien  jedesmal 
eine   andere  gleiche   und   parallele  Linie 
dazu   (vgl.   Fig.  3),    so    scheint    nun    die 
untere   der   zu    beurteilenden   Linien   bei 
..gedankenlosem      Darüberhinwegblicken"  ^ig.  3. 

häufig  zwischen  dem  oberen  Parallelen- 
paar sich  fortzusetzen.  Haben  wir  hier  die  untere  Linie  durch- 
laufen, so  wird  sich  das  obere  Parallelenpaar  als  ein  einheitliches 
Ganzes  unserer  Aufmerksamkeit  aufdrängen  und  es  werden  des- 
halb zu  den  motorischen  Impulsen,  welche  die  Augen  in  der 
Richtung  der  unteren  Linie  weiter  zu  drehen  suchen,  noch  andere 
Impulse   hinzutreten,    welche   den   Blickpunkt   mitten  auf    das 
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Parallelenpaar  zuzuführen  streben.    Die  gleiche  Erklärung  kommt 

auch  in  Betracht  für  die  bekannte 

D^ — '^     Täuschimg  in  Fig.  4,  wo  jede  gerade 
I  I     Begrenzungslinie  mitten  auf  den  ihm 

,  ^"""^"^  zugekehrten  Kreisbogen  des  gegen- 
überliegenden Viereckes  zuzulaufen 
scheint.  Viele  Personen,  die  gewohnt  sind,  genau  zuzusehen,  haben 
beide  Täuschungen  nicht;  auch  kann  sie,  wie  schon  am  Anfang  dieses 
Paragraphen  erwähnt,  ein  jeder  dadurch  beseitigen,  dafs  er  die 
zu  beurteilenden  Linien  als  ein  einheitliches  Ganzes  gleichzeitig 
vor  den  anderen  im  Bewufstsein  hervortreten  läfst.  Denn  dann 
wirkt  eben  vom  indirekten  Sehen  aus  nur  die  zu  beurteilende 
Linie  auf  die  Bewegung  des  Auges  ein. 

Unter  einer  Reihe  weiterer  bekannter  Täuschungen,  die  sich 
in  gleicher  Weise  erklären  lassen,  wähle  ich  noch  die  Fig.  5  als 

Beispiel  aus.  Hier  scheint  bei  gedanken- 
losem Darüberhinwegbücken  eine  tiefer 
hegende  Linie  immer  unterhalb  jeder  höher 
liegenden  sich  fortzusetzen.  Soweit  nun 
die  Versuchspersonen  die  Fortsetzung  da- 
durch zu  finden  suchen,  dafs  sie  mit  dem 
Fixationspunkt  den  Linien  entlang  gehen 
und  dann  die  Augen  in  derselben  Richtung 
weiter  zu  drehen  suchen,  wird  eine  Ab- 
lenkung dieser  Bewegung  von  der  beab- 
_.     -  sichtigten    Richtung    nach   unten  dadiu'ch 

zustande  kommen  können,  dafs  der  zu- 
nächst gelegene  Teil  der  benachbarten  Senkrechten  sich 
der  Aufmerksamkeit  aufzudrängen  sucht  in  dem  Momente,  in 
dem  der  BUck  eine  schräge  Linie  zu  verlassen  im  Begriff  steht. 
Es  treten  dadurch  noch  Impulse  auf,  welche  den  Fixationspunkt 
auf  dem  kürzesten  Wege  der  Senkrechten  zuzuführen  suchen. 
Auch  diese  Täuschung  tritt  nicht  allgemein  bei  allen  Versuchs- 
personen auf  und  kann  ebenfalls  leicht  beseitigt  werden. 

Ich  möchte  aber  dahingestellt  sein  lassen,  ob  immer  eine 
Ablenkung  der  Augen  bei  den  in  diesem  Paragraphen  be- 
sprochenen Erscheinungen  die  Ursache  der  Täuschungen  ist. 
Ich  halte  es  ^delmehr  für  wahrscheinlich,  dafs  die  Richtung  der  in 
Gedanken  konstruierten  Fortsetzung  einer  Linie  auch  noch  in 
anderer  Weise  beeinflufst  werden  kann,  und  ich  werde  unten  in 


I 


Beiträge  zur  Analyse  der  Oesichtstcahrnehmungen.  IV.  145 

§10  nachweißen,  dafs  in  bestimmten  Fällen  tatsächlich  die  Beein- 
flodsung  in  anderer  Weise  stattfindet.  Um  aber  jene  andere 
Ursache  der  Ablenkung  aufzuzeigen,  mufs  ich  erst  auf  eine  be- 
sondere, bei  geometrischen  Figuren  sich  zeigende  Eigenschaft 
nfther  eingehen 

IL 

§  5.    In  Fig.  6  sind  zwei  gleiche  parallele  Kreisbogen  ge- 
zeichnet.    Genau  genommen  darf  man  hier  allerdings  nicht  von 
parallelen  Kreisbogen  reden,  da  parallele  Linien  sich  in  der 
fkidlichkeii  nicht  schneiden,  wenn  man  sie  auch  noch  so  sehr 
verlängert,   während   die   beiden   Kreisbogen  schon  nach   einer 
kleinen  Verlängerung  aufeinander  stofsen.    Will  man  sich  ganz 
korrekt  ausdrücken,  so  mufs  man  sagen :  Von  den  beiden  gleichen 
E^reisbogen  kann  der  obere  (bzw.  untere)  mit  dem  unteren  (bzw. 
oberen)  zur  Deckung  gebracht  werden,  wenn  er  parallel  mit  sich 
selbst  senkrecht  nach  unten  (bzw.  oben)  verschoben  wird.    Die 
beiden  Elreisbogen  haben  aber  mit  zwei  parallelen,  horizontalen 
Linien   (vgl.   Fig.  7)   die  Eigenschaft  gemeinsam,  dafs  je  zwei 
senkrecht  untereinander  liegende  Punkte  überall  gleichen  Abstand 
haben.     Nun  können  wir  bei  Linien  zum  Urteil  ^parallel^   auf 
doppeltem  Wege  gelangen,  wie  Witasek  {ZeUschr.  f.  Psychol,  19,  S.  37) 
richtig  bemerkt  hat.     In  dem  einen  Falle  ziehen  wir  etwa  in 
Gedanken  senkrechte  Verbindungslinien  an  verschiedenen  Stellen 
und  vergleichen  diese  untereinander.    Verfahren  wir  in  gleicher 
Weise  bei  den  beiden  hier  in  Frage  stehenden  Kreisbogen,  so  ver- 
binden wir  die  beiderseitigen  Endpunkte  durch  subjektive  Linien 
miteinander  und  vergleichen  diese  imtereinander  und  mit  dem 
Abstände  der  mittleren  Teile  beider  Bogen.    Da  wir  nun  dabei 
leicht  durch  das  Augenmafs  konstatieren  können,  dafs  die  Ab- 
stände   an  allen  3  Punkten    gleich  sind,    so    kann    dieser  Um- 
stand leicht  alle  Versuchspersonen,  welche  die  genaue  Definition 
des    Begriffs    „parallele    Linien"    nicht    kennen    bzw.    sich    im 
Augenblick  nicht  an  sie  erinnern,  veranlassen,  auch  die  Kreis- 
bogen als  parallel  zu  bezeichnen.    Zweitens  kann  man  aber  bei 
so  kurzen  Parallelen,  wie  sie  in  Fig.  7  gezeichnet  sind,  auch  noch 
ohne    einen  besonderen  Vergleichungsvorgang,   nur   auf  Grund 
einer    Gestaltqualität    zum    Urteil    parallel    gelangen    (z.  B.   bei 
momentaner  Beleuchtung).  Wenn  wir  nun  auch  zurzeit  noch  nichts 
Näheres  über  diese  Gestaltqualität  wissen,  so  wird  doch  jedenfalls 
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der  überall  gleiche  Abstand  der  parallelen  geraden  Linien  für 
die  Gestaltqualität  bestimmend  sein,  da  ja  dieselben  geraden 
Linien  eine  andere  Gestaltqualität  geben  müssen,  sobald  sie 
konvergieren  bzw.  divergieren.  Wir  werden  daher  annehmen 
dürfen,  dafs  bei  den  Kreisbogen  der  überall  gleiche  Abstand 
senkrecht  untereinader  liegender  Punkte  eine  mindestens  ähnliche 
GestaJtqualität  bedingt,  welche  zur  Bezeichnung  „parallel  Ver- 
anlassung gibt. 

Die  Ähnlichkeit  der  Kreisbogen  mit  Parallelen  hört  aber 
sofort  auf,  sobald  wir  sie  verlängern.  Dann  erhalten  wir  auf 
den  ersten  Bück  den  Eindruck,  dafs  die  Linien  nach  beiden 
Seiten  konvergieren,  und  es  wird  niemand  mehr  glauben,  dafs 
tatsächlich  der  untere  Bogen  durch  Parallelverschiebung  mit 
dem  oberen  zur  Deckung  gebracht  werden  könne.  ^  Wollen  wir 
in  diesem  Falle  die  Abstände  an  verschiedenen  Stellen  mit- 
einander vergleichen,  so  spielen  zwar  in  der  Mitte  noch  die 
Distanzen  senkrecht  untereinander  hegender  Punkte  eine  Rolle 
in  unserem  Bewufstsein,  seitwärts  dagegen  nicht  mehr.  Wenn 
wir  z.  B.  den  Abstand  der  Kreislinien  beim  Punkte  a  in  Fig.  8 


Fig.  6. 


Fig.  7. 


Fig.  8. 


^  Aufserdem  scheint  noch  der  obere  Kreisbogen  stärker  gekrOmmt  als 
der  untere  entsprechend  der  .von  Blix  (a.  a.  O.  S.  213  f.)  gefundenen  Tat- 
sache, dafs  allgemein  ein  Kreissegment  um  so  flacher  erscheint,  je  kürzer 
es  ist. 
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genauer  aufzufassen  suchen,  so  ziehen  wir  etwa  in  Gedanken 
eine  schräge  Lonie  von  a  nach  a^.  Obwohl  zahlreiche  gerade 
Linien  von  a  nach  den  verschiedensten  Punkten  der  oberen 
Kreislinie  gezogen  werden  können,  wird  es  uns  doch  ziemhch 
leicht  gerade  die  Linie  aa^  zu  finden.  Auch  erkennen  wir  auf 
den  ersten  Blick,  dafs  Linien  anderer  Richtung,  wie  z.  B.  a\ 
und  a6,  den  Abstand  im  Punkte  a  nicht  repräsentieren;  und 
vor  allem  würde  ich  nie  daran  denken,  a  mit  dem  senkrecht  über 
ihm  befindlichen  Punkte  c  zu  verbinden.  Je  näher  nun  der 
Punkt  a  der  Mitte  liegt,  desto  steiler  fallen  die  den  Abstand 
r^räsentierenden  Linien  aus,  und  je  näher  dem  Ende,  desto 
schrftger.  Bezeichnen  wir  femer  zwei  solche  Punkte  wie  a  und  a^, 
die  wir  beim  genauen  Auffassen  des  Abstandes  an  einer  bestimmten 
Stelle  in  Gedanken  durch  Lmien  verbinden,  als  einander  zu- 
geordnete Punkte,  so  können  wir  sagen:  Bei  den  beiden  Kreis- 
bogen sind  die  einander  zugeordneten  Punkte  in  der  Mitte  am 
weitesten  voneinander  entfernt  und  nach  beiden  Seiten  hin  nähern 
sie  sich  einander  immer  mehr.  Wenn  wir  demnach  die  Abstände 
der  beiden  Kreislinien  an  verschiedenen  Stellen  miteinander  ver- 
gleichen, so  ist  es  ganz  klar,  dafs  wir  eine  Verringerung  der 
Abstände  von  der  Mitte  nach  beiden  Seiten  hin  erkennen  müssen 
und  dafs  wir  deshalb  keine  Ähnlichkeit  mit  parallelen  Linien 
konstatieren  können,  sondern  nur  mit  konvergenten. 

Nun  glaube  ich  aber  wieder  nicht,  dafs  bei  so  grofsen  Unter- 
schieden eine  Vergleichung  von  gedachten  Linien  an  verschiedenen 
Stellen  erforderUch  ist.  Es  wird  vielmehr,  auch  bei  momentaner 
Beleuchtung,  auf  den  ersten  Blick  und  ohne  jedes  Auftreten 
gedachter  Linien  sofort  erkannt,  dafs  die  Kreislinien  von  der 
Mitte  nach  beiden  Seiten  hin  sich  kontinuierhch  einander  nähern. 
Und  wir  werden  anzunehmen  haben,  dafs  auch  hier  eine  Gestalt- 
quaUtät  das  Urteil  bediugt  wie  bei  den  kurzen  parallelen  Linien. 
Für  diese  GestaltquaHtät  dürften  dann  aber  ebenfalls  die  Distanzen 
der  einander  zugeordneten  Punkte  mafsgebend  sein. 

§  6.  Einige  weitere  Beispiele  mögen  noch  deuthcher  veran- 
schaulichen, was  ich  unter  Zuordnung  von  Punkten  verstehe.  In 
Fig.  9  habe  ich  drei  Paar  Parallelen  nebeneinander  gezeichnet, 
von  denen  zwei  Paar  schräg  gelagert  siud,  während  die  anderen 
senkrecht  stehen.  Versteht  man  unter  dem  Abstand  zweier 
Parallelen,  wie  üblich,  die  Länge  einer  senkrechten  Verbindungs- 
linie,   so    haben    alle    drei  Paare    gleichen  Abstand.      Fordert 
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Fig.  9. 


man  nun  eine  gröfsere  Reihe  von  Versuchspersonen  auf,  den 
Abstand  der  beiden  senkrecht  stehenden  Parallelen  mit  dem 
Abstände  der  kurzen  schrägen  zu  vergleichen,  so  werden 
viele  den  Abstand  der  letzteren  für  bedeutend  gröfser  halten. 
Die  Erklärung  dieser  Täuschung  ergibt  sich  aus  folgendem 
Tatbestande.  Wollen  wir  bei  den  kurzen  schrägen  Parallelen 
durch  Vergleichung  mehrerer  gedachter  Verbindungslinien  fest- 
stellen, ob  sie  auch  genau  parallel  sind,  so  ziehen  wir  die 
Verbindungslinien  unwillkürüch  zwischen  Punkten,  die  auf  der- 
selben Horizontalen  liegen,  so  dafs  also  hier  je  zwei,  auf  derselben 
Horizontalen  liegende  Punkte  eiuander  zugeordnet  sind.  Leicht 
treten  vor  allem  subjektive  Verbindungslinien  der  t^ndpunkte 
auf,  wenn  man  die  beiden  Parallelen  mit  ihrem  Zwischenraum 
als  ein  einheitliches  Ganzes  auffafst.  Wir  haben  dann  den  Ein- 
druck eines  horizontalen  Streifens  mit  schrägen  Seiten  und  die 
subjektiven  Grenzlinien  repräsentieren  dem  unmittelbaren  Ein- 
drucke nach  die  eine  Dimension  des  Streifens.  Das  Analoge  gut 
dann  auch  für  die  einheitliche  Auffassung  der  senkrecht  stehen- 
den Parallelen.  Dals  bei  diesen  letzteren  aber  die  horizontalen 
Verbindungslinien,  die  hier  auch  den  eigentlichen  Abstand 
repräsentieren,  bedeutend  kleiner  siud,  erkennen  wir  natürlich 
auf  den  ersten  BUck.    Alle  Versuchspersonen  nun,  welche  nicht 
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genau  wissen  bzw.  sich  im  Augenblick  nicht  daran  erinnern,  was 
eigentlich  unter  Abstand  von  Parallelen  zu  verstehen  ist,  ver- 
gleichen unwillkürlich  die  horizontalen  Dimensionen  der  beiden 
Streifen,  wenn  man  sie  auffordert,  den  Abstand  der  Parallelen 
zu  vergleichen.  Es  ist  daher  ganz  erklärhch,  daTs  sie  einer 
Täuschung  verfallen.  Diejenigen  Personen  dagegen,  die  über 
den  Begriff  „Abstand  zweier  Parallelen"  genauer  orientiert  sind, 
werden  auch  bei  den  kurzen  schrägen  Parallelen  in  Gedanken 
eine  senkrechte  Verbindungslinie  herzustellen  suchen,  indem  sie 
etwa  den  oberen  Endpunkt  der  linken  Linien  mit  dem  unteren 
der  rechten  in  Gedanken  verbinden. 

Bei  den  längeren  schrägen  Parallelen  (Fig.  9)  sind  dagegen 
nicht  mehr  bei  allen  Versuchspersonen  je  zwei  auf  derselben 
Horizontalen  hegende  Punkte  einander  zugeordnet;  hier  ziehen 
vielmehr  auch  viele  Laien  sofort  zur  genauen  Bestimmung  des 
Abstandes  in  Gedanken  eine  senkrechte  Verbindungslinie.  Daher 
unterschätzen  denn  auch  die  betreffenden  den  Abstand  der 
längeren  schrägen  Parallelen  gegenüber  demjenigen  der  kürzeren. 

Mit  den  eben  angeführten  Erscheinungen  stehen  dann  noch 
einige  weitere  Täuschungen  in  Zusammenhang,  denen  nicht  nur 
Laien  verfallen. 

In  Fig.  10  wird  die  von  schrägen  parallelen  Linien  ein- 
gefaTste  Horizontale  gegenüber  der  von  zwei  senkrechten  Linien 
eingefafsten,  unterschätzt.  Ich  vermag  nun  sicher  zu  konstatieren, 
dafs  von  mir  die  schrägen  Parallelen  immer  unwillkürhch  in  der 
Weise  aufgefafst  werden,  dafs  in  der  Nähe  der  Horizontalen  je 
zwei  auf  einer  senkrechten  Verbindungslinie  hegende  Punkte 
einander  zugeordnet  sind,  dafs  ich  mir  also  des  senkrechten  Ab- 
standes der  Parallelen  unmittelbar  bewufst  bin.    Ich  glaube  ferner 


Fig.  10. 

acher  beobachten  zu   können,    dafs   beim  Übergang  des  BUckes 
von  links  nach  rechts  nur  der  grofsere  Abstand   der  senkrecht 


150 


F,  Schumann. 


stehenden  Parallelen  auffällt,  d.  h.  dalB  die  für  eine  gröfsere 
Distanz  charakteristischen  Nebeneindrücke  (insbesondere  der  Ein- 
druck der  Ausdehnung  und  das  Hervortreten  des  Zwischenraums 
im  Bewufstsein)  sich  geltend  machen.  Diese  Nebeneindrücke 
werden  daher  dadurch  bedingt  sein,  dafs  ich  beim  Übergang 
des  Blicks  von  der  linken  Horizontalen  zur  rechten  auch 
auf  den  kleineren  Abstand  der  schrägen  Parallelen  inner- 
lich vorbereitet  bin.  Da  sich  der  Eindruck  der  Ausdehnung 
über  die  ganze,  zwischen  den  senkrechten  Parallelen  liegende 
Fläche  erstreckt,  so  trifft  er  auch  die  zu  beurteilende  Horizontale 
und  die  Tendenz  zum  Urteil  „gröfser"  ist  dadurch  erklärt.  Lasse 
ich  die  zu  beurteilenden  Horizontalen  im  Bewufstsein  hervortreten, 
so  fällt  die  Täuschung  fort,  und  auch  die  Nebeneindrücke  sind 
nicht  mehr  zu  beobachten. 

Eine  weitere  hierher  gehörige  Täuschung  zeigt  Fig.  11.  Ob- 
wohl hier  die  Mittellinien  der  sämtlichen  schrägen  Linienzüge 
tatsächUch  einander  genau  parallel  sind,  scheinen  sie  doch  bei 
ungezwungener  Beobachtung  abwechselnd  zu  divergieren  und  zu 
konvergieren.  Die  Ursache  hegt  in  folgendem:  Während  im 
allgemeinen  bei  Parallelen  die  Zuordnung  der  Punkte  Überall  in 
gleichmäfsiger  Weise  stattfindet,  indem  immer  entweder  je  zwei 
auf  derselben  Horizontalen  liegende  Punkte  oder  je  zwei  auf 
derselben  Vertikalen  liegende  usw.  einander  zugeordnet  werden, 
ist  bei  den  mittleren  Abschnitten  in  Fig.  11  die  Zuordnung  in  der 


Fig.  11. 


Fig.  12. 
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Nähe  der  divergierenden  Ansatzstücke  eine  andere  als  in  der  Nähe 
der  konvergierenden.  An  der  Seite,  wo  divergierende  Ansatzstücke 
sich  befinden,  spielen  die  Distanzen  der  senkrecht  untereinander 
hegenden  Punkte  eine  Rolle  im  Bewufstsein,  während  an  der 
anderen  Seite  eine  Zuordnung  je  zweier  Punkte  stattfindet,  deren 
Distanz  den  senkrechten  Abstand  der  Parallelen  repräsentiert. 
Wenn  wir  demnach  die  Abstände  zweier  Parallelen  an  den 
beiden  Enden  miteinander  vergleichen  wollen,  so  drängen  sich 
verschieden  gro&e  Distanzen  dem  Bewufstsein  auf  und  bedingen 
das  falsche  Urteil.  Läfst  man  dagegen  zwei  (oder  event.  sämt- 
Uche)  Mittellinien  im  Bewufstsein  isoHert  von  ihren  Ansätzen 
hervortreten,  so  findet  eine  ganz  gleichmäfsige  Zuordnung  von 
Punkten  statt,  und  die  Täuschung  verschwindet. 

In  Fig.  12  bestehen  die  Ansatzstücke  der  parallelen  Mittel- 
linien aus  gekrümmten  Linien.  Hier  ist  nun  die  Ungleichmäfsig- 
keit  der  Zuordnung  noch  gröfser  imd  dementsprechend  ist  auch 
die  Täuschung  ausgeprägter. 

§  7.  Eine  verschiedene  Zuordnung  von  Punkten  kommt 
weiter  auch  bei  dem  Unterschiede  zwischen  dem  auf  der  Seite 
und  dem  auf  der  Spitze  stehenden  Quadrate  in  Betracht,  der  schon 
in  Abhandlung  1  berührt  worden  ist  (vgl.  oben  S.  18).  In 
Fig.  13  ist  das  auf  der  Basis  stehende  Quadrat  dem  unmittelbaren 
Eindrucke  nach  überall  gleich  breit,  während  das  auf  der  Spitze 
stehende  (Fig.  14)  von  der  Mitte  nach  oben  und  unten  sich  kontinuier- 
üch  verengt.  Will  ich  die  Breite  des  letzteren  etwa  im  Punkte  a 
genau  auffassen,  so  ziehe  ich  in  Gedanken  eine  horizontale  Linie 
von  a  nach  a^,  und  man  kann  sagen,  dafs  allgemeiQ  je  zwei  auf 
derselben  Horizontalen  hegende  Pimkte  einander  zugeordnet  sind. 
Will  ich  femer  die  zweite  Dimension  des  Objektes  (die  Höhe) 
im  Punkte  a  bestimmen,   so   ziehe  ich  in  Gedanken  eine  senk- 


Fig.  13. 


Fig.  14. 
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rechte  Verbindungelinie  nach  dem  unterhalb  gelegenen  Punkte 
a, ,  80  daTs  auch  a  und  o,,  oder  allgemein  je  zwei  senkrecht 
imtereinauder  liegende  Punkte  einander  zugeordnet  eind.  Für 
gewöhnlich  tritt  aber  erf  ahrungsmäTsig  die  horizontale  Zuordnung 
mehr  hervor.  Die  Figur  ist  gleichsam  zusammengeBetzt  ans  lauter 
horizontalen  Punktdistanzen,  die  von  der  Mitte  nach  oben  und  unten 
immer  kleiner  werden.  Wenn  ich  aber  einerseits  die  beiden  linken 
and  andererseits  isoUert  davon  die  beiden  rechten  Grenzlinien  der 
Figur  willkürUch  zusanunenfasse,  so  ist  die  Figur  dem  unmittel- 
baren Eindrucke  nach  eher  aus  lauter  vertikalen  Pnnktdistanzen 
zosammengesetzt,  die  von  der  Mitte  nach  beiden  Seiten  abnehmen. 
Dagegen  ist  das  auf  der  Seite  stehende  Quadrat  gleichsam  aus 
lauter  gleichgrofsen  horizontalen  bzw.  vertikalen  Pmiktdiatajizen 
aufgebaut. 

Ziehe  ich  im  Innern  des  auf  der  Spitze  stehenden  Quadrats 
Linien,  welche  einer  Seite  parallel 
sind  (vgl.  Fig.  15),  so  wird  dadurch 
die  Zuordnung  der  auf  derselben 
Horizontalen  liegenden  Punkte  gestört 
und  die  Figur  erhält  die  „Gestalt- 
qualität" des  auf  der  Seite  stehenden  < 
Quadrats.  Lasse  ich  aber  die  Grenz- 
linien vor  den  anderen  im  Bewufst- 
sein  hervortreten,  so  Ist  wieder  die 
gewöhnliche   Zuordnung  vorhanden. 

Fig.  13. 


Icli  weifs  sehr  wohl,  dals  die  voratehenden  Betrachtungen 
keineswegs  genügen,  um  den  Begriff  der  gegenseitigen  Zuordnung 
von  Punkten  zu  erschöpfen.  Eine  eingehendere  Erörterung  dieses 
Phänomens  soll  an  anderer  Stelle  erfolgen.  Für  die  Betrachtungen 
des  nächsten  Abschnittes  genügt  die  Tatsache,  dafs  eine  starke 
Tendenz  besteht,  einander  zugeordnete  Punkte  in  Gedanken  durch 
Linien  zu  verbinden. 

in. 

§  8.  Kehren  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Täuschungen 
zurück,  die  bei  der  Beurteilung  zweier  kleiner,  in  einer  Geraden 
hegenden  Linien  auftreten,  wenn  sie  nicht  isoliert,  sondern 
in    Verbindung    mit    anderen    Linien    der    Beobachtung    dar- 
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geboten  werden.  Zunächst  kombinieren  wir  mit  jeder  der 
beiden  Ldnien  eine  andere,  gleich  lange  in  der  Weise,  dafs  zwei 
spitze  Winkel  entstehen,  deren  Scheitelpunkte  einander  zugekehrt 
sind  (vgl.  Fig.  16).  Jetzt  seheint 
leicht  bei  einem  „gedankenlosen 
Darüberhinwegbhcken"  die  untere 
schräge  Linie  erhebUch  oberhalb  der 
oberen  schrägen  sich  fortzusetzen. 
Der  Grund  ist  einfach  darin  zu  suchen, 
dafs  bei  der  gewöhnlichen  einheit- 
lichen Auffassung  zweier  zu  einem 
Winkel  vereinter  Linien  die  Richtung 
der  Mittellinie  (der  Linie,  welche 
den  Winkel  halbiert)  sich  leicht 
unserem  BewuÜBtsein  aufdrängt.  Ver- 
schiedene Versuchspersonen  gaben 
mir  von  selbst  an,  daXs  sie  die  beiden 
Winkel  unwillkürlich  als  Spitzen 
zweier  Pfeile  auffaXsten  und  dafs  sie 
sich  dabei  der  Richtung  dieser  Pfeile 
unmittelbar  bewufst  seien.  Suchen 
wir  nun  bei  eiuer  solchen  Auffassung 
die  Fortsetzung  des  einen  Schenkels,^ 
so  drängt  sich  uns  statt  dessen  un- 
willkürlich die  Richtung  der  Mittel- 
linie auf,  die  nach  oben  von  der  gesuchten  Richtung  abweicht. 
Bei  jedem  genaueren  Zusehen  lassen  wir  aber  den  zu  beurteilenden 
Schenkel  vor  dem  mit  ihm  verbundenen  hervortreten,  und  dann 
spielt  die  Richtung  der  Mittellinie  keine  Rolle  mehr  im  Bewufst- 
sein  und  eine  Täuschung  tritt  nicht  ein.  So  haben  denn  auch 
viele  Personen,  die  gewohnt  sind  genau  zuzusehen,  die  Täuschung 
überhaupt  nicht. 

Füllen  wir  den  Winkelraum  einheitlich  schwarz  aus  und  er- 
zeugen auf  diese  Weise  zwei  schwarze  gleichschenklige  Dreiecke 
(vgl.  Fig.  17),  so  ist  die  Täuschung  schon  weniger  leicht  zu 
beseitigen  und  tritt  auch  bei  einigen  Versuchspersonen  auf,  die 
bei  den  Winkeln  nichts  davon  bemerken  können.  Dies  liegt 
daran,  dafs  die  beiden  gleich  langen  Grenzlinien  jedes  Dreiecks 
einheitlicher  verknüpft  sind  als  die  Schenkel  dieses  Winkels  und 
dafs  wir  infolgedessen  weniger  leicht  die  zu  beurteilende  Grenz- 


Fig.  16. 
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F.  Schunuinn. 


linie  unwillkürlich  vor  der  anderen  im  Bewufstsein  hervortreten 


Fig.  17. 

lassen.  Dafs  hier  „die  Richtung  der  ganzen  Winkelspitze  einen 
Einflufs  auf  die  Schätzung  der  Richtung  der  Schenkel  übt",  hat 
schon  Brentano  richtig  bemerkt  {Zeitschr.  f.  Fsychdl,  6,  S.  6  f.). 

Die  soeben  besprochene  Täuschung  hat  mit  allen  folgenden 
erstens  den  Umstand  gemein,  dafs  „nicht  die  auf  der  Zeichnung 
sichtbare  Linie  sondern  ihre  gedachte  Fortsetzung,  die  Richtung 
der  Verlängerung  der  Linie  abgelenkt  erscheint",  wie  schon  Bleic 
{Skayidinav.  Archiv  f,  Fhysiol,  13,  S.  221  f.)  für  einige  der  Täuschungen 
betont  hat.  Zweitens  kommt  bei  ihnen  allen  die  Ablenkung  da- 
durch zustande,  dafs  eine  andere  Richtung  im  Bewufstsein  eine 
grofse  Rolle  spielt  und  sich  der  Aufmerksamkeit  aufzudrängen 
sucht. 

§  9.    In  Fig.  16  habe  ich  die  beiden  Schenkel,   welche  die 
Auffassung  der  Richtung  stören,  absichtlich  parallel  gezeichnet, 
um  durch  Verlängerung  dieser  Schenkel  einen  Übergang  zu  der 
bekannten  PoGGENDORFFschen  Täuschung   (vgl.   Fig.  18)   zu  er- 
halten.   Durch  die  Verlängerung  wird  erzielt, 
dafs    nun    eine    Täuschung    in    entgegen- 
gesetztem  Sinne   stattfindet,   da  die   untere 
schräge  Linie  erheblich  unterhalb  der  oberen 
sich    fortzusetzen    scheint.      Zugleich    ver- 
mögen  jetzt  die  meisten  Versuchspersonen 
selbst  bei  genauerer  Beobachtung  nicht  zu 
einer    richtigen    Anschauung    zu    gelangen. 
Verschiedene  Forscher  haben  sich  bekannt- 
hch  schon  mit  Erklärungsversuchen  dieser 
Täuschung  beschäftigt  und  selbst  quantitative 
Fig.  18.  Untersuchungen  über  ihre  Gröfse  unter  ver- 

schiedenen Umständen  angestellt,  aber  trotz- 
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dem  hat  man  die  wichtige  Tatsache  übersehen,  dafs  es  eine  be- 
stimmte Auffassung  der  Figur  gibt,  bei  der  man  den  unmittel- 
baren Eindruck  hat,  dafs  die  beiden  Stücke  der  Transversalen 
auch  wirklich  in  einer  Geraden  hegen.  Man  braucht  nämhch 
wieder  nur  die  beiden  Linien  willkürUch  oder  unwillkürüch  im 
Bewufetsein  gleichzeitig  hervortreten  zu  lassen,  so  dafs  sie 
ein  einheitUches  simultanes  Ganzes  bilden.  Aufserdem  können 
auch  diejenigen  Versuchspersonen,  welche  leicht  subjektive 
Linien  hervorzurufen  vermögen,  die  Täuschung  dadurch  be- 
seitigen, dafs  sie  das  fehlende  Stück  der  Transversalen  durch 
eine  subjektive  Linie  ergänzen.  Da  es  demnach  von  der  Art 
der  Auffassung  abhängt,  ob  wir  einen  richtigen  oder  falschen 
unmittelbaren  Eindruck  von  der  Richtung  der  beiden  schrägen 
Linien  erhalten,  so  haben  wir  einen  Zusammenhang  der 
Täuschung  mit  einer  bestimmten  Art  der  Auffassung  anzunehmen. 
Wir  müssen  uns  deshalb  diese  Auffassung  näher  ansehen,  die 
bei  den  meisten  Versuchspersonen  sich  immer  zunächst  un- 
willkürlich  einzustellen  pflegt.  Es  läfst  sich  nun  leicht  durch 
Selbstbeobachtung  konstatieren,  dafs  man  gewöhnlich  die  beiden 
schrägen  Linien  sukzessiv  auffafst,  indem  man  zuerst  der 
unteren  die  Aufmerksamkeit  zuwendet  und  dann  die  Fortsetzung 
dieser  Linie  nach  oben  sucht  (seltener  umgekehrt).  Dabei  hat 
man  dann  meistens  den  deutlichen  Eindruck,  dafs  diese  Fort- 
setzung ein  wenig  unterhalb  der  oberen  schrägen  Linie  zu 
suchen  sei.  Es  hegt  nun  zunächst  nahe,  auch  hier  zum  Zwecke 
der  Erklärung  an  eine  Ablenkung  der  Augen  zu  denken,  welche 
bei  dem  Versuch,  die  Augen  in  der  Richtung  der  unteren  Linie 
weiter  zu  bewegen,  eintritt.  Und  in  der  Tat  lassen  sich  Augen- 
bewegungen in  schräger  Richtung  bei  den,  die  Figur  auffassen- 
den Personen  leicht  konstatieren,  wenn  man  sie  so  setzt,  dafs 
die  Augen  gut  beleuchtet  sind.  Auch  würde  sich  wohl  ein 
Grund  für  die  Abweichung  der  Augen  nach  unten  angeben 
lassen.  Da  indessen  die  Täuschung  auch  dann  weiter  besteht, 
wenn  die  Augenbewegung  gänzlich  fortfällt,  kann  eine  solche 
Erklärung  nicht  in  Frage  kommen.  Fixiere  ich  z.  B.  fest  den 
Punkt,  in  welchem  die  untere  schräge  Linie  die  eine  Parallele 
schneidet,  und  suche  mir  dabei  die  Fortsetzung  dieser  Linie,  so 
habe  ich  doch  die  Täuschung  sehr  stark.  Und  das  gleiche  gilt, 
wenn  ich  bei  einer  ganz  kurz  dauernden,  jede  Augenbewegung 
ausschliefeenden  Exposition  (z.  B.  0,01  Sek.)  die  Figur  betrachte, 
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vorausgesetzt  dafs  ich  nicht  auch  bei  einer  solchen  kurzen  Ex- 
position die  beiden  Stücke  der  Transversalen  als  ein  simultanes 
Ganzes  gleichzeitig  mit  der  Aufmerksamkeit  erfasse.^  £s  wird 
also  bei  dem  Versuche,  die  Richtung  der  unteren  Linie  in  Gedanken 
weiter  zu  verfolgen,  eine  Ablenkung  stattfinden,  und  es  liegt  nahe, 
dies  mit  der  in  §  5  erörterten  Tendenz,  zugeordnete  Punkte  in 
Gedanken  zu  verbinden,  in  Zusammenhang  zu  bringen. 

Und  in  der  Tat  lassen  sich  durch  diese  Annahme  die  Er- 
scheinungen erklären,  die  bei  einer  Reihe  von  Variationen  der 
Figur  eintreten. 

Einmal  kommt  hier  die  schon  von  Bübmesteb  {Zeitschr,  f.  Rychol 
12,  S.  390)  gefundene  Tatsache  in  Betracht,  dafs  die  Täuschung 
um  so  geringer  wird,  je  länger  die  Stücke  der  Transversalen  ge- 
nommen werden.  Während  nämlich  in  dem  Falle,  wo  die  Teile 
der  Transversalen  ganz  kurz  gezeichnet  sind,  die  Parallelen  und 
die  zwischen  ihnen  herrschende  Richtung  im  Bewufstsein  ganz 
dominieren,  treten  die  Teüe  der  Transversalen,  je  länger  sie  sind, 
um  so  mehr  spontan  hervor  und  bestimmen  dadurch  immer 
mehr  die  Richtung  der  gedachten  Fortsetzung.  Längere  Stücke 
können  aufserdem  willkürlich  leichter  als  ein  einheiüiches  Ganzes 
vollständig  herausgehoben  werden,  wodurch  dann  die  Täuschung 
ganz  zum  Verschwinden  gebracht  wird. 

Sodann  hat  Bükmestee  noch  weiter  gefunden,  dafs  die 
Täuschung  um  so  grölser  wird,  je  spitzer  der  Winkel  ist,  imter 
dem  die  Transversale  die  Parallelen  schneidet.  Auch  diese  Tat- 
sache ist  sofort  verständüch,  da  die  in  Gedanken  zu  konstruierende 
Fortsetzung  um  so  länger  wird,  je  spitzer  der  Winkel  ist.  Der 
gleiche  Gesichtspunkt  kommt  auch  zur  Erklärung  der  Tatsache 
in  Betracht,  dafs  die  Täuschung  um  so  gröfser,  je  breiter  der 
Zwischenraum  zwischen  den  Parallelen. 

Ferner  läfst  sich  auch  die  Zunahme  der  Täuschung  bei  der 
DELBOEüFschen  Modifikation  (Fig.  19)  der  PooGENDORFFschen  Figur 
leicht  erklären.  Bei  dieser  ist  das  obere  Stück  der  Transversalen  um 
seinen  Schnittpunkt  mit  der  Parallelen  schräg  nach  unten  ge- 
dreht. Hier  fällt  die  Direktive  weg,  die  sonst  das  obere  Stück 
der  Transversalen  vom  indirekten  Sehen  aus  beim  Suchen  nach 
der  Fortsetzung  erteilt,  da  der  Schnittpunkt  im  indirekten  Sehen 


^  Bei   einer  Exposition   von  0,01  Sek.   müssen  die  Linien  der  Figur 
dicker  gezeichnet  werden,  da  sie  sonst  nicht  erkannt  werden. 
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nicht  erkennbar  ist.    Wird  er  jedoch  durch  eine  kleine  schwarze 

Kreisfläche   bezeichnet,    so   ist   sofort   die   Täuschung   geringer. 

Aulserdem  konunt  aber  wohl  bei  dieser 

DsLBOEUFBchen  Modifikation  der  Figur 

noch  ein  anderer  Faktor  in  Betracht, 

der  im  nächsten  Paragraphen  erörtert 

werden  soll. 

Besonders  scheint  mir  aber  für  die 
Richtigkeit  meiner  Erklärung  die  Tat- 
sache zu  sprechen,  dafs  die  Täuschung 
auch  dann  auftritt,  wenn  man  die  Par- 
allelen fortläfst  und  an  ihre  Stelle  ein 
anderes  geometrisches  Gebilde  setzt, 
welches  mit  den  Parallelen  nur  das 
Phänomen  der  gegenseitigen  Zuordnimg  von  Punkten  gemein 
hat,  wie  z.  B,  die  beiden  Kreisbogen  in  Fig.  20. 


Fig.  19. 


Fig.  20. 

Nun  will  ich  aber  keineswegs  behaupten,  dafs  die  Zu-  oder 
Abnahme  der  Täuschung  bei  allen  Variationen  der  Figur  aus- 
schließlich mit  der  gegenseitigen  Zuordnung  von  Punkten  zu- 
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sammenhioge.  So  haben  wir  ja  auch  schon  oben  gesehen,  dafs 
die  Täuschung  ganz  verschwindet,  sobald  die  beiden  Teile  der 
Truisversalen  als  einheitliches  simultanes  Ganzes  ao^efalst 
werden.  Infolgedessen  müssen  nun  auch  aDe  Bedingung^ 
welche  die  simultane  einheitliche  Auffassung  begünstigen,  zu- 
gleich bewirken,  dafs  die  Täuschung  leichter  aufhört  Das  ist 
in  der  Tat  auch  der  Fall. 

So  kann  man  z.  B.  einmal  die  einheitliche  simultane  Auf- 
fassung und  damit  die  Beseitigung  der  Täuchimg  leichter  er- 
zielen,   wenn    die    Teile    der    Transversalen    dicker    gezeichnet 


Fig.  21. 

werden  als  die  parallelen  Linien.  Zweitens  gehören  hierher 
einige  Beobachtungen  von  Filehne  {Zettachr.  f.  Pat/ehoJ.  17) 
über  das  Verschwinden  der  Täuschung  unter  bestimmten  Um- 
ständen. Wenn  er  z.  B.  (vgl.  Fig.  21)  aus  den  beiden  Parallelen 
eine  Säule  macht  und  aus  der  Transversalen  ein  hinter  der  Säule 
her  gezogenes  Seil,  an  welchem  zwei  Männer  ziehen,  bo  ist  da- 
<iurch  natürlich  eine  starke  Tendenz  zur  einheitlichen  Auffassung 
gegeben.    Die  Tendenz  ist  jedoch  nicht  so  stark,  dafs  die  beiden 
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Teile  des  Seiles  immer  und  von  allen  Versuchspersonen  unwill- 
kürlich als  ein  einheitliches  simultanes  Ganzes  aufgefafst  würden, 
vielmehr  kommt  es  auch  hier  bei  vielen  Versuchspersonen  zu  einer 
sukzessiven  Auffassung  des  Seiles  und  dann  bleibt  die  Täuschung 
bestehen. 

Drittens  hört  die  Täuschung  leicht  auf,  wenn  die  Fig.  18 
so  gedreht  wird,  dafs  die  Transversale  horizontal  oder  vertikal 
zu  liegen  kommt.  Denn  auch  in  diesen  Fällen  tritt  die  Trans- 
versale leichter  als  simultanes  Ganzes  hervor,  weü  allgemein 
horizontale  und  vertikale  Linien  eine  Tendenz  haben  vor  schrägen 
Linien  hervorzutreten.  Es  ist  indessen  dies  nicht  der  einzige 
hier  wirkende  Faktor,  vielmehr  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dafs 
nach  §  3  zwei  kleine  in  einer  Geraden  liegende  Linien  allgemein 
leichter  durch  eine  subjektive  Linie  verbunden  werden,  wenn  die 
Grerade  horizontal  oder  vertikal,  als  wenn  sie  schräg  gerichtet  ist. 

Aufserdem  dürfte  noch  der  eine  oder  andere  Faktor  beim 
Zustandekommen  der  PoGGBNDORFrschen  Täuschung  im  Spiele 
sein.  So  finden  wir  in  Fig.  22  die  gleiche  Richtungs- 
täuschung, wenn  auch  in  erhebhch  geringerem  Mafse, 
obwohl  hier  von  einer  Zuordnung  von  Punkten  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Mit  Sicherheit  vermag  ich 
den  hier  wirkenden  Faktor  noch  nicht  aufzuzeigen 
imd  unterlasse  ich  es  daher,  näher  auf  diesen  Punkt 
einzugehen. 

§  10.   Das  Hervortreten  einer  anderen  Richtung 
als  der  beabsichtigten  wird  endlich  auch  die  Ursache 
für  eine  letzte  Gruppe  von  Richtungstäuschungen    p^g  22. 
sein. 

Fig.  23  zeigt  eine  vertikale  Linie  (ss^)  und  zwei  auf  sie 
zuführende  schräge  (aa^  und  bb^).  Betrachte  ich  hier  zu- 
nächst die  Linie  aa^,  so  wird  es  mir  viel  schwerer  ihre 
Fortsetzung  bis  zur  Vertikalen  in  Gedanken  zu  verfolgen  als 
etwa  vom  Punkte  a  aus  ein  Loth  auf  ss^  zu  fällen.  Und 
wenn  ich  nicht  das  Loth  wirklich  in  Gedanken  ziehe,  so  drängt 
sich  doch  die  entsprechende  Distanz  leicht  spontan  auf.  Mit 
diesem  Auffallen  des  nächsten  Weges  zur  Linie  ss^  wird  es  zu- 
sammenhängen, dafs  viele  Versuchspersonen  den  Punkt,  in  dem 
die  Fortsetzung  von  aa^  die  Vertikale  schneidet,  zu  tief  angeben. 
Und  ebenso  wird  dann  auch  die  früher  in  §  4  (Fig.  5)  erörterte 
T&uschung  hiermit  zusammenhängen. 
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Fig.  23. 

Betrachten  wir  zweitens  in  Fig.  23 
die  Linie  bb^,  so  tritt  leicht  eine  sub- 
jektive Verbindungslinie  b,  s,  auf,  wäh- 
rend wieder  die  eigentUche  Fortsetzung 
von  bbj^  schwerer  zu  finden  ist.  Auf 
dieser  Neigung,  naheHegende  Endpunkte  von  Linien  zu  verbinden, 
wird  endlich  die  bekannte  Richtungstäuschung  in  Fig.  24  zurück- 
zuführen sein. 


d 
Fig.  24. 
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Psychologie  des  Lesens. 

Von 

P.  Schumann. 

A.  Der  erste  Lese-Unterricht 

Erörterung  der  beim  Lesen  der  Erwachsenen  stattfindenden 
psychischen  Vorgänge  schicken  wir  am  besten  eine  Besprechung 
des  ersten  Leseonterrichtes  voran. 

Die  alte  Bucbstabiermettiode  ist  glücklich  allgemein  überwunden. 
Sie  setzte  bekanntlich  manchen  Lauten  ein  ^fi^  vor  (eff,  eil),  anderen 
ein  „e^  oder  ^'^  nach  (be,  de,  ha,  ka  etc.)  und  benannte  eine  weitere 
Reihe  von  Buchstaben  in  willkürlichster  Weise  (yau,  zet  etc.).  Daß 
die  briden  Laute  „V^  und  „a"  zusammengezogen  „ba^,  aber  nicht 
„bea'^  heifien  sollten,  hat  natürlich  nie  ein  Kind  begriffen. 

Statt  dessen  wird  die  Lautiermethode  jetzt  angewendet,  nach 
welcher  der  Schüler  gelehrt  wird,  beim  Anblick  eines  Buchstabens 
den  Laut  hervorzubringen,  der  dem  Buchstaben  im  Wortzusammen- 
hang wirklich  entspricht  Allerdings  ist  auch  hier  der  Eünzellaut 
nicht  das  wirkliche  Element  eines  Wortes,  da  dersdbe  Laut  im 
Wortzosammenhong  doch  immer  anders  gesprochen  wird. 

Ifan  geht  nun  im  unterrichte  auf  zwei  verschiedene  Arten  vor. 

Bei  dem   einen  Yer&hren,    dem  sogenanoten  synttietischen,   geht 

man  von  den  Lauten  als  „Elementen^^  aus,  nach  dem  pädagogischen 

Grundsatz,   daß  zuerst   immer   das  Einfachste  und  weiterhin   das 

Zusammengesetztere  behandelt  werden  solL    Auch  liegt  wohl  diesem 

Veifrhren  die  Idee  mit  zu  Grunde,  daß  Lesen  „Buchstabensammeln^ 

ist   Meist  beginnt  man  dabei  mit  dem  Buchstaben  ,4'S  den  der  Lehrer 

vorschreibt  und  die  Kinder  nachschreiben  müssen,  denn  Lesen  und 

Sdireiben  wird  jetzt  gleichzeitig  gelehrt  (Schrei blesemethode). 

Nachdem  dieser  dem  Zahn  einer  Säge  gleichende  Buchstabe  ge- 

nägend  eingeübt  ist,  geht  man  zu  dem  aus  zwei  solchen  Sägezähnen 

nsimmengesetzten  „n'^  über.    Ist  auch  dieses  durch  Nachschreiben 

genügend  eingeübt,  so  beginnt  die  erste  größere  Schwierigkeit,  da 

«  nim  darauf  ankommt,  den  Kindern  das  Zusammenziehen  beider 
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Laute  beizubringen.  Diese  Schwierigkeit,  über  die  ich  schon  yon 
vielen  Lehrern  Klagen  gehört  habe,  sucht  man  in  der  verschiedensten 
Weise  zu  überwinden.  Ich  will  hier  nur  ein  Beispiel  anführen. 
Der  Lehrer  benutzt  zwei  Täfelchen,  auf  denen  die  beiden  Buchstaben 
„i^  und  „n^  geschrieben  stehen.  Das  mit  J."^  beschriebene  Täfelchen 
wird  vor  den  Kindern  aufgestellt,  während  der  Lehrer  das  andere 
etwas  seitwärts  nach  rechts  hält  Der  Lehrer  läSt  nun  zunächst 
das  „i'^  aussprechen  und  diesen  Laut  so  lange  anhidten,  bis  er  das 
Täfelchen  mit  dem  „n^^  herangeschoben  hat  In  dem  Momente,  wo 
das  zweite  Täf eichen  das  erste  berührt,  müssen  die  Kinder  vom  „i^ 
zum  „n^  übergehen.  Dann  sind  also  die  beiden  Laute  „i'^  und  „n^ 
in  unmittelbarer  Folge  ausgesprochen.  Aber  das  so  entstandene 
Klangprodukt  ist  noch  nicht  dasjenige,  das  beim  Sprechen  des 
Wortes  „in''  entsteht  Um  dies  zu  erreichen,  läßt  der  Lehrer  die 
beiden  Laute  allmählich  mit  jener  (Geschwindigkeit  zusammenziehen, 
mit  der  wir  gemeinhin  beim  Sprechen  diese  Lautverbindung  vor^ 
zunehmen  pflegen. 

Yom  „n'^  wird  zum  „m''  übergegangen  und  das  Wort  „im'^ 
geübt,  —  dann  folgt  das  „e"  mit  den  Worten  „ei%  „ein",  ^ein"  etc. 

Bei  der  zweiten,  der  sogenannten  Normalwörter-  oder  ana- 
lytisch synthetischen  Methode,  geht  man  von  ganzen  Wörtern 
aus;  und  zwar  wird  zunächst  ein  Wort  genommen,  das  aus  möglichst 
wenigen  Buchstaben  besteht,  damit  beim  Schreiben,  das  auch  hier 
mit  dem  Lesen  Hand  in  Hand  geht,  keine  Schwierigkeiten  entstehen. 
Femer  soll  das  Wort  einem  den  Kindern  bekannten  Gegenstande 
entsprechen,  der  sich  leicht  schematisch  zeichnen  läBt  Deshalb 
wird  gewöhnlich  das  Wort  „Ei^  gewählt  Der  Lehrer  zeigt  ein 
Ei  vor,  spricht  ausführiich  über  seine  Eigenschaften,  zeichnet  es 
dann  schematisch  an  die  Tafel  und  schreibt  das  Wort  hinein.  Die 
Kinder  haben  das  Schema  nachzuzeichnen  und  sodann  das 
Wort  nachzuschreiben.  Da  aber  das  Schreiben  eines  ganzen  Wortes 
vielen  Kindern  anfangs  Schwierigkeiten  bereitet,  wird  eventuell  ein 
mehrwöchentlicher  Unterricht  im  Zeichnen  vorangeschickt  Auch 
läSt  man  häufig  nicht  gleich  das  ganze  Wort  schreiben,  sondern 
der  Lehrer  macht  die  Striche  einzeln  der  Reihe  nach  vor  und  läßt 
sie  einzeln  nachmachen. 

Ist  das  Wort  ,^i^  genügend  eingeübt,  so  geht  man  zu  anderen 
Wörtern  über,  wie  Eis,  Hut  etc.  und  verflLhrt  mit  ihnen  in  gleicher 
Weise. 
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Nach  Emprägong  einiger  Nonnalwörier  wird  zur  Analyse  über« 
gegangen.  Der  Lehrw  beginnt  danüt,  daA  er  ein  Wort  z.  B.  ^Rnte^ 
langBam  gedehnt  Torspricht,  damit  die  Kinder  die  einzelnen  Laute 
heraushören  und  sprachlich  wiedergeben  lernen.  Nach  dem  Worte 
yfixits"^  spricht  der  Lehrer  ^fiui^  langsam  vor  und  fragt,  wodurch 
sidi  die  beiden  Wörter  unterscheiden.  Gleichzeitig  entfernt  er 
auch  das  ^^e^^  ans  dem  Wortbilde  und  sagt,  daB  das  Übrigbleibende 
aoeh  ifixiif^  heifit  Sodann  verfährt  er  in  gleicher  Weise  mit  dem  ,,t^. 

Auf  die  Analyse  folgt  die  Zusammensetzung  neuer  Wörter 
aus  den  gewonnenen  Binzellauten^). 

Die  Yorzüge  dieser  Methode  gegenüber  der  synthetischen 
sind  vom  theoretischen  Standpunkte  aus  die  folgenden: 

1.  Für  die  Kinder  ist  der  Einzellaut  ,4^^  ohne  Bedeutung,  und 
auch  dem  Worte  ,an'^  wird  noch  kein  wesentliches  Interesse  entgegen« 
gebracht^  während  das  Wort  ,,£i^  als  Zeichen  für  einen  bekannten 
Gegenstand  erheblich  mehr  die  Aufmerksamkeit  fesselt 

2.  Dadurch,  daß  die  Kinder  bei  der  Normalwörtermethode  sich 
das  Gesichtsbild  des  ganzen  Wortes  besser  merken,  wird  ihre 
Orthographie  günstig  beeinflufit  So  bat  man  mir  z.  B.  au,ch  mit- 
geteilt, daß  bei  den  Taubstummen,  die  gezwungen  sind,  sich  die 
Gesichtsbilder  der  Wörter  stärker  einzuprägen,  die  Rechtschreibung 
eihebUch  besser  ist 

3.  Außerdem  kommt  der  Normalwörtermethode  noch  ein  dritter 
Vorzug  zu,  dessen  Klarlegung  jedoch  eine  längere  Auseinander* 
Setzung  erfordert 

Die  einzelnen  Buchstaben  repräsentieren  nur  sehr  unvollkommen 
die  Elemente  des  akustisch  —  motorischen  Wortbildes.  Beim  Kinde, 
das  nach  der  synthetischen  Methode  lesen  lernt  und  das  nun  ein  ge- 
sehenes Wort  ausspricht,  reproduzieren  die  von  der  Aufmerksamkeit 
suooessiy  er&ßten  Buchstaben  einzeln  der  Reihe  nach  die  ihnen 
entsprechenden  akustisch-motorischen  Bilder.  Die  Summe  der  so  auf- 
einander folgenden  Laute  ist  aber  noch  nicht  das  geläufig  gesprochene 
Wort,  wie  es  dem  geübten  Leser  sofort  beim  Betrachten  des  Wortes 
zu  GKdbote  steht     Bei  diesem  kann  nun  jedenfalls  das  akustisch-. 


^)  Als  V«ter  der  Normalwörtermethode  gilt  der  lieipziger  Bürgerschaldirektor 
K.  Yo^^  der  jedoch  schon  verschiedene  Yorgfinger  hatte.  Insbesondere  hatte 
sohon  TOiher  der  französische  Pädagoge  J.  Jaootot  das  Lesen  in  der  Weise  ge< 
lehrt,  daft  er  von  ganzen  Sätzen  aosgegaogen  war,  (Calypso  ne  poavait  se  consoler 
da  depait  dlJlysse),  die  er  analy^ert  hatte.  Ygl.  0.  Kehr,  Geschichte  der  Methodik 
4m  devrtBohen  Yolkssohulanterrichtes,  2.  Aufl.,  Bd.  I  (S.  99  ff.). 
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motorische  Bild  nicht  dadurch  hervorgemfen  werden,  dafi  alle  Bach- 
Stäben  des  Wortes  der  Reihe  nach  einzeln  reproduzierend  wirken, 
wie  dies  Erdmann  und  Dodge^)  auf  Grund  folgender  Tatsadben 
ausführen: 

a)  „Werden  2  Laute  im  Zusammenhang  des  Lautwortes  ge- 
sprochen, so  führen  die  Sprachorgane  nicht  ledig^ch  die  Bewegungen 
aus  und  erfahren  nicht  lediglich  die  Lageverschiebungen,  welche 
die  beiden  gesprochenen  Laute  möglich  machen.^  Es  treten  vi^mehr 
auch  Bewegungen  ein^  die  den  Übergang  von  dem  einen  Laut  zum 
ander«!  ermöglichen  und  die  „für  den  sensomotorischen  Bestand 
eines  Wortes  von  ausschlaggebendem  Gewicht  sind^. 

b)  Jeder  Yokal  kann  nicht  nur  lang  oder  kurz  gesprochen 
werden,  sondern  er  ist  auch  je  nach  dem  Zusammenhang,  in  welchem 
er  steht,  verschieden  gefärbt  Auch  kann  ein  Yokalzeichen  entweder 
allein  oder  in  Zusammenhang  mit  anderen  Yokalzeichen  (Diphthong) 
einem  Einzellaut  entsprechen.  Ebenso  haben  auch  die  Konsonanten 
je  nach  dem  Buchstaben,  mit  dem  sie  kombiniert  sind,  ganz  ver- 
schiedene Lautwerte.  Das  „v^'  klingt  anders  im  Worte  „Yokal^^  als 
im  Worte  „toIP.  Das  ,^^  wird  anders  gesprochen  am  Anfang  und 
am  Ende  eines  Wortes.  Da»  „s"  kann  hart  oder  weich  sein,  es 
kann  vor  einem  „ch^  mit  diesem  zu  einem  einheitlichen  Laute  yer- 
schmelzen  oder  selbständig  bleiben.  Das  „h^  ist  in  vielen  FiQlen 
nur  Dehnungszeichen  u.  s.w.  u.  s.  w.  Man  kann  allgemein  sagen, 
„daß  es  keinen  Buchstaben  gibt,  der  nicht  in  vezschiedebem  Zu- 
sammenhang sehr  verschiedenen,  einander  nur  ähnlichen  Lauten 
entspräche^. 

Da  demnach  das  von  jedem  Buchstaben  zu  reproduzierende 
Elangelement  verschieden  ist,  je  nach  dem  Zusammenhang,  in  dem 
der  Buchstabe  steht,  können  die  Buchstaben  nicht  successiv  der 
Beihe  nach  die  Elemente  des  akustisch-motorischen  Bildes  reproduzieren. 
Es  muß  vielmehr  der  Komplex  als  Ganzes  bei  der  Reproduktion  wirk- 
sam sein.  Es  könnte  dies  einmal  in  der  Weise  geschehen,  daß  zwar 
von  den  einzelnen  Buchstaben  Reproduktionstendenzen  au^ingen, 
daß  diese  aber  verschieden  wären  je  nach  dem  Komplex,  in  dem 
die  Buchstaben  stehen,  —  oder  aber,  es  müßte  so  ^ein,  daß  nicht 
die  Buchstaben  einzeln  reproduzierend  wirkten,  sondern  der  einheit- 
liche Komplex.  Daß  von  dem  einheitlichen  Gesichtsbild  ein 
akustisch-motorisches  Bild  hervoi^erufen  werden  kann,  unterliegt  wohl 


*)  PSyohologiwdie  üntersnohungeii  über  das  Lasen.    Haue  1S9S.   S.  ISS  ff. 
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keinem  Zweifel  Ich  brauche  nur  himsaweisen  auf  die  englische 
Sprache,  wo  bei  yielen  Wörtern  die  Buchstaben  gar  nicht  die 
Elemente  des  Klangbildes  symbolisieren.  Zwar  hat  man  eingewendet, 
daß  das  akustisch-rootorische  Bild  ein  successives  Ganzes  wäre,  das 
Oesichtsbüd  dagegen  ein  simultanes').  Doch  weisen  Erdmann  und 
Dodge  mit  Recht  darauf  hin,  daß  in  zahlreichen  Fällen  ein  einheit- 
liches Oesichtsbüd  (z.  B.  einer  Person)  das  akustisch-motorische  Bild 
einer  Bezeichnung  und  damit  ein  successives  Oanzee  reproduziert 
Femer  spricht  für  eine  vom  ganzen  Wortbilde  aasgehende  Re- 
produktionstendenz noch  eine  Reihe  weiterer  Tatsachen:  Es  hat 
sich  nämlich  gezeigt,  daß  Kinder  das  Lesen  auch  ausschließlich  an 
ganzen  Wörtern  eriemen  können,  wenn  ihnen  die  den  einzelnen 
Buchstaben  entsprechenden  Lautelemente  gar  nicht  besonders  bei- 
gebracht werden.  So  wurde  vor  einer  Reihe  von  Jahren  in  Berlin 
ein  2  jähriger  Knabe  gezeigt,  der  fließend  lesen  konnte  und  der 
das  Lesen  auch  nur  an  ganzen  Wörtern  erlernt  hatte.  (Er  hatte 
sich  von  seinen  Eltern  inmier  die  Namen  der  Ladenschilder  auf 
der  Straße  sagen  lassen.)  Außerdem  haben  mir  Berliner')  Lehrer 
mitgeteilt,  daß  gerade  die  besonders  schwachen  Kinder,  die  dem 
Unterrichte  in  der  Schule  nicht  genügend  folgen  könnten  und  daher 
zu  Hause  von  der  Mutter  Nachhilfe  erhielten,  wohl  auch  haupt- 
sächlich an  ganzen  Wörtern  das  Lesen  erlernten;  denn  die  Mütter 


*)  Unter  den  PBychiatem  herrschte  eine  Zeitlang  auf  Grund  einer  yiel 
düeitao  Untersuchung  Grashey^s  (Ober  Aphasie  und  ihre  Beziehungen  zur  Wahr- 
aehmtiog,  Arolu  f.  Psychiatrie  XVI.)  über  einen  besonders  interessanten  Fall 
Ton  Afdiasie  die  Ansicht  vor,  daß  beim  Lesen  eines  Wortes  die  Buchstaben  successiv 
die  entsprechenden  Laute  reproduzierten.  Ja,  Grashey  meinte  sogar,  daß  die 
eiaa^nea  Teile  eines  Wortes  ,4n  der  Begel  in  einer  ganz  bestimmten  Reihenfolge 
die  Macula  lutea  des  Auges  beschäftigten,  auch  wenn  das  geschriebene  Wort  als 
Quam  auf  der  Retina  abgebildet  wäre^^  Dafi  diese  letztere  Ansicht  jedenfalls 
fidaob  ist,  haben  Erdmann  und  Dodge  sicher  bewiesen,  wie  wir  im  II.  Abschnitte 
sehen  werden.  Sie  zeigten,  daß  während  der  Angenbewegangen  nichts  erbumt 
wild.  Und  auch  gingen  die  Annahme,  daß  die  Buchstaben  eines  Wortes  successiv 
die  ihnen  entsprechenden  Laute  reproduzierten,  sprechen  nicht  nur  die  oben 
aagefuhrtan  und  weitere  im  nächsten  Abschnitte  zu  besprechende  Tatsachen, 
sondern  es  sind  auch  noch  andere  AphasiefäUe  bekannt  geworden,  die  auf  die 
Bedentong  der  von  den  ganzen  Wörtern  ausgehenden  Beproduktionstendenzen 
hinweisen.  Ygl.  z.  B.  Löwenfeld,  Über  zwei  Fälle  von  amnestischer  Aphasie, 
Bevtsche  Zeitschrift  für  Nervenheilkunde  11;  Leube,  Über  eine  eigentümliche 
Vnm  von  Alexie,  Zeitschr.  f.  klin.  Medizin,  1SS9. 

*)  In  der  Berliner  Volksschule  spirit  die  synthetische  Methode  eine  be- 
sonders groSe  RoQe. 
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yerständen  im  allgemeinen  die  Laatiermettiode  nicht  und  teilten 
den  Kindern  wohl  meist  nur  die  Namen  ganzer  Wörter  mit  Ja, 
mir  wurden  auch  eu^ge  Fälle  mitgeteilt,  wo  die  Kinder  dem  unter- 
richte nach  der  Lautiermethode  kaum  gefolgt  waren^  sondern  im 
wesentlichen  nur  durch  den  Hausunterricht  an  ganzen  Wörtern 
lesen  gelernt  hatten.  Endlich  ist  mir  vor  kurzem  noch  eine  Be- 
obachtung Riegers')  an  einem  Idioten  bekannt  geworden,  der 
einzelne  Buchstaben  mit  grösserer  Schwierigkeit  las  als  Wörter. 
Das  Zerlegen  der  Worte  in  Buchstaben  sowie  die  Zusammensetzung 
aus  Buchstaben  war  ihm  voUstfindig  unmöglich.  Dabei  las  er  selbst 
kompliziertere  Wörter,  z.  B.  Weltverbesserer,  die  ihm  in  seinem 
Leben  kaum  jemals  yorgekommen  waren,  ganz  geläufig  ab. 

Es  kann  demnach  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  der 
einheitliche  Buchstabenkomplex  eines  Wortes  auch  in  einer  Weise 
reproduzierend  wirken  kann,  bei  der  die  von  den  einzelnen  Buch- 
staben ausgehenden  Reprodnktionstendenzen  nicht  in  Frage  kommen. 
Diese  beim  geläufigen  Lesen  sehr  wirksame  Association  zwischen 
dem  einheitlichen  Gesichtsbild  und  dem  Klangbild  wird  natürlich 
durch  die  Normalwörtermethode,  bei  der  die  Kinder  dem  ganzen 
Wort  mehr  Aufmerksamkeit  zuwenden,  erheblich  frclher  gestiftet 
werden  und  sich  stärker  ausbilden  als  bei  der  synthetischen  Methode. 

Man  kann  sogar  auf  Grund  der  angeftihrten  Tatsachen  fragen, 
ob  es  nicht  besser  ist,  im  ersten  Schuljahre  ganz  von  den  Ele- 
menten abzusehen.  So  schrieb  mir  vor  einiger  Zeit  ein  Taab- 
stummenlehrer  aas  Ratibor,  Herr  Malisch,  dem  das  KoUe^gheft  eines 
meiner  Schüler  in  die  Hände  gekommen  war,  daS  er  b^i  einem 
schwachsinnigen  Kinde,  dem  er  das  Lesen  nach  dem  synthetiBchen 
YerEahren  nicht  beizubringen  vormochte,  durch  Zufell  darauf  ge- 
kommen sei,  unter  Anlehnung  an  die  Normalwörtormethode  nur 
mit  ganzen  Wörtern  vorzugehen  und  daß  er  dabei  einen  sehr  guten 
Erfolg  erzielt  habe.  Ebenso  habe  sich  das  Verfahren  später  sowohl 
bei  einem  zweiten  schwachsinnigen  Kinde  wie  bd  seinem  eigenen 
normalen  Kinde  bewährt  Mit  letzterem  habe  er  in  3  Monaten  bei 
täglichem  */,  stündigem  Unterricht  und  ^^  stündiger  Hausarbeit  das 
Pensum  des  ersten  Jahres  absolviert*). 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  und  theoretischer  Erwägungen 
war  Herr  Malisch  überzeugt,  daß  es  sich  auch  im  Schulunterrichte 


0  Vgl.  G.  Wolff,  Zar  Pathologie  des  liesens  und  Schreibeiis.    Allg.  Zeit- 
«chrift  f.  Psychiatrie,  1908,  S.  582  f. 
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des  1.  Jahres  empfehlen  würde,  den  Kindern  nur  ganze  Wörter  zu 
zeigen.  Später  müßten  natürlich  auch  die  Elemente  gelehrt  werden, 
aber  ihre  Kenntnis  wfirde  dann  mit  Leichtigkeit  erworben,  da  die 
Kinder  schon  vorher  von  selbst  die  Wiederkehr  einzelner  Elemente 
bemerkt  haben  würden. 

Da  Herr  Malisch  seine  vorgesetzte  Behörde  um  die  Erlaubnis, 
mit  einer  ganzen  Klasse  einen  Versuch  anzustellen,  bitten  wollte 
und  mich  deshalb  am  ein  Gutachten  ersuchte,  habe  ich  kein  Be- 
denken getragen,  den  interessanten  Yersuch  lebhaft  zu  empfehlen. 
D^n  nur  durch  Klaafienversuche  l&fit  sich  feststellen,  ob  das  Ter- 
iahren,  das  beim  Privatunterricht  einiger  Kinder  sich  bewährt  hat, 
auch  für  den  Schulunterricht  paBt,  zumal  da  außer  den  psycho- 
logischen Gesichtspunkten  auch  noch  schul  technische  und  andere 
zu  berücksichtigen  sind.  Femer  war  ein  vollständiges  Fehlschlagen 
des  Yersuchs  mit  den  damit  verbundenen  Schädigungen  der  Schüler 
nicht  zu  befürchten,  da  man  ja  beim  Auftauchen  großer  Schwierig- 
keiten jeden  Augenblick  zur  bewährten  Normalwörtermethode  Über- 
geben konnte. 

Seit  Anfang  dieses  Monats  (April)  ist  nun  auch  ein  Klassen- 
versuch in  Batibor  im  Gange,  dessen  Besultat  ich  mit  großem 
Interesse  entg^ensehe.  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  selbst  dann, 
wenn  im  ersten  Jahre  die  Fortschritte  der  Kinder  nicht  besonders 
groß  sein  sollten,  doch  eventuell  in  den  späteren  Jahren  sich  noch 
größere  Vorzüge  zeigen  können,  indem  die  Kinder  doch  leichter 
zum  fließenden  Lesen  gelangen  (bei  der  synthetischen  Mettiode 
zeigt  sich  die  bekannte  „gehackte^'  Sprechweise)  und  orthographisch 
richtiger  schreiben.  Auch  bedarf  es  vielleicht  erst  noch  größerer 
Erfahrung,  um  die  Methode  in  allen  Einzelheiten  zweckmäßig  aus- 
zugestalten, wie  ja  auch  viele  Eifahrungen  nötig  waren,  um  den 
anderen  Methoden  die  jetzt  üblichen  Formen  zu  geben. 

Wenn  nun  auch  die  Entscheidung  über  die  Frage,  welche 
Leeemethode  die  beste  ist,  jedenfalls  nur  durch  praktische  Erfahrungen 
herbeigeführt  werden  kann,  so  ist  es  doch  auch  außerordentlich 
wichtig,  daß  wir  genaue  Kenntnis  von  allen  psychischen  Vorgängen, 
die  beim  Lesen  in  Betracht  kommen,  erhalten.  Das  kann  aber  nur 
gesdiehen  durch  sorgfältige  experimentelle  Untersuchungen  nach 
Art  der  bisher  angestellten,  zu  deren  Besprechung  ich  mich  nun- 
mehr wende. 
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B.  Ergebnisse  der  experimentellen  Untersnchnngen. 

L 

1.  leb  erwähne  zunächst  Versuche,  bei  denen  Y eränderangea 
der  zeitlichen  Dauer  des  Gesamtvorganges,  der  zwis<dieii  der 
Einwirkung  der  Oesichtsreize  und  dem  Aussprechen  des  erkannten 
Wortes  liegt,  unter  verschiedenen  Umständen  bestimmt  wurden. 

Läßt  man  Yersnclispersonen  eine  bestimmte  größere  Anzahl 
(z.  B.  100  oder  600)  Buchstaben  oder  Wörter  entweder  möglidist 
rasch  oder  in  normaler  Weise  lesen,  so  kann  man  schon  mit  der- 
Fünftelsekunden-Uhr  die  Oesamtdauer  genügend  genau  bestimmen 
und  daraus  die  durchschnittliche  Dauer  für  das  Erkennen  und 
Aussprechen  eines  Buclistabens  oder  eines  Wortes  berechnen« 
Natürlich  ist  hierbei  zu  beachten,  daß  während  des  Aussprechens 
eines  Buchstabens  bezw.  eines  Wortes  schon  der  folgende  Buchstabe 
bezw.  das  folgende  Wort  angefaßt  wird.  CattelP)  erhielt  bei 
solchen  Versuchen  neben  Resultaten,  die  allerdings  mit  Sicherheit 
schon  hätten  vorausgesagt  werden  können,  auch  einige  andere  be- 
merkenswertere: Die  Zeit  für  das  Erkennen  und  Aussprechen  von 
Buchstaben  erwies  sich  ein  wenig,  aber  nicht  betrftchtlioh  kürzer 
als  für  Wörter,  die  nicht  in  sinnvollem  Zusammenhang  standen. 
Bildeten  femer  die  Buchstaben  Wörter  und  die  Wörter  Sätze,  so 
wurden  die  Lesezeiten  ganz  auffallend  verkürzt  und  zwar  etwa  auf 
die  Hälfte  reduziert 

Nach  derselben  Methode  sind  noch  einige  andere,  der  Nadi- 
prüfung  stark  bedürftige  Resultate  erhalten.  Nach  MeSmer*)  wird 
Antiqua  leichter  gelesen  als  Fraktur.  Nach  Quantz^  stören  lippen- 
bewegungen  und  lesen  Personen  von  visuellem  Typus  ein  wenig 
rascher  als  solche  von  akustischem  Typus.  Huey*)  suchte  indivi- 
duelle Verschiedenheiten  herauszubekommen,  indem  er  teils  in  ge- 
wohnter Weise  lesen  ließ,  teils  bestimmte  Vertialtungsweisen  vor- 
schrieb (deutliche  Erzeugung  der  Elangvorstellungen  oder  der 
Lippenbewegungen  u.  s.  w.). 

2.  Weitere  ein&che  Versuche  beziehen  sich  auf  Teilvorgänge 
beim  Lesen.     Verfolgen  wir  den  ganzen  Vorgang,  anfiangend  bei 


1)  Über  die  Zeit  der  Erkennong  und  Beneonung  Ton  SchnUsaiohen.   Fbika 
Stadien  II. 

*)  Zur  Psychologie  des  Lesens.    Arch.  f.  die  ges.  Psycho!.  II,  8.  271  ft 
*)  Problems  in  the  Fsychol.  of  Reading.  FSychoL  Rev.,  IConogr.  SnppL  II,  1 
*)  Qn  the  FlBych.  a.  Phys.  of  Beading.    Amer.  Jounu  ol  Psyoh.  XII,  8. 
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der  Emwirkang  der  äafieren  Beize  auf  das  Aoge,  so  erhebt  sich 
zonichat  die  Frage  nach  der  Bolle  der  Angenbewegungen.  Indem 
Brdmann  und  Dodge  einen  Spi^el  zu  Hilfe  nahmen  und  diesen 
80  neben  eine  lesende^  Yersachsperson  legt^,  daß  deren  Angrai- 
bewegongen  denüich  zu  beobachten  waren,  konnten  sie  feststellen, 
daS  die  Augen  beim  Lesen  nicht  kontinuierlich  der  Zeile  entlang 
liefen,  sondern  mehrere  kurze  Bewegungen  ruckweise  ausführten, 
die  doroh  Bohepausen  unterbrochen  waren  (a.  a.  0.  8.  46  ff.).  Die 
Anzahl  der  Bnhepausen  schwankte  bei  den  benutzten  Texten 
zwischen  S  und  6  per  Zeile.  Sie  wurde  etwas  geringer,  wenn  der 
Text  besonders  geläufig  war  und  nahm  andererseits  erheblich  za 
(stieg  etwa  auf  das  Dreifache)  beim  Korrekturenlesen.  Die  Frage 
nun,  ob  während  der  Bewegung  des  Auges  einzelne  Schriftzeichen 
eikannt  werden  können,  ließ  sich  leicht  entscheiden  auf  Orund- 
lage  der  Bestimmung  der  Geschwindigkeit  der  Augenbewegungen, 
die  Lamansky^)  unter  Eelmholtz'  Leitung  schon  früher  ausgeführt 
hatte  und  die  tou  Erdmann  und  Dodge  nochmals  kontrolliert 
wurde.  Nach  dieser  Bestimmung  dauert  eine  ruckweise  Augen- 
bewegung, wie  sie  beim  Lesen  in  Frage  kommt,  etwa  16  0.  Da  nun 
während  dieser  Zeit  das  Auge  über  ungefiUir  12  Bachstaben  hin* 
g^tet,  so  kann  jedenfalls  während  der  Bewegung  nichts  erkannt 
werden.  Das  optische  Erkennen  der  Schriftzeichen  findet  vielmehr 
ansschUefilich  während  der  Buhepausen  statt'). 

um  die  durchschnittliche  Dauer  einer  Buhepause  zu  finden, 
stellten  dieselben  Forscher  fest,  wieviele  Zeilen  innerhalb  eines 
gewissoii  2ieitab8chnitte6  (z.  B.  10  Sekunden)  gelesen  werden  konnten, 
und  daians  ergab  sich  dann  die  durchschnittliche  Lesedauer  für 
eine  Zeile.  Nachdem  dann  von  dieser  noch  die  Zeit  für  die 
Angenbewegungen  abgezogen  und  der  Best  durch  die  Anzahl  der 


>)  Übar  die  Winkrigesohwiiidi^wit  der  BUckbewegong.  Fflfiger's  Aiohiv, 
11,  8.  41S  f. 

*)  Die  Resultate  Yon  Erdmann  und  Dodge  über  die  Augenbewegimgeii  beim 
Lesen  hat  man  spftter  noch  nadi  ssdeien  Methoden  geprüft  und  bestätigt  gefonden: 

Huej,  Prdiininary  SxpeiimentB  in  the  Physiology  and  Flsychology  of 
Reading.  Amer.  Journal  of  Fsychol.  IX,  S.  575—586. 

Dodge  aad  Cline,  The  Angle  Velocity  of  Eye  Movements.  Psychol.  ReTiew, 
Vm,  a  145—157. 

Dodge,  Yisnal  Percepäon  doring  Eye  Movement  Psycho!.  Review,  YIIi 
S.  454—465. 

Dodge,  Fiye  Types  of  Eye  Movement    Amer.  Jonmal  of  PhysioL  YIII, 

a  807— «29  (atiert  nach  dem  Referate  in  Zeitschr.  f.  Päychol.  88>  8.  187). 
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durehschnitüichen  Rahepaosen  dividiert  war,  ergab  sich  die  durch- 
schnittliche Zeit  für  eine  einzelne  Ruhepause.  Diese  wies  nicht 
unbedeutende  individuelle  Verschiedenheiten  auf.  Sie  betrug  für 
Brdmann^)  bei  geläufigem  wie  ungeläufigem  Text  aus  Helmholtz' 
physiologischer  Optik  etwa  eine  Viertelsekunde,  bei  einem  geUufigm 
englischen  Text  dagegen  etwa  6,4  Sekunden.  Dodge  brauchte  bei 
geläufigem  englischen  wie  deutschem  Text  fast  ^s  Sekunde. 

3.  Nachdem  so  die  Bedeutung  der  Ruhepausen  klar  gestellt 
ist,  erhebt  sich  die  Frage  nach  der  näheren  Analyse  der  Vor- 
gänge, die  in  ihr  stattfinden.  Hier  kommen  zunächst  Versuche 
in  Betracht,  die  Erdmann  und  Dodge  ohne  jeden  Apparat  angestellt 
haben.  Sie  prüften,  wieviele  Buchstaben  einer  Zeile  deutlich  wahr- 
genommen werden  können,  während  ein  Buchstabe  fest  fixiert  wird. 
Wurde  hierbei  die  Forderung  gestellt,  dafi  jeder  einzelne  kleine 
Teilstrich  eines  indirekt  gesehenen  Buchstabens  noch  deutlich  erkannt 
werden  sollte,  so  zeigte  sich,  daß  fast  stets  noch  die  beiden  das  fixierte 
Zeichen  umschliefienden  Buchstaben  zum  Gebiete  des  deutlicben 
Erkennens  gehörten.  Wurde  dagegen  nur  verlangt,  daB  die  Buch- 
staben in  allen  wesentlichen  Be.standteilen  zu  erkennen  seien,  so 
umfaßte  das  Gebiet  für  Dodge  im  Maximum  10  Buchstaben  bei 
Lesestoff  aus  Leckes*)  „Essay^',  —  für  Erdmann  14  Buchstaben  des 
besseren  Textes  von  Helmholtz'  Physiologischer  Optik  (2.  AufL). 
„Im  Durchschnitt  kamen  auf  die  Zeile  von  Helmholtz*  Optik  für 
Erdmann  6,37  Gebiete  deutlichen  Wabmehmens,  auf  die  Zeile  von 
Lockes  Essay  für  Dodge  5,49.  Die  Anzahl  der  Buhepausen  dagegen 
betrug  bei  Erdmann  für  den  deutschen  Text  nur  6,68  (ungeläufig) 
oder  5  (geläufig),  bei  Dodge  für  den  englischen  nur  4  oder  3.^ 
Demnach  ist  nicht  nur  bei  geläufigem,  sondern  auch  schon  bei 
ungeläufigem  Texte  „der  Umfang  der  Lesefelder,  d.  h.  der  Gebiete 
simultanen  Erkennens  während  der  Ruhepausen  größer  als  die  Ge- 
biete möglichen  deutlichen  Wahmehmons  der  einzelnen  in  ihnen 
enthaltenen  Schriftzeicben^S  Wenn  die  Differenz  auch  nicht  sehr 
groß  ist,  so  gewinnt  sie  doch,  wie  Erdmann  und  Dodge  mit  Recht 
hervorheben,  an  Bedeutung  im  Hinblick  auf  2  Tatsachen:  Erstens 
kommt  in  Betracht,  daß  die  Dauer  der  Lesepausen  außerordenüieh 
gering  ist  im  Yergleich  zu  der  Zeit,  welche  bei  der  obigen  Bestim- 
mung des  deutlich  Wahrnehmbaren  den  Versuchspersonen  zur  Yer- 

M  a.  a.  0.  8.  67. 

*)  Essay  oonceining  Human  Underetanding  (in  der  Ausgabe  yob  J.  A.  8t. 
Johns,  London  1S6S). 
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ffignog  stand.  Zweitens  ist  zu  beachten,  dafi  beim  verständnisvollen 
Lesen  die  Anftnerksamkeit  sich  nnr  minimal  dem  Textbestand  im 
einjBoInen  zuwendet 

Ferner  gehören  hierher  die  Resultate  von  Beaktions- 
versnchen.  Cattell^),  Titchener')  imd  Erdmann  undDodge') 
haben  gefunden,  daB  die  Beaktionszeit  für  Wörter,  die  ungeßUir 
4  Buchstaben  umfassen,  kürzer  ist  als  für  einzelne  Buchstaben. 
Nach  Brdmann  und  Dodge  steigt  die  Beaktionszeit  bei  zwei-  bis 
Tiermal  längeren  Wörtern  nur  um  einen  geringen  Zeitbetrag. 

Diese  Versuche  weisen  schon  auf  einen  großen  Unterschied 
zwischen  dem  Erkennen  von  Buchstaben  und  Wörtern  hin.  Die 
hauptsädiliohsten  Besultate  hierüber  lieferten  jedoch  die  Unter- 
suchungen, bei  denen  Buchstabenreihen  oder  Wörter  nur  für  sehr 
kurze  Zeiten  sichtbar  gemacht  wurden.  Da  diese  Untersuchungen 
eine  sehr  eingdiende  Besprechung  erforden,  widme  ich  ihnen  ein 
besonderes  KapiteL 

n. 

1.  Zu  tachistoskopischen  Versuchen  läßt  sich  schon  ein  ein- 
facher Momentverschluß  —  etwa  in  Verbindung  mit  einem  Pro- 
jektionsapparat —  benutzen,  oder  aber  teure  tachistoskopische 
Vorrichtungen,  die  eine  Variierung  der  Expositionazeit  innerhalb 
weiter  Grenzen  und  eine  genaue  Bestimmung  derselben  ertnöglichen. 
Solcher  Vorrichtungen  sind  2  Arten  zu  unterscheiden.  Cattell^), 
Zeltler^)  und  Meßmer^  benutzten  einen  Fallschirm  mit  einem 
Ausschnitt  von  Tariierbarer  Größe,  der  beim  Vorübeigleiten  an  den 
Wörtern  diese  für  kurze  Zeit  sichtbar  werden  ließ.  Finzi^)  benutzte 
statt  des  foUenden  Schirmes  einen  solchen,  der  durch  Federkraft 
in   horizontaler  Bichtung   an   den   Objekten    vorbeibewegt   wurde. 


')  Pisjchometrisehe  ünteisuclningen.    Philos.  Stad.  III,  8.  477  ff. 

«)  JPhüos.  Stad.  Ylir,  8.  13S  ff. 

*)  a.  a  0.  Qup.  XI, 

^)  Über  die  Mgheit  der  Netzhant  und  des  Sehzentrums.    Philosoph.  Stud. 
III,  a  97  ff. 

*)  TischistoskopisQbe  Yersoche  über  das  Lesen.    Philos.  Stud.  XYI,  8.  880  ff. 

*)  Zur  Psychologie  des  Lesens  bei  Kindern  und  Erwachsenen.    Archiv  für 
d.  ges.  P^ychoL  II,  8.  193  ff. 

*)  Zur  Untersnchong  d.  AuffassungsfiUiigkeit  u.  MerkfiUiigkeit.  Kraepeliu, 
FlBydioL  Arbeiten.  III,  8.  298. 
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Baxt^),  Erdmann  und  Dodge*),  Goldscheider*),  Schamann*) 
bedienten  sich  dagegen  einer  rotierenden  Scheibe  mit  Terstelibarem 
Spalt,  die  vor  einem  Fernrohr  stand  und  bei  jeder  Drehung  das  Ge- 
sichtsfeld jenes  Rohres  fdr  einen  Moment  frei  gab.  Der  Spalt  einer 
solchen  Scheibe  muß  eine  große  lineare  Geschwindigkeit  haben, 
damit  das  Gesichtsfeld  möglichst  gleichzeitig  in  allen  Teilen  sichtbar 
und  die  Bewegung  des  Spaltes  selbst  nicht  bemerkbar  wird.  Anderer- 
seits dürfen  aber  auch  die  Expositionen  nicht  zu  rasch  aufeinander- 
folge, weil  sie  sich  sonst  gegenseitig  stören  würden.  Deshalb 
mufi  man  entweder  eine  sehr  große  Scheibe  nehmen  oder  dafOr 
Sorge  tragen,  daß  das  Gesichtsfeld  unmittelbar  nach  jeder  Exposition 
durch  eine  andere  Vorrichtung  verdeckt  wird.  Da  Goldscheider 
sich  nur  einer  kleinen  Scheibe  bediente,  die  er  relatiy  langsam  laufen 
lassen  mußte  (55  Drehungen  in  der  Minute),  erhielt  er  beaüg^cfa 
des  Erkennens  von  Wörtern  nicht  so  günstige  Resultate  wie  die 
anderen  Experimentatoren. 

Die  rotierende  Scheibe  hat  vor  dem  Fallschirm  vorauSy  daß 
sie  lautlos  läuft,  während  der  herab&llende  Schirm  ein  störendes 
Geräusch  erzeugt  Allerdings  ist  dieser  unterschied  nidit  so  groß, 
daß  die  quantitativen  Resultate  wesentlich  verschieden  ausfallen 
müßten.  Wenigstens  hat  Zeitler  bei  dem  fallenden  Schirm  ebenso 
lange  Wörter  erkennen  können  wie  Er d mann  und  Dodge  bei  der 
rotiemden  Scheibe.  Aber  bei  den  feineren  qualitativen  Unter- 
suchungen, auf  die  wir  gleich  zu  sprechen  kommen  werdm,  könnte 
jenes  störende  Geräusch  die  Selbstbeobachtung  doch  wesentUoh  be- 
einträchtigen. Auch  ist  zu  beachten,  daß  man  an  den  rotierenden 
Scheiben  leicht  noch  eine  Vorrichtung  anbringen  kann  —  wie  dies 
schon  Baxt  tat  — ,  welche  erlaubt,  mehr  oder  wenige  kurze  Zeit 
nach  der  Exposition  ein  intensives  Licht  in  das  Femrohr  zu  werfttu 
Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  bei  meinem  Tachistoskop  einen  ver- 
stellbaren Spiegel  an  der  Peripherie  der  Scheibe  angebracht,  dessen 
Ebene  unter  45  ^  gegen  die  Ebene  der  Scheibe  geneigt  ist  Dieser 
soll  das  Licht  einer  seiüich  aufgestellten  Lampe  reflektieren.  Aller- 
dings gelingt  der  zunächst  von  mir  erstrebte  Zweck  —  die  Zer- 
störung des  Nachbildes  —  nicht  so  vollständig,  wie  ich  beabsiditigt 
hatte.    Die  Bilder  der  Buchstaben  leisten  nämlich  Widerstand;  sie 

»)  PflQger*8  Arohiv,  IV,  8.  325  t 

*)  a.  a.  0.  8.  94  ff. 

*)  Zeitsohr.  f.  kliii.  Medizin.  XXIII,  S.  188  ff. 

«)  Bericht  über  den  I.  KongreB  1  exp.  FiEiyohoL    Leqtiig,  ISOi,  8.  84. 
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auf  leuchtendem  üntergnmde  hftufig  weiter  bestehen.  Da- 
gegen kann  man  mit  dieser  Yorrichtong  die  Daaer  des  Nachbildes 
im  Bewußtsein  ungefähr  bestimmen.  Indem  man  nämlich  den  aus- 
löscshenden  Beiz  später  und  später  giebt  kann  man  feststellen,  nach 
welcher  Zwischemseit  dieser  Beiz  das  Bild  noch  im  Bewußtsein 
antrifft  Dabei  aeigt  sich  dann  das  wichtige  Besultat,  daß  bei  einer 
Bzpositionszeit  yon  0,01  Sekunde  —  oder  auch  bei  einer  noch 
geringeren  —  und  bei  Helladaptation  des  Auges  das  Bild  im 
Bewußtsein  0,2  Sekunden  oder  noch  länger  dauern  kann^).  AUer- 
werden  wir  es  wohl  nicht  mit  einem  rein  peripheren,  sondern  auch 
aentralen  Nadibilde  zu  tun  habend 

Ton  großem  Einfluß  auf  die  Beeultate  ist  die  Form  der  ex- 
ponierten Buchstaben.  Erdmann  und  Dodge  operierten  mit  den  im 
Handel  käuflichen  Patentbuchstaben,  die  aus  sehr  dicken  8tri<dien 
znsammengesetst  sind,  während  Cattell,  Ooldscheider,  Zeitler 
und  Meßmer  ganz  andere  Formen  von  Druckbuchstaben  benutzten, 
nämlich  Typen,  wie  sie  beim  gewöhnlichen  Druck  vorkommen. 
Was  das  ausmacht,  habe  ich  an  mir  selbst  aufis  deutlichste  kon- 
statieren können.  Während  ich  bei  meinen  früheren  Versuchen, 
über  die  ich  auf  dem  vorigen  Kongresse  berichtete,  nur  feineren 
Druck  für  die  Versuche  mit  Wörtern  benutzt  hatte,  habe  ich  in 
neuerer  Zeit  auch  Wörter  ans  Patentbuchstaben  zusammengesetzt, 
und  da  hat  sich  nun  gezeigt,  daß  ich  viel  längere  Wörter  deutlich  zu 
erkennen  vermochte.  So  war  ja  auch  schon  von  Cattell')  gefunden, 
daß  größere  und  fettere  Buchstaben  leichter  zu  erkennen  sind. 
Hierauf  sind  wohl  zum  Teil  die  Unterschiede  in  den  Besultaten 
verschiedener  Experimentatoren  zurückzuführen. 

Was  die  Helligkeit  der  Belichtung  anbetrifft,  so  hat  schon  Baxt 
gefunden,  daß  innerhalb  weiter  Grenzen  das  Resultat  von  ihr  un- 
abhängig ist  Hat  man  ein  genügend  helles  Zimmer  zur  Verfügung 
und  werden  die  Objekte  vom  Fensterlicht  direkt  getroffen,  so  macht 
es  keinen  wesentlichen  Unterschied  aus,  ob  der  Himmel  klar  oder 
leidit  bewölkt  ist,  vorausgesetzt  natürlich,  daß  die  Sonne  das  Objekt 

« 

>)  Neuerdings  habe  ich  aach  eine  Yomohtang  an  meinem  Taohifltoskop  an- 
gebncht,  weldie  ermöglicht,  mehr  oder  weniger  kone  Zeit  nach  der  ersten  Ex- 
position ein  anderes  Gesiohtsobjekt  su  exponieren.  Der  Apparat  wird  von 
Znlaof  &  Co.,  Zürich,  Tannenstr.,  geliefert 

*)  Vgl.  S.  J.  Franz.  After-Images.  Päychol.  Rev.  Monograph.  Suppl.  ill, 
2,  1899. 

*)  Über  die  Trägheit  der  Netzhaut  und  des  Sehzentrtuns.  Philosoph.  Stod. 
Ul,  8.  107. 
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nicht  direkt  bescheint  Dagegen  kann  man  eine  starke  Herabsetsang 
der  Belichtung  mit  benutzen,  um  die  Wörter  allmfihlich  unerkennbar 
zu  machen. 

2.  In  quantitativer  Beziehung  eigibt  sich  als  Hauptresuitat^ 
der  tachistoskopischen  Yersucfae,  dafi  viel  mehr  Buchstaben  mit 
als  ohne  Wortzusammenhang  erkannt  werden  können.  Schon  Cattell 
fiind,  daß  bei  einer  Expositionszeit  von  0,01  Sekunde  nur  4  bis  5 
Buchstaben  (spätere  Experimentatoren  bis  zu  7  Buchstaben)  ohne 
Wortfolge,  dagegen  12  bis  15  mit  Wortfolge  gelesen  werden  konnten. 
Erdmann  und  Dodge  fanden  den  Unterschied  noch  größer.  Sie 
vermochten  sogar  geläufige  Wörter  bis  zu  ^2  Buchstaben  bei  einer 
einmaligen  Exposition  von  0,1  Sekunde  Dauer  deutlich  zu  erkennen« 
An  ihren  Versuchen  rügte  Wundt  allerdings,  daß  sie  im  Dunkel- 
zimmer angestellt  wären ;  denn  da  bei  Dunkel-Adaptation  des  Auges 
die  positiven  Nachbilder  sehr  lange  dauerten,  müsse  man  bei  der 
angewandten  Expositionszeit  von  0,1  Sekunde*)  mit  einer  Oesamt- 
dauer  von  0,25  Sekunde  rechnen,  so  daß  die  langen  Wörter  wohl 
nicht  simultan,  sondern  sucoessiv  von  der  Aufmerksamkeit  erfaßt 
wären.  Ja.  Wundt*)  behauptet  sogar, , Jedermann,  der  in  Yersuchen 
dieser  Art  einige  Erfahrung  habe,  müsse  ohne  weiteres  erkennen, 
daß  das  Lesen  eines  Wortungeheuers  von  19 — 22  Buchstaben  ohne 
Wanderungen  der  Aufmerksamkeit  absolut  ein  Ding  der  Unmög- 
lichkeit sei^^  Da  indessen  nicht  nur  Becher^)  beim  Lichte  eines 
elektrischen  Funkens  im  Dankelzimmer  ebenso  lange  Wörter  erkannt 
hat,  sondern  auch  Zeitler  bei  helladaptiertem  Auge  und  der  von. 
Cattell  benutzten  Expositionszeit  von  0,01  Sekunde,  so  können  die 
Unterschiede  in  den  Resultaten  Cattells  und  Erdmanns  nicht  auf 
besonders  lange  Nachbilddauer  und  dadurch  bedingte  Aufmerksam- 
keitswanderung zurückgeführt  werden«    Allerdings  können  auch  bei 

*)  Weniger  wichtige  Resultate  haben  üntereaohaogen  ergeben,  die  Cattell 
(PhiioBoph.  Stnd.  III,  8.  107  ff.)  und  Sanford  (American  Journal  of  Fftychol.  I) 
aber  die  verschiedene  Lesbarkeit  der  fiuchstaben  angestellt  haben.  Es  ist  dabei 
übersehen,  wie  schon  Erdmann  and  Dodge  hervoiigehoben  haben,  daft  es  nicht 
auf  die  Lesbarkeit  der  isoliert  daigebotenen  Buchstaben,  sondern  nor  aaf  die- 
jenige der  Buchstaben  im  Wortsosammenhang  ankommt 

*)  DaB  während  dieser  Zeit  die  Augen  nicht  etwa  nach  Auffassung  eines 
Teiles  vom  Worte  sich  dem  anderen  Teile  auauwenden  vermochten,  hatten  Erd- 
mann und  Dodge  durch  besondere  Yeisuche  festgestellt  (Vgl.  auch  Dodge, 
The  reaotion  time  of  the  eye.    P$ychoL  fieview  Yl,  S.  477 — 4SS.) 

•)  Zur  Kritik  tachistoskopiacher  Versuche.    Philos.  Stud.  XV,  S.  809. 

^  E3q>erimentelie  und  kritische  Beiträge  zur  Biychologie  des  Lesens. 
Zeitsohr.  1  Fsychol.  Bd.  SS,  S.  44. 
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den  ganz  kurzen  Expositionszeiten  noch  Successionen  in  der  Auf- 
fassong  vorkommen,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  aber  es  ist 
minctostens  fraglich,  ob  sich  diese  überhaupt  durch  Verkürzung 
der  Expositionszeit  vermeiden  lassen. 

Dabei  ist  zu  beachten,  daß  die  erkannten  Wörter  auch  in  allen 
Teilen  deutlich  gesehen  wurden,  während  nur  etwa  7  Buchstaben 
ohne  Wortzusammenhang  deutliche  Gesichtsbilder  lieferten. 

3.  Über  die  Erklärung  dieses  großen  quantitativen  Unterschiedes 
zwischen  dem  Erkennen  von  Buchstaben  und  Wörtern  ist  lebhaft 
gestritten  worden.  Um  zu  einer  Entscheidung  zwischen  den  ver- 
schiedenen Ansichten  und  zu  einer  vollständigen  Analyse  des  Er- 
kennungsvorganges zu  gelangen,  müssen  wir  die  Besultate  der 
qualitativen  (Tntersuchungen  heranziehen.  Bei  diesen  kommt  es 
darauf  an,  daß  die  Yersuchspersonen  sich  über  alle  innerlich  erlebten 
Vorgänge  soigfiiltig  Aufschluß  zu  geben  suchen;  denn  die  Selbst- 
beobachtung können  wir  hier  wie  bei  manchem  anderen  Problem 
derExperimental-Psychologie  nicht  entbehren,  da  eben  viele  psychische 
Tatsachen  sich  nur  durch  sie  sicher  feststellen  lassen.  Es  kann 
nur  darauf  ankommen,  die  Selbstbeobachtung  möglichst  genau  zu 
machen.  Dazu  dienen  nun  sehr  gut  tachistoskopische  Versuche 
mit  auidöschendem  Beiz,  wenn  man  die  Versuchspersonen  auf  die 
verschiedensten  Einzelheiten  achten  läßt  imd  am  Schluß  jedes 
Versuches  durch  vorsichtiges  Fragen  feststellt,  wie  weit  ihnen  das 
gelungen  ist  Dabei  ist  es  gut,  noch  die  Form  der  exponierten 
Buchstaben,  die  Helligkeit  der  Belichtung,  sowie  die  Dauer  der 
Exposition  stark  zu  variieren,  um  die  Übergänge  vom  vollständigen 
Erkennen  des  Wortes  in  allen  Einzelheiten  bis  zu  dem  Falle,  wo 
nur  ein  gänzUch  verschwommener  Fleck  gesehen  wird,  zu  erhalten. 
Dabei  kommen  z.  B.  folgende  Fragen  wesentlich  in  Betracht: 

War  das  Wahmehmungsbild  der  Buchstaben  bezw.  des  Wortes 
noch  im  Bewußtsein  vorhanden,  als  der  auslöschende  Reiz  eintrat? 

War  der  Erkennungsvorgang  schon  vollendet,  als  der  aus- 
lösdiande  Beiz  kam,  oder  störte  dieser  etwa  noch  den  Erkennungs- 
Toxgang? 

Zerstörte  der  auslöschende  Beiz  sofort  die  noch  bestehenden 
Wahmehmungsbilder  der  Buchstaben  oder  trat  er  etwa  zuerst  nur 
auf  dem  weißen  Hintergrunde  der  Buchstaben  auf,  während  diese 
edbst  noch  weiter  sichtbar  blieben? 

Wurden  alle  Buchstaben  gleich  deutlich  gesehen  oder  waren 
etwa  die  erkaantMi  Buchstaben  deutlicher  als  die  nicht  erkannten? 
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Stellten  sich  im  Momente  des  Sehens  aneh  g^eidi  die  Klingt' 
bilder  der  Buchstaben,  bezw.  dee  Wortes  ein? 

Worden  die  Bachstaben  bezw.  das  Wort  simultan  oder  suc* 
cessiv  erkannt? 

Wurden  die  erkannten  Buchstaben  bezw.  das  erloumte  Wort 
in  dem  Momente,  wo  sie  zu  Protokoll  gegeben  wurden,  im  Geiste 
▼om  visuellen  Erüinerungsbilde  abgelesen  oder  waren  etwa  in 
diesem  Momente  nur  noch  reproduzierte  Klangbilder  bezw.  Be- 
wegnngsbilder  vorhanden? 

Können  auch  viela  Personen  über  diese  und  eine  Beihe  weiterer 
Jfragen  bei  den  ersten  Versuchen  keine  sichere  Auskunft  geben, 
lernen  sie  es  meistens  doch  allmählich  bei  längeren  Yersuehsreihen. 

Die  auf  die  letzte  Frage  von  einer  großen  Anzahl  von  Ver- 
suchspersonen gegebenen  Antworten  gestatten  zunächst  2  verschiedene 
Typen^)  za  unterscheiden.  Manche  Personen  sind  nämlich  schon 
wenige  Sekunden  nach  der  Exposition  gänzlich  außer  stände,  auch 
nur  ein  einigermaßen  deutliches  visueUes  Erinnerungsbild  der  ge- 
sehenen Buchstaben  zu  reproduzieren.  Bei  ihnen  rufen  die  Wahr- 
nehmungsbilder sofort  die  entsprechenden  Klang-  bezw.  Bew^^gs- 
bilder  hervor  und  diese  werden  allein  behalten  (akustischer  bezw. 
akustisch-motorischer  Typus),  während  andere  noch  Sekunden-  oder 
minutenlang  das  deutliche  visuelle  Bild  in  der  Erinnerung  festhalten 
(visueUer  Typus).  Lettre  z.  B.  probieren  etwa  in  dem  Falle,  wo 
sie  von  einedi  oder  mehreren  Buchstaben  nur  Bruchstücke  gesehen 
haben,  noch  längere  Zeit  hinteiher,  welcher  Buchstabe  wohl  zu  den 
innerlich  noch  gesehenen  Bruchstücken  passen  könnte.  Bei  den 
meisten  Versudispersonen  wirken  aber  Gesichtsbild  und  Klang- 
bezw.  Bewegungsbild  zusammen. 

Nun  hat  Meßmer  2  andere  l^rpen  angestellt,  nämlich  einen 
objektiven  und  einen  subjektiven.  Die  zum  ersteren  gehörigen 
Personen  sollen  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  nächste  Umgebung 
des  Fixationspunktes  konzentrieren,  nur  wenige  Buchstaben  ohne 
Wortzusammenhang  und  nur  relativ  kurze  Wörter  erkennen  können ; 
dafür  sollen  aber  ihre  Angaben  dem  objektiven  lJati>eBtBad  sehr 
genau  entsprechen.  Ein  Vertreter  des  anderen  Typus  soll  dagegen 
die  Aufmerksamkeit  über  das  Wahmehmungsbild  wandern  lassen. 


*)  Vgl.  Zeitschr.  f.  pädagog.  F^ychoL,  Bd.  I,  1S99,  8.  97 1  (SitEiuigBbendlite 
des  Psychologischen  Yereins  zu  Berlin,  Winter-Semester  1S98/99);  Finsi,  Zur 
Untersuchung  der  Auffassungafittiigkeit  und  Merk&higkeit  (Kraepelins  FpyohoL 
Aibeiten,  m,  1901,  8.  866  ff.) 


Fvydbologie  des  Leeeas.  17 

mehr  Buchstaben  und  lingere  Wörter  erkennen  können,  dafür  aber 
swiachen  objektiver  Wabmehmnng  nnd  subjektiver  Zutat  nicht  zu 
unterscheiden  vermögen  und  h&ufig  die  wunderlichsten  Yerwecbs- 
lungen  mlMdien.  Diese  typisdien  Verschiedenheiten  zeigten  sich  in 
ausgeprägtester  Weise  bei  2  Versuchspersonen,  nämlich  bei  Herrn 
Frivatdoaent  Dr.  EQelscher  (objektiver  Typus)  und  Herrn  Dr.  phil. 
Falbender  (subjektiver  Typus),  während  die  anderen  Übergänge 
bildeten.  Diese  beiden  Herren  waren  nun  so  freundlich^  sich  an 
Vearsuchen  zu  beteiligen,  die  gegenwärtig  unter  meiner  Leitung  von 
Heim  oand.  phiL  C.  F.  Wiegand  ausgeführt  werden.  Dabei  ist  kon- 
statiert worden,  dafi  Herr  Dr.  Eaßbender  unter  normalen  umständen 
sehr  wohl  zwischen  objektiver  Wahrnehmung  und  subjektiver  Zutat 
unterscheiden  kann.  Richtet  man  bei  ihm  die  Versuche  so  ein  — 
etwa  durch  Herabsetzung  der  Expositionsdauer  und  Benutzung 
feineren  Druckes  — ,  daß  nur  ein  undeutliches  und  lückenhaftes 
Wafamehmungsbild  entsteht,  so  schließen  sieh  zwar  leicht  unmittel- 
bar an  die  Wahmehmuog  visuelle  Vorsteil ungsbiider  falscher  Wörter 
an,  aber  Dr.  Faßbender  weiß  dann  sehr  wohl  zwischen  dem  Ge- 
sehenen und  dem  Vorstellungsbilde  zu  unterscheiden.  Nur  bei 
starker  geistiger  Ermüdung  verwandelt  sich  im  Falle  einer  kurzen 
Expodtion  das  wirklich  Gesehene  so  rasch  in  ein  Erinnerungsbild, 
daß  die  Unterscheidung  zwischen  objektiver  Wahrnehmung  und 
subjektiver  Zutat  nicht  möglich  ist  Herr  Dr.  Faßbender  hat  dies 
sehen  öfters  selbst  beobachtet  ^eht  er  z.  B.  bei  großer  geistiger 
Eimüdnng  auf  der  Straße  flüchtig  über  ein  Firmenschild  weg,  so 
treten  ebenfalls  falsche  Wortbilder  mit  sinnlicher  Deutlichkeit  aul 
Die  Versuche  Meßmers  haben  nun  stattgefunden  zu  einer  Zeit,  wo 
Heir  Dr.  Faßbender  sehr  ermüdet  war.  Er  hatte  damals,  wie  er 
mir  mitteilte,  vorher  immer  4  Stunden  hintereinander  Kolleg  gehört 
und  war  dann  sofort  ins  psychologische  Laboratorium  gekommen, 
wo  er  nodi  ^außerdem  unter  dem  Einflüsse  schlechter  Luft  —  das 
LabOTatorinm  liegt  im  Keller  —  und  der  Hitze  zweier  dicht  neben 
dem  Kopfe  befindlichen  Gaslampen  gestanden  hatte. 

Da  ferner  auch  bei  H^rm  Dr.  Hielscher  dorch  eine  Nachprüfung 
sidi  die  Verhältnisse  etwas  anders  erwiesen  haben,  als  Meß m er  sie 
gesdifldert  hat,  so  läßt  sich  die  Unterscheidung  des  subjektiven 
und  objektiven  Typus  wohl  kaum  aufrecht  erhalten^). 

*)  Audi  möchte  idi  noch  erwähnen,  daS  ich  bei  innreren  Personen,  die 
fewdhnlioh  nur  etwa  8-^4  ohne  Wortzosamraenhang  exponierte  Buch- 
veimoohten,  dnrch  einen  kleinen  Kunstgriff  emen  giöSeren 
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4a.  Die  erkannten  Buchstaben  werden  keineswegs  immer 
deatlioher  gesehen  als  die  nicht  erkannten.  Es  kommt  einerseits 
vor,  daß  etwas  verschwommene  Gesichtsbilder  erkannt  werden, 
und  andererseits,  daß  ganz  deutlich  gesehene  Buchstaben  unerkannt 
bleiben.  Zuweilen  geben  die  Versuchspersonen  an,  daß  Ab  die 
exponierten  Buchstaben  sämtlich  sehr  deutlich  —  als  sohwazae 
Striche  auf  weißem  Grunde  mit  scharfen  Konturen  —  gesehen, 
aber  trotzdem  keinen  einzigen  erkannt  hätten.  Sie  sind  selbst 
verwundert,  daß  ihnen  bei  der  großen  Deutlichkeit  die  Er- 
kennung nicht  gelungen  ist  Fragt  man  die  YetsuchspeiBQnen 
weiter,  ob  sie  auch  sicher  wären,  wirklich  Buchstaben  gesehen  zu 
haben  und  nicht  etwa  nur  Kombinationen  von  Strichen,  die  den 
Buchstaben  sehr  ähnlich  wären,  so  geben  sie  die  letztere  Mögtichkeit 
zu.  Dabei  ist  dieser  Fall  wohl  zu  unterscheiden  von  einem  anderen, 
wo  die  Buchstaben  zwar  einen  Moment  erkannt,  aber  im  nächsten 
Augenblick  sofort  wieder  vergessen  sind,  so  daß  die  Yersuchspersonen 
entweder  gar  keinen  oder  doch  weniger  Buchstaben  angeben  können, 
als  erkannt  waren.  Fragen  wir  nun,  wie  sich  der  Fall  des  erkannten 
von  dem  des  nicht  erkannten  aber  deutlich  gesehenen  Gesiehtsbildea 
unterscheidet,  so  kann  ich  schon  auf  Gh*und  der  Selbsti[>eobachtnäg 
mit  ziemlicher  Sicherheit  sagen,  daß  ein  Unterschied  in  den  visudloi 
Wahrnehmungsbildem  selbst  liegt  Man  nimmt  ja  jetzt  wohl  auch 
ziemlich  allgemein  an,  daß  beim  Wiedererkennen  die  Vorstellungs- 
bilder früherer  Wahrnehmungen  desselben  Objekts  erregt  weorden, 
mit  den  Empfindungen  verschmelzen  und  dem  Wahmehmungsbilde 
die  „Bekanntheitsqualität^  geben^).  Diese  Ansicht  wixd  auch 
noch  weiter  unterstützt  durch  die  angeführte  Tatsache,  daß  geläufige 
Wörter  von  25  Buchstaben  bei  momentaner  Erleuchtuiig  in  allen 
Teilen  deutlich  gesehen  werden  können,  denn  nur  durch  die  Mit- 
wirkung des  Vorstellungsbildes  des  ganzen  Wortes  bei  der  Wahr- 
nehmung läßt  sich  diese  Tatsache  erklären.  Und  noch  deoüidier 
zeigt  sich  die  Wirksamkeit  der  reproduzierten  Vorstellungen  in  dem 
Falle,  wo  statt  des  objektiv  vorhandenen  Wortes  ein  ganz  anderes 


Umfang  eräelt  habe.  loh  forderte  sie  auf,  vor  Beginn  der  ISzpoaition  das  gaoie 
Gesichtsfeld  des  Fernrohrs  im  BewnStBem  hervortreten  xa  lassen;  dann  woideA 
plotzlioh  5—6  Baobstaben  erkannt  Es  war  also  vorher  oflisnbar  die  Anfiiieik» 
samkeit  zn  eng  um  den  FixatJonnpunkt  konsentriert  gewesen. 

*)  Über  die  Wirksamkeit  der  Oedftohtnisbikier  bei  den  Wthmgibmnagien 
veiglaiohe  man  aaoh:  Hering,  Orondaägo  der  Lehre  vom  liohtatnn»  1.  lietfenrngy 
§  4.    Leipiig  1905. 
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mit  siniüicher  Deutlichkeit  gesehen  wird.  Wir  werden  daher  jeden- 
lidls  «ach  aDsooehmen  haben,  daß  bei  den  erkannten  Buchstaben  die 
Tom  fr&heren  Wahmelimangen  zurückgebliebenen  Residuen  ^)  beim 
Zustandekommen  des  Wahrnehmungsbildes  mitgewirkt  haben. 

Aus  dieser  Annahme  ergibt  sich  eine  andere  Auffassung  der 
üntefBQchnngen,  die  zur  Bestimmung  des  Umfanges  der  Aufmerk- 
samkeit angestellt  worden  sind.  Man  hat  bekanntlich  geglaubt,  bei 
den  tachistoakopischen  Versuchen  auch  die  Zahl  der  Vorstellungen, 
welche  die  Aufmerksamkeit  in  einem  A  kte  umfassen  kann,  feststellen 
an  kflnnen.  Nach  obigen  Ausführungen  ist  aber  die  Aufmerksam* 
keit  nidit  die  einzige  Bedingung  für  das  Erkennen  der  Buchstaben, 
—  vielmehr  kommt  noch  hinzu  die  Reproduktion  der  Vorstellungen, 
besw.  der  Residuen  früherer  Wahrnehmungen,  die  mit  den  Emp- 
findungen zusammen  wirken  müssen.  Wir  haben  infolgedessen 
andi  damit  zu  rechnen,  daß  nicht  gleichzeitig  beliebig  viele  Vor- 
stelhmgen  bezw.  Residuen  erregt  werden  können  und  daß  dadurch 
die  Anzahl  der  Buchstaben,  die  bei  momentaner  Beleuchtung  erkannt 
werden  können,  wesentlich  mit  bestinmit  ist  So  werden  denn 
anoh  Wörter  von  25  Buchstaben  deshalb  erkannt,  weil  das  einheit- 
liflhe  Vorstellungsbild  eines  ganzen  Wortes  leichter  reproduziert 
werden  kann  als  die  Vorstellungsbilder  von  25  nicht  zusammen- 
hiiigendeot  Buchstaben. 

Femer  werden  wir  durch  die  Verschmelzung  der  reproduzierten 
YoisteUnngen  mit  den  Empfindungen  wohl  auch  noch  eine  andere 
Tataacbe  erkliren  können,  nämlich  die  von  Ranschburg*)  konstatierte 
TriBaohe,  daß  bei  kurz  dauernder  Exposition  eine  Gruppe  von  6 
ToDaliadig  verschiedenen  Zahlen  leichter  erkannt  werden  kann 
ab  eine  solche  Gruppe,  bei  der  die  beiden  an  vierter  und  fünfter, 
besw.  die  an  dritte  und  fünfter  Stelle  stehenden  Zahlen  identisch 
sind.  Nach  Versuchen,  die  unter  meiner  Leitung  von  Herrn 
Pävetdozenten  Dr.  Aall  ausgeführt  worden  nnd,  dürfte  dies  darauf 
nrlkdksiiführen  sein,  daß  die  beiden  gleichen  Zahlen  ein  und  die- 
aelbe  OealchtsvorsteUung  zu  reproduzieren  suchen  und  daß  dadurch 
eme  Yenögerung  bedingt  ist  Daneben  kann  auch  noch  in  Betracht 
kiommen,  daß  die  Tendenzen  zur  Reproduktion  zweier  gleicher 
Klangbilder,  die  von  den  G^chtsbildem  der   identischen  Zahlen 


*)  Uatar  Beeidiieii  Teistehe  ioh  auch  funktionelle  Naohwirikanaen. 

^  tl^Mr  Hemmmg  i^eidizeitiger  Seiswirinmgeii»    ZeHeohiift  ffir  Psydiel. 

xzx,aaaiL 
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ausgehen,  sich  ein&oh  summiereii  und  daB  infolgedomcii  nor  ein 
einziges  Elangbild  reproduziert  wird. 

4  b.  Es  kann  nun  noch  weiter  gefragt  werden,  ob  der  unter- 
schied zwischen  dem  Falle,  wo  wir  uns  wfihred  der  Dauer  des 
Oesichtsbildes  bewußt  sind,  eine  Reihe  bestunmtn*  Buohalaben  zu 
sehen,  und  dem  anderen  Falle,  wo  wir  uns  bewuAt  sind,  nur  Striche 
zu  sehen,  allein  in  dem  angeführten  umstände  der  Verachmalimng  waa 
Vorstellung  und  Empfindung  besteht  Es  liegt  nahe,  daran  zu 
denken,  dafi  nur  in  ersterem  Falle  die  Oestaltqualitäten  der  Bach- 
staben auftreten,  auf  deren  Vorhandensein  schon  Brdmann  und 
Dodge  hingewiesen  haben.  „Ein  Buchstabe  ist  das  Oanze,  als  das 
wir  ihn  wahrnehmen,  nicht  sowohl  auf  Orund  der  optiaditti  Be- 
standteile, in  die  er  sich  auflösen  läSt,  als  vielmehr  infolge  der 
Konfiguration  der  Bestandteile,  die  ihm  eigen  ist  80  ist  die  Form 
)|  kein  K,  obgleich  beide  Formen  die  gleichen  Bestandteile  d^ 
schwarzen  Zeichnung  aufweisen.^^  Dafi  die  OestaUqualitit  oder 
„Oesamtform'',  wie  sich  Erdmann  und  Dodge  ausdrücken,  bei  den 
erkannten  Buchstaben  vorhanden  ist,  unterliegt  für  mich  keinem 
Zweifel.  Dagegen  bin  ich  nicht  so  sicher  über  ihr  Fehlen  bei  den 
deutlich  gesehenen  aber  nicht  erkannten  Buchstaben. 

Sodann  kommt  noch  in  Betracht,  daß  gleichzeitig  mit  den 
Gesichtsbildem  auch  die  Klang-  bezw.  Bewegungslulder  der  Buch- 
staben sich  im  Bewußtsein  befinden  können.  Allerdings  ist  mir 
deren  Vorhandensein  von  verschiedenen  Versuchspersonen  häufig 
in  bestimmter  Weise  bestritten  worden.  Wenn  ich  nun  auch  die 
Möglichkeit  einer  Identifikation  der  Buchstaben,  die  sich  rein  auf 
visuellem  Gebiet  vollzieht,  keineswegs  bestreiten  will,  so  halte  ich 
es  doch  für  wahrscheinlich,  daß  die  Klang-  bezw.  die  Bewegungsbflder, 
die  bei  einigen  Versuchspersonen  sicher  auftreten,  auch  bei  den 
anderen  häafiger  sind,  als  diese  annehmen.  Denn  da  die  Aufanerk- 
samkeit  so  ganz  dem  Gesichtsbild  zugewendet  ist,  kann  ein  flüchtig 
auftretendes  und  im  Hintergrunde  des  Bewußtseins  bleibendes  Klang- 
bild sich  recht  wohl  der  inneren  Wahrnehmung  entziehen. 

Endlich  käme  noch  in  Betracht,  daß  beim  Auftreten  eines 
Klangbildes  auch  noch  ein  Bewußtsein  der  Zasammengehörigkeit 
von  Klang-  und  Gesichtsbild  vorhanden  sein  könnte.  Auf  dieees 
Bewußtsein  der  Zusammengehörigkeit  werde  ich  jedoch  erat  bei  der 
Besprechung  des  Worterkennungsvorganges  näher  eingehen,  weil 
es  da  eine  größere  Rolle  spielt 

5  a.  Wenden  wir  uns   jetzt  dem  Erkennungsvorgange  bei  der 
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Bxpontion  tool  Wörtern  zu,  so  gilt  es  zunächst  die  angeführte 
Trindie  tu  erUlren,  daB^  geläufige  Wörter  von  25  Buchstaben  bei 
montentaiier  Beleuchtung  und  Fijcation  der  ungefähren  Wortmitte 
in  allen  Teilen  gleich  deutlich  erscheinen  können,  „selbst  wenn 
sie  infolge  der  Anzahl  und  Winkelgröße  der  Buchstaben  zu  beiden 
Sdten  beträchtlich  über  das  Gebiet  des  deutlichen  Wahmehmens 
hinaus  reichen^.  Dafi  hierbei  eine  Reproduktion  der  ganzen  Wort- 
Tonlallung  mitwirken  mufi,  liegt  auf  der  Hand,  und  es  steht  nur 
in  Frage,  wie  die  Yorstrilung  herrorgerufen  wird.  Erdmann 
tmd  Dodge  nehmen  an,  dafi  die  ,,6e6amtform''  (Oestaltqualität)  des 
Woitoe  hierbei  di^  entscheidende  Bolle  spielt  Wie  ein  Buchstabe 
das  Ganze  ist,  als  das  wir  ihn  wahrnehmen,  lediglich  infolge  der 
Konfigaration  seiner  Bestandteile,  „so  erhält  auch  das  Schriftwort 
seinen  typischen  Charakter  durch  die  Konfiguration  seiner  Zeichnungs- 
bestandteile im  Kontrast  zu  ihrem  weißen  Untergründe".  In  engerer 
Bedeatnng  omfaSt  diese  Gesamtform  nach  den  genannte  Forschern 
fjediglich  den  Inbegriff  der  gröberen  Züge  eines  Wortes,  welche 
deadich  bleiben  können,  auch  wenn  kein  einzelner  von  den  Buch- 
staben erkennbar  ist,  die  das  Wort  konstituieren.  In  weiterer  Be- 
deotong  schließt  sie  alle  die  B&nzelheiten  ein,  in  denen  die  schwarze 
Zeichnung  der  Buchstaben  mit  den  weißen  Flächen  des  Unter- 
gnindee  kontrastriert" 

Zar  ErUänmg  der  in  Frage  stehenden  Tatsache  wird  von  Erd- 
mman  und  Dodge  speziell  die  gröbere  Gesamtform  herangezogen, 
die  aleo  schon  erkennbar  ist,  bevor  die  einzelnen  Buchstaben  deut- 
Bcli  werden,  und  die  dann  die  Yorstellung  der  Elemente  des  Wortes 
repradozieren  soll  Auf  diesen  Gedanken  mußten  die  beiden  Forscher 
wohl  aohon  deshalb  geführt  werden,  —  einmal,  weil  sie  der  Ansicht 
za  eein  scheinen,  daß  eine  Reproduktion  nur  von  einem  bewußteii 
Uhatfee  auqphen  kann,  und  andererseits,  weil  sie  sicher  beobachtet 
wa  haben  glaubten,  daß  das  gesamte  Wortbild  in  allen  Teilen  simul- 
tan deaflich  er&Bt  wird.  Außerdem  stützen  sie  ihre  Ansicht  noch 
dorch  besondere  Versuche,  von  denen  sie  einen  ersten  Teil  in  der 
Weiae  anstellten,  daß  Wörter  in  einer  Entfernung  gezeigt  wurden, 
in  der  die  Bnchstaben  einzeln  nicht  mehr  erkannt  werden  konnten. 
■s  e^gab  sich,  daß  unter  diesen  umständen,  unter  denen  scheinbar 
mir  die  gröbere  GesamtEonn  wirksam  sein  konnte,  noch  ein  großer  Teil 
der  Wörtw  gelesen  wurde.  Bei  einer  zweiten  Gruppe  von  Versuchen 
winden  Wörter  exponiert,  die  ans  Buchstaben  von  solcher  Kleinheit 
hertaurtnin,  daß  sie  isoliert  nicht  wahrgesionmien  werden  konnten. 
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Aach  hier  ergab  sich  eine  deutliche  Erkennang  der  ganzen  Wörter. 
Was  nun  zunächst  die  erstereu  Versuche  anbetrifft,  so  lasse  idi 
gegenwärtig  die  Vorgänge,  die  beim  Lesen  von  Wörtern  in  sehr 
großen  Entfernungen  eintreten,  eingehend  untersuchen.  Es  hat  sich 
dabei  schon  herausgestellt,  daß  die  Sachlage  doch  anders  ist,  als 
Erdmann  und  Dodge  annehmen.  Femer  können  auch  die  anderen 
Versuche  mit  Wörtern,  die  aus  besonders  kleinen  Buchstaben  za- 
sanunengesetzt  sind,  nicht  zum  Beweise  der  obigen  ErkUmng 
herangezogen  werden,  da  bei  diesen  Versuchen  nur  26  Wörter 
benutzt  wurden^  die  den  Versuchspersonen  vorher  extra  dngeprigt 
waren,  während  das  bei  den  Versuchen,  deren  Resultate  erklärt 
werden  sollen,  nicht  der  Fall  war.  Es  wäre  daher  recht  gut  mög- 
lich, daß  bei  den  Versuchen  mit  den  besonders  kleinen  Buchstaben 
die  (Jestaltqiudität  (Gesamtform)  wirksam  gewesen  wäre,  bei  den 
anderen  Versuchen  aber  nicht 

Femer  ist  nun  auch  die  von  Erdmann  und  Dodge  behauptete 
simultane  Auffassung  aller  Teile  des  Wortes  mindestens  nicht  in 
allen  Fällen  vorhanden.  Wundt  hat,  wie  schon  erwähnt,  geltend  ge- 
macht, daß  bei  der  von  Erdmann  und  Dodge  benutzten  Bxpositions- 
zeit  von  0,1  Sekunde  infolge  des  lang  andauernden  Nachbildes 
Aufmerksamkeitswanderungen  in  Frage  kommen  könnten.  Er  hat 
nur  insofern  geirrt,  als  er  geglaubt  hat,  daß  bei  einer  ExpoaitionaEeit 
von  0,01  Sekando  und  Helladaptation  des  Auges,  wie  sie  Cattell 
benutzt  hatte,  Successionen  in  der  Auffassung  nicht  mehr  möglich 
wären.  Denn  wie  wir  gesehen  haben,  kann  selbst  bei  so  kurzen  Ex- 
positionszeiten das  Bild  im  Bewußtsein  noch  eine  erhebliche  Dauer 
haben.  Tatsächlich  haben  auch  Zeitler,  Meßmer  und  mehrere 
meiner  Versuobsporsonen  mit  Sicherheit  die  Succession  bei  0,01 
Sekunde  Expositionszeit  durch  innere  Wahrnehmung  konstatieren 
können.  So  erkläiten  z.  B.  2  meiner  Versuchspersonen  bei  der 
Exposition  von  Buchstaben  mit  aller  Bestimmtheit,  daß  sie  die  er- 
kannten Buchstaben  sämtlich  von  links  nach  rechts  durchlaufen 
hätten.  Sie  waren  zuerst  sogar  geneigt  anzunehmen,  daß  sie  die 
Augen  bewegt  und  die  Buchstaben  der  Reihe  nach  fixiert  hätten, 
bis  sie  über  die  geringe  Dauer  der  Expositionszeit  aufgeklärt  wurden. 
Ja,  selbst  bei  der  von  Becher  augewendeten  Beleuchtung  durch 
einen  elektrischen  Funken  müssen  wir  noch  mit  einer  erheblichen 
Dauer  des  Bildes  im  Bewußtsein  rechnen.  Denn  wenn  ich  die 
Dauer  in  diesem  Falle  auch  nicht  direkt  durch  Versuche  mit^iuß- 
löschendem  Reize  konstatiert  habe,  so  kann  ich  doch  darauf  hinweisen, 
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daS  aUein  die  Dauer  des  peripheren  Nachbildes  beim  Betrachten 
eines  elektrischen  Funkens  im  Dnnkelzimmer  ca.  0,08  bis  0,1  Se- 
kunden betragen  kann^).    Femer  haben  auch  Erdmann  und  Dodge 
bei  ein  Expositionszeit  von  0,26  c  auf  Gmnd  des  subjektiven  Ein* 
drucks    nicht    konstatieren    können,    daS    das    Wahmehmungsbild 
wesenüich  kürzer  dauerte  als  bei  einer  Expositionszeit  von  0,1  Se- 
kunde.   Ich  wüflte  daher  nicht,  weshalb  es  nicht  möglich  sein  sollte, 
daß  eine  Succession  auch  bei  den  kürzesten  Expositionszeiten  in 
der  Ton  Zeitler  behaupteten  Weise  sich  geltend  macht,  dafi  zuerst 
ein  Teil  des  Wortbildes  im  Bewußtsein  auftritt  und  daß  dieser  dann 
duiühBeprodnktion  des  übrigenTeiles  die  Wirkungder  Reize  unterstützt 
Eb  ist  demnach  wohl  keine  Frage,  daß  diese  Erklärung,  die 
Zeitler  für  das  deutiiche  Sehen  der  langen  Wörter  gibt,  mindestens 
für  viele  FäUe  zutrifft     Fraglich   ist   nur,   ob  man  mit  Wundt, 
Zeitler  imd  Meßmer  hier  von  einer  Wanderung  der  Aufmerk- 
samkeit reden  soll  oder  nicht').    Es  würde  mich  zu  weit  führen, 
wenn  ich  diese  Frage  hier  eingehend  erörtern  wollte.    Aufineri^- 
aamkeit  ist   eben  ein  Begriff,    unter  dem   noch  verschiedenartige 
Faktoren  zusammengefaßt  werden.    Fraglich  ist  femer,  ob  immer 
zuerst  die  dominierenden*)  Buchstaben  eines  Wortes  im  Bewußtsein 
aoflreten^  wie  Zeitler  behauptet  —  und  endlich  ist  sehr  fraglich, 
ob  die  Succession  in  allen  Fällen  eintritt    Erdmann  imd  Dodge 
behaupten  mit  aller  Bestimmtiieit,    daß  bei  ihren  Versuchen   von 
einer  Succession  der  Auffassung  nichts  zu  bemerken  gewesen  wäre. 
Foner  gesteht  auch  Zeitler  zu,  daß  seine  Versuchspersonen  häufig 
den  Eindruck  der  Simnltaneität  gehabt  hätten,  und   dasselbe  gilt 
für  mehrere  meiner  Versuchspersonen,  die  zunächst  bei    weniger 
gdinfigmi  Wörtern  deuüich  die  Succession  konstatiert  hatten  und 
nadiber  bei  geläufigeren  Wörtern  doch  mit  aller  Besthnratheit  die 
Simultanöitit  behaupteten.     Wir  müssen  daher  mindestens  mit  der 
Mög^chkeit  rechnen,  daß  die  Simnltaneität  wirklich  öfter  vorhanden 
';  denn  die  Gründe,  die  Zeitler  dagegen  anführt  (a.  a.  0.  S.  401  £), 
insofern   nicht   stichhaltig,   als   sie   höchstens    für  einzelne 


0  Vj^  Weyer,   Die   Zeitschweilen  gleichartiger  und   diBparater  Sinnes* 

Phfloeopb.  StQd.  XV.  S.  67  ff. 
*)  Veigleiolie  hierüber:  £.  Becher,  Exp.  und  kritisdie  Beitrüge  zur  Psycho- 
kye  des  Lesens.    Zeitschrift  f.  Psychol.    Bd.  86,  S.  45  ff.     Ferner  R  Dodge, 
TBjtbologj  of  Beadiag.    F$yoho]og.  Beview,  Vlll,  S.  56. 
^  Oominierande  Baehstabea  sollen  in  erster  Linie  diejenigen  sein,  die  nach 
odar  uoten  ana  der  Zeüe  herausragen. 
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Fälle  beweisen,  daB  sicher  Succession  dagewesen  ist,  aber  nioltt 
für  alle  Fälle.  Wenn  ich  demnach  auch  Erdmann  und  Dodg^e 
hinsichtlich  der  Möglichkeit  der  simultanen  Auffassung  l&ngerar 
Wörter  zustimme,  so  halte  ich  doch  die  von  ihnen  gegebene  Ihr- 
klärung  dieser  Erscheinung  noch  nicht  für  sicher  gestellt  Sie 
würde  zwar  wohl  die  einzig  Mögliche  sein,  wenn  wir  voraussetzen 
dürften,  daß  nur  durch  bewußte  Inhalte  Yorstellungen  reproduziert, 
bezw.  Residuen  erregt  werden  können.  Diese  Annahme  ist  indessen 
keineswegs  über  allen  Zweifel  erhaben  und  folgende  Yersuchstat- 
sache  spridit  gegen  sie:  Exponiert  man  nämlich  feineren  Druck 
und  setzt  Expositionszeit  und  Helligkeit  der  Beleuchtung  hinreichend 
herab,  so  kommt  es  wohl  vor,  daß  die  Versuchsperson  schließlich  nur  einen 
grauen  Fleck  sieht,  ohne  auch  nur  etwas  von  der  gröberen  Gesamtform 
zu  bemerken,  und  daß  doch  noch  du  richtiges  oder  wenigstens  an- 
nähernd richtiges  Klangbild  hervorgerufen  wird.  Die  Yersuchspersonen 
wagen  in  solchen  Fällen  gar  nicht,  das  Wort  von  selbst  anzogebeii, 
und  erst  auf  die  Frage,  ob  gar  kein  Wortbild  aufgetaucht  sei,  ge- 
trauen sie  sich  die  Angabe  zu  machen.  Dabei  erklären  sie,  das 
aufgetauchte  Wort  könne  gar  keinen  Zusammenhang  mit  dem  ex- 
ponierten haben,  da  sie  ja  von  letzterem  nichts  gesehen  hätten. 

Diese  wichtige  Tatsache  zeigt  uns,  daß  nidit  nur  von  bewußten 
Inhalten  Reproduktionen  hervorgerufen  werden  können,  sondern 
auch  von  unbewußten  Sinneserregungen.  Yielleicht  liegt  ein  gleicher 
Fall  häufiger  vor  bei  der  Hervorruf ung  der  Oesichtsvorstellung  einer 
Gliedbewegung  durch  die  kinästhetischen  Empfindungen.  Denn 
auch  in  solchen  Fällen  können  wir  häufig  nichts  mehr  von  den 
Bewegungsempfindungen  bemerken.  Ist  das  aber  richtig,  so  müssen 
wir  auch  damit  rechnen,  daß  beim  tachistoskopischen  Lesen  die 
Sinneserregung,  die  dem  deutlich  wahrnehmbaren  Teil  des  Wortes 
entspricht,  noch  im  Unbewußten  die  der  Yorstellung  dea  übrigen 
Teiles  entsprechenden  Residuen  erregt  Da  aber  die  deuflich  wahr- 
nehmbaren Buchstaben  häufig  in  verschiedener  Weise  zu  Wörtern 
ergänzt  werden  können,  so  müssen  auch  die  Sinneeerregungen,  die 
den  am  weitesten  seiflich  gelegenen  und  daher  nur  undeatlich 
wahrnehmbaren  Buchstaben  entsprechen,  bei  der  Erregung  der 
Residuen  mitwirken  und  .verhindern,  daß  nicht  viel  häufiger,  als 
es  wirklich  geschieht,  falsche  Wörter  mit  sinnlicher  Deutliohkeit 
gesehen  werden.  Diese  Sinneserregungen  suchen  sich  gleichsam 
die  ihnen  am  meisten  gleichenden  Yorstellungen  aua. 

Die  sichere  Entscheidung  zwischen  diesem  Erklimngsvemiidi 
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ond  demjenigen  Erdmanns  mu£  erst  der  weitere  Verlauf  der 
Forschung  bringen.  Auch  wäre  nicht  ausgeschlossen,  daß  Qesamt- 
foim  und  Reproduktion  im  unbewußten  bei  der  Erkennung  von 
Wörtern  zusammen  wirksam  wären. 

Weiter  gilt  es,  im  einzehien  näher  festzustellen,  was  eigentlich 
imter  Gesamtform  (Gestaltqualität)  zu  verstehen  ist  Mefimer  sucht 
sie  f olgendermaSen  zu  beschreiben :  „Das  Wortbild  besteht  seinem 
optischen  Gesamtcharakter  nach  aus  einem  schwarzen  Streifen  von 
relativ  abechätzbarer  Länge,  über  den  einzelne  rhythmisierende 
Gipfel  dominieren  und  der  seinem  Hauptcharakter  nach  aus  senk- 
rechten Strichen  besteht,  deren  Starrheit  belebt  wird  durch  mehr 
oder  weniger  häufige  Zeichen  von  gebogener  Fonn.''  —  Der  erste 
Teil  dieser  Beschreibung  entspricht  der  gröberen  Gesamtform  Ürd- 
manns.  Hinzugefügt  ist  nui*  der  Wechsel  von  senkrechten  Strichen 
imd  Zeichen  von  gebogener  Form.  Daß  aber  dieser  Wechsel  beim 
Lesen  auch  wirklich  wirksam  ist,  hat  Meßmer  nicht  bewiesen; 

5  b.  Nach  dieser  Besprechimg  der  quantitativen  Resultate  erhebt 
sich  die  weitere  Frage,  ob  der  gesamte  Bewußtseinsinhalt  mit  dem 
deutlichen  Gesichtsbild  des  ganzen  Wortes  (inkl.  (}estaltqualität) 
erschöpft  ist,  oder  ob  etwa  noch  andere  Inhalte  durch  die  innere 
Wahrnehmung  aufgezeigt  werden  können.  Zunächst  kommt  auch 
hier  wieder  das  Klangbild  des  Wortes  in  Betracht,  dessen  Yor- 
handenaein  Erdmann  und  Dodge,  abgesehen  von  einigen  Ausnahme- 
fällen, bei  ihren  Yersuchen  auf  das  Bestimmteste  geleugnet  haben. 
In  gleicher  Weise  sagten  auch  mehrere  meiner  Versuchspersonen 
au&  Lidessen  kann  ich  wieder  nicht  einen  Zweifel  unterdrücken, 
ob  nidit  doch  ein  flüchtiges  Klang-  bezw.  Bewegungsbild  mindestens 
häufiger  auftritt,  als  die  Versuchspersonen  behaupten.  So  erklärte 
mir  eine  ausgeprägt  visuelle  Versuchsperson  (Dr.  Keferstein)  bei 
dieeoi  Versuchen  zuerst  auch  immer,  daß  sie  keine  Spur  eines 
Klang-  oder  Bewegungsbildes  konstatieren  könne.  Als  ich  dann 
aber  ganz  kurze  Expositionszeiten  und  so  geringe  Helligkeit  der 
Beleuchtung  anwendete,  daß  sie  vom  ganzen  Wort  nur  wenige 
Buchstaben  deutlich  sah  und  im  übrigen  einen  verschwommenen 
Heck,  schoß  ihr  auch  gelegentlich  das  richtige  bezw.  annähernd 
richtige  Wort  durch  den  Kopf.  Auf  die  Frage,  ob  das  ein  Gesichts- 
bild oder  ein  Klang-  bezw.  Bewegungsbild  gewesen  sei,  erklärte 
sie  zunächst  bestimmt,  ein  Gesichtsbild  sei  es  jedenfalls  nicht  gewesen, 
und  sie  schloß  dann  hieraus,  daß  es  ein  Klang-  bezw.  Bewegungs- 
hfld  gewesen   sein  müsse.    Die  Versuchsperson    kannte  also   das 


26  ^*  SohamaBn. 

Klangbild  so  wenig,  daS  sie  es  nicht  direkt  darch  innere  Wahr- 
nehmung feststellen,  sondern  nur  erschließen  konnte.  Es  ist  daher 
wohl  möglich,  daß  dieses  Klangbild  auch  bei  frtUieren  Versuchen 
flüchtig  im  Bewußtsein  war,  ohne  neben  dem  deutlichen  Gesichts- 
bild besonders  konstatieit  worden  zu  sein.  Jedenfalls  habe  ich  bei 
anderen  Versuchspersonen  gefunden,  daß  das  akustisch-motorische  Bild 
neben  einem  deutlichen  Wahmehmungsbild  sowohl,  al»  auch  ins- 
besondere neben  einem  undeutlichen  eine  erhebliche  Rolle  im 
Bewußtsein  spielen  kann  und  zwar  nicht  nur  bei  Versuchspersonen 
von  akustisch-motorischem,  sondern  auch  bei  solchen  von  visudlem 
Typus.  So  erhebt  äicfa  denn  die  Frage,  in  welcher  Weise  die  Repro- 
duktion dieses  Bildes  stattfindet 

In  der  bisherigen  Literatur  liegt  nur  wenig  Beweismaterial  zu 
dieser  Frage  vor,  weil  die  Expeiimentatoren  meist  nicht  genau  genug 
zwischen  visuellem  und  akustisch-motorischem  Bilde  unterschieden 
haben.  Da  das  akustisch-motorische  Bild  sich  in  eine  Reihe  anittnaader 
folgender  Elemente  zerlegen  läßt,  so  hat  man  —  wie  schon  im 
ersten  Abschnitt  erwähnt  wurde  —  angenommen,  daß  diese  Elemente 
successiv  von  den  Buchstaben  des  Wortes  erregt  w&rden.  Daß  dies 
jedoch  nicht  der  Fall  zu  sein  braucht,  haben  wir  oben  (S.  157) 
gesehen.  Aber  es  ist  schwer  zu  bestimmen,  wie  die  GesetsmiSig- 
keit  wirklich  ist  Auf  ein  gelegenüiches  Moment  wurde  Oold- 
scheider  bei  seinen  Versuchen  geführt.  Es  gibt  Buchstaben,  von 
denen  aus  das  gesamte  akuslLsch-motorische  Bild  eines  Woi*te6  er- 
regt werden  kaun.  Dio^e  determinierenden  Buchstaben  spielen, 
wie  Erdmann  und  Dodge  hervorheben,  eine  große  Rolle  bei 
wissenschaftlichem  Entziffern  von  Inschriften  und  Manuskripten, 
sowie  in  deu  vokalloseii  Schriften. 

Sodann  kann  ich  auf  Grund  neuerer  unter  meiner  Leitung 
angestellter  Versuche  sagen,  daß  mindestens  bei  manchen  Personen 
die  Reproduktion  des  akustisch-motorischen  Bildes  durch  die  gröb^*e 
(xesamtform  wesentlich  mit  bedingt  ist  Im  übrigen  aber  bedarf 
gerade  diese  Fi'ago,  wie  das  akustisch-motorische  Bild  hervoigerufen 
wird,  noch  der  näheren  Aufklärung  durch  weitere  Versuche. 

Bei  denjenigen  Personen  mm.  bei  denen  das  akustisch-motorische 
Bild  neben  dem  G^siehtsbilde  vorhanden  ist,  kommt  noch  ein 
weiterer  psychischer  Faktor  in  Betracht  So  habe  ich  z.  B.  selbst 
als  Vei'suchsperson  folgendes  konstatieren  können:  Trat  von  ein^n 
exponierten  Worte  nur  eiu  mehr  oder  weniger  großer  Teil  der 
Buchstaben  deutlich  im  Bewußtsein  auf  und  schoß  dabei  das  Klang- 
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bild  eines  Wortes  durch  den  Kopf,  so  war  häufig  noch  Zeit  genug, 
um  kontrollieren  zu  können,  ob  die  gesehenen  Buchstaben  zu  dem 
reproduzierten  Worte  paßten  oder  nicht  In  ähnlicher  Weise  ver- 
mochte eine  andere  Versuchsperson,  der  bei  der  Exposition  von 
sinnloeen  Buchstabengruppen  im  ersten  Momente  leicht  ein  Wort 
durch  den  Eopf  schoß,  gewöhnlich  noch  einen  Moment  später  die 
Nichtübereinstimmung  des  Wortes  mit  dem  Oesichtsbild  zu 
konstatieren.  Es  igt  nun  eine  wichtige  Aufgabe  der  weiteren 
Forschung  auf  diesem  Gebiete,  diesen  Yorgaug  der  Konstatierung 
d^  Übereinstisunung  oder  Nichtübei-einBtimmung  des  Oesichtsbildee 
mit  dem  Klangbilde  zu  untersuchen.  Bekanntlich  ist  bereits  von 
Kries  auf  dasselbe  Problem  geführt  worden  bei  seinen  Unter^ 
sodinngen  über  das  absolute  Gehör  ^).  Er  konstatierte  dabei  auch, 
daS  die  Reproduktion  einer  Bezeichnung  durch  einen  gehörten 
Ton  nicht  genügte,  um  überzeugt  zu  sein,  daß  die  Bezeichnung 
anch  wirklich  zu  dem  Ton  gehörte.  So  komme  es  vor,  „daß  das 
Hören  einee  Tones  ihm  sogleich  eine  gewisse  Benennung,  sagen 
wir  c,  reproduziere,  daß  er  aber  trotzdem  schließlich  im  Zweifel 
bleibe,  ob  er  c  oder  d  höre^ 

Nach  den  Resultaten  meiner  Yersuche  halte  ich  es  aber  für 
nidit  unwahrscheinlich,  daß  in  dem  Faüe,  wo  ein  in  allen  Teilen 
deutlicher  Wahmehmungsinhalt,  der  durch  Verschmelzung  der 
Empfindung  mit  der  reproduzierten  Vorstellung  früherer  gleichartiger 
Empfindung  entstanden  ist  eine  Bezeichnung  reproduziert,  auch 
mindestens  im  ersten  Momente  das  Bewußtsein  der  Zusammen- 
gehörigkeit groben  ist  Einen  Moment  später  kann  dann  allerdings 
dies  Bewußtsein  durch  hinzukommende  Vorgänge  entweder  gestört 
oder  auch  verstärkt  werden.  Gibt  daher  z.  B.  eine  dem  akastischon 
l^us  nahestehende  Versuchsperson  nach  der  Exposition  ein  Wort 
an,  das  sich  von  dem  objektiv  gegebenen  nur  in  einigen  Buchstaben 
unterscheidet,  \md  behauptet  sie,  das  angegebene  Wort  in  allen 
Teilen  deutlich  gesehen  zu  haben,  so  bin  ich  noch  nicht  ohne 
weiteres  überzeugt,  daß  auch  die  falschen  Buchstaben  wirklich 
gesehen-  sind.  Ich  halte  durchaus  für  möglich,  daß  in  einem 
solchen  Talle  trotz  des  richtigen  Gesichtsbildes  ein  falsches  Klang- 
bild reproduziert  war,  das  nur  hinsichtlich  seiner  Übereinstimmung 
mit  dem  G^esichtsbüde  entweder  gar  nicht  oder  nur  zum  Teil 
kontrolliert  wurde  (etwa  weil  das  £[langbUd  erst  im  Momente  des 


>)  Zeitsdur.  f.  F^chologie  lU,  S.  257  ff. 
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YerschwliidenB  des  Oesichtsbildes  auftauchte).  Doch  gestehe  ich 
zu,  daß  diese  und  andere  auf  die  Eonstatierung  der  Obereinstimmang 
von  Klangbild  und  Oesichtsbild  bezüglicbe  Fragen  noch  weiterer 
Aufklärung  bedürfen.  Auch  ist  insbesondere  noch  zu  untersuchen, 
velche  psychischen  Vorgänge  eintreten,  wenn  etwa  bei  gänzlidiem 
hleo  des  Klangbildes  ein  Fehler  im  Gtosichtsbilde  erkannt  wird^). 
6.  Beim  gewöhnlicheu  Lesen  sind  nun  nicht  die  Wörter  einseln 
gegeben,  sondern  im  Satzzusammenhange,  wodurch  besondere  Be- 
dingungen gesetzt  sind  Cattell  sowohl  wie  Erdmann  und  Dodge 
haben  daher  auch  ganze  Sätze  exponiert  Dabei  fand  schon  ersterer 
unter  seinen  etwas  ungünstigen  Yersuchsbedingungen,  dafi  mehrere 
zu  einem  Satze  zusammengefaßte  Wörter  noch  gelesen  werden  können. 
Femer  konstatierte  er,  daß  die  einzelnen  Wörter  sehr  deuflich 
erschienen,  sobald  der  Satz  aufgefaßt  war,  daß  dagegen  im  anderen 
Falle  auch  von  den  einzelnen  Wörtern  so  gut  wie  nichts  gesehen 
war.  Bei  den  unter  günstigeren  Bedingungen  angestellten  Yersuchen 
von  Erdmann  und  Dodge  wurden  Sätze  bis  zu  21  Buchstaben 
richtig  erkannt,  aber  es  wurden  die  richtig  erkannten  Sätze  nicht 
immer  in  allen  Teilen  deutlich  gesehen.  Es  wird  besonders  erwähnt 
(a.  a.  0.  S.  171):  „Wiederholt  hatte  der  Beobachter  zu  erklären,  daß 
in  den  richtig  erkannten  Wörtern  der  Endlagen  die  einzelnen  Buch- 
staben undeutlich  geblieben  waren/'  Da  nun  nicht  angegeben  ist, 
welche  Wörter  in  allen  Teilen  deutlich  gesehen  waren,  so  läßt  sich 
das  Zustandekommen  des  Gesicbtsbildes  und  dasjenige  des  Klangbildes 
nicht  gesondert  untersuchen.  Ich  will  daher  nur  auf  einige  Faktoren 
hinweisen,  die  beim  Lesen  ganzer  Sätze  in  Betracht  kommen. 
Handelt  es  sich  um  sehr  geläufige  Wendungen,  so  sind  sowohl  die 
Qesichtsbilder  als  auch  die  Klangbilder  der  einzelnen  Wörter  so  fest 
associiert,  daß  ein  Teil  das  Ganze  reproduzieren  kann.  Sodann  ist 
die  Wirksamkeit  der  gröberen  Gesamtform  zu  berücksichtigen,  die 
einmal  darin  bestehen  kann,  daß  ein  zunächst  nur  undeutlich  ge- 
sehenes Wort  durch  Reproduktion  der  Elemente  deutlich  wird, 
zweitens  aber  auch  dann,  daß  die  Gesamtform  direkt  das  Klangbild 
reproduziert  Femer  spielt  hier  noch  der  Bedeutungszusammenhang 
des  Satzes  jedenfalls  eme  größere  Rolle. 


i)  Einige  Bemerkungen  bei  Zeitler,  a.  a.  0.  8.  402  f.  Man  yeii^eiöbe 
ferner  die  Yenniohe  von  Münsterberg  (Beitrüge  zur  experimentellen  Fsycliologie, 
Heft  4,  8.  20  ff.)  ond  diejenigen  von  Pillsbury  (Amer.  Joom.  of  Fbyoh.  Till, 
8.  889  ff.),  mit  Expositionen  von  Wörtern,  in  denen  einzelne  Baolistabeii  teüa 
ausgelassen,  teils  mngestellt,  teils  unkenntlich  gemacht  waren. 
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7.  Das  tachietoskopische  Lesen  unterscheidet  sich  vom  gewöhn- 
lieben  Lesen  noch  in  mehreren  PunktiBn.  Unterstützend  wirkt  bei 
letzterem  einmal  der  Umstand,  dafi  bei  zusammenhängenden  Texten 
die  Torangegangenen  Sätze  meistens  schon  auf  den  Inhalt  der  fol^ 
genden  Torbereiten,  und  sodann  wohl  auch  die  Tatsache,  daß  die 
während  einer  Ruhepause  zu  erkennenden  Wörter  meist  schon  bei 
der  vorangegangenen  Rahepause  im  indirekten  Sehen  wahrgenommen 
werden.  Dagegen  hat  das  tachistoskopische  Lesen  seinerseits  einen 
beeonders  großen  Vorzug.  Da  nämlich  nicht  eine  Reihe  von  Br^ 
kennungBvorgängen  aufeinander  folgen,  kann  sich  die  Aufmerk- 
samkeit für  den  einen  in  Frage  stehenden  Srkennungsvorgang  in 
besonders  hohem  Maße  konzentrieren,  was  denn  auch  gewöhnlich 
geschielt  Mit  dem  Umstände,  daß  dabei  die  Aufmerksamkeit  ganz 
^eiidl  dem  Gesichtssinne  zugewendet  ist,  hängt  es  wohl  haupt- 
sächlich zusammen,  daß  das  Hersagen  nicht  sofort  beginnt,  sondern 
erst  eine  Terhältnismäßig  lange  Zeit  nach  dem  Anfang  der  Exposition, 
wie  sdion  Erdmann  und  Dodge  hervorgehoben  haben.  Stellt  man 
Ynaache  in  der  Weise  an,  daß  man  die  Yersuchspersonen  einmal 
80  lasch  wie  möglich  nach  der  Auffassung  und  dann  nach  einer 
mehr  oder  weniger  großen  Zwischenpause  das  Gelesene  angeben  läßt, 
so  zeigt  sich,  wie  Finzi^)  gefunden  hat,  nach  2  Sekunden  ein  deat- 
liobes  Wachstum  der  Zahl  benannter  Buchstaben,  das  auch  noch 
einige  weitere  Sekunden  anhält.  Da  sich  die  bisherigen  Betrach- 
tangen ganz  auf  den  Moment  des  eigentlichen  Erkennens  bezogen, 
haben  wir  daher  nun  noch  die  anderen  Yoiig^nge  zu  erörtern,  welche 
sieh  beim  Hersagen  der  erkannten  Buchstaben  bezw.  Wörter  oder 
anoh  in  der  Pause  zwischen  Erkennen  und  Hersagen  vollziehen. 

Hier  kommt  wesentlich  der  Unterschied  zwischen  dem  visuellen 
und  dem  akustisch-motorischen  Tjpus  in  Betracht  Ich  selbst  habe 
als  Yertreter  des  letzteren  folgendes  konstatieren  können :  Unmittel- 
bar nach  dem  Erkennungsvorgang  läßt  die  aufe  höchste  gespannte 
Anfinerksamkeit  einen  Augenblick  nach;  dann  suche  ich  mich  wieder 
auf  das  Erkannte  zu  besinnen,  vermag  aber  kein  visuelles  Erinnerungs« 
bild  der  gesehenen  Buchstaben  bezw.  des  Wortes  zu  reproduzieren, 
das  ich  abzulesen  vermöchte.  Ich  [muß  mich  vielmehr  ganz  auf 
auftauchende  akustisch-motorische  Bilder  verlassen.  Dabei  weiß  ich 
im  allgem^en  sehr  genau,  ob  ich  etwa  noch  einen  oder  mehrere 


')  Zur  ünterBaohnng  der  Aaffa88angsfiUiigkeit  imd  Merkfähigkeit.    Kraepe- 
lins  FüEjoMog.  Arbeiten,  m,  S.  320  f. 


so  ^'  Sofaumaiin. 

Bachstaben  mehr  erkannt  hatte,  als  ich  angeben  kann.  Auch 
unterscheide  ich  noch  zwischen  den  Buchstaben,  die  ich  wfihraid 
des  Sehens  sicher  identifiziert,  und  anderen,  die  idi  nrnr  unsiober 
erkannt  hatte.  Femer  konunt  es  vor,  dafi  mir  ein  Klangbild  auf- 
taucht und  daß  ich  mir  dabei  doch  bewußt  bin,  das  entsprechende 
GFesichtsbild  nicht  erkannt  zu  haben.  Noch  sei  erwähnt,  daß  zuweilen 
im  unmittelbaren  Anschluß  an  den  Identifizierungsrorgang  eine 
Yerwin^ung  eintrat  und  daß  ich  dann  hinterhw  sehr  unsicher  tber 
die  Richtigkeit  der  auftauchenden  Klangbilder  war. 

Bei  einem  Vertreter  des  visuellen  l^us  zeigte  sich,  daß 
gewöhnlich  das  Wahmehmungsbild  mit  sinnlicher  Deutlichkeit 
fortbestand  bis  zum  Moment  des  Hersagens.  War  dieses  visuelle 
Erinnerungsbild  durch  Unachtsamkeit  einmal  verschwunden  und 
mußte  es  nachher  erst  wieder  reproduziert  werden,  so  fühlte  sich 
die  Yersuchsperson,  wie  sie  öfter  angab,  sehr  unsicher  betreffe  der 
Richtigkeit  ihrer  Angabe.  Indessen  kann  ich  nicht  behaupten,  daß 
mit  dem  Verschwinden  des  Oesichtsbildes  in  der  Zwischenpause 
immer  CFosicherheit  verknüpft  gewesen  wäre,  da  das  Bestehen- 
bleiben oder  Schwinden  nicht  nach  jedem  Versuch  zu  Protokoll 
gegeben  wurde.  Es  wäre  daher  sehr  wohl  möglich,  daß  die  Un- 
sicherheit anderen  Faktoren  zugeschrieben  werden  müßte.  So 
scheint  es  auch  bei  einer  visuellen  Versuchsperson  Finzis^)  keinen 
Unterschied  in  der  Sicherheit  ausgemacht  zu  haben,  ob  die  wihraid 
der  Zwischenzeit  das  Bild  festhielt  oder  es  nachher  wieder  repro- 
duzierte. —  Eine  andere  visuelle  Versuchsperson  Finzis*)  benutzte 
„ssur  Unterstützung  ihrer  Erinnerung  die  Einzelheiten  des  O^ichts- 
bildes,  die  sich  mit  den  Buchstabenformen  verbanden,  irgend  ein 
Fleckchen  auf  dem  Papier,  einen  leichten  Unterschied  in  der  Oröße 
des  gedruckten  Bildes'^ 

Finzi*)  zeigte  femer,  daß  „die  (subjektive)  Sicherheit,  mit  der 
die  Wahrnehmungen  wiedergegeben  werden,  bald  nach  der  Auffas- 
sung am  größten  ist  und  jedenfalls  früher  abnimmt  als  die  Zahl  der 
richtigen  Einprägungen^  Auch  nahm  die  Zuverlässigkeit  des  Ge- 
fühls ab.  Finzi  meint,  daß  bei  der  Entstehung  des  Sicherhoitsgefühls 
die  Deutlichkeit  des  Erinnerungsbildes  eine  Rolle  spielt  Dies  scheint 
auch  nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  wahrscheinlich. 


*)  Versuohspeisou  IX,  a.  a.  0.  6.  370. 
•)  Veraaohsperson  VI,  a.  a.  0.  S.  S69. 
•)  a.  a.  0.  S.  878. 
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Eine  wichtige  Aufgabe  der  weiteren  Forschung  wird  es  sein, 
die  Eaktoren  anfiEOzeigen,  von  denen  die  subjektiTe  Sicherheit^) 
abhSngt  Von  Yomherein  können  wir  wohl  noch  annehmen,  daß, 
so  weit  die  Wiedergabe  sinnvoller  Wörter  oder  ganzer  Sätze  in 
Fmge  kommt,  die  Sicherheit  gröfier  ist,  wenn  während  des  Er-* 
kennongsvorganges  auch  die  Bedeutung  des  Wortes  bezw.  des 
Saties  zu  Bewußtsein  kam. 

Cattell*)  dowohi  wie  Cron  und  Kraepelin*)  haben  aiich  noch  Versuche 
aagestellt,  die  als  tadiistoskopiscfae  bezeichnet  weiden  können.  Sie  „lieSen 
Trommeln,  die  in  SchneekeBwisdnngen  mit  Sohriftseiohen  beklebt  waren  ond  sich 
mit  s^chffi&Siger  Geeohwindigkeit  anter  Senkung  auf  dem  Kymographion  drehten, 
davoh  einen  Spalt  von  Texindeiücher  Breite  aus  bestimmter  Entfernung  betrachten« 
Spaltwette  imd  DrehxmgBgeechwindigkeit  wurden  so  eingestellt,  dafi  von  den  ver- 
eehiedeoen  Beobachtern  gerade  nicht  mehr  alles  fehlerlos  erkannt  werden  konnte.^ 
—  ladeaeii  diese  Veisoche  haben  keine  wesentlichen  Resultate  zur  Analyse  dor 
beim  Laaea  stattfindenden  psychischen  Yorgfinge  eigeben. 


Die  Torstehenden  Ausführungen  zeigen  wohl  genügend,  wie 
komplisiert  schon  die  psy duschen  Vorgänge  sind,  wenn  es  sich 
nur  darum  bandelt,  gesehene  Wörter  lautsprachlich  wiederzugeben. 
Die  Komplisertheit  der  Vorgänge  wird  natürlich  noch  erheblich 
wachsen,  wenn  auch  das  Verstehen  des  Oelesenen  und  die  Beurtei- 
lung desselben  in  Frage  kommt  Auf  dieses  Problem,  das  erst  vor 
kurzem  experimentell  in  Angriff  genommen  ist^),  hier  noch  näher 
einsugehen,  würde  mich  zu  weit  führen.  Auch  handelt  es  sich 
dabei  um  psychische  Vorgänge,  die  nicht  nur  beim  Lesen  eine  Rolle 
fielen,  sondern  in  gleicher  Weise  auch  beim  Verstehen  und  Be- 
urteilen gesprochener  Sätze. 


*)  V|^  aach  Ephrussi,  Experimentelle  Beitrüge  zur  Lehre  vom  Oedachtais, 
r.  f.  Payohol.,  Bd.  37,  8.  90  ff. 

>)  Wundts  Philosoph.  Stud.  II,  8.  6S5ff. 

^  Kraepelin,  Plsyoholcgische  Arbeiten,  II,  8.  20$ If. 

^  VgL   llarbe,   Experimentell -psychologische  Untersuchungen   über  da8 
ürteiL    Ldip«g  1901. 

W,  Cb.  Bagley,  The  Apperoeption  of  the  Spoken  Sentence.    Amer.  Joum. 
of  FlBfobol.  XII,  Heft  1. 

C  0.  Taylor«  Über  das  Verstehen  von  Worten   und  Sätzen.    Zeitschr.  f. 
Fvrchol.,  40,  8.  2S»ff. 
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I.  Gegenstand  der  Untersuchung. 

Der  äufsere  Anlafs  zu  der  gegenwärtigen  Abhandlung,  die 
übrigens  in  manchen  Einzelfragen  das  in  der  Überschrift  an- 
gedeutete Problem  notwendig  überschreiten  mufs,  war  eine 
Arbeit  von  Ranschbukg:  „Über  Hemmung  gleichzeitiger  Reiz- 
wirkungen" (veröffentlicht  in  Zeitschr.  f.  Psychol  30,  Heft  1). 
Ich  schicke  daher  ein  kurzes  Referat  der  R.schen  Arbeit  voraus. 

R.  hatte  in  dem  Laboratorium  der  Universitätsklinik  in 
Budapest  experimentelle  Studien  über  die  Auffassungsfähigkeit 
normaler  und  geisteskranker  Personen  gemacht.  Er  liefs  seine 
Versuchspersonen  Vs  Sekunde  lang  mit  beiden  Augen  durch 
einen  Spalt  eine  Zahlenreihe  fixieren,  die  schwarz  auf  weifs  ge- 
druckt war.  Die  Aussagen  wurden  unmittelbar  nach  dem  Ver- 
schwinden des  Bildes  aufgezeichnet.  ^  Im  Verlauf  seiner  Unter- 
suchungen fand  R.  nun,  dafs  bestimmte  Zahlenreihen  besonders 
häufig  falsch  gelesen  wurden.  Gewisse  Kombinationen  schienen 
also  direkt  zu  Auffassungsfehlern  zu  prädisponieren.  Die  rechte 
Hälfte  des  Bildes,  die  von  der  Aufmerksamkeit  zuletzt  erfafst 
wurde,  kam  bei  der  Reproduktion  regelmälsig   schlechter  weg, 


'  Dies  geschah,  wie  es  scheint   (a.  a.  O.  S.  67,  83),   nicht   durch   die 

Versuchsperson    selbst,    die  vielmehr   lediglich    die    Zahlen  werte   auszu- 
sprechen hatte. 

Schamann,  Stadien  I,  2.  ^ 


34  Anathon  AM. 

aber  diese  „Belastung^  traf  alle  Reihen  gleichmäfsig,  und  man 
konnte  folglich  davon  absehen ;  dann  aber  erwies  sich  als  speziell 
erschwerender  Umstand:  die  Wiederholung  gleicher  oder  ähn- 
licher Ziffern  innerhalb  einer  Reihe.  Die  Einführung  von 
„homogenen^  d.  h.  gleichen  oder  ähnlichen  Elementen  in  eine 
Zahlenreihe  war  also  offenbar  ein  das  Resultat  schädigender 
Faktor. 

Dies  durch  weitere,  planmäfsig  angelegte  Versuche  zu  er- 
härten, stellte  sich  nunmehr  R.  zur  Aufgabe.  Er  bildete 
6  stellige  Reihen,  einige  aus  lauter  heterogenen,  andere  auch  aus 
homogenen  Zahlen.  Seine  Versuchspersonen  —  diesmal  nur 
normale  —  gehörten  den  verschiedensten  Berufsklassen  an. 
Auch  hier  fand  er  das  bereits  skizzierte  Resultat  durchweg  be- 
stätigt, nämlich  Belastung  homogener  Reihen  gegenüber  den 
heterogenen.  R.  sucht  den  Grad  der  Belastung  zahlenmäfsig  zu 
berechnen  und  glaubt  den  allgemeinen  Satz  aufstellen  zu  können, 
dafs  gleiche  oder  ähnliche  Eindrücke  sich  proportional  dem 
Grade  ihrer  relativen  Ähnlichkeit  im  Bewufstsein  hemmen.  Dies 
soll  ein  auf  dem  Gebiete  del*  Empfindungen  ganz  allgemein- 
gültiges Gesetz  sein.    Siehe  S.  77,  vgl.  auch  86  der  R.schen  Abb.* 


^  Später  hat  R.  das  von  ihm  entdeckte  Phänomen  weiter  erforscht 
und  nach  neuen  Seiten  untersucht.  Nach  einer  vorläufigen  Mitteilung  auf 
dem  Kongrefs  für  experimentelle  Psychologie  in  Giefisen  1904  (siehe  den 
Kongrefsbericht  S.  53  f.)  verbreitet  sich  R.  im  Journal  f.  Paychol,  u,  Neurol.  5, 
Leipzig  1905,  S.  93  ff.  ausführlich  über  ,,die  Bedeutung  der  Ähnlichkeit  beim 
Erlernen,  Behalten  und  bei  der  Reproduktion".  Es  wird  hier  über  eine 
grofse  Anzahl  neuer  Experimente  referiert.  Als  Versuchsmaterial  dienten 
sinnlose  Silben  und  sinnvolle  Wortpaare,  teils  lauter  heterogene,  teils 
homogene  oder  heterogene  mit  homogenen  gemischt.  Es  steUte  sich 
heraus,  dafs  die  Versuche  mit  „homogenen"  Elementen  durchweg  schlechter 
ausfallen  als  solche  mit  „heterogenen".  „Der  Gedächtnisumfang  ist  (a.  a.  O. 
S.  127)  weiter,  die  Gedächtnisfestigkeit  gröfser,  die  Reproduktionszeit  kflner 
für  heterogene  als  für  homogene,  einander  ähnliche,  d.  h.  teUweise  identische 
Inhalte."  Die  betreffenden  Gedächtnistäuschungen  werden  analysiert  und 
als  gesetzmäfsig  erkannt.  R.  führt  sie  wesentlich  zurück  auf  „Hemmung 
einander  homogener  Bewufstseinsinhalte,  resp.  der  sich  in  ihrem  Verlaofo 
berührenden  Vorstellungskorrelate**. 

Nun  meint  R.  allerdings,  dafs  die  Erschwerung  der  Aufgabe  bei 
homogenen  Inhalten  schon  bei  der  Erlernung  ,4n  Form  der  Verschmehnmg 
resp.  erschwerter  Auffassung  der  rasch  sukzessive  einwirkenden  identischen 
Teilglieder"  einsetzt  (a.  a.  O.  S.  95);  aber  eine  Ezpositionszeit  wie  die  yon 
B.  gebrauchte  (1—1 V4  Sek.)  schliefst  doch  praktisch  die  Möglichkeit  ans, 
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Eine  Reihe  methodologischer  Bedenken  und  nicht  zum 
wenigsten  die  weittragenden  theoretischen  Konsequenzen,  die  R. 
ans  seinen  Resultaten  zieht,  veranlafsten  mich,  das  Problem 
einer  erneuten  Prüfung  zu  unterziehen.  Die  Untersuchungen 
wurden  im  Psychologischen  Institut  der  Berliner  Universität 
vorgenommen,  und  zwar  fanden  die  entscheidenden  Versuche 
bereits  1903  statt.  Umstände,  auf  die  ich  keinen  Einflufs  hatte, 
verhinderten  ein  früheres  Erscheinen  der  Arbeit.  Ich  hatte 
mich  des  dankenswerten  Beistandes  des  Herrn  Professor  Schu- 
mann zu  erfreuen;  die  ganze  Untersuchung  ist  unter  steter  Be- 
ratung mit  ihm  vollführt.  ^ 

In  wesentlichen  Beziehungen  schien  mir  nun  R.s  Arbeit 
nicht  einwandfrei.  Die  Untersuchungen  waren  einerseits  zu  ver- 
einfachen, andererseits  aber  zu  erweitern;  endlich  erheben  sich 
wesentliche  Bedenken  sowohl  gegen  die  Gewinnung  als  gegen 
die  Verwertung  der  Versuchsresultate. 

Eine  Vereinfachung  war  in  folgender  Hinsicht  geboten: 
R.  hat  nicht  nur  identische,  sondern  auch  einander  ähnliche 
Zahlenbilder  verwandt  (a.a.O.  S.  60,  63 f.).  Aber  welche  Schrift- 
zeichen sind  einander  ähnlich  ?  Sogar  der  Grad  der  Ähnhchkeit 
ist  von  Bedeutung.  Wie  entscheidet  man  im  einzelnen  Falle 
diesen  Grad  ?  Man  wird  zugeben  müssen,  dafs  dies  im  einzelnen 
sich  nicht  ohne  Willkür  feststellen  läfst.  Ich  habe  es  darum  vor- 
gezogen, die  Untersuchung  nur  auf  identische  Schriftzeichen  zu 
beschränken,  und  indem  ich  der  Einfachheit  halber  in  kein  Bild 
mehr  als  ein  Paar  identischer  GröfsQn  eingetragen  habe,  formu- 
liere ich  die  Fragestellung  folgendermafsen :  Welchen  Einflufs 
übt  die  Wiederholung  identischer  Elemente  auf  die  Auffassung 
und  die  Reproduktion  mehrerer  Schriftzeichen? 


i 


dmls  in  mangelhafter  Aaffassung  der  Fehler  hier  begründet  sein  sollte. 
Die  Bedeutung  dieser  zweiten  Arbeit  von  R.  liegt  demnach  ausschliefslich 
in  dem  Licht,  das  sie  auf  die  störende  Wirkung  homogener  Elemente  bei 
den  Fragen  des  Behaltene  und  der  Beproduktion^  kurz  bei  den  Vorgängen 
des  Gedichtnisses,  wirft.  Bei  unserer  Aufgabe  müssen  wir  im  Unterschied 
dam  das  Augenmerk  in  erster  Linie  auf  die  Verhältnisse  bei  der  Auffassung 
richten. 

^  Einen  bedeutenden  Anteil  an  der  Durchführung  der  Untersuchung 
hat  tach  cand.  phil.  et  med.  O.  Pfünost.  Für  das  Zustandekommen  einer 
Beihe  Ton  Experimenten  bin  ich  ihm  Dank  schuldig.  Die  durch  den  Gang 
der  üntersuchang  angeregten  psychologischen  Fragen   habe  ich  vielfach 

mit  ihm  erörtert 

3* 
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Andererseits  empfahl  es  sich,  die  Aufgabe  zu  erweitern. 
R.  hatte  seine  Untersuchungen  nur  an  Zahlen  ausgeführt.  Es 
lag  nahe,  auch  die  Buchstaben  als  ein  eben  so  gutes,  wenn 
nicht  besseres  Versuchsmaterial  heranzuziehen.  Sodann  hat  R. 
nur  6  stellige  Reihen  auf  gerader  Linie  vorgeführt.  Zu  all- 
seitiger Beleuchtung  des  Problems  empfiehlt  es  sich  jedoch, 
die  dargebotenen  Schriftzeichen  in  der  Anordnung  zu  variieren, 
wobei  auch  in  der  6-Zahl  der  Bildelemente  abgewichen  werden 
kann. 

Bei  der  Betrachtung  der  Resultate  fällt  zunächst  auf,  daTs 
die  Versuchspersonen  die  protokollierten  6  Ziffern  —  mit  einer 
später  zu  erwähnenden  Ausnahme  —  durchweg  in  zwei  Gruppen 
wiedergaben,  und  zwar  —  in  ungarischer  Weise  —  z.  B.  624857 
als  sechshundertzwanzig  vier,  achthundertfünfzig  sieben.  Ich 
betone,  dafs  meine  Versuchspersonen,  denen  ich  in  diesem  Punkt 
völlig  freie  Hand  gelassen  habe,  sämtlich  die  Ergebnisse  Ziffer 
für  Ziffer  protokollierten,  ohne  nach  der  R.schen  Art  die  Zahlen- 
werte in  Gruppen  von  Hunderten,  Zehnem  und  Einern  zu 
fassen.  Welche^ Methode  angewendet  wird,  ist,  wie  weiter  unten 
gezeigt  werden  soll,  nicht  ohne  Bedeutung,  und  zwar  scheint  die 
R.sche  Methode  weniger  zweckmäfsig  zu  sein. 

Was  aber  vor  allem  R.s  Arbeit  fehlt,  ist  psychologische 
Vertiefung  in  den  Gegenstand.  Die  Terminologie  ist  vielfach 
schwankend.  Die  psychologische  Analyse  der  Vorgänge,  auf  die 
es  eben  ankommt,  ist  sehr  summarisch.  Es  fehlt  an  einer  prä- 
zisen Unterscheidung  des  physiologischen  vom  psychologischen 
Tatbestande,  und  innerhalb  des  Psychologischen  die  reinliche 
Scheidung  der  einzelnen  Stadien  der  Bewufstseinsvorgänge : 
1.  Auftreten  der  Empfindung,  2.  Erkennen  und  3.  Reproduktion.^ 
Infolge  hiervon  wird  die  theoretische  Deutung  der  R.schen  Be- 
obachtungen hinfällig,  da  er  Begriffe  vermischt,  deren  Sonderung 
für  das  psychologische  Verständnis  unerläfslich  ist. 

Fruchtbar  wird  das  gewonnene  Material  für  den  Experi- 
mentator erst  durch  die  Aussagen  seiner  Versuchspersonen.  DaCs 
diese  Aussagen  frei  von  jeder  Voreingenommenheit  und  das 
Ergebnis  strenger  Selbstkritik  sein  müssen,  bedarf  wohl  an  dieser 


*  Vgl.   die  Ausdrucksweise   8.  46  und   auch   47,   wo   R.   mit  Unrecht 
lediglich  von  der  Auffassungsschwelle  spricht. 


Zur  Frage  der  Hemmung  bei  der  Auffassung  gleicher  Reize,  37 

Stelle  keiner  näheren  Ausführung.  ^  Daneben  müssen  die  Ver- 
suchspersonen aber  angewiesen  werden,  auf  alles  Acht  zu  geben, 
was  sie  bei  der  Ausführung  des  Experiments  etwa  innerlich  er- 
leben. R.  hat  aus  dieser  Quelle  der  Selbstbeobachtung 
nur  spärlich  geschöpft.  Der  Grund  dürfte  darin  zu  suchen  sein, 
dafs  R.  nicht  über  Versuchspersonen  verfügte,  die  genügend  in 
Selbstbeobachtung  geübt  waren. 

Wo  die  Versuchspersonen  schweigen,  hat  auch  R.  wenig 
hinzuzufügen.  So  hat  er,  um  nur  einen  Punkt  hervorzuheben, 
die  Perseveration,  die  bei  so  zahlreichen  Experimenten  zweifellos 
eine  Rolle  spielte,  in  keiner  Weise  berücksichtigt.^ 

R.,  der  die  Perseveration  ignoriert",  hat  dann  auch  un- 
berücksichtigt gelassen,  dafs  die  Versuchspersonen  nicht  nur  zu 
diesem,  sondern  zu  den  Fehlern  überhaupt  sich  sehr  ver- 
schieden disponiert  zeigen.  Als  ein  Hauptmangel  der 
Arbeit  ist  in  diesem  Zusammenhang  hervorzuheben,  dafs  R.  es 
unterläfst,  eine  Unterscheidung  zu  machen  unter  den  ver- 
schiedenen Typen  von  Versuchspersonen,  verschieden  sowohl 
hinsichtlich  der  Auffassung  wie  hinsichtlich  der  Wiedergabe. 

Weniger  als  alles  andere  befriedigt  uns  jedoch  bei  R.  die 
positive  Behandlung  der  von  den  Versuchspersonen  gemachten 
Fehler.  R.  beschränkt  sich  auf  eine  rein  quantitative  summa- 
rische Behandlung  der  Resultate.  Eigentlich  nur  an  einem 
Punkt  erblicke  ich  einen  Anlauf  zu  einer  mehr  kritischen  Ver- 
wertung des  Stoffes;  aber  was  dabei  herauskommt,  ist  psycho- 
logisch ziemlich  irrelevant.  R.  hat  gefunden  (S.  57  ff.),  dafs  die 
Einführung  gewisser  Ziffern,  vor  allem  der  Null,  eine  Verbesse- 
rung der  Versuchsergebnisse  herbeiführt,  und  bemüht  sich  dieser 
Tatsache  gerecht  zu  werden,  indem  er  die  Arbeit  gewissermafsen 
wieder  von  vom  anfängt  und  aus  80  an  4  Personen  angestellten 
Versuchen   ad  oculos  demonstriert,  dafs  die  homogenen  Reihen 


'  Ich  verweise  hier  auf  die  methodischen  Anweisungen  bei  G.  E. 
MihAMBy  ,J)ie  Gesichtspunkte  und  die  Tatsachen  der  psycho-physischen 
Methodik^  in:  Ergebnisse  der  Physiologie  hrsg.  von  Asher  und  Spiro  II,  2, 
8.  29f.,  2941,  305. 

*  Die  Schwierigkeit,  bei  Zahlenbildern  im  einzelnen  Fall  zu  kon- 
statieren, ob  eine  Nachwirkung  früherer  Wahrnehmung  vorhanden  ist  oder 
nicht,  hat  er  richtig  erkannt,  aber  überschätzt.    S.  42. 

'  Anders  in  der  Abhandlung  im  Journal  f.  Fsychol.  u.  Netwol  a.  a.  O. 
8.  124. 
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auch  dann  noch  einen  gröfseren  Prozentsatz  an  Fehlem  auf- 
weisen. Dabei  ist  R.s  Methode,  das  Phänomen  zu  charakteri- 
sieren, auf  das  er  in  verdienstvoller  Weise  als  erster  hingewiesen 
hat,  folgende:  So  und  so  viele  Personen  haben  so  und  so  viele 
Versuche  gemacht.  Der  eine  Teil  der  Experimente  galt  Bildern 
mit  6  ungleichen  Ziffern:  heterogene  Zahlenreihen;  der  wandere 
Teil  solchen,  die  an  bestimmten  Stellen  zwei,  mehr  oder  weniger 
miteinander-  übereinstimmende  Ziffern  enthielten:  homogene 
Zahlenreihen.  Wenn  man  das  Verhältnis  der  Zahl  der  fehlerhaft 
reproduzierten  Reihen  zur  Zahl  der  Experimente  einerseits  für 
die  heterogenen,  andererseits  für  die  homogenen  Bilder  berechnet, 
so  erhält  man  für  diese  so  und  so  viel,  für  jen%  so  und  so  viel 
Prozent  fehlerhafte  Reproduktionen.  Das  ergibt  scheinbar  sehr 
elegante  Resultate.  Aber  ganz  abgesehen  von  der  schon  gerügten 
Vernachlässigung  solcher  Faktoren  wie  der  Perseveration  usw., 
erfordert  eine  psychologische  Analyse  des  (xegenstandes,  dafs 
man  nicht  einfach  die  fehlerhaften  Reihen  zusammenrechnet, 
sondern  die  Stellen  kritisch  isoliert,  wo  Fehler  vorkommen. 
Wenig  Aufklärung  für  das  Problem  ist  femer  aus  einer  summa- 
rischen Gleichsetzung  aller,  von  den  verschiedensten  Versuchs- 
personen gelieferten  Reproduktionen  zu  erwarten.  Zwar  soll 
nicht  geleugnet  werden,  dafs  sich,  innerhalb  gewisser  Grenzen, 
eine  Zusammenrechnung  der  Resultate  auch  bei  Aufgaben  wie 
der  vorliegenden  empfehlen  kann ;  auch  in  der  vorliegenden  Ab- 
handlung wird  auf  diese  Weise  über  einige  Fragepunkte  Klar- 
heit gesucht  werden;  das  psychologisch  Wesentliche  der  Sache 
läfst  sich  aber  auf  diese  Weise  nicht  herausbringen;  sondern  in 
erster  Linie  müssen  die  individuellen  Äufserungen  der  einzelnen 
Versuchspersonen  berücksichtigt  werden.^  Individuell  und  variabel 
ist  nun  aber  nicht  nur  die  Art,  wie  schnell  ein  Mensch  sich 
etwas  aneignet,  und  wie  treu  er  etwas  behält,  sondern  auch  die 
momentane  Aufmerksamkeitsspannung  und  die  habituelle  Ab- 
lenkbarkeit.  Es  gibt  individuelle  Unterschiede  in  der  Verwertung 
der  Eindrücke,  in  der  Sicherheit,  womit  die  Urteile  gefällt  werden ; 
auch  der  Gefühlswert  der  Empfindungen  ist  bei  verschiedenen 
Individuen  verschieden  sowohl  in  bezug  auf  Inhalt  wie  auf 
Stärke  und  Konstanz.    Was  reproduziert  wird,  trägt  hiervon  den 


*  Vgl.   zum   Folgenden   auch   Wiluam  Stkbn:  Über  Psychologie  der 
individuellen  Differenzen.    Leipzig  1900.    S.  44  u.  72. 
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Stempel.  Nur  zwei  Momente  versprechen  in  die  Verschieden- 
artigkeit  der  individuellen  Keproduktionen  so  viel  Übereinstim- 
mung und  Stabilität  zu  bringen,  dafs  eine  gewisse  Zusammen- 
fassung gerechtfertigt  erscheint.  Das  eine  ist  die  Bedeutung 
des  psychologischen  Typus  ^,  das  andere  die  psychologische 
Schulung.  Keines  von  beiden  kommt  bei  R.  so  zur  Geltung, 
wie  zu  wünschen  wäre.  Auf  den  ersten  Mangel  wurde  schon 
hingewiesen.  Bezüglich  des  zweiten,  den  R.  selbst  (a.  a.  O.  S.  86) 
bedingterweise  als  solchen  erkennt,  mufs  betont  werden,  dafe 
Versuchspersonen  „von  InteUigenz  und  Bildung^  noch  nicht  ohne 
weiteres  zur  Erschliefsung  schwieriger  psychologischer  Fragen 
geeignet  sind,  dafs  hierzu  vielmehr  in  erster  Linie  solche  heran- 
zuziehen sind,  die  in  der  Selbstbeobachtung  geübt  sind.' 

Dafs  R.S  Theorie  infolge  der  geschilderten,  ihr  zugrunde 
li^enden  Voraussetzimgen  an  gewissen  Mängeln  leidet,  wird  ein- 
leuchten ;  es  sind  aber  noch  weiter  spezielle  Einwände  gegen  sie 
zu  erheben. 

R.  hält  die  von  ihm  gefundene  Erscheinung  in  erster  Linie 
für  eine  Hemmung:  die  einander  ähnlichen,  bzw.  identischen 
Reize  „wirken  aufeinander  hemmend  ein^  (a.  a.  O.  S.  66  f.).  Da- 
neben führt  R.  zur  Erklärung  noch  einen  zweiten  Begriff  ein: 
die  Verschmelzung.'  Besonders  auf  S.  74 f.  führt  R.  aus,  dafs 
die  doppelten  Reize  für  das  Bewufstsein  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig zu  einer  Empfindung  verschmelzen.  Wie  können  beide 
Erklärungsprinzipien   nebeneinander   bestehen?     Dafs   die   Ver- 

^  Ansfflhrlich  erwähnt  bei  Stbrn,  S.  9  ff. 

*  Gregen  die  Behandlung  der  Fehler  habe  ich  noch  zwei  weitere  Be- 
denken: Locken  (Auslassungen)  betrachtet  R.  als  weniger  charakteristische 
Fehlerformen  gegenüber  den  Fälschungen  (Transformationen)  S.  55;  vgl. 
auch  8.  56.  Wir  werden  dagegen  sehen,  daDs  beides:  Auslassung  sowohl 
wie  Fälschung  von  hohem  psychologischen  Interesse  ist,  dafs  aber  gerade 
dfe  Auslassung  vielleicht  als  der  reinste  Ausdruck  des  hier  stattfindenden 
psychischen  Vorgangs  gelten  kann.  Endlich  bezeichnet  R.  mit  besonderer 
Betonung  (8.  bo)  die  Permutationen  als  „Illusionen  die  doppelt  sind"  und 
weist  in  diesem  Zusammenhang  auf  die  Tatsache  hin,  dafs  überhaupt  bei 
den  yon  ihm  ausgeführten  Experimenten  die  Fehler  in  heterogenen 
Reihen  sämtlich  mehrstellig,  in  homogenen  Reihen  meist  einstellig  waren. 
Ich  kann  mich  dieser  Auffassung  nicht  anschliefsen,  muTs  vielmehr  die 
Permutstion  in  vielen  Fällen  psychologisch  für  einen  einheitlichen,  zunächst 
an  ein  einzelnes  Bildelement  sich  knüpfenden  Fehler  halten. 

*  In  der  Abhandlung  in  Jou^rnal  f.  Fsychol.  hat  der  Begriff  Ver* 
Schmelzung  als  Erklärungsprinzip  den  Begriff  Hemmung  zurückgedrängt. 
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Schmelzung  „blofs  auf  psychischem  Gebiete  ihre  Stelle  habe^ 
(S.  76),  kann  wohl  ohne  weiteres  zugegeben  werden.  Wie  ver- 
hält es  sich  aber  mit  der  Henmiung?  Soweit  aus  R.8  Aus- 
führungen klar  wird,  betrachtet  er  sie  als  einen  physiologischen 
Vorgang.  Dunkel  bleibt  jedoch  (S.  74),  ob  R.  sie  in  das  peri- 
phere Sinnesorgan  oder  in  die  den  Assoziationsvorgängen  parallel- 
laufenden Hirnprozesse  verlegt.  Angebliche  Analogien,  die  R. 
aus  anderen  Sinnesgebieten  zur  Erklärung  heranzieht,  lassen 
vermuten,  dafs  er  die  Hemmung  für  eine  periphere  Erscheinung 
hält.  Freilich  scheint  uns  dieser  Analogiebeweis  nicht  glücklich 
auszufallen.  Die  Verweisung  auf  die  Verschmelzung  der  Töne 
ist  unzutreffend;  unsere  Wahrnehmung  der  Konsonanz  wird 
anders  psychologisch  begründet  sein,  als  R.  voraussetzt.  Nicht 
Gleichheit,  sondern  ein  bestimmtes  einfaches  Verhältnis  der 
Zahlen  werte  bei  den  Schwingungen  ist  ja  hier  das  Entscheidende. 
Völlig  verfehlt  aber  scheint  mir  die  Heranziehung  des  Einfach- 
sehens der  beiden  Netzhäute  (S.  76  f.).  R.  statuiert  zuerst  ein 
Gesetz  der  Hemmung  gleichzeitiger  identischer  Erregungen  und 
verweist,  nachdem  er  das  Einfachsehen  aus  diesem  Gesetze  de- 
duziert hat,  auf  eben  dieses  als  auf  eine  vermeintliche  Bestätigung 
jenes  Gesetzes.  Was  logisch  aus  einem  Gesetz  folgt,  kann  nicht 
realiter  dasselbe  Gesetz  bestätigen.  AuTserdem  ist  ein  derartiges 
Gesetz  vorerst  unbekannt,  und  jedenfalls  würde  nicht  daraus  die 
Tatsache  gefolgert  werden  können,  dafs  Reizungen  zweier 
Augen  eine  Wahrnehmung  ergeben  müfsten;  denn  hier  haben 
wir  ja  keine  identischen,  sondern  zwei  verschiedene  Reize. 

IL  Versuchsanordnung. 

1.  Apparat. 

Der  von  Ranschburg  benutzte  Apparat^  stand  mir  nicht 
zur  Verfügung ;  statt  dessen  bediente  ich  mich,  nach  einigen  vor- 
läufigen Versuchen  mit  einem  Projektionsapparat,  eines  von  Prof. 
Schümann  konstruierten  Taschistoskops.*    Da  ich  hierbei  wesent- 

*  In  Ranschbubos  Angaben  über  die  von  ihm  benutzte  Versuchs- 
anordnung vermifst  man  einen  für  die  etwaige  Wiederholung  seiner  Ver- 
suche wesentlichen  Punkt:  Die  Angabe  der  Entfernung  der  Versuchspersoiv 
vom  Objekte. 

*  Zuerst  beschrieben  in :  Bericht  über  den  1.  Kongrefs  für  exp.  Psycho- 
logie von  Schuhann,  S.  34.    Genauere  Beschreibung  folgt  in  diesem  Hefte. 
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lieh  unter  gleichen  Bedingungen  wie  R.  arbeitete,  so  konnte  der 
Vergleichbarkeit  meiner  Resultate  mit  den  seinen  nichts  im  Wege 
stehen.  —  Die  Bilder  wurden  den  Versuchspersonen  einzeln  zu 
monokularer  Betrachtung  vorgeführt.  Ein  Femrohr  wurde  be- 
nutzt; in  dessen  Gesichtsfeld  wurden  die  Bilder  für  die  ge- 
messene Zeit  sichtbar  gemacht,  und  zwar  wurde  hierbei  folgender- 
mafsen  vorgegangen.  Hinter  einem  grofsen  Rad,  das  durch 
einen  Elektromotor  in  Betrieb  gesetzt  war,  nahm  die  Versuchs- 
person Platz,  und  schaute  durch  das  an  dem  Apparat  befestigte 
Femrohr.  An  der  von  einem  Blechring  gebildeten  Peripherie 
des  Rades  ist  ein  Spalt,  natürlich  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
dahinter  befindlichen  Femrohr,  so  dafs  der  Blick  hindurchdringt, 
wenn  die  Stelle  an  der  Peripherie  des  Rades  vorüberschwingt, 
wo  der  Blechring  vom  Spalt  durchbrochen  ist.  Sowohl  die 
Breite  dieses  Spaltes,  als  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  des 
Rades  ist  innerhalb  weiter  Grenzen  regulierbar.  Vor  dem  Rade, 
in  einem  Abstand  von  1,35  m  vom  Auge  des  Beobachters,  be- 
fand sich  die  als  Reizobjekt  dienende,  jeweilige  Vorlage,  ange- 
bracht auf  einem  Gestell  in  einer  Höhe  entsprechend  der  durch 
Femrohr  und  Spalt  gezogenen  Gesichtslinie.  Bevor  das  Reiz- 
bild noch  exponiert  wurde,  wurde  auf  dem  Gestell,  und  zwar 
ein  oder  mehrere  Male  vor  dem  einzelnen  Versuch,  auf  einer 
jenes  Bild  deckenden  weifsen  Papierscheibe  ein  schwarzer  Punkt 
in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes   als   Fixationsobjekt  dargeboten. 

2.  Yersnchsyerfahren. 

Der  Verlauf  eines  Versuches  war  folgender.  Nachdem  die 
Versuchsperson  das  Femrohr  in  angemessener  Weise  eingestellt 
und  den  Blick  auf  das  gegebene  Fixationsobjekt  gerichtet  hatte, 
wurde  als  vorbereitendes  Signal:  „Achtung,  jetzt"  gerufen,  (das 
„Jetzt"  1—2  Sek.  vor  Erscheinen  des  Reizes),  worauf  die  Deck- 
scbeibe  heruntergelassen  und  das  Reizbild  für  die  gemessene 
Zeit  dem  Beobachter  dargeboten  wurde.  Es  wurden  schwarze 
Buchstaben  (nur  kleine  lateinische)  oder  Ziffern  auf  weifses 
Fleier  geklebt  vorgeführt;  die  Gröfse  der  Ziffern  betrug  12  mm 
die  der  Buchstaben  mittlerer  Form  wie  s  und  n  10  mm ;  die  der 
Bachstaben  mit  Ober-  und  Unterlänge  15  mm.  Der  Abstand 
zwischen  zwei  benachbarten  Schriftzeichen  war  bei  Linienbildem 
ca.  5  mm;  bei  Bildern  in  Quincunxform  —  worüber  später 
unten  —  betrug  der  Abstand  von  dem  in  der  Mitte  des  Bildes 
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befindlichen  Scbriftzeichen  zu  den^vier,  zusammen  ein  Quadrat 
bildenden  Schriftzeichen  an  den  Ecken  des  Bildes,  je  15  mm. 
In  bezug  auf  die  Zeit  hielt  ich  mich  zuerst  yerpflichtet  bei 
der  von  R.  für  seine  Experimente  eingehaltenen  zu  bleiben, 
nämlich  Vs  3^^*  ^^  nicht  ausdrücklich  etwas  anderes  bemerkt 
•  wird,  sind  die  im  Folgenden  gelegentlich  im  Texte  erwähnten, 
aber  nicht  in  den  mitgeteilten  Tabellen  stehenden  Versuche  bei 
einer  Expositionsdauer  von  V«  Sek.  ausgeführt.  R.  empfiehlt 
diese  Zeit  (S.  84  f.)  als  eine  Normalzeit,  die  einerseits  bei  der- 
artigen Versuchen  nicht  leicht  Ermüdung  verursache,  anderer- 
seits Augenbewegungen  ausschliefse.  In  letzterer  Hinsicht  dürfte 
er  sich  irren.  Will  man  der  erwähnten  Möglichkeit  entgehen, 
mufs  man  wenigstens  bis  auf  Vio  3^^*  heruntergehen.  Bei  dieser 
Reizdauer  fanden  schon  B.  Erdmann  und  R.  Dodge^  dafs 
geübte  Versuchspersonen  imstande  sind,  5 — 7  in  sinnloser  Weise 
zusammengestellte  Buchstaben  oder  ebensoviel  Ziffern  richtig  auf- 
zufassen; aber  nichts  hindert  auch  unter  diesen  Zeitwert  zu 
gehen.  Messmer  fand  bei  seinen  Erkennungsversuchen*,  dafs 
bei  Übung,  Wörter  von  durchschnittlich  7  Buchstaben  von  seinen 
sämtlichen  A^ersuchspersonen  schon  bei  2  a  {%oqq  Sek.)  Expositions- 
zeit gelesen  wurde.  Es  macht  allerdings  keinen  geringen  Unter- 
schied, ob  es  sich  um  Wörter,  oder  um  eine  sinnlose  Buchstaben- 
reihe handelt,  da  der  Reproduktion  der  ersten  zugunsten  kommt, 
dafs  auch  auf  Sinn  und  Gesamtform  des  Objektes  bezügliche 
Residuen  bei  der  Reizeinwirkung  reaktiviert  werden  imd  zum 
Hervorbringen  des  betreffenden  Wortbildes  mit  helfen.  —  Für 
mich  war  mafsgebend,  die  Minimaldauer  zur  Anwendung  zu 
bringen,  bei  der  noch  bei  jeder  Versuchsperson  brauchbare 
Resultate  erzielt  wurden.  Wie  unten  gesehen  werden  kann,  war 
diese  in  den  verschiedenen  Fällen  schwankend.  Bei  einer  durch 
besondere  Reproduktionstreue  ausgezeichneten  Versuchsperson 
(Pfü.)  konnten  in  einer  grofsen  Anzahl  von  Versuchen  mit 
3 — 4  a  ganz  vortreffliche  Resultate  erreicht  werden.  Bei  einer 
anderen  genügte  die  Zeit  von  ca.  12  a  (Schü.).  Bei  keiner  Ver- 
suchsperson wurde  eine  längere  Expositionsdauer  als  das  oben 
zur  Vermeidung  von  Augenbewegungen  festgestellte  HöchstmaTs 

^  Psychologische  Untersuchungen  über  das  Lesen.  Halle  a.  8.  1898. 
ß.  136  f.    Vgl.  S.  127. 

'  O.  Messmeb,  Zur  Psychologie  des  Lesens  bei  Kindern  und  Er- 
wachsenen.   Archiv  /*.  ges,  Fsychol.    1903.    S.  201. 
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angewendet,  und  so  sind  denn  sämtliche  in  den  Tabellen  mitge- 
teilten Versuche  mit  einer  niedrigeren  Expositionszeit  als  Vio  Sek. 
ausgeführt  worden. 

Vorgenommen  wurden  die  Experimente  bei  diffusem  Tages- 
licht; es  wurde  mögUchst  Vorsorge  getroffen,  dafs  die  Bilder 
nicht  durch  Glanz  an  Deutlichkeit  einbüfsten.  Die  Versuchs- 
personen nahmen  hinter  dem  Fernrohr  Platz,  und  zwar  mög- 
lichst bequem,  hatten  Schreibmaterial  in  der  Hand  und  mufsten 
selbst  das  Resultat  aufzeichnen.  Einige  pflegten  dies  beim 
Niederschreiben  sukzessiv  laut  oder  halblaut  vorzusagen;  jede 
Person  konnte  in  bezug  auf  diesen  Punkt  einen  Modus  wählen, 
der  ihr  am  wenigsten  störend  erschien ;  einige  Individuen  ziehen 
es  vor,  das  Resultat  niederzuschreiben  ohne  dabei  zu  sprechen, 
weil  das  laute  Aussprechen  der  Schriftzeichen  von  ihnen  als 
störend  empfunden  wird.^ 

Wie  schon  erwähnt,  habe  ich  aufser  den  von  R.  verwendeten 
Zahlen  auch  Buchstaben  vorgeführt ;  denn  diese  eignen  sich,  da 
sie  ein  reiches  System  von  Form-  und  Lautqualitäten  bieten, 
ganz  besonders  für  Versuche  wie  die  vorUegenden. 

Von  den  Buchstaben  sind  in  den  hier  zusammengestellten 
Versuchen  lediglich  die  Konsonanten  verwendet  worden.*  Die 
Vokale  zeigten  sich  für  unseren  Zweck  wenig  brauchbar.  Zwischen 
Konsonanten  angebracht  verleiten  sie  zu  unerwünschten  Silben- 
bildungen, wodurch  ganz  andere  Bedingungen  herauskommen, 
als  wo  es  sich  um  Reproduktion  von  einzeln  gelesenen  Buch- 
staben handelt.  Hinsichtlich  der  Zahlen  habe  ich  gleich  R.  (S.  57  f.) 
eine  Verbesserung  des  Resultats  durch  das  V^orhandensein  der 
Ziffern  0  und  1  gefunden ;  eine  gewisse  Bevorzugung  —  obwohl 


*  Aus  den  Angaben  bei  Ranschburo  (S.  40,  sowie  S.  67  u.  70)  schliefse 
ichy  dafis  er  die  genannte  Vorsieh tsmaTsregel  nicht  angewendet  hat.  Es  ist 
aber  sehr  zu  empfehlen,  den  einzelnen  Beobachtern  in  diesem  Punkte  die 
Wahl  zu  lassen.  Wie  die  Versuche  von  Fjnzi  über  Permutationen  (Kraepblin, 
Ftoycholögische  Arbeiten  III,  8.  341)  zeigen,  gehen  die  Versuchspersonen  in 
der  Bevorzugung  schriftlicher  oder  mündlicher  Reproduktion  von  Gesichts- 
Wahrnehmung  vielfach  auseinander. 

•  Eine  Reihe  von  Versuchen  mit  Vokalbildern  wurde  gemacht.  So 
wurden  z.  B.  mehrere  Vokale  in  einem  Kreise  angeordnet  vorgeführt.  Die 
Experimente  fielen  immer  schlecht  aus;  die  Unsicherheit,  welcher  Vokal 
gesehen  war,  war  durchgängig.  Eine  Serie  von  Linienbildern,  die  ein  paar 
Vokale  enthielten,  wurden  Ppü.  vorgelegt,  aber  ohne  dafs  dabei  etwas  für 
unseren  Zweck  wesentlich  Neues  herauskam. 
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in   viel   geringerem   Grade  —  war  auch   in   Reihen   mit  7  er- 
kennbar. 

Die  Tatsache  erklärt  sich  wohl  daraus,  dafs  die  einfache 
Gestalt  der  0  und  der  1  und  —  obwohl  in  geringerem  Mafse  — 
der  7  es  ermöglichte,  sie  sicher  zu  erkennen,  ohne  dafs  die  Auf- 
merksamkeit damit  aufgehalten  wurde,  unterscheidende  Merkmale 
herauszusuchen.  Es  läge  also  hier  eine  Ersparnis  der  apper- 
zeptiven  Leistung  vor.  ^  R.  bat  sich  sehr  bei  der  durch  0  ver- 
ursachten Erleichterung  des  Bildes  aufgehalten,  und  es  sich  an- 
gelegen sein  lassen,  eine  ganz  0  lose  Versuchsreihe  herzustellen. 
Ich  bin  ihm  darin  nicht  gefolgt;  bei  der  geringen  Zahl  der 
Ziffern,  die  zur  Verfügung  stehen,  —  es  sind  ja  im  ganzen  nur 
10  —  verzichtet  man  nicht  gern  auf  irgend  eine  Ziffer;  die  Ge- 
fahr der  Perseveration  bleibt  schon  ohne  dies  bei  der  kleinen 
Zahl  der  zu  Gebote  stehenden  Zeichen  grofs  genug,  wenn  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Experimenten  ausgeführt  werden  soll.  Und 
so  habe  ich  mich  sowohl  in  bezug  auf  0  wie  auf  1  und  7  damit 
begnügt,  die  Gleichmäfsigkeit  der  Versuchsbedingungen  für  meine 
Experimente  durch  dasselbe  Anordnungsprinzip  herzustellen,  das 
ich  bei  der  Komposition  der  Reizbilder  überhaupt  ausnahmslos 
befolgte.    Hierüber  gleich  einige  Worte: 

Das  Hauptziel,  das  bei  den  Versuchen  im  Auge  behalten 
wird,  ist,  folgende  Frage  zu  entscheiden:  Was  geschieht  wenn 
in  den  Bildern  zwei  gleiche  Elemente  stehen?  Der  Platz,  den 
diese  identischen  Elemente  im  Bilde  einnehmen,  ist  nicht  gleich- 
gültig. Wie  schon  R.  erkannte,  imd  ich  durch  eigene  Ver- 
suche wesentlich  bestätigt  gefunden  habe,  sind  die  beiden 
linksstehenden,  von  der  Versuchsperson  durchweg  zuerst  ab- 
gelesenen, und  dazu  zum  Teil  das  am  rechten  Ende  des 
Bildes  stehende  Element  relativ  begünstigt;  schon  um  Resultate 
zu  erzielen,  die  mit  R.s  vergleichbar  wären,  war  ich  angewiesen, 
seine  Ordnungsweise  für  die  „homogenen"  Elemente  im  Bilde  bei- 
zubehalten. So  ist  in  den  hier  zusammengestellten  6-stelligen 
Linienbildcm  genau  wie  bei  R.  für  die  eine  Hälfte  der  homo- 
genen Bilder  das  Schema  abcxxd,  für  die  andere  das  Schema 
abxcxd  angewendet.     In  einer  grofsen  Reihe  von  Versuchen,  die 


^  AIb  Ausdruck  dieser  Tatsache  fasse  ich  die  nicht  seltenen  Aassagen 
auf,  die  darauf  hinauslaufen,  dafs  die  0  im  Bilde  einen  überraschenden, 
„fesselnden**  oder  gar  „aufregenden"  Eindruck  machte. 
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nicht  in  den  Tabellen  verzeichnet  sind,  sowie  in  den  anderen 
bald  zu  erwähnenden  Musterbildern  ist  freiHch  die  Anordnung 
der  beiden  identischen  Elemente  eine  vielfach  variierte.  Das 
Problem,  worauf  es  besonders  ankommt,  nämlich  das  Schicksal 
der  identischen  Elemente  festzustellen,  kann  nun  erst  dadurch 
gelöst  werden,  dafs  mit  den  Ergebnissen  der  Vorführung  von 
entsprechenden  heterogenen  Bildern  ein  Vergleich  gezogen 
wird.  Hieraus  ergibt  sich  die  strikte  Notwendigkeit,  für  die 
beiden  Vergleichsreihen,  die  homogenen  und  die  heterogenen, 
gleiche  Bedingungen  zu  schaffen.  Dies  Prinzip  ist  auch  genau 
durchgeführt  worden.  Nicht  nur  stimmt  die  beiderseitige  Anzahl 
der  Experimente  miteinander,  und  es  entsprechen  den  20  Bildern 
von  homogenen  Reihen  (10  nach  dem  Schema  abcxxd,  10  nach 
dem  Schema  abxcxd)  20  heterogene  Bilder,  sondern,  sowie  ich 
ein  homogenes  Bild  konstruiert  hatte,  verfertigte  ich  —  bis  auf 
diese  Weise  die  ganze  Reihe  von  Reizbildern  hergestellt  war  — 
ein  heterogenes  Bild,  das  in  seinen  Einzelheiten  möglichst  genau 
denselben  -Charakter  trug  wie  das  homogene  Bild;  war  dort 
eine  0,  so  kam  hier  an  entsprechender  Stelle  eine  0  usw.  Befand 
sich  in  dem  homogenen  Bilde  ein  Buchstabe  mit  Oberlänge,  ein 
breiter  Buchstabe,  eine  Reihe  von  kleinen  Buchstaben,  so  wurde 
dem  auch  in  einem  heterogenen  Bilde  in  tunlichst  genauer  Weise 
entsprochen. 

Bezüglich  der  Anordnung  bin  ich  über  R.  hinausgegangen. 
Aufser  den  von  ihm  allein  verwandten  Bildern  auf  gerader  Linie 
habeich  einmal  solche  auf  Doppellinie  in  folgender  Weise:  I  ;  I  dar- 
geboten. Sodann  beschlofs  ich,  noch  ein  Schema  anzuwenden, 
das  weder  durch  Gewohnheit  eingeübt  sein,  noch  durch  seine 
Konfiguration  zu  Kombinationen  Anlafs  geben  sollte.  Ich  ver- 
suchte es  mit  6 stelligen  Kreisbildern;  eine  grofse  Reihe  der- 
artiger Experimente  mit  Buchstaben  und  Zahlen  wurde  aus- 
geführt. Dies  Schema  erwies  sich  aber  als  zu  schwierig;  vor 
allem  deshalb,  weil  die  einzelnen  Elemente  des  Bildes  nicht  recht 
lokalisiert  werden  konnten,  was  für  viele  Beobachter  —  wie  sich 
immer  aufs  neue  ergab  —  zur  Einprägung  durchaus  erforderlich 
ist^    Ich  ging  deshalb  zu  Quincunxbildern   über    [•]  ,   die  sehr 

^  Auch  das  Vorhandensein  gröfserer  Zwischenräume  zwischen  den 
einzelnen  Schnftzeichen  kann  für  die  Reproduktion  von  störendem  Einflufs 
sein,  auch  wenn  man  sich  vorgesetzt  hat,  gar  nicht  darauf  zu  achten:  Ein 
neuer  Beleg  aus  dem  Gebiete  der  Gesichts  wahr  nehmungen,  dafs  die  Auf- 
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übereichtlich  sind  und  besonders  bei  einigen  Versuchspersonen 
ausgezeichnete  Dienste  zur  Klärung  des  Problems  leisteten. 

Nach  dem  Vorstehenden  sind  in  den  Tabellen  folgende 
Gruppen  von  Experimenten  untergebracht: 

Tabelle  I.     Zahlenbilder;  6  Ziffern  auf  gerader  Linie; 

a)  1—20  homogene  Bilder;  10  nach  dem  Schema 
abcxxd,  10  nach  dem  Schema  abxcxd;  b)  21 — 40 
heterogepe  Bilder. 

Tabelle  IL    Buchstabenbilder;  6  Buchstaben  auf  gerader  Linie; 
a)    1 — 20    honjogene   Bilder;    10   nach   dem    Schema 
abcxxd,   10  nach   dem  Schema  abxcxd;  b)  21 — 40 
heterogene  Bilder. 

Tabelle  IIL    Zahlenbilder;  6  Ziffern  auf  Doppellinie; 

a)  1 — 10  homogene; 

b)  11—20  heterogene  Bilder. 

Tabelle  IV.    Buchstabenbilder;  6  Buchstaben  auf  Doppellinie; 

a)  1 — 10  homogene; 

b)  11 — 20  heterogene  Bilder. 
Tabelle  V.    Zahlenbilder;  5  Ziffern  in  Quincunx; 

a)  1 — 10  homogene; 

b)  11—20  heterogene  Bilder. 

Tabelle  VI.    Buchstabenbilder;  5  Buchstaben  in  Quincunx; 

a)  1 — 10  homogene; 

b)  11 — 20  heterogene  Bilder. 

In  der  Regel  wurden  bei  der  Ausführung  dieser  Experi- 
mente die  heterogenen  Bilder  zwischen  die  homogenen  ein- 
geschoben. 

Als  Versuchspersonen  dienten  die  Herren: 

1)  Dr.  med.  0.  Abraham,  Arzt. 

2)  stud.  phil.  Chaym. 

3)  Dr.  phil.  Giering. 

4)  Dr.  phil.  E.  v.  Hornbostel. 

5)  0.  Pfungst,  cand.  philos.  et  med. 

6)  Fräulein  Selle,  Lehrerin. 

7)  Prof.  Dr.  F.  Schümann. 


merksamkeit  nicht  unbedingt  Sache  der  Willkür  ist.  Vgl.  die  Erklftrang 
einer  Versuchsperson  bei  J.  Philippe:  Qu'est-ce  qu*Dne  Image  mentale? 
Beviie  philos.  2.  1902.  S.  44:  „Je  ne  puis  fixer  le  d^but  de  la  ligne,  parce 
que  je  sais  que  toujours  il  y  a  un  Intervalle  blanc  qui  pröcMe  la  majuscule.'* 


ZnßflT  Fragt  der  Hemmung  bei  der  Auffassung  gleicher  Reize.  ^         47 

AUen  diesen  Herren  und  aufser  ihnen  einer  Reihe  von  anderen 
Versuchspersonen,  von  deren  Versuchsresultaten  gelegentlich  unten 
Grebrauch  gemacht  werden  wird,  bin  ich  für  ihre  aufopfernde 
Mitwirkung  zu  grofsem  Danke  verpflichtet.  Meine  Versuchs- 
personen standen  im  Alter  von  ca.  20 — 40  Jahren  und  waren  in 
psychologischen  Experimenten  geübt,  die  meisten  von  ihnen  sehr 
geübt.  Vorversuche  zur  speziellen  Einübung  wurden  immer  ge- 
macht. Im  folgenden  sind  1120  Experimente  referiert,  160  für 
jede  Person ;  mehrere  von  den  genannten  Versuchspersonen  haben 
aufserdem  ebensoviel  weitere  Versuche  gemacht;  dazu  kommen 
noch  Experimente,  von  anderen,  oben  nicht  erwähnten  Versuchs- 
personen, alles  in  allem  über  2000  Versuche,  *  aus  denen  manches 
zur  Ergänzung  der  durch  die  Tabellen  bezeichneten  Resultate 
dienen  soll.  Der  Kürze  halber  bezeichne  ich  solche  Reproduk- 
tionen, die  zu  der  zuletzterwähnten  Gruppe  der  Experimente  ge- 
hören, als  Versuche  a  (Vers.  a). 

Der  obigen  Liste  mufs  sich  darum  ein  zweites  Verzeichnis 
solcher  Versuchspersonen  anschliefsen,  deren  Reproduktionen  und 
Aussagen  gelegenthch  im  Texte  mit  erwähnt  werden: 

Dr.  V.  AsTEB,  Philosoph;  Referendar  W.  Cohn;  Hauptmann 
B.  Erichsen;  Dr.  B.  Groethüysen,  Philosoph;  Dr.  A.  Guttmann, 
Physiologe;  Dr.  K.  Halvorsen,  Chemiker;  Professor  Dr.  0.  Krigar- 
Menzel;  W.  Picker,  cand.  phil.;  Dr.  Vallentin,  Arzt;  M.  Wert- 
HKiMER,  Dr.  phil.;  H.  With,  Physiker. 

nL  Tabellarische  Zusammenstellung  der  ausgeführten 

Versuche. 

1.  Yorbemerknngen. 

a)  Unwissentliches  und  wissentliches  Verfahren. 

Ranschburg  hat  im  Interesse  der  Reinheit  seiner  Resultate 
Borgsam  darüber  gewacht,  dafs  keine  seiner  Versuchspersonen 
Kenntnis  von  dem  Problem  hatte.  Bis  zu  einem  gewissen 
Stadium  der  Untersuchung  erscheint  das  auch  sehr  empfehlens- 
wert, und  für  einen  Teil  der  in  den  Tabellen  mitgeteilten  Ver- 


'  Aus  diesen  -wurden  ca.  1200  zusammen  gerechnet  und  ähnlich  wie 
die  hier  mitgeteilten  nach  den  verschiedenen  Gesichtspunkten  gruppenweise 
geordnet  und  charakterisiert. 


48        ^  Änathon  Ätül, 

suche,  nämlich  die  von  Gh.,  Gie.,  Frl.  Se.  und  für  Abb.  Tab.  I 
und  II  (anders  beim  letztgenannten  in  Tab.  III— VI),  ist  diese 
Bedingung  streng  eingehalten.  Ich  wende  für  dies  Verfahren 
die  Bezeichnung  unwissentlich  an.  Es  war  aber  wichtig, 
auch  Aussagen  von  Personen  zu  erhalten,  die  über  das  Problem 
in  Kenntnis  gesetzt  waren.  Nur  so  war  es  erst  möglich,  die 
sonst  sparsam  fliefsenden  Selbstbeobachtungen  (vgl  Ranschbübg) 
zu  vermehren  und  Aufschlüsse  gerade  über  gewisse  intimere 
Wahrnehmungen  bei  der  charakteristischen,  hier  vomehmüch 
untersuchten  Erscheinung  zu  erhalten,  Aufschlüsse,  die  allerdings 
durch  sehr  vorsichtige  Fragestellung  gewonnen  und  mit  ftufserster 
Kritik  benutzt  werden  muTsten.  Das  sind  die  als  wissentlich 
zu  bezeichnenden  Versuche,  sämtUche  in  den  Tabellen  verzeich- 
neten Versuche  von  v.  H.,  Pfu.,  Schij.,  und  die  Versuche  Tab.  ÜI 
bis  VI  bei  Abb.  In  mehreren,  hier  nicht  verzeichneten  Fällen 
habe  ich  dieselben  Versuchspersonen  zuerst  sämtliche  Versuche 
der  ganzen  Reihe  nach  unwissentlich,  dann  wiederum  dieselben 
Experimente,  nach  einer  geraumen  Zwischenzeit,  wissentlich  aus- 
führen lassen.  Etwa  800  Versuche  an  zusammen  10  Personen 
wurden  auf  diese  Weise  doppelt  ausgeführt.  Nur  in  einem  Fall, 
zumal  bei  einer  nicht  besonders  geübten  Versuchsperson,  ergaben 
sich  aus  der  einen  und  der  anderen  Methode  in  einer  bestimmten 
Hinsicht  merklich  verschiedene  Resultate;  ich  gehe  später  auf 
diesen  speziellen  Punkt  ein. 

b)  Zeichenerklärungen  zu  den  Tabellen. 

1.  Die  völlig  fehlerlos  reproduzierten  Bilder  werden,  der 
Kürze  halber,  durch  „  „  in  der  betreffenden  Rubrik  bezeichnet. 

2.  Fälschungen  und  Umstellungen  werden  durch  fetten  Druck 
bezeichnet. 

3.  Bei  Auslassungen  bezeichnet  ein  Fragezeichen,  dafs  die 
Auslassung  gerade  an  jener  Stelle  als  solche  vom  Beobachter 
selbst  angegeben  wurde;  wo  die  Auslassung  durch  kein  Frage- 
zeichen angemerkt  ist,  bedeutet  es,  dafs  die  Versuchsperson  ent- 
weder kein  Bewufstsein  davon  hatte,  dafs  irgend  ein  Element  in 
der  Reproduktion  fehlte,  oder  dafs  sie  wenigstens  nicht  die  Lücke 
zu  lokalisieren  vermochte.  Manchmal  steht  ein  Fragezeichen 
bei  einem  Buchstaben  oder  bei  einer  Zahl  in  einem  vollzähligen 
Reproduktionsbild,  in  dem  also  kein  Element  fehlt.    J^  soll  da- 
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mit  bezeichnet  werden,  dalB  die  Versuchsperson  selbst  über  die 
JEEidhtigkeit  des  betreibenden  Schriftzeichens  unsicher  war. 

4.  Hier  und  da  stehen  in  dem  Reproduktionsbilde  2  Buch- 
staben oder  2  Ziffern  an  einer  Stelle  übereinander.  Das  be- 
deutet, dafis  die  Versuchsperson  zwischen  diesen  beiden  Schrift- 
zeiehen  für  die  betreffende  Stelle  nicht  bestimmt  zu  entscheiden 
wagte,  sondern  das  eine  oder  das  andere,  unsicher  welches,  dort 
haben  möchte. 

5.  Wo  ein  u  mit  nachfolgenden  zwei  Ziffern  oder  Buch- 
staben in  einer  durch  „  „  bezeichneten  Rubrik  steht,  bedeutet 
es,  daTs  die  bezeichneten  beiden  Ziffern  oder  Buchstaben  in  der 
Reproduktion  in  umgestellter  Ordnung  erschienen. 

c)  Vorbemerkung  bezüglich  der  Aussagen 

der  Versuchspersonen. 

Die  Aussagen  aller  Versuchspersonen  wurden  ausführlich 
protokolliert;  sie  aber  in  extenso  wiederzugeben  würde  zu  viel 
Raum  beanspruchen.  Was  darin  von  erheblichem  Interesse  ist, 
wird  teils  bei  der  Charakteristik  der  einzelnen  Versuchspersonen, 
teils  im  letzten,  theoretischen  Teile,  wie  auch  hier  und  dort  im 
Texte  wiede^egeben  und  verwertet. 

(Siebe  TabeUen  auf  S.  60—61.) 


IV.  Abhängigkeit  der  Versuchsergebnisse 

1.  von  der  Art  der  Beize:  Buchstaben  und  Zahlen. 

Sowohl  akustisch  wie  optisch  besitzen  die  beiden  Arten 
unserer  Bchriftzeichen  ungleiche  Merkmale. 

Für  das  Gehör  wie  für  die  Artikulation  sind  die  Buchstaben 
meist  gedrungener,  schneller  zu  bewältigen  als  die  Zahlen,  die 
ja  Wörter  sind,  Zahlwörter.  Es  läfst  sich  rascher  d,  f  usw.  sagen 
als  drei,  fünf  usw.^  In  individuellen  Fällen  scheinen  auch  die 
Budistdi>en  vei^lichen  mit  den  Zahlen  als  Klangbilder  schneller 
erkannt  zu  werden.   Hierauf  mag  sich  die  Aussage  einer  meiner 


*  Über  die  deutlich  merkbare  Verschleppung  bzw.  Verschlechterung 

des  BeproduktionsreBultates,  wenn  etwas  relativ  mühsam   benannt  wird, 

siehe  Cattkll:  Über  die  Zeit  der  Erkennung  und  Benennung  von  Schrift 

leichen,  Bildern  und  Farben.    Philosoph.  Stud.  2,  S.  660;  vgl.  auch  3,  S.  483. 

Sekttiaaiiii,  Studien  I,  8.  ^ 
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Versuchspersonen  (Herr  Referendar  C.)  beziehen,  er  habe  bei 
Exposition  von  Ziffern  allerdings  sofort  den  Eindruck,  dals  es 
Ziffern  seien,  wisse  aber  zunächst  nicht,  was  für  Zahlen  damit 
bezeichnet  würden;  auch  die  Erklärung  Ch.s  ist  hier  zu  erwähnen, 
er  habe  bei  Zahlen  öfters  das  Gefühl,  alles  deutlich  zu  sehen, 
ohne  zu  erkennen,  bei  Buchstaben  hingegen  dies  fast  nie.^  Es 
ist  wohl  anzunehmen,  dafs  die  vielfach  mit  der  Auffassung  der 
Schriftzeichen  so  innig  verbundene  Reaktivierung  der  Lautbilder 
bei  Zahlen  sich  etwas  langsamer  vollzieht  als  bei  Buchstaben. 
Von  Bedeutung  für  das  Reproduktionsresultat  mag  dabei  auch 
der  Umstand  sein,  dafs  der  Lautwert  für  Buchstaben  unserem 
Bewufstsein  in  anderer  Weise  wesentlich  ist  als  für  Zahlen.  Bei 
diesen  letzteren  handelt  es  sich  um  die  Auffassung  eines  quanti- 
tativen Symbols.  Ich  selbst  habe  beim  Sehen  und  Hören  von 
8,  9  im  Vergleich  zu  2,  3  eher  den  sofortigen  Eindruck  von 
einer  gröfseren  Masse,  Höhe  oder  Wucht  als  von  lautlichen 
Differenzen.  Den  Buchstaben  hingegen  haftet  ihr  Lautwert  von 
vornherein  an.  Von  der  Lesegewohnheit  her  stammt  femer  die 
Tatsache,  dafs  die  jeweilige  Aufeinanderfolge  der  Buchstaben 
bei  der  Ablesung  des  Bildes  diesen  Zeichen  eine  gegenseitige 
Beziehung  verleiht,  wodurch  sie  einerseits  in  ihrem  akustischen 
Gesamtcbarakter  Rückhalt  gewinnen,  andererseits  einzeln  in  ihrem 
Lautgebalt  Wandlungen  ausgesetzt  sind.  Die  Zahlen  stehen  sich 
einzeln  für  sich  genommen  isolierter  gegenüber,  sind  sozusagen 
gröfsere  Individualitäten,  sie  scheinen  sich  nicht  zu  verbinden, 
eher  zu  drängen,  wie  häufig,  wenigstens  zum  Teil  aus  dieser 
Ursache,  von  den  Versuchspersonen  erklärt  wurde.  Die  Be- 
deutung dieses  Unterschiedes  wird  noch  besonders  durch  die 
grofse  Mannigfaltigkeit  der  Lautbilder  im  Alphabet  gesteigert; 
besonders  ist  hervorzuheben,  wie  bestimmte  Schattierungen  von 
Lauten,  die  gegenseitig  recht  schwach  abgegrenzt  sind,  durch 
eine  eigene  Buchstabengestalt  im  Alphabet  vertreten  sind.  Man 
denke  an  Buchstaben  wie  d,  t;  m,  n;  g,  k,  h;  c,  s,  z;  b,  p  (v,  ^. 
Bei  den  Ziffern  können  hier  höchstens  zwei  und  drei  und  —  noch 
seltener  —  vier  und  fünf  in  Betracht  kommen. 

Stehen  die  Zahlen  in  bezug  auf  Lautverwechslungen  etwas 
besser,  so  sind  diese  Vorteile  allerdings  durch  die  Nachteile  ihrer 

^  Hierza  würde  das  Urteil  stimmen,  das  Finzi  ans  seinen  Versuchen 
ableitet  (a.  a.  0.  S.  375),  dafs  nämlich  Buchstaben  leichter  gemerkt  werden 
als  Zahlen. 
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optischen  Gestalt  aufgewogen.  Bei  den  von  mir  ausschliefslich 
benutzten  lateinischen  Lettern  bebt  sieb  die  Mehrzahl  der  Buch- 
staben relativ  deutUch  voneinander  ab ;  optisch  sehr  ähnlich  sind 
allerdings  Buchstaben  wie  p  und  q ;  h,  b  und  d ;  1  und  t ;  k  und  h; 
V  und  r;  m  und  n;  n  und  h;  v  und  w;  w  und  m;  auch  1  und  i 
(das  zwar  in  den  hier  mitgeteilten  Experimenten  nicht  zur  An- 
wendung kam,  jedoch  ohne  dafs  die  Versuchsperson  über  diese 
NichtVerwendung  des  Vokals  unterrichtet  war).^  Aber  noch  weit 
ungünstiger  in  bezug  auf  gegenseitige  Gestaltabgrenzungen  stehen 
die  Ziffern  mit  ihren  immer  wiederkehrenden  Strichen,  Kurven 
und  Bogen:  3  ähnelt  der  2,  5,  8  und  9;  7  und  1  ähneln  ein- 
ander, ebenso  6  und  9;  4  und  7.  Es  bietet  sich  hier  also,  wie 
man  sieht,  ein  weiter  Spielraum  für  falsche  Lesungen.'  Anderer- 
seits bieten  die  verschiedenen  Reihen  von  Zahlen  ganz  anders 

'  £8  IflÜBt  sich,  wie  ein  Blick  auf  die  Buchstaben  in  den  beiden  Gruppen 
von  akustisch  und  optisch  nahegelegten  Verwechslungen  zeigt,  leicht  er- 
kennen, wann  eine  Vertauschung  auf  dem  Wege  einer  leichten  lautlichen 
Verschiebung  bzw.  einer  ungenauen  visuellen  Erfassung  des  objektiv  ge- 
gebenen Beizelementes  entstanden  ist.  Derartige  Verwechslungen,  z.  B. 
(akustisch)  eines  c  und  z,  eines  b  und  p  oder  (optisch)  eines  p  und  q,  w  und  m 
rangieren  offenbar  nicht  mit  solchen  schweren  ^^Fälschungen''  wie  etwa, 
wenn  statt  c  ein  m  oder  statt  r  ein  h  reproduziert  wird.  Jene  Verwechs- 
lungen habe  ich  dann,  wo  die  in  den  Reproduktionen  vorkommenden 
Fftlschungen  zusammengezählt  werden,  nur  als  halbe,  nicht  als  ganze  Fehler 
berechnet. 

*  Von  nahestehenden  Verwechslungen  kann  bei  den  Zahlen,  wie  oben 
bemerkt  wurde,  wesentlich  nur  in  visueller  Hinsicht  die  Rede  sein.  Der 
Gestalt  nach  fallen  die  Ziffern  in  2  Gruppen.  Die  Hauptgruppe  befaüst  die 
2^ichen  2,  3,  6,  8,  6,  9,  0,  welche  durch  Kurven  und  Bogen  charakterisiert 
sind.  Dem  Rest  1,  4,  7  sind  ein  oder  ein  paar  Striche  gemeinsam.  Inner- 
halb dieser  beiden  Gruppen  wird  eine  Vertauschung  zweier  Ziffern  aufser- 
ordentlich  leicht  gemacht.  Es  kann  demnach  einerseits  die  Abweichung 
der  Reproduktion  von  dem  objektiv  dargebotenen  Zeichen  visuell  nach 
vielen  Richtungen  hin  veranlafst  sein;  andererseits  aber  braucht  bei  der 
geringen  Anzahl  von  zu  Gebote  stehenden  Zeichen  —  im  ganzen  10  Ziffern  — 
die  Reproduktion  nicht  notwendigerweise  durch  die  oben  erwähnte  optische 
Verschiebung  des  Bildes  verursacht  zu  sein,  auch  wenn  das  Zeichen  im 
Reizbild  und  das  im  Reproduktionsbild  einander  ähneln,  sondern  die 
fiUschlich  getroffene  Wahl  kann  auf  andere  Weise  begründet  sein.  Ich 
habe  darum  bei  den  Zahlen  davon  absehen  zu  müssen  geglaubt,  Halb-  von 
Ganzfehlem  zu  unterscheiden.  Sehr  viel  macht  dieser  Unterschied  in  der 
Berechnung  nicht  aus,  aber  er  ist  doch  immerhin  zu  beachten,  wenn  man 
einen  genauen  Eindruck  von  der  Fehlerhaftigkeit  der  Buchstaben-,  im 
Vergleich  zu  den  Zahlenreproduktionen,  haben  will. 
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als  solche  von  Buchstaben  dem  Auge  ein  nnveränd^  ^ioh- 
mftlsiges  Bild.  Die  Ziffern,  wie  sie  in  den  Reixbiidem  benujtet 
werden,  waren  von  gleicher  Höhe  und  Breite.^  Das  Verhftlt&is 
des  einzelnen  Bildelementes  zur  Oestaltqualität  des  (Gesamtbildes 
blieb  insofern  ziemlich  dasselbe,  um  was  für  eine  Ziffer  es  sich 
auch  handelte.  Diese  Gunstlage  kommt  nicht  in  demselben  Mafse 
den  Buchstabenbildem  zugute;  das  Verhältnis  des  einzelnen 
Bildelementes  zur  Gestaltqualität  des  Gesamtbildes  ist  hier  ein 
ungleichmäfsiges ;  die  spezielle  ^orm  der  einzelnen  Schriftaeichen 
variiert  reichUch  nach  Höbe  wie  nach  Breite ;  einige  Buchstaben 
sind  mittelzeilig,  aber  breit,  andere  ober-,  wieder  andere  unter- 
zeilig;  insofern  sich  hierdurch  unterschiedliche  Merkmale  der 
verschiedenen  Lautzeichen  ergeben,  haben  wir  darin  einen  Vor- 
teil für  die  Auffassung  erkannt;  nicht  weniger  klar  und  durch 
ausdrückliche  Aussagen  bestätigt  ist  die  Tatsache,  dafs  die  Un- 
ebenheiten des  Bildes,  die  sich  aus  dem  beträchtlichen  Wechsel 
der  Buchstaben  ergeben,  eine  Erschwerung  der  apperzeptiven 
Arbeit  darbieten  können. 

Je  nachdem  bei  dem  einzelnen  Beobachter  das  eine  oder 
das  andere  der  oben  geschilderten  Momente  die  Wahrnehmung 
besonders  beeinflufst,  erscheint  die  eine  oder  die  andere  der 
beiden  Arten  von  Schriftzeichen  am  leichtesten  erkennbar.  Für 
die  Buchstabenbilder  stellt  die  Lesegewohnheit,  anders  als  bei 
Zahlen,  eine  gewisse  Einheit  des  Bildes  her.  Diesem  Gefühl  gab 
eine  Versuchsperson,  Pi .  .  .,  Ausdruck,  wenn  er  erklärte,  dafs  er 
die  Buchstaben  durchweg  in  einer  Reihe  von  links  nach  rechts 
mit  scheinbar  stetiger  Abnahme  der  Deutlichkeit  derselben  wahr- 
nehme, während  ihm  bei  Zahlen  nur  die  drei  ersten  Ziffern  zu- 
sammengehörig erscheinen,  worauf  die  übrigen  die  nach  rechts 
stehenden  Ziffern  sich  erst  sprungweise  den  anderen  anfügten. 
Damit  ist  die  Aussage  des  Hauptmanns  E.  zu  vergleichen:  Die 
Buchstaben  drängten  sich  nicht  so,  es  komme  ihm  vor,  als  bliebe 


^  Wie  auch  hierbei  Übang  mitspielt,  daffir  gibt  der  folgende  Fall  ein 
gutes  Beispiel.  Bei  einer  Versuchsperson,  Prof.  Kb.-M.  fand  ee  sich  (Ver- 
suche a),  dafs  die  Zahlenreihen  auch  nicht  annähernd  beirftlti|ift  werden 
konnten ;  auch  bei  1/3  Sek.  Expositionssseit  waren  nie  mehr  als  2—3  Zahlen 
herauszubringen.  Die  Erklärung  hieffOr  war  die:  Kb.-M.  hat  eine  yisgo- 
prägte  Abneigung  gegen  die  gewöhnlichen,  auch  yon  mir  benntaten  SMhlen- 
typen.  Ihm  als  Mathematiker  ist  die  in  Logarithmentafeln  übliebe  Dffiek* 
form  geläufig,  bei  der  die  meisten  Ziffern  aber  oder  anter  die  linie  Mgen. 
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ihm  bei  ihnen  mehr  Zeit  für  die  letzten  Elemente  als  bei  den 
Zahlen.  Eine  dritte  Versuchsperson,  Dr.  Gb.,  fand,  dals  sich 
die  Buchstaben  glatter  und  enger  aneinander  schlössen.  Ich 
selbst  verspüre,  unter  Umständen,  in  der  Aufeinanderfolge  der 
Buchstaben  eine  gewisse  Stütze  für  die  Reproduktion.  —  Wenn 
die  Schriftzeichen  auf  gerader  Linie  stehen,  habe  ich  bei  sechs- 
stelligen Bildern  gefunden,  dafs  Buchstaben  und  Zahlen  bei  der 
Reproduktion  meist  ziemlich  gleichstehen ;  sonst,  bei  Abweichung 
von  dem  Linienschema,  werden  die  Bucbstabenreproduktionen 
bei  mir  wie  bei  den  meisten  fehlerhafter.  Jedoch  gibt  es  Aus- 
nahmen. So  fallen  Zahlenreproduktionen  ohne  Ausnahme  besser 
als  Bucbstabenreproduktionen  bei  Schu.  aus,  und  umgekehrt 
Buchstabenreproduktionen  besser  als  Zahlenreproduktionen  durch- 
weg bei  V.  H.  (vgl.  Kb.-M.).  Es  sind  also  die  Versuchsergebnisse, 
insofern  ihre  Abhängigkeit  von  der  Art  der  Schriftzeichen  be- 
trachtet wird,  von  zum  Teil  individuellen  Faktoren  bestimmt. 
Auch  das  Grefühl  der  Versuchsperson  wird  bei  den  verschiedenen 
Reizbildem  in  sehr  verschiedener,  bald  anregender,  bald  ver- 
stimmender Weise  beeinflufst.  Die  rein  geometrische  Konstruk- 
tion der  Bilder  spricht  dabei  wesentlich  mit.  Über  diesen  Punkt 
gleich  im  folgenden. 

2.  Ton  der  Anordnung  der  Reize. 

Die  Frage  nach  der  Anordnung  der  Reize  hat  einen  doppelten 
Sinn.  Erstens  kann  gemeint  sein  die  Reihenfolge  der  Schrift- 
zeichen, nach  der  bei  der  Auffassung  stattfindenden  Ablesungs- 
methode. Es  ist  von  vornherein  nicht  ausgemacht,  dafs  das 
Bild  b  c  X  der  Versuchsperson  dieselbe  Erkennungs-  oder  Repro- 
duktionsaufgabe stellt  wie  das  Bild  c  b  x.  In  der  Tat  haben  die 
Experimente  bewiesen,  dafs  hier  erhebliche  Unterschiede  vor- 
handen sein  können  —  zwar  bei  den  Zahlen  nicht  so  sehr  wie 
bei  den  Buchstaben.  Doch  spielt  dieser  Faktor  der  Anordnung 
auch  bei  jenen  gelegentlich  für  die  Erkennung  eine  gewisse 
HoUe.  Die.O  —  und  zum  Teil  auch  die  1  —  war  besonders  in 
der  erwähnten  Hinsicht  eine  merkwürdige  Ziffer.  Sie  konnte 
faszinierend  wirken  und  für  den  Gesamteindruck  des  Bildes 
konnte  ihre  Stelle  unter  den  anderen  Ziffern  entscheidend  sein. 
So  erklärte  z.  B.  Ch.  ein  paarmal  bei  Bildern,  in  denen  die  0- 
in  der  Mitte  stand,  dafs  sich  die  übrigen  Ziffern  rechts  und 
links  gewissermafsen  als   zwei   zusammengehörige   Hälften   des 
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Bildes  um  die  0  hemmgruppierten.^  Noch  viel  mehr  als  bei 
den  Ziffern  ist  die  Reihenfolge  der  zum  Lesen  dargebotenen 
Buchstaben  von  Bedeutung.  Wie  die  verschieden  aussehenden 
Buchstaben  beieinander  stehen,  ob  kleine  bei  kleinen,  grofse 
dazwischen,  oder  mehrere  grofse  beieinander  usw.,  das  sind  alles 
Umstände,  die  in  erleichternder  oder  erschwerender  Weise  die 
Lösung  der  Aufgabe  beeinflussen.  Nach  mehrfacher  Aussage 
der  Versuchspersonen  —  besonders  halte  ich  mich  an  die 
präzisen  Detailangaben  des  Herrn  With  —  ist  eine  gute  Grestalt- 
quaUtät  des  Bildes  die  Aufeinanderfolge  von  mehreren  kleinen 
Buchstaben,  femer  die  Durchbrechung  einer  Reihe  von  kleinen 
Buchstaben  durch  einzelstehende  grofse,  ober-  oder  unterzeilige 
Buchstaben,  die  dann  gewöhnlich  im  Gesichtsbild  dominieren; 
als  schwerer,  ja  unter  Umständen  direkt  störend,  wird  es 
empfunden,  wenn  zwei  oder  mehrere  grofse  Buchstaben  neben- 
einander im  Bilde  stehen.* 

Eine  Vereinfachung  der  psychischen  Arbeit  entsteht  bis- 
weilen dadurch,  dafs,  zumal  im  Gesichtsbild,  sofort  bei  Ein- 
wirkung des  Reizes,  gelegentlich  ein  Element  nicht  eigens  für 
sich  als  selbständige  Einzelheit  aufgenommen,  sondern  in  engster 
Zusammengehörigkeit  mit  einem  anderen  Bildelement,  gewisser- 
mafsen  als  dessen  Trabant,  aufgefafst  wird.  Ich  habe  dies  be- 
sonders in  Zahlenbildern  bei  der  Ziffer  1  gefunden,  zumal  wo 
sie  links  vom  im  Bilde  stand,  wo  die  Einzelheiten  durchweg  am 
deutlichsten  aufgefafst  wurden.  In  anderen  Fällen  wiederum  fiel 
diese  Unterordnung  eines  einzelnen  Elementes  aus,  dafür  aber 
bildeten  zwei  Elemente  gewissermafsen  zusammen   eine  Gruppe 

^  Bei  der  0  (vgl.  1  und  7)  sind  keine  derartigen  unterscheidenden 
Merkmale  wie  bei  den  gewöhnlichen  Schriftzeichen.  Das  Vorhandensein 
vieler  unterscheidender  Merkmale  rauTs  die  Erkennnngsarbeit  komplizieren. 
(NB.  Widerstreit  der  Residuen,  bevor  die  betreffende  Identifikation  voll- 
führt ist!)  Eine  Summe  von  Hemmungen,  die  bei  anderen  Ziffergestalten 
vorkommen,  fallen  demnach  hier  aus.  Das  Resultat  ist  eine  Erleichterung 
der  Auffassung.  Was  aber  ohne  Anstrengung  erkannt  wird  bzw.  als  bekannt 
rasch  auffällt,  prävaliert  oft  im  Vorstellungsleben  und  mag  als  Ordnnngs- 
motiv  unter  etwaigen  sonstigen  Simultaneindrücken  figurieren.  Man  denke 
beispielsweise  an  die  Wirkung,  die  es  hat,  wenn  in  einer  Klangmasse 
plötzlich  ein  besonders  wohlbekanntes  Motiv  wahrgenommen  wird. 

*  Hierbei  zeigen  sich  bedeutende  individuelle  Unterschiede.  Pfd.  fand 
es  besonders  störend,  wenn  direkt  nebeneinander  zwei  kleine  BuchslaheB 
(wie  z.  B.  c  v)  standen. 
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för  eich,  erschienen  einander  gegenseitig  zugeordnet,  anders  als 
die  anderen  Bestandteile  des  Bildes.  Zwei  derartig  bei  der  Auf- 
fassung verbundene  Glieder  nahmen  vielfach  innerhalb  des  Bild- 
ganzen eine  bestimmte  symmetrische  Stellung  ein,  wodurch  ein 
optisch  eigenartiger  Eindruck  veranlafst  wurde. 

Ich  bin  hiermit  auf  den  zweiten  Punkt  gekommen,  an  den 
bei  der  Frage  von  der  Anordnung  der  Reize  gedacht  werden 
mufs:  die  geometrische  Konstruktion  der  Bilder.  Unsere  Bilder 
wurden  in  Reihe,  Doppelreihe  oder  Quincunx  angeordnet.  Wie 
sehr  die  Fafshchkeit  des  Reizbildes  von  ihrer  Konstruktion 
abhängt,  geht  aus  der  folgenden  Zusammenstellung  der  mit 
heterogenen  Bildern  gewonnenen  Resultate  der  Versuchspersonen 
hervor.  Es  handelt  sich  dabei,  wie  ja  auch  die  Numerierung 
der  Tabellen  andeutet,  um  2  mal  3,  also  6  Gruppen,  weil  von  jedem 
Schema  Versuche  sowohl  an  Buchstaben  wie  an  Zahlen  aus- 
geführt wurden.  Von  Fehlem  seien  an  dieser  Stelle  die  Permu- 
tationen ganz  aufser  Acht  gelassen,  da  sie  ja  keine  substanzielle 
Unrichtigkeit  der  Auffassung  bzw.  Unzulänglichkeit  des  Behaltens 
bedeuten.  Als  Fehler  oder  —  wie  R.  sich  ausdrückt  —  als 
absolute  Fehler  sind  Fälschungen  und  Auslassungen  zu  be- 
trachten. Ich  bezeichne,  der  Anordnung  der  oben  mitgeteilten 
Tabellen  folgend 

mit     I  6 stellige  Zahlenbilder  auf  gerader  Linie 

„II         „        Buchstabenbilder    »         „  » 

„    III         „        Zahlenbilder  auf  Doppellinie 

„    IV         „        Buchstabenbilder    „  „ 

„     V  5  stellige  Zahlenbilder         in  Quincunx 
„VI         „        Buchstabenbilder  „         „ 

Berechnet  man  prozentweise  auf  Anzahl  der  ausgeführten 
Experimente  (NB.  nur  der  heterogenen)  die  Menge  der  Fälschungen 
und  Auslassungen  in  den  reproduzierten  Bildern,  so  finden  sich  ^ : 


^  Wo  das  Reproduktionsbild  aufser  den  im  objektiven  Bilde  dar- 
geboitenen  Elementen  noch  ein  überschOssiges  Schriftzeichen  enthält,  ist 
dies  in  der  Zusammenrechnung  nicht  als  Fehler  mit  den  anderen  Fehlern 
nisammengerechnet.  Es  fragt  sich  doch  zunächst:  Wie  steht  es  um  die 
objektiv  vorgeführten  Schriftzeichen  ?  Sind  sie  in  der  Reproduktion  wieder- 
gegeben und  richtig  wiedergegeben? 

6* 
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I  auf  140  Exper.  16%  Ausläse.  33^0  Fälsch.  49%  Gesamtfehler 

II    „    140      „  34%        ,  30'7o       «       64% 

III  „      70      „  17%        „  30%        „       47% 

IV  „      70      ,  33%        „  46%       „       79% 
V    ,      70      „          7%        „  17%       „       24% 

VI    „      70      „         10%        ,         40%       „       50% 

Es  ist  in  gewisser  Hinsicht  nur  widerstrebend,  dafs  ich  die 
obige  Zusammenrechnung  der  Fehler  aufführe.  Die  Prozent- 
zahlen scheinen  unwiderleglich  zu  bezeugen,  dafs  rein  allgemein 
bei  jeder  Bildform  die  Buchstaben  bei  der  Reproduktion  am 
schlechtesten  wegkommen;  aber  die  Summierung  der  Fehler 
führen  wir  ja  nur  aus,  wenn  wir  für  einen  Augenblick  das 
Prinzip  der  individuellen  Differenzen  preisgeben,  das  wir  doch 
als  so  wesentlich  in  der  Psychologie  betonten.  In  der  Berechnung 
verschwindet  auch  ganz  die  Talsache,  worauf  gelegentlich  hinge- 
wiesen wurde,  dafs  bei  einer  Versuchsperson  v.  H.,  entgegen  der 
gewöhnlichen  Sachlage,  die  Zahlenbilder  am  fehlerhaftesten 
reproduziert  werden.  Dennoch  haben  die  obigen  Zahlenangaben 
einen  Wert,  weil  sie,  wenn  auch  in  groben  Umrissen,  einen  Ein- 
bhck  darin  gewähren,  wie  die  Zahl  der  Elemente  oder  die 
Konstruktion  des  Bildes  oder  beide  in  Verbindung  die  Fehler- 
skala in  auf-  oder  absteigender  Richtung  bestimmen;  es  ist 
natürlich  unstatthaft,  die  Werte  im  einzelnen  zu  pressen,  aber 
die  Differenzen,  die  sich  aus  einem  summarischen  Vergleich  der 
verschiedenen  Reproduktionsgruppen  ergeben,  sind  doch  in 
mehreren  Punkten  zu  grofs,  um  übersehen  werden  zu  dürfen. 

Auffällig  ist  in  erster  Linie  die  Tatsache,  wie  wesentlich 
gerade  für  die  Buchstaben  die  Konstruktion  der  Bilder  ist. 

6  Buchstaben  auf  gerader  Linie  werden  von  den  meisten 
Versuchspersonen  nicht  erheblich  schwerer  gelesen  wie  5  Buch- 
staben angeordnet  in  Quincunx  (Ausnahme  bei  Frl.  Se.),  Man 
vergleiche  II  mit  VI*;  die  Fehlerhaftigkeit  der  Reproduktion  ist 
für  dies  Sstellige  Buchstabenbild  genau  so  grofs  wie  für  das 


^  Bei  Reihen,  die  zwei  identische  Elemente  enthalten,  stehen  sich 
beim  Schema:  6  Elemente  auf  gerader  Linie  die  beiden  Arten  von  Schrift- 
zeichen, Buchstaben  und  Zahlen  hinsichtlich  der  Güte  der  Reprodoktion 
vollständig  gleich,  wenn  wir  unsere  7  Versuchspersonen  zusammennehmen. 
Aber  auch  bei  den  heterogenen  Bildern  desselben  Schemas  ist  der  unter- 
schied in  den  Reproduktionen  der  beiden,  15%,  kein  grolser. 
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Sstellige  Zahlenbild  (gerader  Linie).  Man  vergleiche  VI  und  I. 
Hingegen  weisen  Reproduktionen  von  5  Ziffern  in  Quincunx 
nur  halb  so  viel  Fehler  auf,  wie  Reproduktionen  von  6  Ziffern 
auf  einfacher  oder  Doppellinie.  Vgl.  V  mit  I  und  III.  Auch 
die  Versuche  a  ergaben  entsprechende  Fehlerresultate. 

Die  verschiedene  Konstruktion  der  Bilder,  wonach  die 
Elemente  in  dem  einen  Fall  nahe  nebeneinander,  in  dem  anderen 
Fall  in  einem  gröferen  Abstand  voneinander  angebracht  sind, 
hat  also  bei  Buchstaben  und  Zahlen  sehr  verschiedene  Resultate 
gehabt.  Die  Buchstaben  scheinen  —  jedenfalls  wo  sie  nicht  in 
zu  grofser  Anzahl  vorkommen  —  auch  wenn  silbiBnlos  und  sinn- 
los aneinandergereiht,  in  der  vom  Lesen  her  gewohnten  An- 
ordnung leichter  aufgefaist  bzw.  besser  behalten  und  jede  Ab- 
weichung hiervon  als  störend  empfunden  zu  werden:  ein  neuer 
Beleg  für  die  radikale  Bedeutung  der  Übung  beiEr- 
kennungs-  und  Gedächtnisaufgaben.^  Darin,  dafs  die 
Fehler  beim  Schema  6  durchweg  Fälschungen  und  nicht  Aus- 
lassungen sind,  erblicke  ich  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der 
obigen  Erklärung.  Das  Bild  war  eben  vom  Auge  bequem  über- 
blickt*, nichts  fiel  beim  Sehen  aus  oder  wurde  übersprungen; 
erst  wo  es  sich  zeigen  sollte,  was  erkannt  bzw.  behalten  war, 
trat  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  hervor. 

In  derselben  Richtung  gehen  die  Fehlererscheinungen,  wenn 
wir  das  Linien-  und  Doppellinienschema  betrachten.  Während 
die  Differenz  des  Fehlerbetrags  zwischen  Buchstaben  und  Zahlen 
auf  gerader  Linie  nur  auf  ca.  15%  anzusetzen  ist,  ist  sie  beim 
Doppellinienschema  über  30%.  Wiederum  ist  hier  im  Vergleich 
zu  dem  geradlinigen  Bild  eine  grofse  Zunahme  der  Fälschungen 
zu    konstatieren.    Es    mag    dies    zum    Teil    mit    später   zu   be- 


*  5Btellige  Buchstabenbilder,  bei  denen  die  Bildelemente  nicht  in 
Qnincanx,  sondern  aaf  gerader  Linie  angeordnet  waren,  wurden,  wie  eine 
Menge  von  Versuchen  (Versuch  «)  bewiesen,  ebensogut  oder  noch  besser 
reprodoxiert  als  5  stellige  Zahlenbilder. 

•  Hinsichtlich  der  Reihenfolge,  in  der,  nach  Aussage  der  Versuchs- 
personen, die  einzelnen  Elemente  des  Quincunxbildes  aufgefafst  wurden, 
sei  angeffihit,  dafs   durchweg   gelesen   wurde,  wie   die   Zahlen   im   nach- 

12  2      3 

stehenden  Bilde  ausdrücken :     3    .   In  Ausnahmefällen  wurde      1      gelesen 

4      5  4      5 

1  4 
(so  FrL  Sb.  konstant) ;  seltener :      3    . 

2  5 
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sprechenden  Neigungen  zur  Aseimilation  der  in  den  beiden  Bild- 
bälften  des  Doppellinienbildes  korrespondierenden  Stellen  zu- 
sammenhängen ;  zum  wesentlichen  Teil  aber  erkläre  ich  mir  den 
Zuwachs  des  Fehlbetrags  aus  der  durch  die  Bildform  veran- 
lafsten  Unterbrechung  einer  sukzessiv  erfolgenden  Lesung  des 
Doppellinienbildes;  es  wird  nach  übereinstimmenden  Angaben 
der  Versuchspersonen  zuerst  die  obere  Reihe  von  links  nach 
rechts,  dann  die  untere  Reihe  gleichfalls  von  links  nach  rechts 
gelesen.  Bei  den  Ziffern,  die  jede  für  sich  isoliert  zur  Geltung 
kommen,  gibt  diese  Ablesungsbedingung  keine  Verschlechterung 
des  Resultats ;  vgl.  lU  und  I ;  bei  den  Buchstaben  aber  ist  es  — 
und  zwar  wohl  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  —  (weil  die 
Buchstaben  sich  in  dem  BewuTstsein  des  Lesers  aneinander 
lehnen)  von  störender  Wirkung,  dafs  durch  den  an  3.  bis  4.  Stelle 
der  Ablesungsfolge  vorliegenden  Knick  die  Aneinanderreihung 
der  Einzelelemente  unterbrochen  ist 

Höchst  beachtenswert  ist  bei  den  verschiedenen  Bildern  die 
Verteilung  der  Fehler  auf  die  verschiedenen  Stellen  im  Bude 
bei  Buchstaben  und  bei  Zahlen.  Wir  legen,  indem  wir  aus 
leicht  ersichtlichen  Gründen  von  den  Quincunxbildern  absehen  ^, 
die  konstante  Ablesungsart  beim  Linien-  und  Doppellinienbilde 
zugrunde  und  bezeichnen  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Stellen 
durch   entsprechende  Zahlen.    Wir   bekommen   dann   folgendes 

123 
Ordnungsscbema :   12  3  4  5  6  und  4  5  6.     In  sämtlichen  Bildern 

entfallen  auf  die  ersten  3  Stellen  nur  sehr  wenig  Fehler.  Im 
übrigen  verteilen  sich  die  Fehler  folgendermafsen.  In  den  Zahlen- 
bildern entfallen :  bei  der  Reihe  I  (6  Ziffern  auf  gerader  Linie) 
16  ^/o  sämtlicher  gemachter  Fehler  auf  die  4.  Stelle,  22®/o  auf 
die  6.  Stelle,  54  %,  auf  die  5.  Stelle ;  bei  der  Reihe  III  (6  Ziffern 
auf  DoppelUnien)  12  %  der  Fehler  auf  die  4.  SteUe,  24  %  auf 
die  6.  Stelle  und  58^0  auf  die  5.  Stelle.  In  den  Buchstaben- 
bildern entfallen:  bei  der  Reihe  II  (6  Buchstaben  auf  gerader 
Linie)  29  %  der  Fehler  auf  die  4.  Stelle,  24  %  auf  die  6.  SteUe, 
32%  auf  die  5.  Stelle;  bei  der  Reihe  IV  (6  Buchstaben  auf 
Doppellinien)  23  %  der  Fehler  auf  die  4.  SteUe,  29  %  auf  die 
6.  Stelle,  40%  auf  die  5.  Stelle.    Die  5.  Stelle,  die  vorletzte  im 

*  Übrigens  ist  auch  bei  Quincunxbildern  die  Stelle  unten  links  (ge- 
wöhnlich in  der  Beihenfolge  als  die  vorletzte  gelesen!)  die  am  meisten 
gefährdete. 
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BQde,  erscheint,  vrie  man  sieht,  überall  besonders  gefährdet;  der 
Grund  wird  uns  an  einer  anderen  Stelle  beschäftigen.  Was  hier 
als  auffallend  hervorgehoben  werden  soll,  ist  die  Tatsache,  dals 
die  Fehler,  wo  es  sich  um  Buchstaben  handelt,  sich  lange  nicht 
dermafsen  auf  diesen  Punkt  konzentrieren  wie  bei  Zahlen- 
reproduktionen. In  Buchstabenbildem  verteilen  sich  die  Fehler 
viel  mehr,  was  besonders  durch  die  gröfsere  Fehlerhaftigkeit  der  4. 
und  auch  der  6.  Stelle  beleuchtet  wird.  Sollte  nicht  die  Erklärung 
hierfür  darin  liegen,  dafs,  wegen  der  grofsen  Übung  im  Lesen, 
die  Buchstaben  auch  an  der  ungünstigsten  Stelle  verhältnismäfsig 
häufig  erfafst  werden,  dafs  aber  andererseits  die  mannigfaltige 
Gestaltqualität  der  einzelnen  Bestandteile  des  Buchstabenbildes 
und  die  grofse  Variation  der  Lautwerte  anders  als  bei  Zahlen- 
bUdem  überall  im  Bilde  zu  Verwechselungen  und  Verwirrung 
Anlafs  geben? 


V.  Unterschiede 
in  der  Auffassung  und  der  Reproduktion. 

1.  Typische  ünterseklede. 

Die  Versuchspersonen,  die  zu  einer  experimentellen  Unter- 
suchungherangezogen werden,  sind  untereinander  sehr  verschieden. 
Sie  lassen  sich  jedoch  vielfach  nach  bestimmten  gemeinsamen 
Merkmalen  in  Gruppen  zusammenfassen.  Man  hat  sich  gewöhnt, 
in  der  Psychologie  solche  Gruppen  als  Typen  zu  bezeichnen.  Bei 
unseren  Versuchen,  wo  es  sich  um  die  —  schriftliche  oder  münd- 
Uehe  —  Reproduktion  von  Gesichtsbildern  handelte,  lassen  sich 
wesentlich  drei  solche  Typen  unterscheiden:  der  visuelle,  der 
akuatisch-motorische  und  der  gemischte  Typus.  Die  Reproduk- 
tionen der  einzelnen  Versuchspersonen  verraten,  welchem  be- 
stimmten Typus  sie  angehören.  Der  Begriff  der  sich  zum  Teil 
auf  die  Verhältnisse  bei  der  Auffassung,  zum  Teil  auf  die  Tat- 
sachen des  Gedächtnislebens  bezieht,  ist  in  letzter  Zeit  sehr  häufig 
und  eingehend  erforscht.  ^    Ich  führe  darum  im  folgenden  nur 


'  Galton  :  Inquiries  into  human  faculty  and  its  development.  London 
1883.  8.  114  ff.  ond  Taikb  in  seinem  Werke  L'intelligence,  übersetzt  von 
L  8neFRi«D,  Bonn  1880,  Bd.  I,  8.  61  ff.,  betonten  zuerst  das  Vorhandensein 
fon  Qesichtsbildem  „number  forms"  (Galton)  bei  Personen,  die  gro&er 
Loistungeii  im  Kopfrechnen  fähig  waren.    Später  glaubte  man  dann  bei 
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solches  an,  was  an  der  Sache  neu  oder  besonders  charakteiistiscii 
erscheint. 


der  Untersuchung  von  zwei  solchen  eminent  be^lhigten  RechenkOnstlerny 
Inaudi  und  Diamamdi,  die  beiden  Haupttypen  der  Reproduktion,  den  akus- 
tischen und  den  yisuellen,  in  ihrer  vollen  Reinheit  aufgezeigt  zu  haben: 
Inaüdi   mufste  alle   Zahlen    nachsprechen,   um    sich   deren  Lautbild   ein- 
zuprägen.   DiAHAMDi  dagegen  trug  die  gehörten  Zahlen  zum  Zwecke  der 
Reproduktion  in  ein  vorgestelltes  visuelles  Schema  ein.    Siehe  A.  Binbt: 
Psychologie  des  grands  calculateurs  et  joueurs  d*^chec8.    Paris  1894.    8.  28, 
64  ff.  und  114  ff.,  132  ff.    Ein  neues  Licht  warfen  weiter  auf  unseren  Gegen- 
stand pathologische  Studien  über  die  Aphasie  und  ähnliche  Erkrankungen, 
so  vor  allem  der  von  Charcot  mitgeteilte  Fall  eines  Kaufmannes,  der,  zuvor 
ausgesprochen  visuell,  infolge  einer  starken  Gemütserschütterung  völlig  ins 
akustische  Extrem  umschlug  und  nunmehr  alles  laut  lesen  mulste,  um  es 
zu  verstehen,  wobei  ihn  die  das  Sprechen  begleitenden  Muskelempfindungen 
unterstützten.     Vgl.   Ohabcot,    le^on    rec.   p.   Dr.    Bbrnabd.     Le   Progr^ 
M^dical  1883.    S.  568  ff.    Vgl.  ferner  die  von  Pfeiffbr  (Über  Vorstellungs- 
typen.    Pädag.  Monographien,  herausgeg.  von  Meüxakk,  Bd.  2.   1907.   S.  33) 
erwähnten  Fälle  der  „Vikarierung"  der  einzelnen  Sinnesgebiete.    Der  neu 
gewonnene  Einblick  in  die  mögliche  Isolierung  der  genannten  psychischen 
Funktionen  wurde  alsbald  in  einer  Reihe  von  psychologischen  Arbeiten 
verwertet.    So  hat  Finzi  in  seinen  Untersuchungen  über  Auffassungs-  und 
Merkfähigkeit  (Eraepblins  Psychol.  Arbeiten  III,  S.  289  ff.,  366,  369)  bei  zwei 
seiner  Versuchspersonen  den  visuellen  Reproduktionstypus  konstatiert  und 
beschrieben.    G.  Ballet  (Le  langage   intörieur  et  les  diverses   formes  de 
Taphasie.    Paris  1888)  erörtert  die  Lebhaftigkeit  und  Dauer  der  visuellen 
Bilder  bei  verschiedenen  Individuen.    Vgl.  Paülhan,  Le  langage  intörieur. 
Revue  philosophique  1886.    Eine  eingehende  kritische  Erörterung  auch  der 
hier    erwähnten    psychologischen    Fragen    liefert    A.    Löchxn    in    seiner 
norwegisch  verfafsten  Schrift:  Spoergsmaal  vedkommende  de  afasiske  Syg- 
domme.    Christiania  1888.    Am  methodischsten  haben  G.  E.  Mülleb  und 
F.  Schümann:  Exp.  Beiträge  zur  Untersuchung  des  Gedächtnisses,  Zeitsckr. 
f.   Psychologie  6,   1894,    S.  295  £f.   die  individuellen   Differenzen   behandelt 
Hieran  schliefst  sich  eine  kurze  Abhandlung  von  Jonas  Cohn  :  Exp.  Unters, 
über   das  Zusammenwirken   des   akustisch-motorischen   und  visuellen  Ge- 
dächtnisses, Zeitschrift  f.  Psychol,  15,  1897,  S.  161  f.  (S.  auch  die  Bemerkungen 
von  G.  E.  Müller  u.  A.  Pilzecker,  Ebda.  Ergänzungsbd.  I,  1900,  8.  14  ff.)   Auf 
dem  Psychologen kongrefs  in  Giefsen  1904  wurde  das  Problem  der  GMftchtnis- 
typen  eifrig  erörtert  im  Zusammenhang  mit  den  erstaunlichen  Leistungen 
eines  der  Versammlung  vorgestellten  Rechenkünstlers  Dr.  Rücklb;  dessen 
Zahlenoperationen   lagen,   wie  er  angab,   optische  Bilder  zugrunde,  aber 
akustisch  motorische  Stützen  waren  wesentlich  dabei  mitwirksam.  Indessen 
waren  in  dem  Psychologischen  Institut  in  Berlin  schon  einige  Zeit  viele 
Versuche  an  dem  ScHUMANNschen  Tachistokop  ausgeführt,  um  die  hier  be- 
rührte Frage  eingehender  zu  studieren.    Schon  in  einem  Sitzungsbericht 
des   psychologischen  Vereins  in  Berlin  im  Jahre  1899  (siehe  Zeitsehr,  für 
pädag.  Psychol.  1,  S.  97  f.)  konnte  F.  Schumann  auf  gewisse  auffilllige  Unter- 
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Das  an  dem  einzelnen  Individuum  Typische,  wovon  hier  die 
Hede  ist,  trifft  sowohl  die  Auffassung  wie  das  Behalten  des  Wahr- 
schiede in  den  Reprodnktionswelsen  hinweisen  und  als  Resultat  der  von 
dem  Institut  ausgeführten  Experimente  kurz  angeben,  dafs  ein  Teil  der 
Versuchspersonen  das  Gesichtsbild  ihnen  vorgelegter  Buchstaben  behält 
und  es  beim  Hersagen  im  Geiste  abliest,  dafs  bei  anderen  akustisch- 
motorische Bilder  sich  aufdrängen,  während  ihnen  die  entsprechenden 
Gesichtsbilder  zum  Teil  ganz  verwaschen  erscheinen,  zum  Teil  als  Wahr- 
nehmungsbilder nicht  irgendwie  ihrem  Bewufstsein  gegenwärtig  sind.  Zu 
vergleichen  ist  hier  das  kurze  Referat  Schumanns  über  die  wesentlichen 
Ergebnisse  von  der  weiteren  Verfolgung  der  erwähnten  Untersuchungen 
im  Bericht  über  den  1.  Kongrefs  für  exp.  Psychologie  S.  34 ff.;  ferner  der- 
selbe: Psychologie  des  Lesens,  2.  Kongrefs  für  exp.  Psychologie,  Bericht 
1907,  S.  163  ff.    (Dieses  Heft  S.  Iff.) 

Mehrere  jüngere  Arbeiten,   zum  Teil  mit  ausgeprägt  pädagogischen 
Gesichtspunkten,  sind  der  Frage  der  Auffassungs-  bzw.  Gedächtnistyx>en 
gewidmet    AuÜBer  der  schon  erwähnten  Untersuchung  von  Pfeiffeb  seien 
besonders  folgende  hier  erwähnt:  F.  Kbmsibs  Gedächtnisuntersuchungen  an 
Schfllem,  Zeitschr,  f.  pädag.  Fsychol.  2,  S.  21  f.    Vgl.  3,  S.  174.    1900  u.  1901. 
E.  Msumann:  Über  Ökonomie  und  Technik  des  Lernens.    Separatabdruck 
aus  „Die  Deutsche  Schule'',  VII.  Jahrg.,  H.  3-7,  S.  37  ff.    Sehr  lehrreich: 
Derselbe,  Die  Methoden  zur  Feststellung  des  Vorstellungstypus.    Abh.  in 
Die  exper.  Pädagogik,  hrsgeg.  von  E.  Meumann,  Bd.  4,  8.  28  ff.    Nstschajbff, 
Exp.  Untersuchung  über  d.  Gedächtnisentwicklung  bei  Schulkindern,  Zeitschr, 
f,  BsychoL  24,  1900.    Derselbe:  Über  Auffassung,  Sammlung  von  Abhand- 
lungen aus  dem  Gebiete  der  pädag.  Psychologie  und  Physiologie  III,  H.  5. 
Epbbussi,  Exp.  Beiträge  zur  Lehre  vom  Gedächtnis,  Zeitschr.  f.  Fsychol,  37, 
1905.     Paul   Thikmx,   Über   Sinnestypen    und   ihre   Berücksichtigung   im 
Unterricht.    Praxis   der  Erziehungsschule   I,  H.  ö  u.  6.    Chb.  Ufeb,   Über 
Sinnestypen  und  verwandte  Erscheinungen,  Pädag.  Magazin,  H.  2.^   R.  H. 
PmxBSBKy  Exp.  Untersuchungen  der  visuellen  und  akustischen  Erinnerungs- 
bilder, angestellt  an  Schulkindern.    Ärch,  f.  d,  ges,  Psychol,  herausgeg.  von 
Mbcmahh,  IV,  4.  1905.    Lobsien,  Exp.  Untersuchungen  über  die  Gedächtnis- 
entwicklung bei   Schulkindern,  Zeitschrift  f.  Fsychol.  27,   1902.   E.  Fränkl, 
Über  Vorstellungselemente  und  Aufmerksamkeit  Augsburg  1905.   Pohlmann, 
Exp.  Beiträge  zur  Lehre  vom  Gedächtnis.    Berlin  1906.    Victor  Eooer,  La 
parole   Interieur.    2.  Aufl.    Paris   1904.     C.   Störrino,    Vorlesungen    über 
Psychopathologie,  Leipzig  1900,  gibt  (a.  a.  O.  S.  160)  einen  AufrlTs  der  an- 
snnehmenden  physiologischen  Äquivalente  im  Hirnapparat.  Weitere  hierher 
gehörige  Arbeiten  von  Wernicks,  Kussmaul,  Lichtueih,  Sommer  u.  a.  sind 
angegeben  bei  A.  Tschermak,  Die  Physiologie  des  Gehirns;  Nagels  Hand- 
buch der  Phjnsiologie  des  Menschen  Bd.  4,  S.  116  ff. 

Verhältnismäfsig  viel  Beachtung  hat  der  sog.  motorische  T3rpus  ge- 
funden. Gewisse  Forscher  haben  behauptet,  dafs  sowohl  Denken  als  auch 
Sprechen  und  Schreiben  bei  manchen  Personen  wesentlich  auf  Grund  von 
Bswegongsvorstellungen  zustande  kämen.  Weitgehende  Behauptungen  in 
dieser  Beziehung   finden    sich    bei    Stricker:    Studien    über   die    Sprach- 
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genommenen.  Das  Wesen  der  DifEerenziening  in  Typen  ist  zu- 
nächst zu  suchen  in  der  verschiedenen  Art,  in  der  nach  einer 
Sinnesempiindung  bei  den  verschiedenen  Individuen  durch  Er- 
regung der  betreffenden  Hirnzentren  Vorstellungsbilder  Miherer 
Wahrnehmungen  gleichen  oder  verwandten  Inhaltes  reproduziert 
werden,  um  mit  dem  augenblicklichen  Sinneseindruck  zu  ver- 
schmelzen. Diese  Residuen  früherer  Sinneserfahrungen  können 
nämlich  besonders  für  ein  bestimmtes  Sinnesgebiet  lebhaft  erregt 
werden,  in  grofser  Bereitschaft  liegen  oder  sich  in  grofser  Fülle 
einstellen:  bei  dem  Akustiker  die  auditiven,  bei  dem  Visuellen 
die  optischen  Residuen.  Das  Verschmelzen  dieser  reproduzierten 
Vorstellungsbilder  mit  der  augenblicklichen  Sinneswahmehmung 
ist  wohl  die  Grundlage  dafür,  dafs  etwas  uns  rein  gefühlsmäfsig 
als  bekannt  anmutet  (Bekann theitsqualitätl).  Jedenfalls  scheint 
Eindringlichkeit  und  Fülle  der  reproduzierten  Vorstellungsbilder 
(Residuen  früherer  Wahrnehmungen)  dasjenige  zu  sein,  das  vor- 
nehmlich dem  Sinneseindruck  den  Charakter  von  etwas  Erkanntem, 
etwas  dem  Sinne  nach  Au^efafstem  verleiht. 

a)  Der  visuelle  Typus. 

Psychologisch  ist  für  diesen  Typus  charakteristisch,  dafs  die 
Versuchsperson  sich  bei  der  Reproduktion  ausschliefslich  oder 
fast  ausschliefslich  auf  Gesichtsbilder  stützt,  die  dem  Bewufstsein 
deutlich  gegenwärtig  sind.  Diese  Gesichtsbilder  sind  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  visuelle  Vorstellungen:  ich 
bezeichne  sie  als  sekundäre,  spontan  hervorgebrachte  Ge- 
dächtnisbilder; sie  tauchen  kürzere  oder  längere  Zeit  nach 
dem  Verschwinden  der  ursprünglichen  Empfindung  auf,  können 
sehr  lange  andauern,  sich  vielfach  einer  fast  halluzinatorischen 
Sinnlichkeit  erfreuen  und  beliebig  oft  reproduziert  werden.^ 

Aber  wir  müssen  noch  eine  zweite  psychologische  Äufserung 
der  Visualität  erwähnen,  auf  die  vor  allem  Schumann  hingewiesen 

Vorstellungen.  Wien  1880.  Exaktere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  motorischen 
Reproduktion  liefern  die  Selbstbeobachtungen  von  B.  Donax:  Die  moto- 
rischen Wertvorstelluugen.  Halle  a.  S.  1896.  8.  3öfL  Gleich  Stbickbk  and 
DoDOE  konstatierte  auch  Ballst  a.  a.  0.  S.  52,  dafs  bei  ihm  Bewegung»- 
Vorstellungen  zur  Koproduktion  von  Lauten  und  Worten  eine  greise  BoUe 
spielen. 

^  Vgl.  K.  EcKHABDT,  Visuelle  Erinnerungsbilder  beim  Bechnen.  Zeit' 
Schrift  f.  Exper.  Pädagogik  hrsgeg.  von  E.  Meumann  5,  8.  Iff.    1907. 
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hat  Es  sind  dies,  was  man  die  primären  Gredächtnisbilder 
genannt  hat:  visuelle  Nachbilder  zentralen  Ursprungs,  die  sich 
unmittelbar  an  die  Empfindung  anschliefsen,  im  Gegensatz  zu 
den  vorher  genannten  sekundären  Gedächtnisbildem,  die  sich 
erst  nach  einer  —  wenn  auch  noch  so  kurzen  —  Pause  einstellen. 
Auch  jene  primären  Nachbilder  können  geraume  Zeit  andauern 
und  klingen  ganz  allmähhch  ab.  Sie  dürfen  in  keiner  Weise  mit 
peripheren,  positiven  (oder  negativen)  Nachbildern  verwechselt 
werden.* 

Sowohl  von  jenem  zentralen  Nachbild  —  dem  primären  Ge- 
dftchtnisbild  — ,  wie  vom  reproduzierten  Gesichtsbild  —  dem 
sekundären  Gedächtnisbild  —  vermag  nun  der  Visuelle,  auch 
hei  einer  Expositionszeit  von  wenigen  a  (bei  Pfü.  wurden  z.  B. 
eine  grofse  Zahl  Versuche  mit  3—ia  Expositionszeit  ausgeführt) 
das  Bild  mit  Sicherheit  abzulesen,  ja  oft  fehlerhafte  Reproduk- 
tionen nachträglich  danach  zu  berichtigen.  In  welcher  Weise 
Empfindung,  Nachbild  imd  Vorstellungsbild  zur  Erkennung  heran- 
geiogen  werden,  kann  bei  den  verschiedenen  Visuellen  für  den 
einzelnen  Fall  erst  nachträglich  ermittelt  werden.  - 

Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  bei  Visuellen  in  bestimmten 
Fällen  auch  das  akustisch-motorische  Bild  mitwirken  kann,  ob- 
wohl es  bei  ihnen  nur  ausnahmsweise  geschieht.  Die  Fähigkeit, 
einen  früher  wahrgenommenen  Gegenstand  wieder  ins  Bewufst- 
sein  zu  rufen,  setzt,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  ein  gewisses  Mafs 
von  psychischer  Energie  voraus.  Wenn  diese  versagt,  wenn  die 
Versuchsperson  indisponiert  ist,  dann  greift  auch  der  ausgesprochen 
Visuelle  zum  Lautbild  als  zu  einer  ultima  ratio.     Die  bestimm- 


*  WüNDT  berücksichtigt  in  seinen  kritischen  Einwänden  gegen  Erd- 
HAHV  und  DoDOE  nur  die  peripheren  Nachbilder,  auf  deren  Wirkungsdauer 
bei  Dankeladaptation  er  hinweist.  Siehe  Wundts  Fhilos.  Studien  tb, 
8.  297  f.  Zar  Sache  selbst  siehe  Schumanns  1.  Kongrefsbericht  S.  85;  dazu 
BacHXBB  Einwand  in  der  Diskussion  zu  S.s  Vortrag  daselbst  S.  38  und 
SoBUMAiiKS  Entgegnung  S.  89  f.  Durch  Anwendung  von  auslöschendem 
Reis,  mit  passender  Zwischenzeit  nach  Einwirkung  des  Gesichtsbildes  (vgl. 
i.  KongreÜBbericht  S.  34),  hat  Schumann  konstatieren  können,  dafs  diese 
leatrakm  Nachbilder  bis  zu  Zehnteln  von  Sekunden  dauern  können. 

*  Dieser  Zweiteilung  der  Gedächtnisbilder  entspricht  nur  bis  zu  einem 
gewiasen  Grade  die  Charakteristik  bei  H.  B.  Alkxandbb,  Some  Observations 
on  Visoal  Iiuagery,  The  Fsycliological  Review  11,  1904,  S.  320  f.  Er  unter- 
•eheidei  1.  voluntary  or  memory  Images  und  2.  spontaneous  images,  coming 
And  going  of  their  own  accord. 
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testen  Aussagen  in  dieser  Richtung  wurden  besonders  von  einer 
Versuchsperson,  die  ausgesprochen  visuell  war,  nämlich  von 
Herrn  W.,  abgegeben;  aber  auch  Pfu.  und  Gu.  konnten  diese 
Beobachtung  bestätigen.  Der  Zusammenhang  mit  der  Gruppe 
der  Äkustiker  fehlt  also  nicht.  ^  Auch  die  Stärke  des  visuellen 
Gedächtnisses  variiert.  In  manchen  Fällen  stehen  sämtliche  Vor- 
stellungselemente  eines  Bildes  gleich  deutlich  innerlich  vor  Augen 
und  warten,  bis  sie  eines  nach  dem  anderen  ausgesprochen  oder 
niedergeschrieben  sind.  Meist  aber  ist  die  Klarheit  der  einzelnen 
Teile  des  inneren  Bildes  graduell  abgestuft;  es  hängt  dies,  worauf 
später  eingegangen  werden  mufs,  von  der  relativen  Enge  der 
Fixiersphäre,  der  Ausdehnung  des  Aufmerksamkeitsfeldes,  der 
Richtung  des  Ablesens  usw.  ab.  Aber  immer  verrät  sich  auch 
in  den  ungünstigsten  Fällen  die  Visualität  einer  Versuchsperson 
unverkennbar  in  dem  Gros  ihrer  Reproduktionen,  und  zwar  vor 
allem  in  charakteristischen  Verwechselungen.  Sehen  wir  von  der 
durch  Perseveration  bewirkten  Ausnahme  ab,  so  erweist  sich  als 
stehender  Fehler  die  Modifikation  von  undeutlich  gesehenen  oder 
schlecht  eingeprägten  Bildern  im  zentralen  Nachbilde.  Ein  dem 
Reizbilde  gewöhnlich  ähnliches  Formgebilde  tritt  an  seine  Stelle. 

b)  Der  akustisch-motorische  Typus. 

Der  Prozefs,  der  sich  an  die  Gesichtswahrnehmung  bei  dem 
Akustiker  anschliefst,  ist  folgender.  Die  zum  Lautzentrum  ge- 
langte Erregung  ruft,  unter  völliger  Ausschaltung  des  visuellen 
Bildes,  die  Wirkung  hervor,  dafs  bestimmte  Klangbilder  sich  dem 
Bewufstsein  ergeben,  um  sodann  laut  oder  innerhch  ausgesprochen 
zu  werden.    Dies  ist  um  so  auffallender,  als  es  ja  eigentlich  keines 


^  Müller  und  Schümann  (obige  AbhandL  S.  295 ff.)  nahmen  in  ein  paar 
Fällen  einen  Übergang  von  visuellem  zu  akustischem  Gedächtnis  wahr. 
Ahnliches  berichtet  J.  Cohn  a.  a.  O.  8.  178  von  einer  seiner  Versuchs- 
personen. Eine  Wandlung  in  umgekehrter  Bichtung,  vom  Akustiker  sum 
Visuellen,  habe  ich  im  Verlauf  der  Experimente  an  zwei  meiner  Versuchs- 
personen (Versuche  n),  nämlich  an  Gu.  und  Gr.,  wahrgenommen;  nur  ist 
zweifelhaft,  was  hier  einer  Umbildung  des  Gedächtnistypus  und  was  viel- 
mehr der  durch  Übung  gesteigerten  Aufmerksamkeitsspannung  und  Fähige 
keit  der  Selbstbeobachtung  zuzuschreiben  ist.  Vgl.  O.  Mbssmxr,  Zur 
Psychologie  des  Lesens  bei  Kindern  und  Erwachsenen,  Meumanna  Archiv 
/".  d.  yc8,  Fsychol  2,  lf;03,  S.  285f.  Gerade  bei  den  akustischen,  oder  wie  M. 
sich  ausdrückt,  den  lautmotorischen  Fehlern  bringt  Übung,  wie  die  Experi- 
mente beweisen,  eine  wesentliche  Herabsetzung  der  Fehleranzahl. 


Zur  Frage  der  Hemmung  hei  dtr  Auffassung  gl^cher  Reize,  ^^ 

Sprechens,  keiner  Aktivierung  der  Lautbilder  bedurfte.  Man 
konnte  ja  das  Resultat  einfach  in  der  Niederschrift  nachzeichnen ; 
und  dennoch  finden  wir,  dafs  die  visuellen  Eindrücke  verloren 
werden,  während  als  Ersatz  sich  gewisse  Klangbilder  dem  Be 
wufstsein  zur  Beantwortung  der  gestellten  Erkennungsaufgabe 
darbieten.  Die  Verbindimg  dieser  Klangbilder  mit  den  entsprechen- 
den Sprechbewegungsbildern  ist  zu  innig,  als  dafs  die  wesentliche 
Scheidung  beider  psychologisch  begründet  erscheint.  Demgemäfs 
hat  man  folgerichtig  den  hier  geschilderten  Typus  als  akustisch- 
motorischen zu  bezeichnen. 

Zwar  verleugnete  sich  auch  bei  den  extremen  Akustikem 
bei  den  hier  vorgenommenen  Experimenten  die  visuelle  Be- 
schaffenheit der  Reizempfindung  nicht  ganz  in  allen  Reproduktions- 
ergebnissen. Auch  bei  ihnen  wurden  in  einer  grofsen  Anzahl 
von  Versuchen  die  von  dem  Beobachter  zuerst  aufgefafsten, 
durchweg  die  2  oder  3,  selten  4  linksstehenden  Elemente  des 
Reizbildes  visuell  erkannt,  d.  h.  ihre  Erkennung  vollzog  sich  auf 
Grund  ihrer  Form  im  Augenblick,  wo  sie  erschienen.  Nach 
Angabe  eines  Akustikers,  Dr.  Abb.,  werden  diese  optisch  wahr- 
genonmienen  Bestandteile  des  Bildes  als  die  sichereren  vernommen, 
aber  ihre  Lautbilder  waren  ihm,  als  er  sie  niederschreiben  wollte, 
noch  nicht  im  Bewufstsein  gegenwärtig ;  um  sich  diese  zu  merken, 
dazu  bedurfte  es  extra  einer  gewissen  willkürlichen  Aufmerk- 
samkeit; sie  aber  nieder  zu  schreiben  und  in  Lautbilder  umzu- 
setzen, dazu  fühlte  er  sich  gewöhnlich  sehr  gedrängt,  denn  die 
erwähnten  visuellen  Eindrücke  hielten  nicht  lange  vor,  sondern 
drohten  unmittelbar  nach  der  Entstehung  wieder  verloren  zu 
gehen;  obwohl  wir  also  auch  beim  Akustiker  teilweise  visuelle 
Reproduktion  erzielen  können,  so  ist  es  eben  um  die  Retinenz 
seiner  Vorstellungsbilder,  also  um  das,  was  wir  eben  unter 
visuellem  Gedächtnis  verstehen,   sehr  schlecht  bestellt.*    Ist 

*  Viele  Aussagen  akustisch  veranlagter  Versuchspersonen  liefern  den 

Beweis  bierfür.   Ich  entnehme  den  Versuchsprotokollen  folgendes  Beispiel  : 

4      2 
Das  Bild   (IV,  14):      5      wurde   Dr.  Abb.  vorgelegt,   und  von   ihm   richtig 

3      9 

reproduziert.  Er  bemerkte  dazu :  „4,  2  visueU ;  859  als  Lautbild  beim  Nieder- 
schreiben; ich  reproduzierte  von  dem  letzten  zuerst  35,  dann  nach  langer 
PMise  9;  35  wurde  nicht  sofort  niedergeschrieben;  obwohl  weit  unsicherer, 
haften  sie  als  Lautbilder  doch  viel  länger  im  Gedächtnis,  während  42 
—*  die  visuell  gemerkten  —  wenn  sie  nicht  gleich  niedergeschrieben  wären, 
bald  vergessen  sein  würden. ** 
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die  Visualität  der  schon  während  der  Gesichtsempfindung  optisch 
erkannten  Schriftzeichen  spröde  genug,  so  tritt  das  Charakteristische 
unseres  Typus  erst  recht  hervor,  wenn  wir  das  Schicksal  der 
übrigen  Bildelemente  betrachten.  Die  Versuchspersonen  schritten 
stetig  unmittelbar  nach  der  Einwirkung  des  Gesichtsobjektes  zur 
Reproduktion  desselben;  zwischen  jener  und  dieser  lag  nur  die 
Zeit  von  ein  paar  Sekunden.  Aber  schon  während  dieser  kurzen 
Dauer  konnte  jeder  Eindruck  von  jenen  optischen  Bildern  völlig 
verloren  sein ;  vielleicht  hatte  es  sich  nicht  einmal  hei  der  kurzen 
Expositionszeit  deutlich  entwickelt.  Jedenfalls  wurde  immerfort 
für  jenen  Teil,  gewöhnlich  den  rechtsstehenden  Teil  des  Bildes, 
von  den  Akustikern  erklärt,  alles  schiene  ihnen  nur  ver- 
schwommen und  grau,  kein  Schriftzeichen  träte  in  deuthchen 
Umrissen  hervor;  die  Wiedergabe  des  Gesichtsbildes  schien 
hoffnungslos.  Es  tauchten  dann  gewöhnlich  nach  einer  Weile 
gewisse  Lautbilder  auf;  sie  „schössen  durch  den  Kopf",  wie  der 
Vorgang  häufig  gekennzeichnet  wurde,  aber  jede  Erkennung  der 
Richtigkeit  jener  Bilder  blieb  aus,  es  fehlte  jedes  BewuTstsein, 
dafs  die  so  vorgebrachten  Inhalte  nun  auch  die  dem  Auge  zur 
Wahrnehmung  dargebotenen  Zeichen  repräsentierten.  Bei  einer 
ausgeprägt  akustisch  veranlagten  Versuchsperson,  Prof.  EjEt.-M. 
gestaltete  sich  diese  akustische  Ergänzungsarbeit  folgendermafsen: 
Nachdem  er  auf  Grund  eines  vagen  Gesichtsbildes  die  paar 
Buchstaben  reproduziert  hatte,  die  ihm  sicher  erschienen,  fügte 
er  häufig  noch  zögernd  irgend  ein  Wort  hinzu,  das  —  wie  er 
sagte  —  ihm  noch  durch  den  Kopf  schofs.  Und  in  diesem 
Wort  retteten  sich  regelmäfsig  mehrere  oder  sämtliche  von  den 
noch  fehlenden  Buchstaben  des  Originalbildes.  So  wurde  ihm 
z.  B.  das  Bild  b  t  p  b  m  s  vorgelegt.    Er  reproduzierte  b  t  p  und 

m  s  1 
fügte  ergänzend  hinzu  „bums".  Aus  dem  Bilde  v  v  g  repro- 
duzierte er  mso  und  fügte  das  Wort  „Vogel"  bei.*  Dergleichen 
Reproduktionen  sind  bei  der  Versuchsperson  von  einem  ausge- 
prägten Gefühl  der  Unsicherheit  begleitet.  Zu  wiederholten 
Malen  war  besonders  bei  Dr.  Abb.  aus  dem  ganzen  Bilde  kein 
einziges  Element  visuell  reproduzierbar,  sondern  alles  erschien 
verschwommen  und  grau,  und  wenn  er  5 — 6  Schriftbilder  noch 
wiedergab,  so  mufste  er  regelmäfsig  hinzufügen,  dafs  er  selbst 

^  Vom  Bild  sqwlrm  reproduzierte  er  sqw,  und  fflgte  dazu  das  Wort 
„Qualm",    xkpfsl  wurde  zu  xkpf,  wozu  noch  das  Wort  „Aplel^  hiiunikaau 
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allee  für  falsch  hielt.  Dennoch  waren  gewöhnlich  nur  wenige 
Fehler  im  Reproduktionsbilde,  ja  es  kam  mehrmals  bei  der- 
artigen Fällen  vor,  dafs  er  alles  für  falsch  hielt,  und  es  war 
alles  richtig.  Die  relative  Treue  dieses  Reproduktionsmodus 
zumal  nach  so  kurzer  Reizdauer  des  Gesichtsobjekts,  ist  von 
hohem  psychologischen  Interesse;  in  einzigartiger  Weise 
belehrt  sie  uns,  wie  die  Seele,  auch  nachdem  ein 
Wahrnehmungsinhalt  sich  verwischt  hat,  zum  Teil 
noch  weitere  Mittel  gleichsam  in  Reserve  haben 
kann,  um  erlittene  Eindrücke  in  neuerPrägung  aus 
dem  Bewufstsein  hervorzuholen.  Das  gegenseitige 
Steigen  und  Fallen  der  Lebhaftigkeit  des  einen  Bildes,  des 
visuellen  oder  des  akustisch-motorischen  Bildes  und  zwar  immer 
im  umgekehrten  Sinne,  je  nachdem  das  andere  im  Bewufstsein 
schwach  oder  stark  ausgeprägt  ist,  kann  man  wohl  als  einen 
Fall  der  Enge  des  Bewufstseins  ansehen.  Bei  dem  rein  akustischen 
Typus  hat  man  wohl  dem  oben  Dargelegten  gemäfs  besonders 
eine  ausgeprägte  Aktivität  der  den  Lautbildern  dienenden  Leitungs- 
bahnen anzunehmen,  während  die  Erregung  der  visuellen  Zentren 
weniger  markiert  ist.  Es  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  dafs 
undeutliche  Gesichtsbilder  auch  bei  sonst  visuell  reproduzierenden 
Individuen  die  Reproduktion  entsprechender  akustisch-motorischer 
Bilder  zur  Folge  haben  können.  Ich  habe  dies  bei  meinen  Ver- 
suchspersonen hier  und  dort  bei  sehr  kurzen  Expositionszeiten 
gefunden,  und  gelegentlich  wenn  nach  vollzogener  Exposition 
mit  der  Reproduktion  etwas  länger  gezögert  wurde. 

Die  akustische  Reproduktion  erkennt  man  aus  den  Aussagen 
der  Versuchspersonen,  dafs  ihnen  nur  Klangbilder  zur  Verfügung 
stehen ;  aufserdem  verrät  sie  sich  an  manchen  charakteristischen 
Fehlem,  die  sich  einstellen  können.  Es  kommen  vor  allem 
folgende  zwei  Fehlerarten  in  Betracht.  Entweder  stellt  sich  statt 
des  objektiv  vorgelegten  Elementes  —  dies  gilt  zumal  für  die 
Buchstaben  —  ein  Zeichen  ein,  das  vielleicht  als  Gesichtsbild 
ganz  anders  beschaffen  ist,  jedoch  ganz  ähnlich  klingt,  oder  aber 
EilemMite  besonders  benachbarte,  passen  sich  einander  lautlich 
an.  Zu  diesem  Zwecke  finden  häufig  in  dem  Reproduktionsbilde 
allerlei  Umstellungen  und  Umbildungen  statt.  Hierbei  können 
sich  Perseverationstendenzen  *,  euphonische  Anpassungen  sowie 

^  Die  verschiedenen  Wirkungen  der  Perseyeration  sollen  später  für 
sich  behandelt  werden. 
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Reminiszenzen  an  die  Reihenfolge  im  Alphabet  geltend  machen. 
Ich  beginne  mit  dem  letzten  Punkt  und  führe  Beispiele  an.^ 

Bei  Abb.  wird  in  dem  Bilde  II,  25  das  k  vor  c  in  b  ver- 
wandelt; in  II,  11  wird  ein  in  das  Bild  nicht  hineingehöriges  h 
nach  dem  g  eingeschoben,  und  in  II,  6  wird  eck  zu  cdk  ge- 
fälscht, ScHu.  ändert  II,  8  die  Buchstaben  kkr  unsicher  in  klr, 
ähnlich  wird  bei  ihm  der  Schlulsteil  vom  Bilde  II,  26  srl  zu 
st,  welche  Buchstaben  nach  eigener  Aussage  nur  als  Lautbilder 
gegenwärtig  waren.  Das  Bild  II,  6  schliefst  auch  bei  ihm  höchst 
unsicher  mit  cdk  statt  eck.  Recht  häufig  ist  die  Fälschung  von 
sr  oder  gar  rr  zu  r  s.  Siehe  Gi.  II,  26  und  v.  H.  II,  18;  VI,  3, 
Ch.  vi,  3  und  II,  26.  Ein  deutlicher  Beleg  ist  Frl.  Ses. 
Reproduktion  vom  Bild  II,  16,  wo  1  k  v  c  v  d  als  k  1  c  d  v  heraus- 
kommt. Weitere  Fälle  bei  Frl.  Se.  sind  II,  38  und  IV,  10,  vgl. 
IV,  3.  Bei  14  Experimenten  an  13  Versuchspersonen  (also  mit 
einmaliger  Wiederholung  des  Experimentes  an  einer  von  ihnen) 
mit  dem  Bilde  s  c  w  1  r  m  wurden  die  Liquidae  in  6  Fällen  so 
vertauscht,  dafs  1  und  m  in  der  Reproduktion  zusammenzustehen 
kamen. 

Auch  bei  Zahlenreproduktionen  kann  man  in  ähnUcher 
Weise  Nachwirkungen,  dann  wohl  meist  akustische  Nachwirkungen 
der  vom  Zählen  her  geläufigen  Zahlenreihe  verspüren.  Ein 
solcher  Fall  scheint  bestimmt  in  der  Reproduktion  Gies.  von 
dem  Bilde  III,  20  vorzuliegen.*  Zu  dem  Versuch  I,  20,  wobei 
Abb.  615850  als  6153210  reproduzierte,  bemerkte  er  selbst,  vielleicht 
habe  die  Rückwärtsreihe  3210  irgend  einen  Einflufs  auf  das 
Urteil.» 

Als  Belege  für  Fälschungen  und  Permutationen,  deren 
Ursache  in  der   akustischen  Gewöhnung  oder  zum  Teil  auch  in 


^  Natürlich  sind  die  hier  gegebenen  Belege  nicht  alle  gleich  beweis- 
kräftig; in  Einzelfällen  ist  es  zuweilen  gar  nicht  möglich  zn  entscheiden, 
ob  es  sich  um  eine  akustische  oder  um  eine  visuelle  Verwechslung  handelt. 
Was  besonders  die  zuerst  angeführten  Fehlerfälle  betrifft,  so  kann  das 
plötzliche  Eingleiten  in  die  Ordnung  der  Alphabetreihe  auch  motorisch 
veranlafst  sein. 

'  Für  die  Entstehungsweise  tiieser  Illusionen  ist  sehr  bezeichnend  die 
Aussage  von  Herrn  W.  zu  dem  Bilde  623489,  das  er  623458  reproduzierte: 
„Im  visuellen  Erinnerungsbilde  war  ein  Platz  frei.  Es  drängte  sich  das 
Lautbild  5  hinein." 

•  Vgl.  auch  die  Reproduktion  des  Frl.  Se.  in  II,  9. 
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der  leichteren  Aussprache   zu  suchen  ist,  seien  die   folgenden 

beigebracht.^ 

Eine    akustische    Modifikation    zwecks    Erleichterung    der 

Bachstabenfolge  bedeutet  es  wohl,  wenn  Abb.  in  II,  3  f ks  als 

fii£   wiedergibt.    Ähnliches   gilt  dem    Versuch  II,  21,  wo  Abs. 

statt  snkvtp  geneigt  war  cnkrvq  zu  sagen,  iind  dem  Versuche 

IV,  17,  bei  Abb.  wo  syc  zu  scy  wurde;  beachtenswert  ist  der 

Fall  bei  Abb.  IV,  10,  hier  wird  die  Media  d  vor  der  Tennis  p 

gleichfalls  zur  Tenuis  t;  wo  ein  t  im  Bilde  ist,  wird  c  von  Abb. 

gelegentlich  als  z  (II,  27)  reproduziert;  umgekehrt   wird   z   in 

Bildern  vor  r  und  n  in  c  verwandelt  (II,  24  und  Öl);  et  wurden  — 

und  dies  ist  wohl  der  schönste  Beleg  —  in  dem   Bilde  IV,  20, 

sa  z  zusammengeschmolzen.    Überhaupt  wurden  die  Buchstaben 

c,  bzw.  et,  z  und  s  besonders  häufig  von  den  Versuchspersonen 

gegeneinander  vertauscht.  —  Akustisch  ist  die  Reproduktion  des 

pm  s  pms 

ScHU.   vom   Bilde   IV,    17,   vcg,   das   er   als   vgs  wiedergibt.* 

k     t  k     t 

Frl.  Se.  reproduzierte  VI,  11,  das  Bild    m    akustisch  als    m  ,  imd 

q      r  kr 

E[b.-M.  zog,  der  gleichen  Reproduktionstendenz  folgend,   das  am 

Ende  befindliche  q  in  dem  Bilde  zhppq  an  dessen  Spitze,  wo  es 

vor  einem  h  in  k  verwandelt  wurde.    Seine  Reproduktion  lautete 

Uizpp.     Auch  bei  Abb.  steht  recht  häufig  k  an  Stelle  von  q  oder 

an  Stelle  von  dem  Palatal  g,  sowie  umgekehrt  q  statt  k  erfolgen 

kann  VI,  20  vgl.  11;  IV,  7;  VI,  14;  9  und  12.«    Den  ziemlich 


^  Eine  rein  pliilologische  Frage,  von  der  wohl  in  dieser  Arbeit  abge- 
■riien  werden  kann,  ist  es,  in  welchen  Fällen  bei  den  hier  folgenden  Be- 
legen etwaige  allgemeingOltige  lautphysiofogische  Impulse,  und  in  welchen 
iine  ffir  das  anerzogene  Sprachgefühl  der  Deutschen  geltende  Erleich  te- 
nnig der  Artikulation  bzw.  Förderung  des  Wohlklanges,  in  welchen  Fällen 
ferner  einfache  akustische  —  oder  akustisch-motorische  Gewöhnung  — 
torUegt. 

c  t  k 
*  W.  bemerkte  zu  dem  richtig  reproduzierten  Bilde  t  m  v :  ,, Als  erster 

BvdiBtabe  drängt  sich  akustisch  ein  z  auf,  aber  visuell  beharrt  das  Bild  c, 
¥u  die  Verwechslung  verhinderte.*'    Solcher  Aussagen  gab  es  mehrere. 

'  Als  eine  Äufserung  der  akustischen  Behandlung  der  Eindrücke  bei 
Abb.  kann  man  wohl  die  Neigung  betrachten,  immerfort  in  den  Repro- 
duktionen neben  die  richtigen  auch  fremde  Elemente  einzuschieben,  wo- 
durch das  Bild  häufig  um  1  oder  2  Elemente  überzählig  wurde.  Die  Be- 
hanUchkeit  der  einmal  konzipierten  oder  gewisser  in  Bereitschaft  stehender 
Sehmnanii,  Stadien  I,  2.  6 


g2  Anathon  Aal*, 

akustisch  veranlagten  Versuchspersonen  C.  und  Ob.  war  das 
Bild  xvhzdp  (mittels  des  Projektionsapparates)  vorgelegt  worden. 
Statt  zd  las  C.  tz.  Er  hat  sich  also  das  in  dem  z-Laut  ohnehin 
schon  enthaltene  d  nach  euphonischer  Regel  vor  der  Sibilans 
zur  Tennis  t  verschärft^;  nach  ähnlicher  Regel  zeigte  die  von 
Gr.  gemachte  Reproduktion  desselben  Bildes,  wie  er  dieKakophonie 
dp  vermied.  Der  stumme  Dental  d  statt  t  gehört  bei  dieser 
Lautkombination  einer  anderen  Lautstufe  an  als  der  stumme 
Labial.  Das  p  wurde  an  die  dritte  Stelle  vor  das  z  gerückt, 
assimilierte  sich  dem  weichen  Doppelkonsonanten  z  und  wurde 
zu  einer  Media,  dem  weichen  b.  Gr.  notierte  xvbzhd ;  btp  wurde 
in  dem  Bilde  btpbms  wiederholt  zu  ptp.*  Dreimal  wurde  bei 
13  Expositionen  die  Lautgruppe  srkpmz  zu  skrmpz.  Auf- 
fallend häufig  wurden  Dentale  vor  Labialen  zu  Labialen  und 
umgekehrt:  n  vor  p  oder  b  zu  m;  m  vor  z  zu  n.  Li  6  von  12 
Fällen  (Vers  a)  wurde  in  dem  Bilde  gmsmz  mz  als  nz  gelesen ', 
dagegen  wurde  das  noch  ungünstiger  postierte  —  aber  vor 
einem  v  befindliche  —  m,  in  dem  20  mal  exponierten  Bilde 
c  t  k 
t  m  V  nie  als  n  gelesen. 

In  mehr  oder  weniger  enger  Verbindung  mit  der  akustischen 
Reproduktion  steht  die  Erregung  der  motorischen  Gedächtnis- 
bilder. Der  gegebene  Gesichtsreiz  löst  die  zur  Reproduktion  er- 
forderliche Sprechbewegung  aus. 

Unter  meinen  Versuchspersonen  war  besonders  eine,  (Ch.) 
stark  motorisch,   was  namentlich  bei  den  Buchstabenreproduk- 


Laute  wird  hierdurch  bewiesen.  Teils  werden  solche  Elemente,  die  objektiv 
im  Reizbilde  dargeboten  und  aiibh  aufgefafst  waren,  wiederholt  snr  Geltung 
gebracht,  teils  wird  dnrch  Einschiebung  eines  neuen  SchriftzeichenB  das 
Bild  akustisch  abgerundet.  Als  Einschiebbuchstaben  kamen  in  unseren 
Versuchen  besonders  bei  Abb.  r  h  und  q  vor.  Bei  Gl.  und  v.  H.  nimmt 
man  wahr,  dafs  besonders  die  Liquida  r  häufig  fälschlich  zur  Verwendung 
kommt.  Nach  Sievbrs:  Grundzüge  der  Phonetik  sind  gerade  die  Liquidae 
vorzugsweise  der  Metathese  ausgesetzt.  Vgl.  noch  „die  habituelle  Aushilfs- 
silbe*^  bei  Mülleb  und  Pilzbckbb,  Zeitschr,  f.  FttychoL,  Ergftnzungsbd.  I, 
1900,  S.  62. 

*  In  einem  anderen  Bilde,  wo  zz  nebeneinander  standen,  lOste  0.  das 
erste  z  in  ds  auf  und  reproduzierte  dsz. 

*  Vgl.  in   unseren  Tabellen  Abb.s  Änderung  des   p  in  b  in  VI,  14^ 
vgl.  VI,  8. 

»  Vgl.  Abb.  IV,  14. 
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tionen  hervortrat.  Er  selbst  äufserte  sich  bestunmt  in  dem  Sinne. 
Zu  dem  Versuch  II,  37  (ähnlich  zum  Versuch  VI,  16)  wo  er  alles 
richtig  wiedergab,  erklärte  er  z.  B. :  „Aufser  x,  das  ich  sofort 
als  Gesichtsbild  erkannte,  ist  alles  motorisch  reproduziert.  Ich 
spürte  ein  peinliches  Gefühl,  dafs  das  Hersagen  der  Buchstaben 

—  also  ganz  bestimmte  Mundbewegungen  —  vielleicht  nicht  schnell 
genug  erfolgen  sollte  und  solcherweise  alles  vergessen  würde." 
Bemerkenswert  ist  bei  ihm  das  häufige  Vorkommen  des  Fehlers, 
dafs  er  bei  der  Reproduktion  in  die  Befolgung  der  Alphabetreihe 
verfällt.  * 

Etwas  abseits  von  dem  akustischen  imd  eher  dem  visuellen 
Typus  verwandt,  scheinen  die  Fälle  zu  liegen,  in  denen  der 
kinästhetische  Effekt  an  die  Schreibbewegungsbilder  knüpfte. 
Dafs  diese  Gedächtnisbilder  bei  der  Reproduktion  selbständig 
die  Führung  übernehmen,  hat  etwas  Ungewöhnliches  an  sich, 
und  derartige  Fälle  kommen  auch  in  unseren  Experimenten  nur 
ausnahmsweise  vor.  Dafs  tatsächlich  mitunter  die  Reproduktion 
auf  Grundlage  der  Schreibbewegungsbilder  erfolgte,  wird  aber 
durch  einige  Aussagen  der  Versuchspersonen  wahrscheinlich. 
Einige  Beispiele  seien  im  folgenden  erwähnt.  Frl.  Se.  bekam 
das  Bild  (II,  24)  nlvzrf  zu  sehen.  Sie  notierte  nflrv;  bei  der 
Aufzeichnung  aber  fügte  sie  zwischen  r  und  v  ein  f  ein,  das  sie 
dann  wieder  strich.  Auf  Anfrage  gab  sie  zu  Protokoll:  „Ich 
schrieb  unwillkürlich  rv,  und  stutzte,  weil  ich  das  f  gesetzt  hatte." 

f    z 

—  GiE.   bekam  das  Bild  (VI,  15)    n     zur  Sicht   und  reprodu- 

f    z  h    X 

zierte    n    ;  er  schrieb  aber  an  der  Stelle  links  vorher  nicht  p, 
p     X 

sondern  h,  was  er  sofort  korrigierte,  weil  er  schon  vor  der  Nieder- 
schrift p  laut  gesagt  hatte,  wobei  er  auch  stehen  bleiben  wollte. 
Gefragt  konnte  er  nur  Folgendes  zu  Protokoll  geben :  „Zu  dem  p  ist 
übrigens  zu  bemerken,  dafs  es  offenbar  durch  Perseveration  —  von 

n    b 
dem  dicht  vorangehenden  Versuch,  VI,  10,     z     — ,  in  das  gegen- 

P    P 
wfirtige  Reproduktionsbild  herübergekommen  war."    Merkwürdig 


^  Pfd.  gab  an,  dafs  er  häufig  beim  Aassprechen  Fehler  beging,  obwohl 
•  du  visneUe  Bild  noch  bestand.    Er  hatte  dabei  immer  ein  komisches  Ge- 
fühl, etwas  anderes  sn  sagen,  als  was  er  meinte. 

6* 
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d    m 
war  ferner  die  Reproduktion  des  v»  H.  vom  Bilde    r    ,  {in  einem, 

8     1 

in  den  Tabellen  nicht  verzeichneten  Falle.)  An  Stelle  des  ob- 
jektiv richtigen  s,  notierte  er  g,  zeichnete  aber  die  Gestalt  dieses 
Buchstaben  fremdartig  gewunden.  Staunend  machte  er  aus  eigenem 
Anlafs  dazu  die  Bemerkung:  „g  schreibe  ich  sonst  nicht  so". 
Er  hat  wohl  zuerst  ein  s  schreiben  wollen,  ohne  jedoch  Laut- 
bild oder  visuelles  Bild  davon  zu  besitzen.    Pfu.  wurde  einmal 

324 
ein  Bild  256  mit  zwei  rot  gemalten  2  vorgeführt.  Er  reprodu- 
zierte richtig,  hatte  aber  statt  der  6  zuerst  4  geschrieben;  doch 
verspürte  er,  wie  er  nachher  angab,  sogleich  beim  Schreiben  eine 
Warnung.  War  jener  erste  Antrieb,  die  obere  4  nach  unten  au 
schreiben  motorisch  (Stellungsassoziation),  so  ist  die  nachfolgende 
Warnung  wohl  gleichfalls  das  Symptom  einer  der  optischen  Emp- 
findung folgenden  motorischen  Anregung.^ 

Eine  Reproduktion  von  Herrn  Pie.,  die  wir  auch  spftter  zu 

X    p 
besprechen  haben,  ist  folgende.    Es  wurde  das  Bild    t    ,  lücken- 

t     z 

X     z 

haft  als      t     reproduziert,  das  t  in  der  Mitte  aber  besonders  dick 

P 
gezeichnet.    Dies  geschah  wie  er  selbst  nachher  erklärte,  zunächst 

unwillkürlich;  daran  schlofs  sich  das  Bewufstsein,  dafs  dies  mit 
Recht  geschehen  sei. 

Es  sei  schliefslich  bemerkt,  dafs  die  motorisch-akustische  Re- 
produktion einen  besonders  typischen  Ausdruck  in  der  in  ver- 
schiedenen Formen  auftretenden  Perseverationstendenz  findet, 
die  weiter  unten  ausführUch  erwähnt  werden  soll.  —  In  normalen 
Fällen  geht,  wie  mir  scheint,  der  speziell  motorische  Antrieb  auf 
Folgendes  hinaus:  Die  Versuchsperson  erwartet  für  sich  etwas 
von  dem  inneren  Vorgang,  der  unmittelbar  auf  den  Reiz  gefolgt 
ist,  auch  wenn  sie  über  den  wahrzunehmenden  Inhalt  unsicher 
ist.  Indem  sie  nun  versuchsweise  Sprechbewegungen  ausführt, 
hofft  sie  das  Richtige  auf  dem  Wege  der  Wied  ererkennung 
der  Klangbilder  zu  erzielen.  Dies  noch  mehr  bei  Buchstaben, 
als  bei  Zahlen. 

^  Motorische   Reproduktion    lag   bei  Pfü.   wohl    auch    bei    der   Aus- 
führung dee  Experiments  dbfbh  vor,  ein  Bild,  daa  er  richtig 
Zum  zweiten  b  bemerkte  er:  „Ich  schrieb  b  ohne  sa  wissen»  wamm*'. 
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2.  Speiielle  Untersehiede. 

Die  dem  Gesichtssinne  dargebotenen  Bilder  werden  nicht 
von  allen  Versuchspersonen  in  der  gleichen  Weise  aufgefafst. 
Es  finden  sich  vielmehr  Variationen. 

a)  Hinsichtlich  der  Blickrichtung. 

Es  war  allen  ein  bestimmter,  in  der  Mitte  des  Bildes  ge- 
legener Fixationspunkt  gegeben,  aber  nicht  selten  glitt  beim  Er- 
scheinen des  Bildes  der  Blick  nach  der  Seite  hin,  gewöhnlich 
nach  links.  Bestimmte  Aussagen,  wenn  dies  stattgefunden,  waren 
natürlich  nicht  immer  zu  haben;  es  wird  nicht  häufig  der  Fall 
gewesen  sein,  aber  bei  einer  Versuchsperson  (v.  A.,  Versuche  a) 
war  diese  linksseitige  Abschwenkung  der  Blickrichtung  wohl  eine 
Mitursache,  dafs  recht  häufig,  wie  er  angab,  nur  die  4  oder  5 
ersten  Schriftzeichen  von  links  ab  gerechnet,  „überhaupt  ge- 
sehen wurden**.  Weit  mehr  noch  aber  hängt  der  Ertrag  der 
Reproduktion  ab  von 

b)  der  Energie  und  der  Richtung  der 

Aufmerksamkeit. 

Beim  Auftauchen  des  Objektes  sucht  die  Versuchsperson 
möglichst  viel  mit  der  Auffassung  zu  erhaschen.  Jedoch  ist  der 
Grad  der  Aufmerksamkeitsspannung  individuell  sehr  verschieden, 
was  natürlich  wieder  für  die  Güte  der  Reproduktion  von  grofser 
Bedeutung  ist.  Wo  die  Fähigkeit  zu  besonders  starker  Konzen- 
tration der  Aufmerksamkeit  besteht,  vermag  die  Versuchsperson 
selbst  noch  da,  wo  Fehler  mit  unterlaufen,  sie  scharf  zu  um* 
grenzen  und  genauer  zu  bestimmen.  Mit  grofser  Präzision  ge- 
schab dies  bei  Pfu.;  an  den  Reproduktionen  zeigte  sich  unver* 
kennbar  die  grofse  Aufmerksamkeitsspannung  u.  a.  darin,  dafs 
die  Fehler  häufiger  nicht  sowohl  Fälschungen,  als  Auslassungen 
waren,  wo  aber  ein  falsches  Element  noch  in  das  Reproduktions- 
bUd  kam^  es  gewöhnlich  als  unsicher  von  der  Versuchspersoa 
dexninsdert  wurde. 

Eine  Funktion  der  Aufmerksamkeit  ist  ferner  die  Ablesungs- 
art Die  Einprägung  des  Bildes  kann  entweder  so  geschehen,, 
dals  die  Versuchsperson  das  Bild  als  Ganzes  bzw.  in  Gruppen 
zu  erfassen  sucht,  oder  so,  daüs  das  Bild  Glied  für  Glied  mit  der 
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Aufmerksamkeit  durchlaufen  wird.*  Im  zweiten  Falle  wird  im 
allgemeinen  die  beim  gewöhnlichen  Lesen  übliche  Methode  be- 
folgt, d.  h.  das  Bild  wird  von  links  nach  rechts  durchlaufen.  Es 
gibt  allerdings  auch  Abweichungen  davon.  Die  Aufmerksamkeit 
kann  z.  B.  auch  auf  der  rechten  Seite  einsetzen.  Sehr  häufig 
wax  dies  bei  einer  meiner  Versuchspersonen.  Herrn  V.  (Vers,  c), 
der  Fall,  und  darum  war  bei  ihm  gerade  der  linke  Teil 
des  Bildes  vielfach  in  der  Reproduktion  am  ungünstigsten  ge- 
stellt. « 

In  Ausnahmefällen  waren  dieselben  Versuchspersonen,  die 
für  gewöhnlich  das  Bild  sukzessive  auffafsten,  auch  fähig,  sämt- 
liche Bildelemente  simultan,  oder  gruppenweise  zu  erfassen. 
Beispiele  waren  Pfu.  und  Ch.  Letzterer  gab  für  die  Versuche 
mit  6  Zahlen  auf  gerader  Linie  an,  die  Bilder  abwechselnd, 
Hälfte  um  Hälfte,  also  gruppenweise  und  sukzessive  erkannt  zu 
haben.  Den  Modus  sukzessiver  Auffassung  fand  ich  bei  manchen 
Individuen  stark  ausgeprägt.  Wo  sich  die  Versuchspersonen  be- 
wufst,  oder  gar  mit  Absicht  derselben  bediente,  war  der  Vorzug 
hiervon  für  die  reproduktive  Leistung  unverkennbar.  Es  ist  wahr, 
dafs  eine  auf  einen  gewissen  Umfang  beschränkte  Aufmerksam- 
keit, entsprechend  einer  starren,  an  einem  Fragment  des  Bildes 
haftenden  Fixation,  in  vielen  Fällen  Resultate  gab,  die  an  sub- 
jektiver Sicherheit,  bei  der  Wiedergabe  im  Vorteil  waren.  Diese 
Erkenntnis  hat  Messmeb  den  Anlafs  gegeben,  zwei  verschiedene 
Typen  aufzustellen ;  den  ersten  Typus  kennzeichne  die  starre,  an 
einem  beschränkten  Bild  teil  haftende  Fixation,  den  zweiten  die 
fluktuierende  Fixation,  bei  der  die  Aufmerksamkeit  das  Bild 
durchwandert.  Indem  M.  bei  seinen  Erkennungsversuchen  ge- 
funden hat,  dafs  die  zum  zweiten  Typus  Gehörigen  unbedenk- 
licher bei  der  Reproduktion  ergänzen,  bezeichnet  er  diesen  letzten 
Typus  als  den   subjektiven,   im   Gegensatz   zu   dem   ersten 


^  Das  Auffallende  ist,  dafs  die  Aufmerksamkeitswandening  nach  dem 
sicheren  Zeugnisse  mehrerer  Versuchspersonen  noch  hei  einer  Expositions- 
dauer  von  wenigen  a  möglich  war.  Vgl.  Waltbb  Dsahborn  in  Archives  of 
Philos.,  Fsychol.  and  scientific  MethodSy  ed.  Cattell  and  Wooobbidgb  Nr.  4. 
1906.    The  Psychology  of  Reading,  S.  49;  vgl.  S.  57  f. 

^  Gewöhnung  spielt  hier  eine  grofse  Rolle.  Ich  kenne  einen  Gelehrten, 
der,  wenn  er  ein  einzelnes  Wort  hört,  es  sich  als  Gesichtshild  vorsteUt  und 
nun  sofort  die  Neigung  verspürt,  es  in  der  uns  ungewohnten  Richtung  von 
j-echts  nach  links  zu  lesen.    Dieser  Herr  ist  Orientalist. 
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Typoß,  den  er  den  objektiven  nennt. ^  Diese  Einteilung  von 
M.  läfst  sich  m.  E.  nicht  aufrecht  erhalten.  Das  Merkmal  der 
Willkür  oder  Unzuverlässigkeit,  welches  dem  subjektiven,  un- 
bedenklich ergänzenden  Typus  zukommen  soll,  ist  gar  nicht  zu 
Recht  jedem  Reproduktionsfall  beizulegen,  bei  dem  mittels  Durch- 
laufen der  Einzelheiten  möglichst  viel  Elemente  des  Bildes  ein- 
geprägt werden.  Das  Ergebnis  der  Reproduktion  bei  starrer 
Fixation  ist  z.  T.  von  grölserer  subjektiver  Sicherheit  begleitet. 
Dafür  hat  die  andere  Ablesungsart,  die  sukzessive  Auffassung, 
den  Vorteil,  das  Bild  in  dessen  Einzelheiten  vollständig  zu  be- 
wältigen. Ich  bezeichnete  darum  oben  diese  Methode  der  Auf- 
fassung als  die  für  ein  gutes  Reproduktionsresultat  günstigere. 
Sowohl  die  substanziellen  Ergebnisse  als  die  Aussagen  meiner 
Versuchspersonen  bestätigen  dies  Urteil.  So  schildert  z.  B.  v.  H., 
in  Übereinstimmung  mit  Aussagen  auch  von  anderen  Versuchs- 
personen, die  verschiedenen  Vorgänge  bei  der  doppelten  Ab- 
lesungsmethode folgendermafsen :  „Das  Resultat  hängt  sehr  von 
der  Richtung  der  Aufmerksamkeit  ab.  Wenn  ich  im  voraus 
scharf  fixiere,  um  ein  möglichst  deutliches,  optisches  Bild  zu  be- 
kommen, sehe  ich  die  drei  ersten  Buchstaben  (Zahlen)  sehr 
denthch,  kann  von  den  anderen  aber  fast  nichts  angeben;  lasse 
ich  das  Bild  bei  etwas  zerstreuter  Aufmerksamkeit  an  mich  heran- 
kommen, so  sehe  ich  nichts  deutlich  (höchstens  den  ersten  Buch- 
staben) und  spreche  die  anderen  aus  —  meist  richtig  — ,  ohne 
zu  wissen,  woher  sie  kommen.*^  Diese  Erklärung,  die  schon 
darum  interessiert,  weil  sie  zeigt,  dafs  die  eine  oder  andere  Auf- 
fassongsart  zu  wählen  in  der  Gewalt  des  Individuums  stehen 
kann,  deutet  nicht  darauf  hin,  dafs  bei  wandernder  Aufmerksam- 
keit aufs  Geratewohl  erraten  wird,  sondern  besagt  eigentUch  nur, 
dals  bei  Ausdehnung  des  Aufmerksamkeitsfeldes  —  etwa  durch 
sukzessive  Ablesung  der  Bildelemente  —  die  intensive  Klarheit 
der  Gesichtsbilder  geschwächt  wird.  Dafs  die  Reproduktion  durch 
die  letztere  Auffassungsmethode  konstant  falscher  wird,  bestätigt 
sich  nicht.  Die  Unterschiede  in  der  Sicherheit,  bzw.  der  Zu- 
verlässigkeit des  Resultats,  die  Messmeb  bei  seiner  Hinführung 
der  Versuchspersonen  zum  subjektiven  oder  objektiven  Typus 
im  Sinne  hat,  wären  richtiger  —  wie  ich  oben  dargetan  habe,  — 
im  Zusammenhange  mit  einer  Charakteristik  der  Versuchspersonen 


a.  a.  O.  S.  204f. 
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nach  ihrer  yisuellen  oder  akustischen  Reproduktionsfähigkeit  z^ 
erklären.  Die  Reproduktion  als  Resultat  sukzessiver,  das  ganz« 
Bild  durchlaufender  Ablesung,  kennzeichnet  sich  vielleicht  als 
unsicherer  (vgl.  „ subjektiver '^  Typus),  wenn  sie  nur  auf  Grund- 
lage von  akustisch-motorischen  Bildern  geschieht,  sie  lälst  aber 
nichts  an  Sicherheit  und  Treue  zu  wünschen  übrig,  wenn  sie  -^ 
also  bei  einem  Visuellen  —  auf  Grundlage  innerer  optischer 
Bilder  erfolgt.  ^  In  einer  Versuchsreihe  mit  4  a  Expositionszeit 
für  die  Bilder  führte  Pfu.,  bei  Anwendung  sukzessiver  Ablesungs- 
methode, 20  Experimente  an  6  stelligen  Linienbildem  (Zahlen)  aus, 
ohne  mehr  als  einen  einzigen  Fehler  zu  machen,  und  so  sind 
überhaupt  seine  Versuche,  bei  Benutzung  einer  minimalen  Ex« 
positionszeit  und  unter  Anwendung  gerade  der  sukzessiven  Ab- 
lesung der  Bilder,  durchweg  sowohl  subjektiv  recht  sicher  als 
objektiv  gut  ausgefallen. 

Recht  häufig  vermochte  die  Versuchsperson  selbst  nichts 
Sicheres  über  ihre  Auffassungsmethode  anzugeben.  Es  konnte 
dann  häufig  noch  indirekt  aus  anderen  Selbstbeobachtungen  der 
Versuchspersonen  auf  sukzessive  Auffassung  geschlossen  werden. 
Charakteristisch  hierfür  war  vor  allen  die  Stockung.  Unter 
Stockung  verstehe  ich,  dals  die  Auffassung,  nach  eigener  Angabe 
der  Versuchsperson,  an  der  kritischen  Stelle  eme  Verzögerung 
erUtt,  so  dafs  weder  Zeit  noch  Energie  für  den  noch  unerkannten 
Rest  übrig  blieb.  Jener  Verlangsamung  der  Auffassung  ent* 
sprach  vielfach  eine  zögernde  Reproduktion  der  betreffenden 
Stelle.  RAiiscHBXjBa  schliefst  aber  mit  Unrecht  (S.  67)  allgemein 
aus  der  Verlangsamung  der  Aussage,  auf  eine  solche  der  Auf- 
fassung. Jene  fällt  vielfach  erst  der  Reproduktion  zur  Liast. 
Die  stockende  Reproduktion  ist  also  nicht  immer  ein  Zeichen 
für  gehemmte  Auffassung,  sondern  oft  nichts  weiter  als  eine 
Folge  des  Reproduktionsaktes,  der  seiner  Natur  nach  ja  nur 
sukzessive  verlaufen  kann.  In  den  weitaus  meisten  Fällen  werden 
die  Teile  des  Bildes  m  der  Richtung  von  links  nach  rechts,  oder 
wo  es  sich  um  Quincunx-  und  Doppellinienbilder  handelt,  die 
obenstehenden  vor  den  unteren  reproduziert,  indem  übrigens 
auch  hier  das  Prinzip:  von  links  nach  rechts  zu  lesen  mit  zur 
Geltung  kommt.    Auch  der  Erkennungsprozefti  nimmt,  wie  schon 


^  Vgl.  Schumanns  Referat  über  die  „Psychologie  des  LeBens**  im  Be- 
richte über  den  II.  Kongrefs  für  exp.  Psychologie,  S.  168f.  (Dieses  Heft  S.  161) 
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berrorgeboben,  bei  snkzesBiver  Auffassung  durchweg  diesen  Ver- 
lauf. Beides  hat  für  die  relative  Gunst  oder  Ungunst  der 
einzelnen  Stellen  im  Bilde  wesentUche  Bedeutung.  Die  am  Ende 
des  Bildes  stehenden  GUeder  kommen  am  schlechtesten  weg. 
Der  Grund  hiervon  leuchtet  ein:  Ein  Bewufstseinsinhalt  verliert 
an  Btärke,  wenn  gleichzeitig  ein  anderer  mit  ihm  konkurriert.^ 
Die  schon  vollzogene  Auffassung,  die  schon  ausgeführte  Repro- 
duktion wirken  mehr  oder  weniger  belastend  auf  die  noch  zu 
vollziehende  Leistung,  indem  sie  gleichzeitig  mit  der  InangrifE- 
nahme  der  nunmehr  folgenden  und  in  Bereitschaft  stehenden 
Elemente  das  Bewufstsein  erfüllen.  Die  sich  allmählich  voll- 
ziehende Anhäufimg  der  Bewufstseinsinbalte  beeinträchtigt  die 
znletztkommenden.  Nur  das  zu  allerletzt  stehende  Glied  des 
Bildes  steht  wieder  besser;  es  profitiert  durch  die  Nachbarlosig- 
keit  nach  rechts  und  prägt  sich  durchschnittlich  deutlicher  ein 
als  das  vorletzte.  Die  Kurve  der  Belastung  zeigt  demnach  für 
die  von  mir  verwandten  Reize  folgenden  Verlauf:  Die  zwei  — 
drei  ersten  stehen  ziemUch  gleich  und  weitaus  am  günstigsten. 
Von  da  ab  nimmt  die  Belastung  zu  bis  auf  die  letzte  Stelle,  die 
wieder  etwas  besser  steht  als  die  vorletzte.^  Manchmal  erregt 
ein  bei  der  Reproduktion  bedrohtes  Element  eine  völlige  Ver- 
wirrung, wodurch  auch  andere,  sonst  leicht  reproduzierbare  ins 
Verderben  gezogen  werden.  Jedoch  imterliegen  die  verschiedenen 
Versuchspersonen  dieser  Verwirrung  m  sehr  verschiedenem  Grade. 
Bei  denjenigen,  die  ihre  scharfe  Selbstbeobachtung  in  den  Stand 
setxi,  die  Stelle  der  erlittenen  Störung  anzugeben,  pflegt  sich 
die  Fehlerhaftigkeit  des  Bildes  nur  auf  die  Stelle  zu  beschränken, 


^  VgL  hieran  G.  Hsymanns  Untersuchungen  über  psychische  Hemmung, 
ZcUtckrift  f.  Fsychol.  21,  S.  321  ff.,  357. 

*  Dafa  dies  bei  Zahlen  mehr  als  bei  Buchstaben  zutrifft,  wurde  oben 
8.  70 f.  an  heterogenen  Bildern  nachgewiesen,  wobei  auch  die  relative  Be- 
laotang  der  einzelnen  Stellen  nach  den  Reproduktionsergebnissen  prozent- 
weise angegeben  wurde.  R.  gibt  die  Fehlerhaftigkeit  der  verschiedenen 
Stellen  in  seinen  Reproduktionsbildem  mit  nachdrücklicher  Sorgfalt  an. 
Ffir  mich  ist  die  summarische  Feststellung  der  Fehlerverteilung  nur  von 
nngeifthr  gtlltig  und  nnr  bedingterweise  von  Wert.  Es  mOfste  eigentlich 
ffir  jedes  Bild  ausgemacht  werden,  wie  viele  Elemente  von  der  Versuchs- 
person tatsftchlich  gesehen,  wie  viele  von  der  Aufmerksamkeit  erfafst,  wie 
vi^e  von  der  Reproduktion  der  vorangehenden  noch  relativ  ungestört 
waren  nsw.  Das  ist  aber  nicht  wohl  möglich  und  würde  eine  allgemeine 
Verwertnng  so  ungleich  ausfallender  Experimente  im  Prinzip  aufheben. 
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obwohl  auch  bei  ihnen  die  Sicherheit  bei  der  Reproduktion  des 
Restes  häufig  etwas  geringer  wird. 

c)  Hinsichtlich   der   Assoziationsvorgänge   und   der 

Wirkung  der  Perseveration. 

Mit  aulserordentlich  feinen  Fäden  greifen  die  schon  einmal 
im  Bewufstsein  vorhanden  gewesenen  Eindrücke  in  die  Inhalte 
der  neu  entstehenden  ein.  Die  allgemeine  Richtung  der  Auf- 
merksamkeit wirkt  gestaltend  auf  die  reproduktive  Tätigkeit  des 
Subjektes  und  kann  unter  Umständen  in  den  Stoff  völlig  Fremdes 
hineinbringen.  Ein  Beispiel  wie  der  allgemeine  Befund  der  Auf- 
merksamkeit, die  ^psychische  Einstellung^,  wie  man  neuerdings 
zu  sagen  pflegt,  in  dieser  Hinsicht  zu  wunderlichen  Resultaten 
führen  kann,  erlebte  ich  eben  an  der  vorliegenden  Arbeit. 
Stundenlang  in  die  Bearbeitung  des  Zahlenmaterials  vertieft, 
wollte  ich  einmal  „5  neue"  schreiben.  Ich  schrieb  „5  9e",  später 
einmal  wieder  statt  „3  neue"  3  9e".^  Die  so  aufserordentlich 
stark  gehäufte  Reproduktion  einer  bestimmten  Art  übertönte  hier 
die  Anregung  zu  einer  anderen  Art  Reproduktion. 

Ähnlichen  Assoziationstendenzen  zeigten  sich  meine  Ver- 
suchspersonen vielfach  ausgesetzt,  und  zwar  in  sehr  ungleichem 
Grade.  Als  charakteristisch  verdienen  folgende  zwei  Formen 
hervorgehoben  zu  werden. 

a)  Die  unmittelbare  Wiederholungstendenz. 

In  einer  Reihe  von  Fällen  wird  ein  bestimmtes,  meist  richtig 
aus  dem  eben  vorgelegten  objektiven  Reizbilde  aufgenommenes 
Schriftzeichen  vom  Beobachter  dahin  ausgezeichnet,  dafs  er  es 
in  das  Reproduktionsbild  wiederholt  einträgt,  also  fälschlich 
dasselbe  Zeichen  zweimal  in  demselben  Bilde  aufführt.  Das 
Bild  wird  hierdurch  manchmal  um  ein  oder  zwei  fremde  Elemente 
erweitert.^  Es  ist  dies  unter  meinen  Versuchspersonen  besonders 
bei  Abr.  hervorgetreten,  und  die  Erscheinung  wird  nicht  ohne 
Zusammenhang  mit  dessen  akustischer  Veranlagung  sein.    Den 

^  Bei  einer  anderen  Gelegenheit,  wo  ich  besonders  mit  Buchstaben 
beschäftigt  war,  schrieb  ich  x  für  6. 

'  Nicht  immer  sind  die  überschüssigen  Schriftzeichen  durch  eine  der- 
artige Verdoppelung  eines  im  Heizbild  objektiv  stehenden  Elementes  ent- 
standen, sondern  wir  haben  es  manchmal  dabei  auch  mit  Perseveration 
aus  einem  früher  wahrgenommenen  Bilde  zu  tun. 
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Grund  nachträglich  anzugeben,  warum  gerade  dieses  oder  jenes 
Element  auf  diese  Weise  hervorgehoben  worden  ist,  ist  nicht 
immer  leicht.  Erfahrung  zeigt,  dafs  die  so  wiederkehrenden 
Schriftzeichen  meist  aus  den  ersten,  am  deutlichsten  im  Be- 
wufstsein  stehenden  Bildteilen  geholt  werden.^ 

ß)  Die  Entsprechungsassoziation. 

Bei  der  Reproduktion  der  Doppellinienbilder  begegnet  eine 
charakteristische  Erscheinung:  Wie  die  Bilder  konstruiert  sind, 
lassen  sie  leicht  zwischen  je  zwei  einzelnen  Elementen  der 
doppelten  Reihe  die  Empfindung  einer  Zuordnung  aufkommen. 
Nun  zeigt  es  sich,  dafs  vielfach  ein  in  der  einen,  durchweg  in 
der  oberen  Linie,  stehendes  Bildelement,  sich  dermafsen  im  Be- 
wuCstsein  festsetzt,  dafs  dasselbe  Schriftzeichen  unter  Verdrängung 
der  objektiven  Bildgröfse  sich  bei  der  Reproduktion  an  die  ent- 
sprechende Stelle  in  der  zweiten  Linie  eindrängt.  Es  ist  dies 
psychologisch  eine  mit  der  sogenannten  „Stellungsassoziation'' 
verbundene  Beharrungserscheinung. ^  Das  betreffende  Schlufs- 
zeichen  ist  eine  Assoziation  mit  seiner  Stellung  eingegangen;  es 
bleibt  in  Bereitschaft  stehen  und  kann  sich  daher  bei  der 
Reproduktion  wieder  in  der  oben  angegebenen  Weise  geltend 
machen.* 


^  Die  dominierende  oder  im  Bildkomplex  markante  Stellung  des  be- 
treffenden Elementes  scheint  die  Erklärung  dafür  zu  bieten,  dafs  recht 
biafig  das  zu  allererst  stehende,  dann  aber  auch  dafür,  dafs,  zumal  bei  Abb., 
das  in  DoppeUinienbildern  an  3.  Stelle  bei  dem  „Knick"  stehende  Element 
flUschlich  wiederholt  wird.  Vgl.  in  letzter  Beziehung  Abb.  IV,  1,  14,  18. 
m,  5,  11.    ScHU.  III,  7. 

*  Siebe  Müllbb  und  Pilzeckbb  a.  a.  O.  222,  ferner  Mülleb  und  Schu- 
XAVif  a.  a.  O.  313  f.  Jedes  Element  in  der  zuerst  aufgefafsten  Reihe  unseres 
Doppellinienbildes  bekommt  im  Bewufstsein  ein  akustisch  •  motorisches 
Sondergepräge,  das  an  der  entsprechenden  Stelle  der  zweiten  Reihe  die 
dem  objektiven  Reize  entspringende  Vorstellung  übertönen  kann. 

*  Beachtung  verdient  es,  dafs  mehrere  Versuchspersonen,  bei  denen 
diese  Assoziationstendenz  sehr  ausgeprägt  erschien,  den  erwähnten  Fehler 
HOT  oder  fast  nur  an  der  einen  Art  von  Schriftzeichen,  also  entweder  nur 
An  Buchstaben  oder  an  Zahlen  begingen.  So  fanden  sich  Belege  dieses 
Fehlers  bei  Abb.  in  unseren  Tabellen  10  mal  bei  Buchstaben  und  bei  den 
Veraachen  «  ömal  auf  bzw.  20  und  lö  Experimente;  bei  Zahlenbildern  in 
unseren  Tabellen  nur  2  mal  (bei  den  Versuchen  a  auf  10  Experimenten  nie). 
Umgekehrt  machte  Frl.  Sb.  den  Fehler  (mit  Ausnahme  von  IV,  8)  nur  an 
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Die  Wiederbelebung  von  Bestandteilen,  die  in  der  Sinne»* 
erfabrung  vorausgegangen  waren,  aber  nicht  dort  wieder  hinge- 
hören, wo  sie  vom  Subjekt  gestellt  werden,  trifEt,  wie  schon 
GoLDSCHEiDER  uud  MÜLLEB  ^  hervorgehoben  haben,  beoonders 
Worte,  aber  gelegentlich  (wie  hier)  auch  sinnlose  Lautkombinationen. 
Es  liegt  besonders  nahe,  akustische  Erregungen  als  auslösendes 
Moment  verantwortlich  zu  machen.  Aber  auch  motorische  Ein- 
flüsse wirken  sicher  mit.  Stkicker  weist  als  Beleg  hierfür  mit 
Recht  auf  das  Silbenstolpern  hin  ^ ;  in  demselben  Sinne  sind  in 
den  vorliegenden  Versuchen  manche  Umstellungen  von  Buch- 
staben und  gelegentlich  wohl  auch  von  Zahlen  anzusehen. 

Wo  die  beschriebene  Nachwirkung  eine  aus  einer  voran- 
gegangenen, gegen  die  neue  abgegrenzten  Wahrnehmung  ist, 
spricht  man  von  Perseveration.*  Sie  mag  in  ihrer  Wirkung 
beim  Schreiben  sowohl  wie  beim  Sprechen  einsetzen.^  Meine 
Selbstbeobachtungen  bei  der  Reproduktion  von  6  stelligen  Zahlen- 
bildem  lehrten  mich  in  bezug  auf  diese  Fehlervorgänge  viererlei: 

1.  Fälschungen  dieser  Art  stellen  sich  leicht  ein,  wenn  das 
Bild  Undeutlich  wahrgenommen  wurde  —  wie  gegen  Schlufs  des 
Bildes  —  und  die  Lücke  dennoch  ausgefüllt  werden  soll. 

2.  Es  fiel  mir  auf,  dafs  ich  bei  den  durch  Perseveration 
hineingetragenen  Ziffern  mehr  den  Eindruck  des  blofsen  Lautes,, 
als  den  des  Bedeutungswertes  hatte. 

3.  Die  motorische  Anregung  wirkte  einerseits  erleichternd, 
weil  sie  mir  verhalf,  durch  Vollzug  einer  bequem  verlaufenden 
Artikulation  die  nötige  Ergänzung  des  Reproduktionsbildes  «u 
vollziehen;  andererseits  verspürte  ich 

4.  ein  lebhaftes  Gefühl,  dafs  das  zu  Wege  gebrachte  Resultat 
nicht  in  Ordnung  sei. 

In  den  vorliegenden  Experimenten  äufserte  dieser  Fehler 
sich  in  folgender  Weise: 


Zahlenbildern,  hier  ömal;  bei  11  Versuchen  mit  ZablenbiMem  uad  15  biH 
Baehstabenbildern  (Versnch  a)  beging  y.  H.  diesen  AssoBiationsfehler  7  mal 
an  den  ersteren,  niemals  an  den  letssteren. 

^  Zur  Psychologie  und  Pathologie  de»  Lesens.  ZeiUchr,  f.  Hin,  Med.  9, 
1893,  S.  162. 

*  Studien  über  die  Sprachvorstellungen,  S.  36. 

'  Zum  Folgenden  vgl.  Müller  und  Pilzbckbb  a.  a.  O.  8.  58f. 

*  Vgl.  B.  Erdmann,  Archiv  f.  System.  Philaa.,  Nene  Folge,  7.   Die  psycho- 
logische Grundlage  der  Beziehungen  zwischen  Sprechen  und  Denken.  8.  üß. 
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Aus  einem  kurz  vorher  reproduzierten  Bilde,  gewöhnlich  aus 
dam  Re{Hroduktion8biide  von  einem  unmittelbar  vorangehenden 
oder  jedenfalls  zeitlich  nicht  abliegenden  Nachbarexperiment 
wirken  häufig  ein  oder  mehrere,  besonders  der  rechten  Bildhälfte 
angehörige  Elemente  bei  der  neuen  Reproduktion  nach  und  ver- 
drängen, meist  genau  an  den  entsprechenden  Stellen,  die  richtigen 
Scfariftzeichen  aus  dem  Gedächtnis.  Diese  Tendenz  wirkt  fast 
niemals  lange  Zeit,  allenfalls  einige  Minuten.  Dabei  können 
twischen  dem  perseverierenden  und  dem  durch  die  Perseveration 
verunstalteten  Bilde  mehrere  Experimente  liegen.  £s  seien  als 
Belege  der  Perseverationstendenz  zwei  Fälle  angeführt. 

ScHü.  wurde  das  Zahlenbild  (I,  8)  618  5  50  vorgeführt.    Er 

reproduzierte  6 1  8  5  6  ?  0.    Sodann  kam  das  Bild  (1, 40)  4  3  8  2  6  0. 

Bei  sonst  sehr  zutreffender  Wiedergabe  der  Zahlenbilder  repro- 

0? 
dozierte  er  hier  4  38256.    Er  bemerkte  dazu:   „In  bezug  auf 

die  beiden  letzten  Stellen  des  Bildes  hatte  ich  zuerst  eine  0  im 

Bewufttaein  als  reproduziertes  Lautbild,  dann  die  beiden  Zahlen 

r  dp 
6,  6.^    Abb.  bekam  einmal  zuerst  das  Bild  IV,  10,  ehr  zur  Sicht 

rtp  wkr 

imd  reproduzierte  r  t  v ;  das  nächste  Bild  war  IV,  8  qzk,  welches 

wkr 
er  durch  q  z  r  v  wiedergab.    Zum  Verständnis  des  Perseverations- 

falles  ist  es  hier  angemessen,  daran  zu  erinnern,  dafs  das  z  in 
dem  zuzweit  reproduzierten  Bilde  lautlich  an  das  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  in  dem  ersten  Reproduktionsbilde  befindliche 
t  anklingt,  dafs  femer  in  dem  zweiten  Reproduktionsbilde,  wo 
das  rv  zuletzt  unten  gesetzt  wurde,  ein  r  schon  oben  eingetragen 
war;  entsprechend  verhält  es  sich  häufig  bei  Perseverationsf allen. 
Ein  oder  zwei  Elemente  stimmen  in  zwei  Bildern  objektiv  über- 
ein, und  das  wird  Anlafs  zur  Übernahme  weiterer  Elemente  aus 
dem  zuerst  betrachteten  Bilde  in  das  zweite  Bild:  ein  wich- 
tiges Beispiel  für  die  Tätigkeit  der  zusammen- 
fassenden Einbildungskraft.  An  und  für  sich  bei  der 
Auffassung  isolierte  Schriftzeichen  werden  bei  der  Aussprache 
oder  der  Niederschrift  gewissermafsen  zu  einer  Gruppe  zusammen- 
gefafst,  so  dafs  das  Erscheinen  des  Einen  von  ihnen  die  Übrigen 
wie  an  einem  Faden  nach  sich  zieht.  ^ 

^  Die  übrigen  Beispiele  dieaer  Art  von  Perseveration,  die  sich  bei  den 
hier  mitgeteilten  Versuchen  fanden,  führe  ich  in  der  folgenden  Note  an. 
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VL   Charakteristik  der  einzelnen  Versuchspersonen 

und  ihrer  Reproduktionen. 


Ich  bespreche  eingehender  wesentlich  zwei  Versnchspersonen, 
einen  Akustiker  und  einen  Visuellen,  die  durch  spezielle  Be- 
fähigung der  Selbstanalyse  geeignet  waren,  die  in  Frage 
kommenden  typischen  Eigenschaften  deutlich  hervortreten  zu 
lassen.  Die  übrigen  werden,  mit  einigen  Worten  über  die  mit 
ihnen  vollzogenen  Experimente,  zwischen  diesen  beiden  dar- 
gestellt. Den  Anfang  mache  ich  mit  dem  akustischen,  bzw.  dem 
akustisch-motorischen  Typus,  darauf  folgen  die  Repräsentanten 
des  gemischten,  woran  sich  als  letzter  der  visuelle  Typus  schliefst.^ 

1.  Auf  Grundlage  sorgfältiger,  lange  Zeit  fortgesetzter 
Prüfungen  und  Selbstbeobachtungen,  konnte  Schu.  sich  mit 
grofser  Genauigkeit  über  die  Einzelheiten  äufsem,  die  mit  der 
Ausführung  der  an  ihm  vollzogenen  Experimente  zusammen- 
hingen. ScHu.  gehört  dem  akustisch-motorischen  Typus  an.  Es 
konnte  bei  ihm  mit  sehr  kurzen  Expositionszeiten  gearbeitet 
werden.  Für  die  Versuche  I  wurde  bei  einigen  Fällen  50  o  fest- 
gestellt, dann  aber  bald  bis  zu  13  er  heruntergegangen;  für  11 
war  die  Zeit  zuerst  12  —  13  er,  dann  aber,  und  zwar  für  die 
meisten  Versuche,  10  a.  Die  Bilder  in  III  bis  VI  wurden  in 
einer  Zeit  von  ca.  12  a  exponiert.  Schü.  konnte  nun  gewöhnlich 
bei  jener  kurzen  Expositionszeit  die  Gesichtsreize,  im  Moment 
als  sie  gesehen  wurden,  identifizieren,  er  war  meist  für  mehrere 


Zwei  Experimente  (oder  mehr)  sind  dabei  je  gruppenweise  so  rasammen- 
gestellt,  und  im  Text  durch  ein  „  und  „  verknüpft,  dafs  das,  welches  bei 
der  Ausführung  voranging,  auch  hier  zuerst  von  den  beiden  angeführt  ist; 
gewöhnlich  folgten  die  beiden  Experimente  unmittelbar,  oder  mit  einem 
einzigen  dazwischen  geschobenen  Experiment  aufeinander;  nur  ausnahms- 
weise liegen  ein  paar  Experimente  dazwischen. 

Abr.  I,  5  und  18;  vgl.  noch  10;  II,  30  und  10;  vgl.  noch  11,  31;  11,  86 
und  5;  II,  14  und  7;  IV,  15  und  11;  IV,  15  und  IV,  19,  9;  IV,  4  und  6; 
VI,  13  und  6;  VI,  14  und  7;  VI,  14  und  4.  Gib.  II,  32  und  30;  IV,  20  und  3; 
IV,  13  und  4.  V.  H.  I,  24  und  2.  Ppu.  II,  22  und  26.  Frl.  8e.  1, 39  und  28; 
I,  4  und  1.  ScHTJ.  II,  38  und  3,  wozu  die  Bemerkung  gemacht  wurde:  „vn 
ganz  unsicher"  (IV,  16  und  13). 

^  Diese  Anordnung  empfiehlt  sich  darum,  weil  die  akustische  Bepro- 
duktions weise  sich  unter  Umständen  bei  sämtlichen  VersuchspOTSonen  zeigt, 
ihre  Besprechung  an  erster  Stelle  daher  auch  für  das,  was  folgte  wichtige 
Gesichtspunkte  gibt. 
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Elemente  des  Bildes  während  des  Sehens  sich  bewufst,  das  Vor- 
gezeigte seien  die  und  die  bekannten  Buchstaben.  Die  Grund- 
lage jener  unmittelbaren  Erkennung  waren  dann,  wie  wohl  an- 
zunehmen ist,  nicht  akustisch-motorische  Bilder,  sondern  visuelle 
Residuen,  die  reaktiviert  wurden.  Schu.  erklärte  besonders  bei 
der  Reproduktion  der  6  stelligen  Zahlenbilder  sehr  häufig,  dafs 
er  sämtliche  6  Elemente  sofort  beim  Sehen  identifiziert  hatte; 
und  auch  wo  gegen  Ende  des  Bildes  die  Gesichtsbilder  undeut- 
lich wurden,  und  Schu.  sich  eigentlich  nur  auf  das  akustisch- 
motorische Bild  stützen  mufste,  hatte  er  doch  häufig  eine  Er- 
innerung davon,  dafs  an  den  betreffenden  Stellen  ein  optisches 
Bild  stand,  das  dem  Lautbild  entsprach.  Schu.  ist  durchaus  im- 
stande, sich  jeden  Augenblick  das  visuelle  Bild  einer  Zahl,  eines 
Buchstaben  hervorzurufen.  ^ 

Um  jedoch  bei  so  rasch  vorüberziehenden  optischen  Ein- 
drücken, wie  den  hier  beschriebenen,  die  visuellen  Gedächtnis- 
bilder zu  behalten,  dazu  war  grofse  Spannung  der  Aufmerksam- 
keit erforderlich,  wie  Schu.  besonders  an  den  Reproduktionen 
der  ßsteUigen  Buchstabenbilder  (gerade  Linie)  konstatierte.  Auch 
waren  die  optischen  Reminiszenzen  ohne  die  charakteristischen 
Merkmale,  die  dem  visuellen  Typus  eigen  sind.  Namenthch 
verfügt  Schu.  nicht  über  jene  zentralen  Nachbilder  optischer 
Art,  die  es  dem  Visuellen  erlauben,  nach  längerer  Zeit  noch  das 
Exponierte  einfach  im  Geiste  abzulesen.  ^  Die  visuellen  Ge- 
dächtnisbilder waren  von  relativ  kurzem  Bestand,  und  fast 
immer  standen  schon  wenige  Sekunden  nach  der  Exposition  nur 
noch  die  akustisch-motorischen  Bilder  zur  Verfügung.  Zu  II,  5 
bemerkte  er,  dafs  das  visuelle  Erkennen  aufserordentlich  flüchtig 
war,  und  er  das  Gefühl  hatte,  möglichst  rasch  reproduzieren  zu 
müssen,  um  nicht  alles  zu  vergessen;  ähnlich  lautete  seine  Er- 

^  Auch  spielen  die  Gesichtsbilder  von  Wörtern  unter  bestimmten 
Umständen  eine  wesentlichere  Rolle  beim  Gedankengange.  So  hat  Schü. 
hAnfiger  beim  Hören  englischer  Wörter  bemerkt,  dafs  die  Klangbilder  erst 
die  entsprechenden  Gesichtsbilder  hervorrufen  mufsten,  bevor  er  den  Sinn 
verstand.  Dies  beruht  darauf,  dafs  Schü.  zwar  häufiger  englische  Bücher 
gelesen,  aber  nur  verhältnismäTsig  selten  das  Englische  gehört  hat.  Dem- 
nach besieht  sich  das  Versagen  des  visueUen  Gedächtnisses  vornehmlich 
aof  momentane  Eindrücke. 

'  Bei  anderen  Versuchen  konnte  Schct.  an  sich  konstatieren,  dafs  er, 
ancb  bei  momentaner  Exposition  von  Wörtern,  im  wesentlichen  auf  das 
akosiisch-motorische  Bild  angewiesen  war. 
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kläning  zum  Bilde  II,  30  hmgbtc,  das  er  als  hmbgbc  reprodu- 
zierte: „Im  Moment  des  Sehens  wurde  alles,  auch  der  fünfte 
Buchstabe  visuell  erkannt,  aber  höchst  flüchtig.  Dann  kam  ein 
Gefühl  der  Unsicherheit  imd  des  Durcheinander;  schliefslich 
kamen  langsam  die  6  Lautbilder.  Besonders  unsicher  sind  die 
zwei  b . . ."  ^  Nicht  selten  teilten  sich  ihm  die  Bilder  in  zwei 
Hälften,  die  erste  wurde  visuell,  die  andere  rein  akustisch  re- 
produziert. Typisch  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Fall  II,  23.  Das 
Bild  kdmcrs  wurde  richtig  wiedergegeben.  Scuu.s  Bemerkung 
dazu  lautete:  „Von  kdm  hatte  ich  unmittelbar  nach  dem  Reize 
noch  ein  schwaches  visuelles  Gedächtnisbild.  Während  dieses 
festgehalten  wurde,  kamen  die  Lautbilder  der  Buchstaben  crs 
unsicher  dazu."  Ähnlich  recht  häufig.  -  Der  visuelle  Teil  des 
Bildes  war  schwach,  der  akustische  Teil  unsicher,  zum  Teil  Völlig 
unsicher.  Charakteristisch  ist  in  letzter  Beziehung  seine  Aussage 
zum  Bilde  II,  6  ndreck,  das  er  durch  ndrcdk,  wiedergab:  „Von 
den  letzten  zwei  Buchstaben  habe  ich  keine  Ahnung,  ob  sie 
auch  richtig  sind."^  Schu.  fühlte  sich  auffallend  häufig  un- 
sicher (hauptsächlich  bei  den  letzten  Buchstaben),  auch  wenn  die 
Reproduktion  objektiv  richtig  war.  39  mal  gab  er  an,  sich  un- 
sicher zu  fühlen ;  bei  Buchstaben-  und  Zahlenreproduktionen  fast 
gleich  oft,  zusammen  22 mal,  waren  auch  Fehler  dabei;  in 
17  Fällen  aber  und  davon  11  mal  bei  Reproduktion  von  Buch- 
stabenbildern, erklärte  Schü.  sich  unsicher,  obwohl  die  Repro- 
duktion zutreffend  war. 

Schu.  kannte,  von  Beginn  der  Versuche  an^  das  vorliegende 
Problem. 

2.  Noch  ausgesprochener  als  bei  diesem  Beobachter  war  der 


^  Fast  genau  ähnlich  lautet  die  Aussage  ein  anderes  Mal.  Das  Bild 
fkzvvt  wurde  (in  einem  nicht  in  den  Tabellen  verzeichneten  Falle)  repro- 
duziert als  kfzvvt,  worauf  die  Bemerkung  folgte:  „Im  Moment  des  Sehens 
glaubte  ich  alles  erkannt  zu  haben,  danti  trat  ein  Augenblick  der  Verwimmg 
ein,  und  ich  glaubte,  alles  sei  vergessen,  aber  schlielslich  tauchten  doch 
die  Lautbilder  auf."   • 

*  In  II,  8,  wo  kk  als  kl  reproduziert  wurde  (Alphabetreihe),  war  das  1 
als  Lautbild  ihm  selbst  verdächtig. 

'  In  einigen  Versuchen  war  die  Anordnung  der  Bildelemente  eine 
völlig  andere,  als  die  vom  Lesen  her  gewohnte :  Die  Buchstaben  oder  Wahlen 
wurden  in  Quincunx  oder  in  Kreisbildern  dargeboten.  Dana  versagte  bei 
Schu.  vielfach  gänzlich  das  Vermögen,  die  einzelnen  Bildeleaiante  wi 
lokalisieren. 
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akustische  Charakter  bei  Abb.  erkennbar.  Da  er  aber  nicht  der- 
malsen  in  psychologischer  Analyse  geübt  war,  wie  jener,  so 
können  wir  uns  über  ihn  kürzer  fassen. 

Abb.  ging  die  Fähigkeit  des  Visuellen  völlig  ab,  nachträglich 
die  gesehenen,  aber  nicht  erkannten  Bilder  willkürlich  als  Ge- 
sichtsbilder zu  reproduzieren  und  auf  solche  Weise  eine  Er- 
kennung derselben  herbeizuführen.  Die  optische  Wahrnehmung 
hielt  im  Gedächtnis  nur  ganz  kurze  Zeit  Stand.  Er  mufste  sich 
darum  wesentlich  an  die  entsprechenden  Klangbilder  halten.  Er 
pflegte,  zumal  in  den  Buchstabenbildem,  die  einzelnen  Laute 
während  der  Niederschrift  sehr  aufmerksam  halblaut  vor  sich 
hinzusagen.  Auffallend  war  bei  ihm  die  Zähigkeit  des  betreffen- 
den akustischen  Vorstellungsbildes.  Zuweilen  hatte  er  schon  das 
Papier  aus  der  Hand  wieder  hingelegt,  in  der  Meinung,  nicht 
mehr  reproduzieren  zu  können,  dann  schofs  plötzlich  noch  ein 
neues  Lautbild  in  seinem  Bewufstsein  auf;  gewöhnlich  stellte  es 
ein  zutreffendes,  in  der  bisherigen  Reproduktion  noch  fehlendes 
Element  dar. 

Die  Reproduktionen  Abb.s  tragen  denn  auch  äufserlich  die 
Merkmale  ihrer  akustischen  Vermittlung.  Die  begangenen  Fehler 
sind,  wenn  es  sich  nicht  um  die  speziell  den  identischen  Ele- 
menten anhaftenden  Fehlerformen  handelt,  zum  grofsen  Teil 
Vertauschungen  ähnlich  klingender  Laute:  Umstellungen  und 
Perseverationen  verraten  die  akustische  Verarbeitung  des  Bildes. 
EigentümUch  ist  bei  ihm  folgender  Zug :  Er  mag  zwei  identische 
Bildelemente  richtig  reproduziert  haben,  ist  aber  nachher  geneigt, 
den  zweiten  der  beiden  als  unrichtig  wieder  aufzugeben,  indem, 
wie  er  sagt,  ihm  nur  erinnerhch  ist,  Eines  gesehen  zu  haben, 
und  er  nun  gegen  sich  selbst  den  Verdacht  hegt,  das  dem  ge- 
sehenen Schriftzeichen  entsprechende  Lautbild  fälschlich  als 
eigenes  Bildelement  verselbständigt  zu  haben.  Der  Annahme 
liegt  gewissermafsen  eine  richtige  Selbsterkenntnis  zugrunde.  ^ 
Abb.  ist  in  hervorragendem  Grade  dem  Fehler  ausgesetzt,  der 
oben  unter  der  Bezeichnung :  unmittelbare  Wiederholungstendenz 
erwähnt  wurde. 

Die  akustischen  Reproduktionen  dieser  Versuchsperson  waren 


^  Zu  dem  Versuch  1, 17,  wo  er  604  94  2  als  60404942  reproduzierte, 
erklirte  er:  „Ich  glaube,  dafs  die  Wiederholung  0404  entstanden  ist  durch 
▼isoeUe,  dann  akustische  Reproduktion  derselben  zwei  Zahlen  **. 
Sekttmanii,  Studien  I,  s.  7 
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mehr  oder  weniger  ausgesprocheu  von  einem  Gefühl  subjektiver 
Unsicherheit  begleitet.  Die  in  den  Tabellen  vereeiohneten  fälle 
weisen  nicht  weniger  als  46  mal,  äOmal  bei  Zahlen,  16  mal  bei 
Buchstaben,  die  Bemerkung  auf,  dafs  die  Beproduktion  des  ganzen 
Bildes  oder  doch  bestimmter  Stellen  falsch  sein  könne.  In  20  Fällen, 
16  mal  bei  homogenen  Bildern,  davon  13  mal  bei  Zahlenbildem 
war  dieser  Zweifel  unbegründet.* 

Die  Expositionsdauer  stellte  sich  für  die  verschiedenen  Sche- 
mata folgendermafsen :  Die  Versuche  Tabelle  I  zur  Hälfte  100  er, 
zur  anderen  Hälfte  20  er,  II  25  er,  IH  12  und  9  er,  IV  18  a, 
V  16  a,  VI  18  a.  Es  konnte  für  die  Zahlenbilder  eine  etwas 
kürzere  Expositionszeit  benutzt  werden,  als  für  die  Buchstaben- 
bilder. 

3.  Ein  relativ  stark  motorisches  Element  ist  an  der  folgenden 
Versuchsperson  Ch.  hervortretend,  der  gleichsfalls  als  dem 
akustisch-motorischen  Typus  angehörig  zu  betrachten  ist.  Nach 
eigener  Angabe  verspürte  Gh.,  wenn  er  zur  Reproduktion  des 
Gesehenen  schritt,  die  Anregung,  gewisse  Sprechbewegungen  aus- 
zuführen, und  zwar  ist  die  motorische  Reproduktion  die  Regel 
bei  Buchstabenbildem,  sie  kommt  aber  daneben  auch  bei  Zahlen- 
reproduktionen vor.  Symptomatisch  ist  die  grofse  Anzahl  von 
Fällen,  bei  denen  die  Befolgung  der  Alphabetreihe  durchschimmert. 
Fast  automatisch  zieht  der  eine  ausgesprochene  Buchstabe  den 
anderen  nach  sich ;  die  Versuchsperson  ist  gewissermafsen  auf  eine 
Bahn  geraten  und  gleitet  ein  Stück  weiter.  Ch.  ist  dabei  niobt 
ganz  ohne  das  Gefühl  sich  zu  verirren.  In  der  Repi;odukti^i 
von  II,  26,  wo  gegen  Ende  des  Bildes  rst  statt  srl  gesagt  wurd^, 
bemerkte  er:  ,,t  wurde  gar  nicht  erkannt.^  Eine  allgemeine  sub- 
jektive Unsicherheit  bei  der  Reproduktion  war  auch  für  diese 
Versuchsperson  charakteristisch.  Unsicher  erklärte  er  sich  bei 
66  von  160  Experimenten.  Bei  den  Zahlenbildem  war  die  Un- 
sicherheit in  der  Hälfte  der  Fälle  nicht  begründet  in  einer  fehler- 
haften Reproduktion,  bei  Buchstabenbildem  trafen  */,  der  Un- 
sicherheitsfälle solche  Bilder,  die  tatsächlich  unrichtig  wieder- 
gegeben waren.    Einige  wenige  Experimente  wurden  an  dieser 

^  Die  Erklärung  dafür,  dafs  bei  diesem  amsgeprftgfton  Akoertäcer  die 
Buchstaben  mit  subjektiv  gröfserer  Sicherheit  reproduziert  werden,  wird 
wohl  einfach  darin  liegen,  dafs  die  Bachstabenvei^e  alB:IjaiiiUiymba]ia  leichter 
•die  entsprechenden  akustisch-motorischen  Voratolkixigsiiiüder  n 
als  die  Zahleabilder. 
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Versuchsperson  bei  Lampenlicht  ausgeführt.  Es  waren  die  Bilder 
II,  5,  6,  9,  10,  16,  26,  28,  29,  40.  Die  Expositionszeiten  waren 
für  I  zuerst  16  a,  dann  für  die  meisten  8  a,  für  11  20  a,  für  III 
und  IV  20  CF,  für  V  16  a  (in  wenigen  Fällen  25  a),  für  VI 
8  o.  Ch.  hat  nur  Versuche  nach  unwissentlichem  Verfahren  aus- 
geführt. 

4.  Mit  der  jetzt  folgenden  Versuchsperson  gelangen  wir  zu 
dem  gemischten  akustisch-visuellen  Typus.  Bei  der  ersten  hier 
zu  nennenden  Versuchsperson  ist  das  akustische  Reproduktions- 
^lement  noch,  wie  es  scheint,  das  überwiegende.  Gie.  hatte  aller- 
dings regelmäfsig  von  den  drei  ersten  und  dem  letzten  Element 
des  Bildes  einen  deutlichen  visuellen  Eindruck;  es  war  ihm  aber 
nicht  mehr  als  den  anderen  der  bisher  erwähnten  Versuchs- 
personen möglich,  die  einmal  gehabte  visuelle  Wahrnehmung 
zwecks  Erkennung  des  durch  sie  bezeichneten  Schriftzeichens 
(wenn  dasselbe  nicht  sofort  aufgefafst  war),  willkürlich  wieder 
hervorzubringen  und  dann  das  Bild  abzulesen.  Gie.  fühlte  sich 
bei  der  Reproduktion  der  Zahlen  viel  unsicherer,  als  bei  der  von 
Buchstaben.  Es  fanden  sich  bei  ihm  27  ünsicherheitsfälle  bei 
Zahlenreproduktionen  und  nur  16  bei  Buchstabenreproduktionen. 
Die  meisten  davon,  bzw.  18  und  11,  entfielen  auf  homogene 
Bilder.  Zu  beachten  ist  das  relativ  Zutreffende  in  seinem  Un- 
sicberheitsgefühl.  Nur  in  einem  Drittel  der  Fälle,  in  denen  er 
sich  bei  Zahlenreproduktionen  zweifelhaft  äufserte  über  die  Richtig- 
keit der  gemachten  Reproduktion,  wax  sein  Zweifel  unbegründet ; 
und  bei  Reproduktionen  von  Buchstabenbildern,  fühlte  er  sich  nur 
in  einem  einzigen  Falle  unsicher,  ohne  dafs  auch  wirkUch  ein 
Fehler  begangen  war. 

Die  Expositionszeiten  waren  für  I  40—50  er,  für  11  50  er,  für 
in  und  IV  80  a,  für  V  40  a  und  für  VI  40,  teilweise  25  a.  Das 
Verfahren  war  bei  den  mit  Gie.  ausgeführten  Versuchen  ein 
nnwissenthches.    Gie.  kannte  unser  Problem  nicht. 

o.  Akustische  Züge  sind  reichlich  eingewoben  in  das  sonst 
visuell  orientierte  Reproduktionsbild  von  Frl.  Se.  Manchmal  hat 
sie  vom  fehlenden  Bildelement  nachträglich  ein  optisches  Ge- 
dftchtnisbild.  Frl.  Se.  erklärte:  „Indem  ich  das  gesehene  Bild 
gleichsam  innerlich  ausspreche,  taucht  es  wieder  als  optisches 
Büd  auf,  als  ob  ich  es  zweimal  sehe**.  Frl.  Se.  lobte  die  Kreis- 
bilder bIb  übersichtlich.  Aufser  den  Quincunxbildem  machte  sie 
mh  Erfolg  eine  Reihe  von  Experimenten  mit  6  stelligen  Kreis- 

7* 
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bildem.  Ähnlich  wie  bei  den  a- Versuchen  bemerkte  sie  zu  den 
hier  referierten,  dafs  es  ihr  schiene,  als  behalte  sie  Ziffern  besser 
im  Gedächtnis  als  Buchstaben.  Ihre  Reproduktionen  zeichnen 
sich  gewöhnlich  durch  subjektive  Sicherheit  aus,  und  zwar  gilt 
dies  sowohl  den  Buchstaben-  wie  den  Zahlenreproduktionen.  Un- 
sicher fühlte  sie  sich  besonders  bei  Reproduktionen  von  homo- 
genen Bildern:  12 mal  von  16  Fällen,  wo  sie  mit  Grund  an  der 
Richtigkeit  des  Reproduktionsbildes  zweifelte,  war  das  betreffende 
Bild  ein  homogenes.  Nur  2  mal,  Imal  bei  Zahlen,  Imal  bei 
Buchstaben,  war  sie  unsicher,  ohne  dafs  auch  wirklich  ein  Fehler 
in  der  Reproduktion  vorlag. 

Die  benutzten  Expositionszeiten  waren:  Für  I  60  a,  für  II 
50-80  a,  für  III,  V  und  VI  40  a,  für  IV  ca.  Vio  Sek.  Das  Ver- 
fahren war  bei  ihr  ein  unwissentliches. 

6.  Mehr  dem  visuellen  Typus  nähert  sich  v.  H.  Er  pflegt 
allerdings  das  Gesehene  allemal  schnell  vor  sich  hinzusagen  um 
sich  seiner  zu  vergewissern.  ^  Dabei  war  die  Grundlage  seiner 
Reproduktion  in  normalen  Fällen  dennoch  bedeutend  visuell,  bis- 
weilen tauchten  ihm  die  Reizbilder  nach  der  Empfindung  noch 
mal  als  eine  Reihe  von  Gesichtsbildern  wieder  auf,  und  er  hatte 
sie  nur  abzulesen. 

Unsicher  fühlte  v.  H.  sich  nicht  sehr  häufig  bei  der  Repro- 
duktion; im  ganzen  33  mal.  Es  kann  angemerkt  werden,  dafs 
6 mal  von  den  7,  bei  denen  v.  H.  ohne  Grund  bei  Zahlen  an 
der  Richtigkeit  des  Reproduktionsbildes  zweifelte,  ein  homogenes 
Bild  reproduziert  war. 

Als  Expositionszeiten  wurden  angewendet :  Für  I  und  II  20  ö, 
für  III  45  (7,  für  IV  80  a,  für  V  zur  Hälfte  20  a,  sodann  6  a, 
für  VI  20  a. 

V.  H.  kannte  schon  von  vornherein  das  hier  untersuchte 
Problem. 

7.  Den  visuellen  Typus  in  grofser  Reinheit  zu  studieren 
hatte  ich  Gelegenheit  bei  den  an  Pfu.  ausgeführten  Experi- 
menten. 


*  In  der  Reproduktion  I,  14,  wo  zwei  Ziffern,  davon  eine  identische, 
ausgefallen  waren,  bemerkte  v.  H.:  „Ich  habe  alles  erkannt  und  wieder 
verloren,  ich  vermute,  dafs  wenn  ich  alles  schneller  ausgesprochen  hätte, 
alles  behalten  worden  wäre^. 
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Vor  den  nichtvisuellen  Versuchspersonen  hatte  Pfu.  voraus, 
dafs  er  noch  bei  extrem  kurzer  Expositionszeit  (4  a  bei  Tages- 
licht) die  ihm  dargebotenen  Wahrnehmungsbilder  sicher  erkennen 
konnte.  Das  für  Pfu.  als  Visuellen  Charakteristische  liegt  darin, 
dals  seine  Gesichtsempfindungen  eine  sehr  lange  dauernde  Nach- 
wirkung haben,  die  erst  allmählich  ablälst,  ferner  darin,  dafs  er 
sodann  auch  noch  über  ein  sekundäres,  d.  h.  reproduziertes 
optisches  Gedächtnisbild  verfügt.  *  Auf  Grund  einer  grofsen 
Menge  von  Versuchen  äufserte  sich  Pfü.  über  diesen  zweiten 
Punkt  folgendermafsen :  „Das  visuelle  Nachbild  bildet  die  un- 
mittelbare Fortsetzung  der  Gesichtsempfindung  und  steht  dieser 
an  Lebhaftigkeit  nicht  nach.  Es  dauert  oft  sehr  lange  und  klingt 
allmählich  ab;  die  Kontinuität  der  andauernden  optischen  Vor- 
stellung mit  der  Empfindung  konnte  häufig  sicher  konstatiert 
werden."  ^  Zur  Erläuterung  der  Sache  sei  Pfu.s  Aussage  zu 
der  Reproduktion  von  III  10  angeführt,  einem  Bilde,  das  richtig 
wiedergegeben  wurde:  „Das  Bild  wurde  lange  nach  der  Exposi- 
tion von  einem  unwillkürlich  auftauchenden  Gesichtsbild  abgelesen. 
Ich  hielt  längst  alles  für  verloren;  da  sehe  ich  plötzlich  etwas, 
ohne  zu  wissen,  woher  es  kommt;  alles  kann  aber  falsch  sein." 
Ähnlich  öfters. 

Es  ist  aufserdem  bei  Pfu.  noch  eine  Fähigkeit  zu  erwähnen, 
die  ich  bei  meinen  übrigen  Versuchspersonen  nur  in  regelloser 
Weise  und  in  dieser  Ausprägung  überhaupt  nicht  mehr  gefunden 
habe,  nämlich  die  Gabe,  das  Bild  mit  der  Aufmerksamkeit  zu 
durchlaufen.  —  Der  Erkennungsvorgang  verlief  bei  Pfü.  folgender- 
mafsen. Die  Gesichtsbilder  scheinen  ihm  durchweg  deutlich, 
schwarz  auf  weifsem  Grunde.  Setzt  die  Aufmerksamkeit  zunächst 
auf  die  eine  Hälfte  des  Gesichtsbildes  ein,  —  durchweg  handelt 
es  sich  dabei  um  die  linke  —  so  wird  diese  gewöhnlich  simultan, 
selten  durchlaufend  aufgefafst ;  für  den  Rest  gilt  das  Umgekehrte. 
Ist  das  Gesichtsbild  deutlich  und  das  primäre  Nachbild  sehr  leb- 
haft, dann  pflegt  Pfu.  das  Ganze  vom  Vorbild  und  nur  aus  Be- 
quemlichkeit zuweilen  vom  sekundären  Nachbild  abzulesen.    Ist 


^  Besonders  die  letztgenannten  zentralen  Prozesse  visueller  Art  fehlen 
bei  den  Akustikern  völlig. 

*  Vgl.  H.  B.  Alexandbb  a.  a.  0.  S.  324:  There  is  no  hard  and  fast  line 
between  Sensation  and  sensible  imagery.  Even  the  criterion  suggested  of 
tpaüal  interference  is  not  of  indubitable  application. 
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das  Gesichtsbild  jedoch  andentlich  und  herrscht  Unsicherheit 
vor  allem  über  die  Stellung  der  Bildelemente,  was  bald  durch 
Aufmerksamkeitsschwankungen  bald  durch  die  objektive  Eigenart 
des  Bildes  bedingt  ist,  dann  stützt  er  sich  notgedrungen  auf 
das  Gedächtnisbild,  ^  das  manchmal  in  der  Tat  rettend  heran- 
tritt. Bietet  das  Reizbild  keine  besonderen  Schwierigkeiten,  so 
wird  es  häufig  ganz  simultan,  zuweilen  aber  auch,  gleichsam 
spielerisch,  sukzessiv  aufgefafst.  Es  zerfällt  oft  bei  der  Wahr- 
nehmung in  mehrere,  meist  zwei  Teile.  Die  ragende  Gestalt 
irgend  eines  Buchstaben  oder  der  Umstand,  dafs  die  Bildteile 
sich  irgendwie  symmetrisch  gegeneinander  abgrenzen,  bewfrkt 
diese  Aufteilung  des  Ganzen.  Enthält  es  in  der  zuletzt  von  der 
Aufmerksamkeit  erfafsten  Hälfte  eine  Verdoppelung,  so  wird  diese 
Hälfte  fast  immer  sukzessiv  erkannt.'  Diese  erzwungene  Suk- 
zessivität  der  Apperzeption  stellt  eine  Hemmungserscheinung  dar.* 
Bei  besonderer  Schwierigkeit  der  Aufgabe  pflegt  Pfü.  stets  auch 
reproduzierte  Gesichtsbilder  heranzuziehen,  wie  oben  bemerkt 
wurde.  Versagt  aber  schliefslich  auch  der  Rekurs  auf  diese, 
dann  wird  das  akustisch-motorische  Bild  herbeigezogen.^  Dies 
geschieht  bei  etwaiger  äufserer  Störung  während  eines  Versuchs 
(so  z.  B.  als  einmal  unerwartet  an  die  Wand  geklopft  würde), 
bei  grofser  Schwierigkeit  des  vorgeführten  Bildes,  bei  Ermüdung 
öder  bei  schlechter  Disposition  der  Versuchsperson.  Im  allgemeinen 
läfst  sich  sagen,   dafs  sich  das  Klangbild  in  allen  Stadien  des 


*  So  gab  er  z.  B.  zum  Versuch  I,  18  (ähnlich  zu  I,  21),  einein  Bilde, 
das  er  richtig  reproduzierte,  an:  „Bei  der  Exposition  wurde  aUes  erkannt, 
infolge  Zerstreutheit  jedoch  ganz  und  gar  wieder  vergessen,  dann  aber  auf 
Grund  eines  reproduzierten  visuellen  Bildes  wiedergefunden". 

*  Die  hier  zugrunde  liegende  Störung  bietet  die  Erklärung  der  analogen 
Teilung  des  Bildes  bei  der  mündlichen  Reproduktion  durch  E.8  Versuchs- 
personen.   Siehe  R.  a.  a.  0.  S.  67. 

*  Die  Hemmung  nebst  dem  bei  Pfü.  wie  bei  mehreren  anderen  Ver- 
suchspersonen nicht  seltenen  Eindruck  der  Verdoppelung  soll  spftter  im 
theoretischen  Abschnitt  erörtert  werden. 
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*  Nicht  immer  mit  Erfolg.    Ein  Beispiel:  Das  Bild  (UI,  6)  2  56  wurde 

32  4 
Als  23  6  wiedergegeben.  Ppü.s  Bemerkung  hierzu  lautet:  „Alles  ist  vißueU, 
nach  dem  sekundären  Gedächtnisbild  reproduziert,  das  aber  an  6.  Stelle 
(untere  Reihe  Mitte)  eine  Lücke  zeigte,  da  ich  sofort  bei  det  Exposition 
die  Undeutlichkeit  der  5.  Stelle  einsehend  sie  akustisch  zu  erfassen  suchte, 
was  mich  aber  blofs  störte**. 
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ErlceimungSYorgaiiges  einstellen  kann,  dafs  ea  aber  nur  in  den 
suletzt  angeiführten  Fällen  die  Grundlage  der  Beproduktimi 
büdet.' 

Hervorzuheben  ist  die  grofse  Zuverlässigkeit,  mit  der  sich 
PFCT.  über  den  Sicherheitsgrad  seiner  Aussagen  äufsert.  Eine 
Menge  nicht  referierter  Versuche  gaben  in  diesem  Punkte  genaue 
l^etails.  Niemals  waren  in  der  Reproduktion  objektive  Fehler 
TOfhanden  ohne  smgleich  subjektiv  das  Gefühl  der  Unsicherheit, 
und  wo  subjektiv  das  Gefühl  der  Unsicherheit  sich  einstellte, 
waren  fast  ausnahmslos  objektive  Fehler  da,  in  32  aus  38  Fällen; 
durchweg,  traf  die  Unsicherheit  die  Reproduktion  von  homogenen 
Kldem. 

Über  die  verschiedenen  Muster  ist  folgendes  zu  sagen: 
(ksteltige  Buchstaben-  und  Zahlenbilder  auf  gerader  Linie  ver- 
fielen bei  Pfu.  vielfach  in  zwei  Teile.'  Quincunxform  wurde 
sehr  leicht,  Doppellinienschema  dagegen  nur  bei  gespannter  Avär 
merksamkeit  erkannt.  Es  wurden  für  Pfu.  kürzere  Expositions- 
zeiten gewählt  als  für  sonst  jemanden,  nämlich  für  die  Versuche 
I  7  a,  f ür  die  Versuche  V  zur  Hälfte  7,  zur  Hälfte  4  und  für 
die  anderen  Versuche  durchweg  4  a.  Immer  war  er  imstande, 
die  Bilder  nicht  nur  simultan  aufzufassen,  sondern  auch  mit  be- 
liebiger Greschwindigkeit  und  in  beliebiger  Richtung,  obwohl  in 
der  Regel  das  Wandern  der  Aufmerksamkeit  von  links  nach 
rechts  erfolgte. 

An  keiner  Versuchspersotü  sind,  wie  ich  hier  dankbar  her- 
vorbeben möchte,  auch  nur  annähernd  so  viele  Experimente 
ausgeführt  wie  an  Pfu.  ;  die  obige  Charakteristik  ruht  auf  einer 


^  Die  Feinheiten  jener  inneren  Erregungen,  die  der  Reproduktion 
vorangehen,  spiegelten  sich  mannigfach  in  den  ssu  Protokoll  gegebenen 
Aassagen  zum  ausgeführten  Experiment  ab.  Ich  führe  ein  Beispiel  an: 
Das  Bild  f  y  n  g  n  h  war  exponiert  und  richtig  wiedergegeben.  Pfü.  gab 
darauf  an:  „Nur  f  und  v  wurden  sofort  am  Vorbild  gelesen,  n  g  am 
prfanAren  Gedäehtnisbild,  n  h  am  sekundären,  und  zwar  das  zweite  n  zu 
allerletzt  erkannt.  Durch  die  Verdoppelung  wurde  ich  gestört.  Sofort  bei 
der  Exposition   hatte   ich    den   Eindruck    einer  Verdoppelung,   ohne   zu 


wissen  wo." 


*  Der  Grund,  verschiedener  Modus  der  Auffassung  —  simultan  oder 
•ukzeesiv  — ,  wurde  schon  angegeben.  Vgl.  übrigens  über  die  Brechung 
einer  Lautreihe  in  gruppenweise  zusammengefafste  Teile  Scriptüre:  The 
Elements  of  Experimental  Phonetics.    New  York  1902.    S.  520  f. 
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Unterlage  von  über  500  Versuchen ;  ca.  60  Experimente  wurden 
nach  unwissentlichem  Verfahren  angestellt;  es  ergab  sich  nach- 
her, als  das  wissentliche  Verfahren  angewendet  wurde,  kein 
Unterschied  in  den  Resultaten ;  nur  die  gröfsere  Fülle  der  Selbst- 
beobachtungen war  bei  wissentUchem  Verfahren  augenfällig. 
Bei  den  hier  verzeichneten  Quincunxexperimenten  mit  Zahlen 
ist  noch  zu  berichten,  dalis  folgende  Versuche  so  ausgeführt 
wurden,  dafs  das  Reizbild  wegen  der  Dunkelheit,  die  an  jenem 
Tage  schon  in  früher  Nachmittagsstunde  eintrat,  mit  einer  Kerze 
erheUt  wurde:  V,  2—7.  13.  16—19. 

Unten  stelle  ich  zur  Übersicht  die  Fehler  zusammen,  die 
von  den  einzelnen  Versuchspersonen  begangen  wurden,  indem 
ich  dabei  die  in  den  oben  mitgeteilten  Tabellen  I — ^VI  gegebene 
Ordnung  der  Schemata  noch  einmal  befolge  und  das  Neue  an 
der  Zusammenstellung  nur  durch  ein  bei  jedem  Schema  bei- 
gefügtes B  bezeichne. 


Tabelle  IB. 


Zahlen,  6  auf  einer  Linie. 


ö 

Heteroge 

ne  Bilder 

1 

Homoge 

ne  Bilder 

u 

1 

>   >H 

0 

o  o 

C3 

a  1 

©  9 

B 

^ 

fl 

^ 

o 

•o^ 

• 

o 

O    i 

,   'ÖJ3 

• 

9 

rt  V 

9 

rt  ö 

CO 

u 

Anzahl 
Versuc 

Aus- 
lassung 

Fäl- 
schung 

Anzahl 
Versuc 

Aus- 
lassunf 

davoi 
identis 

Fäl- 
schung 

davoi 
identis 

SCHÜ. 

20 

6 

0 

6V« 

20 

2 

1 

1 

8 

6 

Abb. 

20 

8 

0 

7 

20 

2 

0 

0 

12 

9 

Ch. 

20 

8 

0 

4V. 

20 

2 

2 

2 

9 

9 

Gib. 

20 

6 

8 

77. 

20 

3 

20 

16 

12V. 

4 

Sb. 

20 

4 

8 

10 

20 

4 

10 

5 

19 

12 

V.  H. 

20 

4 

4% 

11 

20 

0 

16 

12 

4 

3 

Ppu. 

20 

1 

2 

0 

20 

1 

0 

0 

5 

4 

140 

37 

22V2 

46V, 

140 

14 

49 

86 

e»V« 

47 

Zmt  Frage  der  Hemmung  bei  der  Auffastung  gleicher  Beize. 
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Tabelle  IIB. 

BachBtaben,  6  auf  einer  Linie. 


^ 

Heterogene  Bilder 

Homogene  Bilder 

9 

d 

Anzahl  der 
Versuche 

• 

B 

u 

9 

Ph 

Aus- 
lassungen 

Fäl- 
schungen 

Anzahl  der 
Versuche 

Perm. 

Aus- 
lassungen 

davon 
identisch 

Fäl- 
schungen 

davon 
identisch 

8CHÜ. 

20 

1 

9 

3 

20 

4 

9 

7 

12V. 

8V. 

Abb. 

20 

6 

1 

8V. 

20 

2 

0 

0 

13V. 

11 

Ch. 

20 

6 

0 

6V« 

20 

2 

5 

4 

12V. 

97. 

Gn. 

20 

12 

0 

6V. 

20 

2 

10 

8 

12V, 

9V. 

8s. 

20 

5 

24 

4 

20 

3 

24% 

15 

6V. 

2V. 

V.  H. 

20 

6 

3 

5 

20 

1 

4 

6V. 

6Vs 

5V. 

*7. 

Pro. 

20 

1 

2 

5 

\    20 

2 

4 

3 

5V. 

6 

140 

37 

39 

38V. 

140 

19 

69 

43V« 

67V. 

60V. 

Tabelle  HIB. 


Z 

ahlen 

,  6  aul 

f  doppelter  Linie. 

• 

s 

Heterogene  Bilder 

Homogene  Bilder 

>4 

u 

a 

9  9 

d 

d 

9  9 

d 

-Ö 

d 

^ 

o 

e 

zahl  d 

BTSUCh 

• 

g 

Aus- 
isunge 

Fäl- 
hunge 

zahl  d 
ersuch 

1 

Aus- 
isunge 

davon 
[entisc] 

Fäl- 
hunge 

davon 
entisc] 

^> 

S 

C^ 

00 

^> 

S 

g 

:s 

SCHÜ. 

10 

1 

4 

5 

10 

1 

0 

0 

6 

4 

Aba. 

10 

0 

0 

5 

10 

1 

0 

0 

5V. 

4 

Ob. 

10 

1 

0 

2 

10 

1 

1 

1 

4 

2 

Gn. 

10 

5 

0 

3 

10 

2 

0 

0 

11 

7 

8b. 

!    10 

3 

3 

4 

10 

3 

4 

2 

9^ 

67. 

v.  H. 

i  *« 

0 

4 

1 

10 

0 

0 

2 

2V. 

17. 

Pfü. 

1    10 

2 

1 

1 

10 

0 

0 

0 

4V. 

37. 

1    70 

12 

12 

21 

70 

8 

i    10 

1 

5 

43 

28V. 
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Tabelle  IVB. 

Buchstaben,^  6  auf  doppelter  Linie. 


Heterogene  Bilder 

Homogene  Bilder 

M 

u 

a 

9  O 

a 

a 

o  o 

G 

^ 

a 

ja 

o 

'Oj:^ 

• 

0} 

o 

•oja 

• 

9 

1^  CJk 

9 

►'5 

OD 

U 

^  o 

•     CA 

3g 

3 

A,  ^ 

Sg 

^f 

pH 

08  S 

Ph 

-«lg 

&4    S* 

§^ 

<jg 

^> 

a 

^> 

5 

i   .'S 

00 

•«4 

SüHU. 

10 

3 

6 

3'/. 

10 

2 

2 

2 

4 

2V. 

Abb. 

;  10 

7 

0 

9V. 

10 

4 

1 

1 

SV. 

3 

Ch. 

10 

2 

3 

7 

10 

3 

3 

2 

.    3V. 

■   l'/i 

Gib. 

10 

2 

2 

6'/, 

10 

2 

5 

3 

■    9V. 

6 

Se. 

10 

0 

8 

3 

10 

1 

0 

5 

3 

.   8V. 

2 

V.  H. 

10 

0 

3 

2 

10 

0 

6 

3 

2 

.    V. 

Ppu. 

10 

1 

1 

1 

10 

0 

1 

1 

8 

2 

70 

16 

23 

31V. 

70 

11 

22 

16 

1 

^ 

"V. 

Tabelle  VB. 


Zahlen,  5  in-  Quincunx. 


Heterogene  Bilder 

Homogene  BU<ier 

q; 

(1 

4)   q;> 

a 

a 

rf 

M 

0 

A 

'^X! 

o 

o 

rrSjs 

Ä 

H 

o 

«  « 

Anzahl 
Versuc 

Aus- 
lassung 

Fäl- 
schung 

Anzahl 
Versuc 

'1 

Fäl- 
schung 

9  <B 

•^4 

1 

SCHÜ.            10 

1 

1 

10 

3 

1 

1 

8 

Abb. 

10 

0 

2 

10 

0 

0 

1 

1 

Oh. 

10 

0 

1 

10 

0 

0 

IV. 

l'Ä 

Gib. 

1      10 

4 

0 

10 

3 

1 

9 

7 

8*. 

'      10 

0 

2 

10 

1 

0 

Ö 

a 

6 

V.  H. 

;  10 

0 

6 

1      10 

0 

ö 

4V. 

«'A 

Pfü. 

10 

0 

0 

10 

0 

0 

2f 

lY. 

70 

5 

12 

70 

6 

2 

37 

21% 

Zur  Frage  der  Hemmung  bei  der  Auffassung  gleicJier  Reize. 
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Tabelle  VIB. 

Bach  Stäben,  5  in  Qnincunx. 


Heterogene  Bilder 


Homogene  Bilder 


u 

»i« 

0 

©  0> 

G 

a 

9  ® 

fl 

ö-s 

d 

XI 

9 

'OA 

O 

o 

T^Ä 

9 

^  v 

a 

o 

^  ^ 

.  to 

U 

"<5    OD 

3 

d  2 

.  to 

S  • 

o 
S 

ir- 

Anzahl 
Versu 

1 

00    rt 

S 

00 

!    3g 

00 

II  • 


Scfim.  11 
Abb.    I' 
Ch. 
Gib. 

8b.   I; 

V.  H. 
Pfü. 


10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 


1 

2V« 

10 

2 

1 

3 

0 

9 

10 

0 

0 

lOV« 

0 

3V. 

10 

1 

0 

öV« 

3 

ö 

10 

10 

6 

7 

1 

4 

10 

5 

1 

3 

1 

2 

10 

0 

0 

4 

0 

2 

10 

0 

0 

1% 

3 

4V. 
2 

1 

3 

1 


70 


6 


28 


70 


18 


8 


34% 


20 


Ein  Überblick  auf  die  Tabellen  zeigt,  dafs  die  von  R.  hervor- 
gehobene Fehlertendenz  sieh  bei  sämtlichen  Versuchspersonen 
findet.  Zuweilen  ist  das  Erkennen  eines  Bildes  in  seiner  Totalität 
einer  Versuchsperson  so  leicht  geworden,  dafs  die  durch  Eiü- 
fühmng  homogener  Elemente  bedingte  Erschwerung  der  Auf- 
gabe in  der  Reproduktion  nicht  recht  herauskommt;  dies  trifft 
besonders  bei  der  Quincunxbildform  zu,  jedoch  verleugnete  sich 
auch  an  diesem  Schema  bei  einer  gröfs^ren  Wiederholung  der 
Experimente  (Versuche  a)  nebst  Herabsetzung  der  Expositions- 
zeit, die  eigenartige  Fehlertendenz  nicht,  ausgelassen  oder  ge- 
fäbcht  wurde  vorwiegend  in  den  Bildern  eines  der  identischen 
Elemente.^ 

Die  verschiedenen  Formen  der  Bilder  haben  für  die  Ver- 
Bucbsresultate  zum  Teil  erkennbar  verschiedene  Wirkung.    Bei 


*  So  hat  man  die  eigentümliche  Fehlererscheinung  zu  beschreiben; 
nicht  immer  erscheinen  die  „Reihen''  belasteter,  wo  es  sich  um  homogene 
Bilder  im  Vergleich  zu  heterogenen  handelt.  Bei  je  20  Versuchen  mit 
heterogenen  und  homogenen  Zahlenreihen  I B  haben  bei  Scuv.  die  letzteren 
nur  2  Fehler  mehr;  vgl.  Schü.  und  Abb.  HIB.,  Schü.,  Abb.,  Ppu.,  Ch.  und 
8t.  nr  B,  Frl.  Sb.  II  B.    Hierüber  im  folgenden  Abschnitt  Näheres. 
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Abb.  werden  Buchstaben,  wenn  sie  auf  einer  geraden  Linie 
geordnet  sind,  nicht  wesentlich  fehlerhafter  reproduziert  als 
Zahlen,  was  bei  ihm  eine  Ausnahme  bedeutet;  bei  6i£.  ist  es 
auffallend,  wie  Buchstaben  auf  gerader  Linie  geordnet  viel 
fehlerfreier  reproduziert  werden  als  Zahlen  desselben  Bildmusters. 
V.  H.  zeigt  gleichfalls  bei  dieser  Anordnung  der  Bildelemente 
eine  auffallende  Benachteiligung  der  Ziffern  (ähnlich  in  den 
Versuchen  a). 

In  Hinsicht  auf  Güte  der  Wiedergabe  sind  die  Versuchs- 
personen einander  sehr  ungleich.  Die  besten  Reproduktionen 
fallen  auf  Pfü.,  dessen  visuelles  Gredächtnis  selten  versagte.  — 
Den  beiden  Typen  von  Schriftzeicheu :  Buchstaben  und  Zahlen, 
standen  die  einzelnen  Beobachter  verschieden  gegenüber.  Pfü. 
war  bei  Buchstabenbildern  etwas  mehr  Verwechselungen  aus- 
gesetzt.^ Abb.  Ch.  und  Frl.  Se.  haben  besser  Zahlenbilder  als 
Buchstabenbilder  bewältigt,  während  v.  H.  umgekehrt  Zahlen 
viel  unbequemer  fand,  als  Buchstaben.  Bei  Schu.  kommen  die 
Buchstabenreproduktionen  meist  fehlerhafter  heraus,  wobei  aber 
erwähnt  werden  mag,  dafs  dieser  Versuchsperson  die  Behand- 
lung der  Zahlen  sehr  geläufig  ist.*  Charakteristisch  war  sowohl 
bei  den  hier  mitgeteilten  als  den  a- Versuchen  dieses  Beobachters 
die  relative  Häufigkeit  der  Auslassung  eines  von  den  beiden 
identischen  Buchstaben;  bei  Zahlenbildern  bestand  der  auf  das 
identische  Element  entfallende  Fehler  gewöhnUch  in  Fälschung 
der  betreffenden  Ziffer.  Bei  Abb.  sind  sämtliche  Fehler  Fälschungen. 


Vn.  Ausführliche  Charakteristik  der  gewonnenen 

Versuchsresultate. 

1.  Die  Ergebnisse  im  Lichte  der  versehiedenen 

Beproduktionstypen. 

Suchen  wir  aus  den  soeben  betrachteten  Resultaten  bei  den 
einzelnen  Versuchspersonen  etwas  Allgemeines  abzuleiten,  so 
bietet  sich  an  erster  Stelle  eine  Vergleichung  der  einerseits  von 

^  Doch  trat  dies  in  anderen  Versuchen  nicht  dermafsen  hervor  wie 
hier;  aufserdem  war  die  für  Buchstabenbilder  angewandte  Expositionsidt 
meist  kürzer  als  die  für  die  entsprechenden  Zahlenbilder,  was  wohl  teil- 
weise die  gröfsere  Fehlerhaftigkeit  der  ersteren  erklärt. 

'  Schu.  besafs  früher  eine  aufser gewöhnliche  Fertigkeit  im  Kopfrechnen 
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den  visuellen,  andererseits  von  den  akustischen  Personen  be- 
gangenen Fehler.  Nun  wäre  es  allerdings  erforderlich,  um  die 
unterschiedlichen  Merkmale  der  beiden  Typen  im  einzelnen 
sicher  festzustellen,  eine  gröfsere  Anzahl  rein  ausgeprägter 
Visueller  und  Akustiker  zu  unterscheiden  als  ich  konnte,  aber 
schon  aus  dem  Vorliegenden  läfst  sich  manches  erkennen. 

So  scheint  die  Fähigkeit  visueller  Reproduktion 
bei  unseren  Versuchen  für  die  Buchstaben  günstigere  Resul- 
tate zu  geben,  als  wenn  man  auf  die  akustische  Wiedergabe 
der  Bilder  angewiesen  ist.  Auf  80  Versuche  mit  Buchstaben- 
bildern entfielen  bei  dem  visuellen  Pfu.  26,  und  bei  dem  gleich- 
falls bedeutend  visuell  veranlagten  v.  H.  39  Fehler;  bei  den 
Akustikem  Abk.  und  Schu.  bzw.  62  und  58;  bei  den  Zahlen- 
bildem  machten  die  beiden  letzten  nur  ungefähr  halb  so  viel 
Fehler;  bei  Herrn  Pfu.  war  die  Fehlerzahl  bei  den  Buchstaben- 
im  Vergleich  zu  der  bei  den  Zahlenreproduktionen  nur  um  Vs 
vermehrt  \  und  bei  v.  H.  fand  es  sich  sogar,  dafs  die  Zahlen 
erheblich  schlechter  standen  als  seine  Buchstabenreproduktionen. 
Zur  Erklärung  der  erheblichen  Verschlechterung  des  Reproduktions- 
resultates bei  Akustikern,  wenn  es  sich  um  Buchstaben  handelt, 
mag  hingewiesen  werden  auf  die  leichte  Vertauschbar- 
keit  der  Lautzeichen  verglichen  mit  der  soliden 
Lautqualität  der  Zahlenwörter. 

Es  finden  sich  weiter  häufiger  Umstellungen  der  Bildelemente 
bei  den  Akustikern  als  bei  den  Visuellen.  Jedenfalls  ist  die 
Anzahl  von  Permutationen  bei  den  rein  Visuellen  relativ  sehr 
gering.  Auf  die  120  Experimente^  kommen  bei  Pfu.  nur 
8  Permutationen;  bei  W.  kamen  auf  40  Versuche  (a)  2  solche 
Fehler ;  und  bei  Gr.  ging  (Vers,  a)  neben  einer  Umbildung  seiner 
Reproduktionsart  aus  einem  akustischen  zu  einem  mehr  visuellen 
Typus  ein  ganz  auf  fallender  Rückgangder  Anzahl  von  Permutationen 
einher.  Wenden  wir  uns  andererseits  den  Akustikem  zu,  so 
figurieren  die  beiden  oben  genannten  mit  30  (Abr.)  und  20 
(ScHU.)  Permutationen  auf  je  120  Experimente,  und  der  akustisch- 
motorische  Cb.   mit  25.     Dem   Befund  der  Reproduktionen   in 

*  Vgl.  das  auf  voriger  Seite  Angeführte.  In  den  Versuchen  a  war  der 
Unterschied  noch  geringer. 

•  Wegen  der  Eigenart  der  Konstruktion,  die  zu  einer  schwankenden 
Ablesüngsmethode  Anlafs  gab,  habe  ich  bei  der  Zusammenrechnung  der 
Permatationen  die  Umstellungen  in  den  Quincunxbildern  nicht  mitgezählt. 
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hezxxg  auf  diefion  Punkt  entsprechen  die  Selbstbeobachtungen 
der  Versuehspejsonen.  Die  Protokolle  bezeigen,  dafs  Abb.  u^d 
Scuu.  anders  als  die  anderen  Versuchspersonen,  öfters  erklärten, 
über  die  Reihenfolge  der  Bildelemente  keinerlei  Aufsohluage 
geben  tu  können :  aber  auch  Pfu.  betonte  in  den  seltenen  Fällen, 
wo  er  lur  akustischen  Reproduktion  des  Bildes  griff,  über  die 
Reihenfolge  der  Sohriftzeichen  sehr  ungewils  zu  sein. 

Diese  Unsicherheit  der  Aussage  ist  soeben  ein  Charakteristikum 
des  Akustiker^  wodurch  er  sich  deutlich  von  dem  Visuellen 
unterscheidet.  Nicht  ein-  sondern  mehreremal  erklärte  Abb. 
in  Fällen,  bei  denen  er  alles  richtig  reproduziert  hatte:  ^Das  ist 
wohl  alleiE^  falsch:  ich  habe  den  Eindruck,  dals  nidits  riditig 
isi^.  u.  dgl.  Und  ähnhch  erklärte  Scar.  wiederholt  bei  ganz 
richtig  geraachten  Reproduktionen  in  bexug  auf  das  Ganze  oder 
einen  oft  wee^entlii^ien  Teil  des  Bilden;«  er  hätte  keine  Ahnung, 
ob  seine  Ke|^roduktion  zuträfe«  er  vermöge  die  akustiscb- 
mou>ri$chen  Bilder«  die  unmittelbar  in  seinem  Bewulsts^n  auf- 
ti^^ten.  aut  keine  Weise  zu  veritizieren. 

Wie  gaixB  andere  die  Aussagen  des?  Visuellen  Prr^!  Da 
biet?  e^  überall:  ^An  der  und  der  Stelle  fehh  erwas^  womit  es 
so  und  50  be wandt  i^t*.  In  mehreren  Fällen  versochte  er  noch 
vlas  betreffende  Eletuent  in  ungefähren  Kontunm  aufzuzeichnen 
uuvi  dadurch  das>  richtige  Schriftzeichen  henusnifind«!.  Der- 
gi<eichi?u  Detaik  fanden  sich  bei  den  Akustikem  nie.  Es  wird 
bei  d^-ui  Akusuker  das  Material  vv»a  SeIS?tbe<>b«chtimgen  not- 
wendijcerwtfise  sprOder  und  dürftiger  Die  Gmndkge.  anf  die 
$ich  !5eiue  Urteile  aufbaueeu  ist  «Iä>  eine  gar»  andoe.  als  die 
de«3i  Vi?^:^n^ci 

Wofc^t  atvr.  :?o  suxb5%!^a  wur  ueu^  fragea.  >«unmt  der  Unter- 
$chievi  itt  vJer  SicherttsHt  der  rrteöe? 

Au  Ulin^eif  Km{>eiat!du6^  ^ic&JliüHdi^a  ^bch  nnr  b^i  cnsa  VisoeOeoL  nidht 
b<iR  sku  Vko^üJUrtiL  WbifaNJ^  «ifCbK^  VocneUxuiipeii.  Staa  läfcl 
«ivtlt  vkin^  S^k^feiMbNiil  Tim  SttUMMiMttitt  ak   Firnkfimi  dior  Ldb- 
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jtt  daium  l)6^eifliah,  da£9  die  Urteile  <ier  ecsteren  die  der  letz- 
Mateoi  BJi  Sidierheit  übeirtreffen  müssen. 


2.  Die  Fehlerhaftigkeit  der  Bilder  und  die  wiederholten 

gleichen  RejUe. 

a)  Art   der  Fehler. 

a)  Permutationen. 

Es  soll  im  folgenden  die  Frage  beantwortet  werden,  ob 
Bilder  mit  identischen  Elementen  Permutationen  in  höherem 
Grade  ausgesetzt  sind  als  Bilder  mit  heterogenen  Elementen. 
In  demselben  Zusammenhang  werden  wir  diese  Fehler  überhaupt 
näher  betrachten. 

Folgende  Tabelle  zeigt  die  Zahl  der  Permutationen  bei  den 
verschiedenen  Versuchspersonen : 


a 
o 

I.  Bilder  mit  lauter  heterogenen 
Eiern  fffvten 

11.  Bilder  mit  zwei  identischen 
Elementen 

E 

25ahlenbilder 

Buchstaben- 
bilder 

.Zahlenbilder 

Buchstaben- 
bilder 

^ 

Versue 

Anzahl 

der 
Versuche 

• 
pH 

Anzahl 

der 
Versuche 

Perm. 

Anzahl 

der 

Versuche 

• 

u 

P4 

Anzahl 

der 
Versuche 

• 

-a 

O 

Ph 

Abb. 

30 

8 

30 

13 

30 

3 

30 

6 

Ob. 

80 

9 

30 

8 

80 

3 

30 

h 

rG«. 

30 

11 

30 

14 

30 

6 

80 

4 

▼.  'H. 

80 

4 

80 

.6 

30 

0 

80 

4 

JE^Pu. 

80 

3 

30 

^ 

80 

1 

30 

2 

.Prl.-8B. 

SO 

7 

30 

6 

80 

7 

30 

8 

49ceu. 

30 

7 

80 

4 

30 

8 

30 

6 

7  Pers. 

210 

49 

210 

52 

210 

22 

210 

30 

Die  Übersicht  zeigt,  dafs  die  Neigung  zu  Umstellungen 
niciit  bei  allen  Individuen  gleichmäfsig  vorhanden 
iBt.    Sparsam  findep  sich  Permutationen  bei  Pfu.^  und  v.  H. 

^  £ei  iPiVü.  'luuiole  ikonstatieit  ««rden,  dsCs  die  Permutationen  yiellaoh 
UMth  -WBgiiieiiem  .andeutan,  in  wcdcfaer  Biobtung  ;beiin  Dnrohlanfen  des 
^MBilo«  anraohff  Brkftimaiig  üeiaer^ieinaefaien  BeBiandteile,  :die  Jlufmerkaamkeit 
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(hier  und  bei  den  Vers,  a),  sehr  zahbeich  dagegen  bei  dem 
Akustiker  Abb.  und  dem  yerhältnismäfsig  weniger  geübten,  gleich- 
falls zu  akustischer  Reproduktion  neigenden  Gie.  Daus  Übung 
hier  nicht  wenig  ausmachen  kann,  hatte  ich  Anlals  (bei  den 
Vers,  a)  an  Gk.  zu  konstatieren. 

Die  Verteilung  der  Stellungsfehler,  ob  die  grölisere  Zahl  der- 
selben auf  Zahlen-  oder  Buchstabenreproduktionen  fiel,  wies 
interessante  Unterschiede  auf.  Bei  Abb.  entfielen  bei  je  60  Ver- 
suchen 19  Fehler  auf  Buchstaben,  11  auf  Zahlen.^  Umgekehrt 
fanden  sich  bei  Frl.  Se.  14  Fehler  bei  Zahlen-  und  nur  8  bei 
Buchstabenreproduktionen.*  Wie  diese  Verschiedenheit  zu  er- 
klären sei,  ist  nicht  ohne  weiteres  ersichtlich.  Ich  erinnere  nur 
daran,  wie  in  entsprechender  Weise  Abb.  besonders  bei  Buch- 
stabenbildern und  Frl.  Se.  besonders  bei  Zahlenbildem  sich  der 
Entsprechungsassoziation  ausgesetzt  erwiesen.^ 

Die  von  R.  hervorgehobene  Tatsache  war  bei  diesem  Punkt 
unserer  Untersuchung  die,  dafs  Umstellungen  viel  seltener  vor- 
kommen bei  Bildern  mit  identischen  Elementen  als  bei  hetero- 
genen Bildern.  Wenn  wir  die  Sache  näher  prüfen,  finden  wir 
hier  wiederum  grofse  individuelle  Unterschiede.  Es  ist  wohl  zu 
beachten,  dafs  gerade  die  beiden  Geübtesten  meiner  Versuchs- 
personen, ScHu.  und  Pfü.  —  aufserdem  Frl.  Sb.  —  sowohl  in 
den  hier  angezeichneten,  wie  in  den  a-V ersuchen,  keinen  nennens- 
werten Unterschied  in  der  Fehlerfrequenz  bei  heterogenen  und 
bei  „homogenen"  Reihen  aufweisen.  Sonst  finden  wir  ja  im  all- 
gemeinen die  Beobachtung  R.s  durch  imsere  Versuche  bestätigt. 
Rechnet  man  die  eben  verzeichneten  Zahlenwerte  zusammen, 
und  vergleicht  die  verschiedenen  Gruppen  miteinander,  so  findet 
man,  dafs  die  homogenen  Bilder  im  Vergleich  zu  den  heterogenen 
bei  Zahlen  durchschnittlich  um  55%,  bei  Buchstaben  um  40% 
besser  stehen.  —  Die  Erklärung  scheint  mir  die  zu  sein,  dab 
eine  Lücke,  oder  eine  bestimmt  lokalisierte  Unsicherheit,  wie 
solche  gerade  bei   „homogenen"  Bildern  vorkommen,   der  Ver- 


^  Ähnlich  in  den  Versuchen  a  aufser  bei  Abb.  auch  bei  dem  wesentlich 
akustisch  reproduzierenden  C. 

*  Auch  in  den  Versuchen  a  stellt  sich  das  Fehlerverhältnis  für  FrL  8b. 
auf  diese  Weise.    Ähnlich  bei  zwei  anderen  Versuchspersonen  (K  and  Pl). 

*  Die  Behauptung  Finzis  a.  a.  0.  S.  303,  dafs  Stellungsfehler  bei  Zahlen 
seltener  seien,  als  bei  Buchstabenreproduktionen,  kann,  angesichts  solcher 
individueller  Schwankungen,  nicht  als  allgemein  stichhaltig  erkannt  werden. 
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Sachsperson,  auch  wenn  sie  sonst  dem  Permutationsfehler  leicht 
verfiel,  doch  immer  einen  gewissen  Rückhalt  für  die  Anordnung 
der  übrigen  Elemente  darbot. 

ß)  Auslassungen  und  Fälschungen. 

Die  Fehler  bei  den  Reproduktionen  bestehen,  abgesehen  von 
den  soeben  besprochenen  Permutationen,  teils  darin,  dafs  die 
betreffende  Stelle  des  objektiven  Bildes  bei  der  Reproduktion 
ausgelassen  wird,  teils  dann,  dafs  statt  des  richtigen  ein  falsches 
Element  in  die  Reproduktion  hineinkommt;  ob  die  eine  oder 
die  andere  Fehlerform,  Auslassung  oder  Fälschung  stattfindet, 
wird  jedenfalls  nicht  reiner  Zufall  sein.  Wo  das  Nichtbehalten 
eines  objektiven  Elements  aus  dem  Reizbilde  bei  der  Versuchs- 
person begleitet  ist  von  dem  Vorhandensein  anderer  in  Bereit- 
schaft stehender  und  lebhaft  im  Bewufstsein  gegenwärtiger  Ele- 
mente, sei  es,  dafs  solche  Ersatzelemente  auf  visuelle,  sei  es, 
dafs  sie  auf  akustische  Residuen  zurückgehen,  da  wird  das  Bild 
nicht  lückenhaft,  sondern  gefälscht.  Der  leer  gewordene  Platz 
im  Bilde  wird  eben  von  dem  im  Bewufstsein  vorgeschobenen 
subjektiv  fundierten  Element  ausgefüllt.  Die  Reproduktionen 
der  verschiedenen  Versuchspersonen  bieten  in  dieser  Hinsicht 
ein  sehr  ungleiches  Bild.  Visuelle  Auffassung  befähigt  mehr 
zur  Angabe,  welche  Stellen  man  behalten  hat,  und  an  welchen 
Stellen  wiederum  die  Lösung  der  Aufgabe  versagte.  Infolge- 
dessen stellen  sich  in  den  Reproduktionen  der  Visuellen  nicht 
so  viele  Fälschungen  ein;  die  letzteren  nehmen  doch  nach  den 
Erfahrungen,  die  ich  gemacht  habe,  auch  bei  Visuellen  etwas 
zu,  wenn  die  Reizdauer  der  Gesichtsobjekte  stark  herabgesetzt 
wird.  So  war  die  Zahl  der  Fälschungen  im  Verhältnis  zur  Zahl 
der  Auslassungen  bei  dem  visuellen  Pfü.  und  dem  gleichfalls 
ziemlich  visuell  reproduzierenden  v.  H.  viel  gröfser  bei  den  in 
unseren  Tabellen  aufgeführten  Versuchen,  mit  deren  aufser- 
ordentlich  kurzer  Expositionszeit,  als  bei  den  Versuchen  a,  wo 
die  Expositionszeit  Vs  Sekunde  betrug.  —  Es  scheint,  als  ob  die 
reproduktive  Phantasie,  wenn  die  Empfindungsschwelle  niedrig 
wird,  wie  bei  flüchtiger  Wirkung  des  Gesichtsreizes,  sozusagen 
mehr  auf  eine  mannigfaltige  Reaktivierung  residualer  Elemente 
gedrängt  wird,  was  dann  auch  zu  allerlei  subjektiven  Ergebnissen 
(die  Fälschungen!)  führen  kann.  In  dieser  Verbindung  ist  an 
die  von  visuellen  Versuchspersonen  mehrfach  bestätigte  Aussage 

Sehmnann,  Stadien  I,  2.  B 
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ZU  erinnern,  dafs  ihre  Reproduktionen  bei  bedeutsamer  Herab- 
setzung der  Reizdauer  sich  wesentlich  akustischer  gestalten.  Die 
Tendenz,  nicht  konzipierte,  oder  nicht  behaltene  Stellen  durch 
andere  in  Bereitschaft  stehende  Elemente  auszufüllen  ist  näm- 
lich, obwohl  vielleicht  zum  Teil  auch  optische  Residuen  eine 
Rolle  darin  spielen  können,  doch  wesentlich  auf  die  Erregung 
akustischer  Vorstellungen  zurückzuführen.  Das  bewies  das  Ver- 
hältnis der  Fehleranzahl  bei  den  anderen  Versuchspersonen, 
Bei  dem  akustisch  reproduzierenden  Hauptmann  E.  (Vers,  a) 
kamen  auf  ca.  100  Versuche  mit  Zahlen  und  Buchstaben  über 
60  Fälschungen  und  nur  7  Auslassungen.  Noch  lehrreicher  sind 
in  dieser  Beziehung  die  Reproduktionen  von  Abb.,  bei  dem  ja, 
wie  die  vielfach  überzählig  ausfallenden  Reproduktionen  zeigen, 
die  Lautbilder,  richtige  wie  falsche,  sich  geradezu  drängen.  Auf 
160  Reproduktionen  hat  diese  Versuchsperson  60  Fälschungen 
und  nicht  mehr  als  2  Auslassungen. 

R.  fand  merkwürdigerweise,  dafs  die  Auslassungen  in  hetero- 
genen Reihen  mehrstellig,  in  homogenen  Reihen  hingegen  meist 
einstellig  seien.  Etwas  Entsprechendes  habe  ich  für  sechsstellige 
Zahlenbilder*  —  andere  benutzte  ja  R.  überhaupt  nicht  —  bei 
einigen  Versuchspersonen  (nur  bei  den  Versuchen  a)  gefunden. 
Aber  wiederum  mufs  hervorgehoben  werden,  dafs  alles  in  allem 
sich  die  verschiedenen  Versuchspersonen  in  bezug  auf  die  Stellen- 
zahl der  Fehler  doch  sehr  verschieden  verhalten.  Viel  charakte- 
ristischer in  psychologischer  Hinsicht  als  die  diesbezügliche  Gunst- 
lage der  homogenen  Reihen  bei  einigen  Versuchspersonen  bei 
einer  bestimmten  Konstruktion  der  Bilder  ist  die  umgekehrte 
Tatsache,  dafs  bei  anderen  Versuchspersonen  (vgl.  in  unseren 
Tabellen  besonders  bei  Gie.)  sowohl  bei  diesem  Schema  (6  Ele- 
mente auf  gerader  Linie)  wie  besonders  bei  anderer  Konstruktion 
der  Bilder,  die  Mehrstelligkeit  der  Fehler  deutlich  gerade  den 
Reihen  mit  identischen  Schriftzeichen  zur  Last  fällt,  mag  dabei 
der  Sachbestand  sein,  dafs  eines  der  identischen  Elemente  dabei 
getroffen  ist  und  andere  mitreifst,  oder  aber  der,  dafs  die  identi- 
schen Elemente  selbst  heil  davonkommen.  Nach  vielfach  über- 
einstimmenden Aussagen  der  Versuchspersonen  kann  gerade  die 

'  Leicht  mifslingt  eines  der  identischen  Elemente  bei  der  Reproduktion, 
und  es  scheint  auch  hier,  wie  bei  den  schon  erwähnten  Stellaugsfehlem 
das  Opfer  des  einen  Zahlzeichens  unter  Umständen  den  übrigen  xam  Hdile 
gereichen  zu  können. 
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Bemühung,  um  die  identlBchen  Elemente  zu  retten, 
manehmal*für  den  Rest  des  Bildes  verderblich  werden, 
ihm  keine  Aufmerksamkeitsenergie  mehr  übrig 
lassen.  So  bestätigen  auch  diese  Versuche  eine  alte  Erfahrung 
bezüglich  der  inneren  Ökonomie  des  Bewufstseinslebens :  die 
Enge  des  Bewufstseins  oder  die  Beschränktheit  des  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  Energiemafses. 

Die  Fälschungen  wurden  von  R.,  der  aufser  identischen 
auch  noch  einander  ähnliche  Elemente  in  den  Kreis  der  Unter- 
suchungen zieht  ^  unzutreffend  charakterisiert.  R.  betont  (S.  44, 
vgl.  auch  S.  56),  dafs  zwei  immittelbar  nebeneinander  befindliche 
oder  einander  nahestehende  —  R.  hätte  sein  Urteil  aber  auch 
auf  beliebig  lokalisierte  erstrecken  müssen  —  identische  Elemente, 
z.  B.  88,  fast  nie  in  der  Reproduktion  unverändert  nebeneinander 
stehen,  und  fährt  dann  fort:  „Die  eine  der  homogenen  Zahlen 
ändert  sich  mit  Vorliebe  in  eine  immer  ihr  nahestehende  Ziffer^ 
um."  Wie  soll  man  diesen  letzten  Satz  verstehen?  Meint  R., 
die  Reizung  einer  Netzhautstelle  könne  durch  eine  ihr  benach- 
barte Reizung  derart  beeinflufst  werden,  dafs  unter  Umständen 
diese  auf  jene  modifizierend  einwirken  kann?  Oder  denkt  R. 
an  eine  zentrale  Wirkung?  Jedenfalls  ist  dieser  Erklärungs- 
versuch rein  theoretisch  unhaltbar.  Auch  ist  mir  nie  ein  Fall 
vorgekommen,  wo  graphische  Bestandteile  eines  Elementes  auf 
ein  benachbartes  schadhaftes  in  der  Weise  hinübergewirkt  hätten, 
dafe  dies  hierdurch  eine  allerdings  falsche  Neugestaltung  erlitten 
hätte.  „Fälschvmgen"  der  identischen  Elemente  können  vielmehr 
nur  auf  einem  der  folgenden  drei  Wege  zustande  kommen. 

*  Unzweifelhaft  entfäUt  auf  das  Konto  der  ÄhDÜchkeit  gewisser  in 
demselben  Bilde  stehender  Schriftsseichen  ein  nicht  geringer  Teil  der  den 
heterogenen  Elementen  zur  Last  gelegten  Fehler.  Das  wird  durch  mehrere 
aosdrflckliche  Aussagen  der  Versuchspersonen  bestätigt.  Es  ist  aber  vor- 
sfttdich  in  der  vorliegenden  Arbeit  davon  abgesehen,  den  Einflufs  der 
Ähnlichkeit  bei  der  Berechnung  und  Charakteristik  der  Fehler  eigens  zu 
berflcksicbtigen.  Was  man  unter  ähnlichem  Elemente  verstehen  soll,  ist 
im  einzelnen  nichts  weniger  als  sicher  zu  entscheiden.  Für  eine  gewisse 
Symmetrie  der  einzelnen  Bilder  in  den  beiden  hier  verglichenen  Reihen, 
den  homogenen  und  den  heterogenen,  wurde  gesorgt:  dadurch  ist  jedenfaUs 
1»8  za  einem  gewissen  Grade  diese  Fehlerquelle  der  Ähnlichkeitswirkung 
tb  eine  konstante  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Berechnung  neutralisiert. 

*  8.  66,  „Statt  des  identischen  Elements  wird  meist  ein  demselben 
Ihnlichee  oder  in  der  Reihe  nahestehendes  Element  gesehen  resp.  auf- 
gegeben.'' 

8* 
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Erster  Fall.  Visuelle,  seltener  akustische  Reminiszenzen 
an  das  objektiv  wahrgenommene  Element  bilden  die  jGrrimdlage 
eines  fälschlich  an  dessen  Stelle  tretenden  Elementes,  das  dann 
meist  auch  als  unsicher  empfunden  wird.  So  tritt  p  q  an  Stelle 
von  pp,  h  1  an  Stelle  von  hh,  m  n  an  Stelle  von  mm  usw.  Dies 
ist,  abgesehen  von  den  oben  schon  erwähnten  Fällen  perseve- 
rierender  Nachwirkung  von  vorangehenden  Reproduktionen,  der 
einzig  reine  Fall  einer  Fälschung;  die  beiden  weiter  zu  be- 
sprechenden Formen  sind  den  Fälschungen  beigerechnet,  weil 
sie  in  dem  Reproduktionsbilde  zum  Resultat  haben,  dafs  ein 
fremdes  Element  die  Stelle  einnimmt,  an  der  eines  der  identi- 
schen stehen  sollte;  tatsächlich  liegt  aber  in  diesen  beiden 
Fällen  keine  substanzielle  Änderung  vor;  eine  durch  Aus- 
lassung eines  der  identischen  Elemente  entstandene  Lücke 
wird,  wie  man  sieht,  durch  Ausfüllung  beseitigt. 

Zweiter  Fall.  Eines  der  identischen  Elemente,  meist  das 
rechtsstehende  von  den  beiden,  fällt  ganz  aus,  und  an  seine 
Stelle  rückt  das  ihm  nächst  benachbarte  nach  rechts  stehende. 
Wo  dies  als  Lückenbüfser  dienende  Element  zugleich  noch  die 
Verbindung  mit  der  objektiv  ihm  zukommenden  Stelle  visuell 
oder  akustisch  bewahrt,  da  tritt  es  in  der  Reproduktion  zwei- 
mal auf.* 

Dritter  Fall.  Es  kann  ein  visuell,  auditiv  oder  motorisch 
begünstigtes  Element  aus  dem  schon  reproduzierten  Teil  des 
Bildes  in  die  durch  Fehlschlagen  des  identischen  Elementes  ent- 
standene Lücke  eintreten.  Typisch  ist  z.  B.  die  Wiederholung 
des  unmittelbar  vorangehenden,  also  im  Bilde  links  daneben 
stehenden  Elementes. 

Die  zweite  und  dritte  Form  von  Fälschungen  bedürfen  eines 
näheren  Nachweises.  Keine  von  ihnen  bietet  als  psychologische 
Erscheinung  etwas  Befremdendes.  Was  die  zweite  Form  an- 
betrifft, so  ist  die  Antizipation  eines  Bewufstseinsinhaltes 
unter  Umständen,  wo  es  in  Bereitschaft  stand,  nichts  Ungewöhn- 

^  Bleibt  hierbei  die  Stelle,  wo  das  Ersatzelement  eigentlich  stehen 
sollte,  „gefälscht",  dann  liegt  ja  eigentlich  keine  substanzielle  Fälschung 
des  identischen,  sondern  nur  eine  falsche  Lokalisation  eines  anderen 
Schriftzeichens  nebst  Einführung  eines  anderen  Elements  in  das  Bild  vor. 
Unten  werden  solche  Fälle  trotzdem  in  der  Aufzählung  mit  angeführt,  weil 
die  Zusammenstellung  sämtliche  durch  Fehlschlagen  eines  identischen 
Elements  veranlafsten  Antizipationsfälle  verzeichnen  soll. 
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liches.^  Bei  560  Versuchen  mit  homogenen  Zahlen-  und  Buch- 
stabenbildem  kamen  35  solche  Fehlerfälle  vor.  Das  visuelle 
oder  akustische  Bild  des  zweitidentischen  ist  zu  schwach,  und 
das  in  der  Reihe  nächstfolgende  Vorstellungsbild  drängt  sich 
auf  seine  Kosten  im  Bewufstsein  vor.    Charakteristisch  ist  folgen- 

V       V 

der  Fall  bei  Pi.  (Versuche  a).    Das  Bild      g     war  ihm  vorgelegt. 

z     t 

V     z 
Er  reproduzierte     g     und  bemerkte  dazu :  „Ich  hatte  zuerst  ein 

?     t 

Gefühl,  als  ob  v  zweimal  ausgesprochen  werden  müfste,  aber  als 
ich  reproduzieren  wollte,  war  nur  z  da." 

Die  Ausfüllung  der  lückenhaft  gewordenen  Stelle  durch  ein 
vorangehendes  Element  bringt  dieses  unrichtig  zweimal  in 
das  Bild  hinein.  Man  erkennt  leicht,  dafs  nicht  alle  Buchstaben 
oder  Zahlen  dieselbe  reproduktive  Valenz  haben,  wie  sie  über- 
haupt in  bezug  auf  den  Eindruck,  den  sie  hervorrufen,  ganz 
bedeutend  differieren.*  Das  Anfangselement  hat  bei  der  Auf- 
fassung gewissermafsen  einen  Anschlagston  und  fungiert  nicht 
selten  auf  die  bezeichnete  Weise";  vor  allen  anderen  kommt 
aber  in  der  erwähnten  Hinsicht  die  der  fehlerhaften  unmittelbar 
vorangehende  Stelle  in  Betracht,  die  Nachbarstelle  links  im 
Bilde.^  Das  Phänomen  ist  psychologisch  nichts  anderes  als  ein 
normaler  Fall  der  Beharrungstendenz  eines  einmaligen  Eindrucks, 
welcher  durch  die  Bemühung,  produktiv  zu  sein,  Vorschub  ge- 
leistet wird.  Der  zuletzt  realisierte  Bewufstseinsakt  ist  dabei 
eben  in  hervorragendem  Mafse  begünstigt.  \^nn  das  an  der 
gefährdeten  Stelle   befindliche   Element   auch   inhaltlich  im  Be- 

^  Einmal  überlegte  ich  mir,  noch  unausgesetzt  beim  Schreiben  bleibend, 
ob  ich  im  folgenden  den  Ausdruck  erwähnen  oder  nennen  gebrauchen 
sollte;  ich  bestimmte  mich  für  nennen,  gerade  in  dem  Augenblick,  wo 
ich  beim  Schreiben  zu  dem  Infinitiv  gelangt  war;  statt  „su  nennen''  kam  ich 
dazu,  nu  nennen  zu  schreiben. 

'  Das  X  wurde  mehrmals  als  faszinierend  bezeichnet.  Von  den  Ziffern 
0,  1,  7  war  schon  oben  die  Rede. 

'  So  besonders  bei  einer  meiner  Versuchspersonen,  Hauptmann  £. 
(Vers.  a). 

^  Zuweilen  ist  der  Eindringling  die  linke  Nachbargröfse  nicht  des 
ausgelassenen,  sondern  des  rezipierten  Gliedes  der  zur  Einheit  gewordenen 
identischen  Bestandteile,  ein  neuer  Beweis,  wie  die  anderen  Bildelemente 
von  der  Schwäche  profitieren,  die  die  identischen  treffen  kann. 
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wufstsein  yersch windet ,  so  hat  die  Tatsache,  dafs  auch  diese 
Stelle  die  Aufmerksamkeit  mit  beanspruchte,  dennoch  im  Be- 
wufstsein  gewissermafsen  ein  „Zeit-  oder  Lokalzeichen"  zurück- 
gelassen, das  eventuell  den  sofortigen  Übergang  zu  dem  übrigen 
Teil  des  Reproduktionsbildes  hemmt  imd  nunmehr  in  der  eben 
beschriebenen  Weise  zur  Ausfüllung  treibt. 

Die  vorstehende  Charakteristik  dieses  Fehlervorganges  erhält 
eine  Bestätigung  durch  mehrere  Aussagen  von  den  Versuchs- 
personen. Ch.  reproduzierte  (I,  15)  für  765850  765880  und  er- 
klärte dazu:  „Alles  war  deutlich  erkannt,  aber  während  des 
Aussprechens  der  ersten  Gruppe  ging  die  Erinnerung  an  den 
Rest  verloren.  Doch  ist  alles  sicher  richtig  mit  Ausnahme  der 
zweiten  8,  die  wohl  falsch  ist,  da  ich  sicher  bin,  kein  Doppel- 
bild gesehen  zu  haben."  In  einem  Falle  konnte  eine  sehr 
charakteristische  Schwankung  der  Versuchsperson  zwischen  der 
Neigung  zum  Fehler  nach  dem  zweiten  und  der  zum  Fehler 
nach  diesem  Typus  konstatiert  werden.  Pi.  wurde  (Vers,  a)  das 
Bild  nzxzr  vorgelegt.  Er  reproduzierte  nzx?  r  und  erklärte: 
„Zwischen  x  und  r  vielleicht  x  oder  r."  Zu  bemerken  ist  noch, 
dafs  bei  den  Doppellinienbildem  mit  der  hier  erörterten  Fehler- 
tendenz noch  eine  andere,  nämUch  die  oben  als  Entsprechungs- 
assoziation charakterisierte  konkurrieren  oder  koinzidieren  kann. 

Bei  den  in  den  Tabellen  aufgeführten  Versuchen  fand  ich 
den  letzterwähnten  Fehler,  den  ich  als  reproduktiven  Be- 
harrungsfehler bezeichnen  möchte  \  in  42  Fällen  verteilt 
auf  560  homogene  Bilder.  In  bezug  auf  die  Neigung,  die 
Schriftzeichen  Mif  die  beiden  oben  geschilderten  Arten  zu 
„fälschen"  zeigen  sich  individuelle  Differenzen.  Einige  Ver- 
suchspersonen wie  V.  H.  (hier  und  bei  den  Versuchen  a),  Gu. 
und  W.  (Vers,  a)  machten  solche  Fehler  fast  gar  nicht.  Und 
bei  anderen  zeigten  sich  beachtenswerte  Unterschiede  hinsicht- 
hch  der  Verteilung  der  Fehler,  ob  sie  meist  Antizipationen  oder 
Beharrungsfehler  waren,  ob  sie  meist  auf  Zahlen  oder  auf  Buch- 
staben entfielen.  Frl.  Se.  hatte  12  Fehler  beider  Art  bei  Zahlen, 
nur  3  bei  Buchstaben;  dasselbe  Fehlerverhältnis  fand  sich  bei 
einer  anderen   Versuchsperson,  v.  A.  (Vers,  a);  bei   Abb.   stellte 

^  Psychologisch  handelt  es  sich  um  ein  ähnliches  Phänomen,  wie  das, 
welches  oben  (S.  90)  als  unmittelbare  Wiederholungstendenz  bezeichnet 
wurde;  nur  sind  hier  durch  die  im  Bilde  entstandene  Lücke  etwas  neue 
Bedingungen  geschaffen. 
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sich  das  Verhältnis  umgekehrt:  9  Fehler  auf  Buchstaben  gegen 
4  auf  Zahlen.  Gie.  begeht  häufiger  Antizipationen  als  Be- 
harrungsfehler, bei  unseren  Versuchen  7  gegen  2.  Umgekehrt 
kamen  Beharrungsfehler  häufiger  als  Antizipationen  vor  bei  Schu. 
(8  gegen  4)  und  bei  Abk.  (9  gegen  4).  Ahnhch  bei  dem  Akustiker 
C.  (Vers.  a).  Besonders  beachtenswert  ist,  dafs  zuweilen  die 
Beharrungsfehler  besonders  bei  Buchstaben  relativ  zahlreich  sind. 
Pfu.  hat  nur  solche  bei  Buchstaben ;  die  Neigung  zu  reproduktiver 
Beharrung  überwiegt  vor  allem  bei  Buchstaben,  die  auf  gerader 
Linie  angeordnet  sind ;  und  zwar  fand  sich  dies  sowohl  bei  den 
hier  mitgeteilten  Versuchen  wie  bei  den  Versuchen  a.  Im  allge- 
meinen mufs  gesagt  werden,  dafs  die  Sache  etwas  individuell 
variiert,  wenn  gefragt  wird,  ob  man  zur  Ausfüllung  der  leer 
gewordenen  Stelle  Ueber  die  Zuflucht  zu  einem  in  Bereitschaft 
liegenden  Bild  dement  nimmt  (Antizipation)  oder  ob  man 
mehr  von  der  Nachwirkung  eines  schon  durch  die  Reproduktion 
ausgeprägten  Elementes  beherrscht  wird  (Beharrungstendenz) ; 
daneben  aber  können  wir  als  eine  imseren  Experimenten  ent- 
nommene Erfahrung  behaupten:  Die  beim  gewöhnlichen 
Leseverfahren  (auf  gerader  Linie)  gemerkten  Buchstaben 
haben  vielfach  eine  deutlich  erkennbare  Tendenz, 
im  Bewufstsein  für  eine  Weile  zu  verharren.* 

b)  Zahl  und  Verteilung  der  Fehler  bei  den  identischen 

Schriftzeichen. 

Wenn  wir  einen  Augenblick  von  den  individuell  bedingten 
Unterschieden  absehen  imd  die  Resultate  der  mit  imseren  Ver- 
suchspersonen ausgeführten  Experimente  zusammenstellen,  so 
ergibt  sich  folgendes  Bild: 

Vorbemerkung.  Die  Verkürzungen  h  und  i  bezeichnen  die  Reihen 
als  bzw.  heterogene  oder  als  zwei  identische  Elemente  enthaltend.  Die 
durch  die  römischen  Zahlen  bezeichneten  Gruppen  wiederholen  die  in  den 


^  Mit  der  hier  als  Antizipation  und  reproduktive  Beharrung  bezeich- 
neten Erscheinung  analog  ist  die  von  den  Philologen  als  regressiv  und 
progressiv  bezeichnete  sprachpsychologische  Tendenz,  Lautelemente  in 
Wörtern  zu  assimilieren.  Diese  Tendenz  ist  in  den  verschiedenen  Sprach- 
familien in  verschiedener  Stärke  entwickelt.  Nach  Sibvsbs,  Grundzüge  der 
Phonetik  S.  252  f.  überwiegt  in  der  indogermanischen  die  regressive  Tendenz. 
Vgl.  auch  Paul  Prinzipien  der  Sprachgeschichte.  3.  Aufl.  Halle  a.  S. 
1898.    S.  53. 
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Tabellen  herrschende  Reihenfolge.  Die  Auslassungen  und  Fälschungen^ 
sowie  die  Gesamtfehler  (d.  h.  Auslassungen  und  Fälschungen)  sind  an- 
gegeben prozentweise  auf  die  Anzahl  der  Experimente. 

Auslass.  Fälsch.  (}esamtfehler 

I  h  auf  140  Vers.  16  %                         33  %                          49  % 

li  „140  „  35%  (26%  id.)     50%  (34%  id.)      86%      (60%  id.) 

Ilh  „    140  „  34%                         30%                          64% 

Ili  „    140  „  42%  (31%    „)     48%  (36%    „)      90%      (67%   „) 

IHh  „      70  „  17%                         30%                           47% 

Uli  „      70  ,  14%  (7%„)     61%  (41%   „)      76%      (48%,,) 

IV  h  „      70  „  33%                         46%                          79% 

IVi  „      70  „  34%  (21%   „)     57%  (25%    „)      91%      (46%   „) 

Vh  „      70  „          7%                         17%                          24% 

Vi  „      70  „          9%  (3%„)     39%  (31%,,)      47%      (34%    „) 

Vlh  „      70  „          9%                         40%                          49% 

Vli  „      70  „  26%  (11%   „)     49%  (29%    ^)      75%      (40%    „ ) 

Die  zusammengerechneten  Ergebnisse  der  Experimente  lassen 
bei  sämtlichen  Mustern  das  für  die  identischen  Elemente  eigen- 
tümliche Fehlerverhältnis  deutlich  hervortreten;  hierbei  ergeben 
sich  bei  Anwendung  verschiedener  Konstruktionen  der  Büder 
mehrere  beachtenswerte  Unterschiede. 

Die  Schätzungsmethode,  die  R.  auf  das  von  ihm  entdeckte 
Fehlerverhältnis  anwendet,  erhält  durch  die  vorstehenden  Zahlen- 
werte  eine  gewisse  Korrektur,  ß.  sacht  eine  Charakteristik  der 
Fehler  in  einer  Ausrechnung  der  quantitativen  Zunahme  von 
Fehlem  in  den  Bildern,  wo  homogene  Zahlen  stehen.  Dem- 
entsprechend redet  R.  unausgesetzt  von  „belasteten  Reihen". 
In  den  in  unseren  Tabellen  aufgenommenen  Reproduktionen  ist 
auch  der  Fehlerbetrag  der  homogenen  Reihen,  wenn  wir  sämt- 
liche Versuchspersonen  unter  Eins  betrachten,  überall  gröfser  als 
der  der  heterogenen  Reihen.  Aber  die  Differenz  schwankt  bei 
den  verschiedenen  Schemata  innerhalb  weiter  Grenzen.  Eine 
sehr  rasche  Steigerung  der  Fehlerzahl  wird  für  identische  Bilder 
herbeigefühi*t,  wenn  man  das  Schema:  5  Zahlen  in  Quincunx 
benutzt;  vi,  vgl.  mit  vh,  weist  eine  Verdoppelung  der  Fehler 
auf  (ähnlich  bei  den  Versuchen  a).  Aber  es  wird  jedenfalls 
einen  besonderen  Grund  haben,  warum  gerade  die  Einführung 

^  Als  halbe  Fehler  sind,  aoTser  gewissen  Verwechslungen  verwandter 
Buchstaben,  hier  und  sonst  solche  Fälle  gerechnet,  wo  die  Versuchsperson 
unsicher  das'  richtige  samt  einem  unrichtigen  Element  für  dieselbe  Stelle 
in  Vorschlag  brachte. 
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von  gleichen  Elementen  in  dieses  Bildmuster,  in  dem  so  viele 
Zuordnungen  der  einzelnen  Elemente  möglich  sind,  so  häufig 
Verwechselungen  der  Ziffern  veranlafst.  Was  gegen  den  Ge- 
sichtspunkt der  Reihenbelastung  als  allgemeines  Charakteristi- 
kum unserer  Fehlererscheinung  spricht,  ist  der  Umstand,  dafs 
diese  Belastung  bei  einer  anderen  Anordnung  des  Bildes  wieder 
illusorisch  wird.  In  den  Versuchen  a  ergaben  sich  beim  Doppel- 
linienschema gleich  viel  Fehler  für  heterogene  und  für  homogene 
Reihen  bei  Zahlenbildem,  imd  sogar  mehr  Fehler  für  heterogene 
als  für  homogene  Reihen  bei  Buchstabenbüdem.^  In  den  hier 
mitgeteilten  Reproduktionen  von  Doppellinienbildem  ist  bei 
Zusammenrechnung  der  Ergebnisse  ein  Überschufs  an  Fehlem 
bei  den  homogenen  Reihen  allerdings  vorhanden;  aber  er  be- 
trägt bei  Buchstabenbild em  nur  ca.  10%,  und  —  was  hier  das 
Wesentliche  ist  — ,  er  findet  sich  nicht  bei  allen  unseren  Ver- 
suchspersonen. Die  Schwäche  der  Zusammenrechnungsmethode, 
wo  es  sich  um  Erscheinungen  wie  den  Vorliegenden  handelt, 
erfährt  eine  neue  Bestätigung.  Bei  Abb.  ist  die  Fehlerzahl  für 
heterogene  und  für  homogene  Reihen  gleich  grofs,  sowohl  bei 
Zahlen  wie  bei  Buchstaben  auf  Doppellinie;  bei  Ch.  entfallen 
mehr  Fehler  auf  heterogene,  als  auf  homogene  Reihen  in  Buch- 
stabenbildem,  und  bei  Schu.  auf  gleiche  Weise  sowohl  in  Buch- 
staben- wie  in  Zahlenbildern  dieses  Schemas. 

Für  die  relative  Güte  oder  Schlechtigkeit  der  Reproduktionen 
sind  eben  bei  solchen  Erkennungsversuchen  mehrere  Faktoren 
bestimmend.  Folgendes  sei  in  dieser  Beziehung  zur  Aufklärung 
besonders  hervorgehoben:  Die  Beobachtung,  dafs  die  Ordnung 
der  Buchstaben  in  einer  Linie  vorteilhaft  ist,  wurde  schon 
früher,  mit  Hinweisung  auf  die  Reproduktion  der  heterogenen 
Bilder  gemacht  (auch  durch  die  Vers,  a  bestätigt).  Die  Doppel- 
linienanordnung bringt,  wie  ein  Vergleich  von  IV  h  mit  II  h 
zeigt,  gegenüber  der  Anordnung  der  Buchstaben  auf  einer 
geraden  Linie,  eine  Vergröfserung  der  Fehlermenge  von  15%. 
Dies  Verhältnis  zwischen  den  Fehlem  der  beiden  Schemata 
wurde  mm  merkwürdigerweise  völlig  aufgehoben  und  Gleichheit 

*  In  der  Verteilung  der  Fehler  in  den  homogenen  Bildern  —  ob 
der  Fehler  anf  eins  der  zwei  identischen  oder  auf  die  heterogenen  Elemente 
entfiel,  trat  doch  auch  in  den  Versuchen  a  der  charakteristische  Fehler 
hervor:  es  ging  besonders  über  die  identischen  Elemente  her,  wo  sie  auch 
im  Bilde  angebracht  waren. 
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der  Fehlermenge  wurde  wiedei  hergestellt,  wenn  in  den  beiden 
verglichenen  Reihen  identische  Elemente  eingeführt  waren,  vgl. 
IV  i  mit  II  i.  Bei  Zahlen  fand  sich  weiter  Folgendes :  Während 
bei  heterogenen  Bildern  die  Reproduktionen  der  6  stelligen  Ein- 
linien-  und  der  6  stelligen  Doppellinienreihen  ziemlich  gleich  viel 
Fehler  hatten  (so  auch  in  den  Versuchen  a),  so  nahmen  die 
Fehler  in  Doppellinienbildem,  verglichen  mit  den  Fehlern  der 
Einlinienbilder,  fast  um  10%  (in  den  Vers,  a  um  20%)  ab, 
wenn  zwei  identische  Zahlen  eingeführt  wurden.  Besonders  die 
Auslassungen  nahmen  beim  Doppellinienschema  dann  in  den 
Reproduktionen  ab,  wenn  zwei  identische  Buchstaben  oder  Ziffern 
im  Bilde  standen.  (Bei  heterogenen  Bildern  findet  eine  solche 
Abnahme  von  Auslassungen  zugunsten  der  Doppellinienbilder 
im  allgemeinen  nicht  statt.) 

Das  ist  folgendermafsen  zu  erklären:  Wie  die  Versuchs- 
personen wiederholt  eigens  bezeugten,  wurden  sie  in  ihrer  Re- 
produktion sowohl  des  Doppellinienbildes  im  ganzen,  als  be- 
sonders der  darin  befindlichen  beiden  identischen  Elemente  eben 
durch  das  kombinierte  Erfassen  der  beiden  gleichen  Gröfsen 
unterstützt.  Das  Bild  gewann  dadurch  an  Übersichtlichkeit,  was 
sich  in  dem  Rückgang  der  Auslassungsfehler  besonders  ausdrückt. 
Die  identischen  Elemente  bildeten  nämlich  eine  Einheit,  wodurch 
die  Konfiguration  des  Bildes  bestimmt  wurde;  sie  trugen  durch 
die  charakteristischen  Momente,  die  sie  dem  Bilde  verheben,  zu 
dessen  Einprägung  bei;  das  übrige  Bild  ordnete  sich  gewisser- 
mafsen  um  diese  beiden  in  dem  geräumig  konstruierten  Bilde 
freistehenden  Elemente. 

Der  Gewinn  für  die  identischen  Elemente,  der  sich  aus  der 
Wahl  einer  von  der  geraden  Linie  abweichenden  Form  ergab, 
war  besonders  für  Buchstaben  hervortretend.  Obwohl  im 
allgemeinen  der  Fehlerbetrag  bei  dem  Doppellinienschema  um 
ein  Drittel  zunahm,  wenn  statt  Zahlen  Buchstaben  exponiert 
wurden,  vgl.  IV  h  mit  III  h,  so  waren  in  diesen  Bildern  die 
identischen  relativ  etwas  häufiger  der  fehlerhaften  Reproduktion 
ausgesetzt  bei  Zahlen  als  bei  Buchstaben.  Es  kamen,  wie  man 
sieht,  in  den  homogenen  Bildern  48%  Fehler  auf  identische  bei 
Zahlen  (III  i)  gegen  46  %  auf  identische  bei  Buchstaben  (IV  i).^ 


^  Man  vgl.  damit  die  Fehlerverteilung  auf  identische  Zahlen  und  Buch- 
staben bei  Anordnung  der  Elemente  auf  gerader  Linie.    li  und  II  i. 
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Von  der  relativen  Entlastung,  die  dadurch  entsteht,  dafs  die 
Elemente  als  einander  zugeordnet  gleichsam  in  Gruppen  auf- 
gefafst  wurden,  profitierten  die  Buchstaben  relativ  mehr,  als  die 
Zahlen  (ähnhch  wie  hier  in  den  Vers.  a).  Die  Tatsache  wird 
wohl  mit  der  gröfseren  optischen  Differenzierung  der  solcher- 
weise deutUch  aus  dem  Bilde'  heraustretenden  Buchstabenzeichen 
zusammenhängen.^ 

.  Der  Unterschied  in  der  Fehlerhaftigkeit,  bzw.  in  dem  Fehler- 
charakter, besonders  der  identischen  Elemente  in  homogenen 
Bildern,  je  nachdem  es  sich  um  Buchstaben  oder  Zahlen  handelt, 
wird  jedenfaUs  in  Zusammenhang  mit  den  verschiedenen  Be- 
dingungen stehen,  die  die  variierte  Konstruktion  der  Bilder  für 
Buchstaben  und  für  Zahlen  ergeben.  Für  beide  Arten  von  Schrift- 
zeichen gilt  die  Regel,  dafs  eine  Komposition  des  Bildes,  durch 
die  die  beiden  identischen  Elemente  als  zusammengehörig  einander 
bei  der  Auffassung  zugeordnet  werden,  der  Fehlertendenz  etwas 
entgegenwirkt,  welcher  sonst  eins  der  identischen  Elemente  so 
leicht  zum  Opfer  fällt.  Dasselbe  geht  aus  einer  anderen  Tatsache 
hervor,  die  wir  den  Versuchsergebnissen  entnehmen :  Es  wurden 
bis  jetzt  bei  den  Linienbildem  (Bildern  auf  einer  geraden  Linie) 
bei  Buchstaben,  wie  bei  Zahlen,  von  den  7  Versuchspersonen, 
je  20  homogene  Bilder  als  einwertig  zusammengerechnet.  In 
Wirklichkeit  zerfallen  aber  diese  20  in  zwei  Gruppen,  zu  je 
10  Bildern.  Die  ersten  10  haben  die  identischen  an  4.  und  5., 
die  anderen  10  haben  sie  an  3.  und  5.  Stelle  angebracht.  Wir 
besitzen  folglich  auch  in  dem  von  RAicscHBURO  benutzten  Linien- 
schema bei  dieser  Anordnung  ein  Mittel  um  zu  erforschen,  ob 
die  Anordnung  der  identischen  Elemente  nicht  eine  gewisse  Rolle 
spielt  bei  der  Frage  nach  ihrer  Fehlerhaftigkeit  in  der  Repro- 
duktion. Die  Experimente  lassen  tatsächlich  hier  keinen  Zweifel 
zu,  und  zwar  geben  sie  eine  Antwort  genau  in  dem  oben  schon 
erwähnten  Sinne.     Die  erste  Gruppe  bringt  die  identischen  un- 


^  Man  beachte  in  den  Schemata  III— VI  die  relative  Häufigkeit  der 
Fälschungen  zumal  von  identischen  Elementen  in  den  Zahlenbildern.  Vgl. 
Uli  und  Vi  mit  I  i,  ferner  mit  IV i  und  VI  i.  Die  durch  Doppellinie-  und 
Quincunzanordnung  zuwege  gebrachte  Bezogenheit  je  zweier  Schriftzeichen 
schützt,  wie  es  scheint,  die  darin  befindlichen  identischen  Elemente,  in- 
sofern es  sich  dabei  um  Zahlen  handelt,  gut  gegen  die  Gefahr  der  Aus- 
lassungy  setzt  sie  aber  dafür  mehr  als  sonst  der  Gefahr  der  Verwechs- 
lung aus. 
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mittelbar  nebeneinander  nach  dem  Schema  abcxxd,  die  zweite 
nach  dem  Schema  abxcxd;  obwohl  nim  in  dem  ersten,  nach 
sonstiger  Berechnmig,  die  beiden  identischen,  weil  sie  an  vierter 
und  fünfter  Stelle  stehen,  fehlerhafter  bei  der  Reproduktion  heraus- 
kommen müfsten,  als  die  identischen  in  dem  zweiten  Schema, 
weil  sie  in  dem  zweiten  Schema  an  dritter  und  fünfter  Stelle 
stehen :  —  die  vierte  Stelle  ist  ja  viel  belasteter  als  die  dritte  — 
so  erfahren  wir  gerade  das  Gegenteil.  Sowohl  bei  Buchstaben  — 
wie  bei  Zahlenbildem,  sind  die  Reproduktionen  aus  der  zweiten 
Gruppe  wesentlich  fehlerhafter,  als  die  aus  der  ersten  Gruppe. 
Die  Differenz  des  Fehlerbetrages  geht  aus  der  folgenden  Über- 
sicht hervor,  bei  der  wir  wie  vorher  die  Fehler  prozentweise  auf 
Anzahl  der  Reproduktionen  berechnen. 

I.  bei  Zahlen,          1.  Gruppe  Gesamtfehler  69%,  auf  identischen  49% 

I.     „          „                2.        „  „  101  iQ,    ,y            „             70  Iq 

IL    „    Buchstaben,  1.        „  „  76  »/o,    „            „            69% 

II-     »»              jf            2.        „  „  104  /j,    „             „             7b  /o 

Also  die  Anordnung  abxcxd  hat  im  Vergleich  zu  der  An- 
ordnung abcxxd  zur  Folge,  dafs  in  Zahlenbildern  32 "/o  möhr 
Fehler  überhaupt  im  Bilde  und  21  ^/o  mehr  Fehler  auf  identische 
Elemente,  und  entsprechenderweise  in  Buchstabenbildem  28  7o 
mehr  Fehler  überhaupt  im  Bilde  und  17%  mehr  Fehler  auf 
identische  Elemente  entfallen.  Die  Auffassung  und  Einprägung, 
die  sonst  meist  die  Einzelheiten  des  Bildes  sukzessiv  trifft,  steht 
bei  der  Nebenbefindlichkeit  der  beiden  gleichen  Elemente  jeden- 
falls teilweise  einer  etwas  veränderten  Aufgabe  gegenüber  und 
verhält  sich  auch  anders ,  sie  geschieht  gruppenweise.  *  Nicht 
die  rein  mechanische  Tatsache,  wie  die  Fehlertendenz  bei  iden- 
tischen Bildelementen  in  verschiedenen  Fällen  variieren  kann,  ist 
die  wesentliche  Lehre  der  an  den  verschiedenen  Schemata  stu- 
dierten Variation  der  Fehlerfrequenz,  sondern  dafs  wir  hier  wieder 
einen  Beleg  dafür  haben,  wie  auch  bei  einer  rein  elemen- 
taren  Auffassung  der  Reize    die  Synthese,   die  Zu- 


^  Pfü.  konnte  aus  seinen  Selbstbeohachtungen  mitteilen,  dafs,  wenn 
hei  der  Anordnung  abcxxd  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  zweier 
Bildelemente  entstand,  dadurch  häufig  der  Eindruck  erweckt  wurde,  als  ob 
das  Bild  weniger  Buchstaben  enthielt.  Das  Bild  machte  infolgedessen  einen 
absoluten  Eindruck  der  Kleinheit,  und  er  war  erstaunt,  dafs  er  bei  der 
Reproduktion  doch  ganze  6  Elemente  angegeben  hatte. 
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sammenfassungvon  Einzelheitendes  Wahrnehmungs- 
bildes, das  Resultat  mitbestimmen  kann. 

Übrigens  bedeutet  der  Umstand,  dafs  sich  die  identischen 
Elemente,  bei  der  Zusammenführung  oder  Zuordnung  der  beiden, 
auf  diese  Weise  besser  behaupten  können,  doch  nicht,  dafs  ihnen 
die  Fehlerhaftigkeit  erspart  wird,  die  bei  andersartiger  Konstruk- 
tion des  Bildes  so  handgreiflich  hervortritt.  So  zeigt  uns  ein 
Blick  auf  die  R^produktionsresultate  in  der  ersten  Gruppe  von 
homogenen  Bildern,  dafs  die  Fehleranzahl  verglichen  mit  der 
Fehleranzahl  in  rein  heterogenen  Reihen,,  bei  Zahlen  69  %  g^g^^ 
49^0»  bei  Buchstaben  76  7o  gegen  64%  beträgt,  und  zwar  ent- 
fielen bei  Zahlen  wie  bei  Buchstaben  in  den  homogenen  Reihen 
gerade  an  vierter  und  fünfter  Stelle,  wo  ja  die  identischen  Ele- 
mente standen,  mehr  Fehler,  als  in  den  heterogenen  Reihen; 
es  entfielen  nämlich,  wenn  man  die  Fehler  prozentweise  auf  die 
Anzahl  der  Experimente  berechnet,  in  heterogenen  Zahlenbildern 
auf  die  vierte  und  fünfte  Stelle  zusammen  34  "/o,  in  homogenen 
Zahlenbildem  auf  dieselben  Stellen  49  7u ;  weiter  in  heterogenen 
Buchstaben bildern  auf  die  vierte  und  fünfte  Stelle  zusammen  40  %, 
in  homogenen  Buchstabenbildem  auf  dieselbe  Stelle  59  *^/o  Fehler. 
Und  anders  liegt  die  Sache  auch  nicht  in  demjenigen  Schema, 
bei  dem  sich  die  identischen  Elemente  verhältnismäfsig  am 
wenigsten  der  Fehlerhaftigkeit  exponiert  zeigen,  nämlich  bei  dem 
Doppellinienbild  von  Buchstaben.  Obwohl  die  in  den  ver- 
schiedenen Nummern  dieses  Schemas  abwechselnd  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  des  Bildes  angebrachten  identischen  Ele- 
mente nur  zwei  gegen  vier  waren,  also  von  den  sechs  Elementen 
nur  ein  Drittel  ausmachten,  entfiel  doch  die  Hälfte  aller  Fehler 
auf  die  identischen  Bestandteile  aller  Bilder,  immer  bleibt  der 
Schwellenwert  für  das  Behalten  höher,  wenn  es  sich  um  iden- 
tische Gröfsen,  als  wenn  es  sich  um  heterogene  Gröfsen  handelt. 

Auch  die  Äufserungen  der  Versuchspersonen  über  Sicher- 
heit oder  Unsicherheit  der  Reproduktionen ,  beleuchten 
durch  die  relative  Häufigkeit,  mit  der  sie  fallen,  dasselbe  Tat- 
verhältnis. 

Wenn  im  folgenden  die  Fälle,  wo  die  Unsicherheit  in  der 
Fehlerhaftigkeit  der  Reproduktion  begründet  war,  durch  R.  (richtig), 
die  Fälle,  wo  die  Unsicherheit  nicht  objektiv  begründet  war, 
durch  U.  (unbegründet)  bezeichnet  werden,   so  kann  die  Anzahl 
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der  Unsicherheitsfälle  prozentweise  berechnet  auf  die  Anzahl  aus- 
geführter Versuche  so  dargestellt  werden. 

1.  in  Zahlenbildern  mit  2  id.  Eiern.  35  «/o  Unsicherh.  davon  17  %  R.,  18%  ü. 

2.  „   Buchstabenb.      „    2   „       „       28%         „  „      20%   „     8%  „ 

3.  „   Zahlenbildern     „    lauter  heterog.  Eiern.  19  %  Uns.  dav.  12  %  E.,  7  %  ü. 

4.  „   Buchstabenb.      „        „  „  „      20%    „        „     13%   „   7%  „ 

Das  Unsicherheitsgefühl  ^  nimmt  zusehends  zu  bei  Reproduk- 
tionen von  Bildern  mit  identischen  Elementen.  Beachtenswert 
ist,  dafs,  während  in  heterogenen  Bildern  die  Zahlen  und  Buch- 
staben sich,  was  das  Sicherheitsgefühl  betrifft,  in  unseren  Ver- 
suchen gleichstehen,  dies  nicht  bei  Bildern  mit  identischen  Ele- 
menten mehr  der  Fall  war.  Hier  war  das  Unsicherheitskonto 
für  die  Zahlen  erhebUch  gröfser,  und  auffallend  häufig  waren 
auch  völlig  richtige  Reproduktionen  von  einem  Gefühl  der  Un- 
sicherheit begleitet.  Der  gesteigerte  psychische  Effekt  mag  mit 
der  rein  objektiv  etwas  schwächer  gestellten  optischen  Unter- 
schiedlichkeit der  Zahlenzeichen  in  Zusammenhang  stehen,  ein. 
Umstand,  der  ev.  besonders  zur  Geltung  käme,  wenn  das  Bild 
durch  das  Enthalten  von  identischen  Elementen  der  Aufmerk- 
samkeit auch  sonst  eine  Extraleistung  aufbürdet.  Vielleicht  lieg^ 
aber  die  Ursache  tiefer,  und  ist  in  Zusammenhang  mit  dem 
spezifischen  Bedeutungswert  der  Zahlenwerte  im  Vergleich  zu  den 
bedeutungslosen  Buchstabensymbolen  zu  begreifen. 

Für  Buchstaben  wie  für  Zahlen,  für  beide  durchschnittlich 
in  gleichem  Mafse  gilt  es,  dafs  wo  bei  Reproduktion  von  homo- 
genen Bildern  ein  unsicheres  Gefühl  als  objektiv  begründet  er- 
schien, die  Unsicherheit  der  Versuchsperson  sich  am  öftesten 
gerade  auf  ein  identisches  Element  bezog. 

VIII.   Zur  Theorie. 

Wie  ist  nun  die  Tatsache,  dafs  identische  Elemente  durch- 
schnittlich  weit  schlechter  reproduziert  werden   als  heterogene, 

psychologisch'  zu    erklären?    R.   meint,    wenn   ich    seine   wenig 

• 

^  Sehr  bemerkenswert  ist  es,  dafs  die  Versuche  a,  genauer  die  1200 
Experimente  davon  die  zusammengerechnet  wurden,  auf  jedem  Punkt  ähn- 
liches ergaben.    Ich  teile  sie  hier  mit: 

1.  Zahlenbilder  mit  2  id.  Elem.  32  %  Unsicherh.,   davon  20  %  R.,  12  %  ü. 

2.  Buchstabenb.    „     2   „        „       27%            „                „       20%    „  7%   „ 

3.  Zahlenbilder  mit  lauter  heterog.  Elem.  21%  Uns.,  dav.  17%   „  4%   „ 

4.  Buchstabenb.  „        „             „            „      21  %      „        „     16  %   „  5  %  „ 


Zur  Frage  der  Hemmung  hei  der  Auffassung  gleicher  Reize.  127 

durchsichtigen  Ausführungen  richtig  verstehe,  folgendermafsen : 
Himprozesse,  die  ähnlichen,  gleichzeitig  einwirkenden  Reizen 
entsprechen,  hemmen  einander,  und  zwar  um  so  mehr,  je  ähn- 
licher die  Reize  einander  sind.  Bei  völliger  Identität  der  Reize 
wird  eine  der  beiden  zugehörigen  zentralen  Erregungen  völlig 
unterdrückt.  Dieser  ^physiologischen  Hemmung"  entspricht  nun 
eine  mehr  oder  minder  starke  psychische  „Verschmelzung",  d.  h. 
eines  der  homogenen  Glieder  fällt  entweder  aus  oder  wird  ge- 
fälscht oder  endlich  erst  verhältnismäfsig  spät  und  unsicher  re- 
produziert. Diesen  Ausführungen  liegt  die,  eine  gewisse  psycho- 
logische Richtung  charakterisierende  Theorie  zugrunde,  dafs 
gleichzeitige  Wahrnehmungen  ein  zunächst  ungeschiedenes  Chaos 
bilden,  und  dafs  erst  eine  gewisse  Zeit  zu  deren  Sonderung  er- 
forderlich sei.  Ähnlichkeit  der  Reize  soll  diesen  Unterscheidungs- 
prozefs  erschweren.  Bei  Identität  der  Reize  versage  aber  die 
für  die  Sonderung  verfügbare  Energie  oft  völlig,  es  entstehe 
daher  nur  eine  einzige  Empfindung.^  Für  dieses  sogenannte 
„Gesetz  der  Hemmung"  gleichzeitiger  identischer  Erregimgen 
glaubt  R.  Bestätigungen  auf  allen  Sinnesgebieten  zu  finden. 

Gegen  die  RANSCHBunGsche  Erklärung  lassen  sich  die  schwer- 
sten Einwände  erheben.  Das  Hemmungsgesetz  fällt  schon  dadurch, 
dalis  dessen  Grundlage  „die  Theorie  von  der  ursprünglichen  Un- 
geschiedenheit  gleichzeitiger  Bewufstseinsinhalte"  in  dieser  Form 
kaum  etwas  anderes  als  eine  irrige  Hypothese  ist.  Ja,  das  aus 
dieser  Theorie  sich  ergebende  Postulat  einer  längeren  Reizdauer 
für  homogene  als  für  heterogene  Sinnesinhalte,  wird  durch  das  Ex- 
periment schlagend  widerlegt.  Bei  Beleuchtung  mit  diffusem  Tages- 
licht und  Herabsetzung  der  Expositionszeit  auf  ca.  4  a  wurden 
vouPfü.,  wie  schon  erwähnt,  6  stellige  Zahlen-  und  Buchstaben- 
reihen in  einer  grofsen  Anzahl  von  Versuchen,  noch  deutlich 
unterschieden  und  in  sehr  vielen  Fällen  richtig  reproduziert, 
und  auch  wo  ein  identisches  Element  ausgelassen  wurde,  waren 
6  Elemente  gesehen  worden.  Ich  stellte  mehrmals  an  andere 
Versuchspersonen    eine    diesbezügliche    Frage.     Es   wurde   aus- 


^  Vgl.  S.  76.  „In  einem  kurzen  Zeitraum,  der  für  die  scharfe  Aus- 
bildung zweier  psychischer  Prozesse  heterogener  Natur  noch  eben  genügend 
ist,  können  zwei  Vorgänge  ähnlicher  Natur  als  autonome,  voneinander  ge- 
trennte Vorgänge,  nicht  erfafst  werden,  demzufolge  das  analysierende  Be- 
wufstsein  umsomehr  den  Eindruck  nur  eines  Vorganges  erhält,  je  iden- 
tischer (sie  I)  die  beiden  Vorgänge  waren.'* 
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nahmslos  mit  Bestimmtheit  angegeben,  dafs  selbst  bei  lücken- 
hafter Reproduktion  niemals  direkt  eine  Lücke  im  Gesichtsfelde 
bemerkt  worden  wäre.  An  sorgfältiger  Untersuchmig  gerade 
dieses  Punktes  lag  mir  viel.  Eine  grofse  Anzahl  Versucne 
(6  Ziffern  auf  einer  Linie)  wurden  mit  Pfü.  folgendermafsen 
vorgenommen:  Zuerst  erschien  (bei  Gaslicht)  das  Zahlenbild,  so- 
dann, nur  wenige  a  hinterher,  als  auslöschender  Reiz  ein  anderes 
Gesichtsobjekt  (6  Buchstaben  auf  einer  Reihe).  Dadurch  hat 
man  ein  Mittel,  um  die  Beschaffenheit  des  rein  momentan  be- 
stehenden Eindruckes  isoliert  zu  ermitteln.  Nun  gab  ich  an  der 
am  meisten  gefährdeten  (5.  Stelle)  des  Bildes  ein  homogenes 
Zahlenelemeht.  Durchweg  hatte  das  Wahrnehmungsbild  an 
dieser  Stelle  dieselbe  Schärfe  bei  homogenen  und  bei  heterogenen 
Bildern. 

Aber  die  Unhaltbarkeit  einer  Annahme,  wonach  die  Hemmung 
sich  unmittelbar  auf  die  Sinnesempfindimg  bezöge,  geht  ohne 
weiteres  aus  folgender  Erwägung  hervor: 

Die  vorgeführten  Buchstaben  und  Ziffern  setzen  sich  aus 
bestimmten  geometrischen  Gebilden :  Strichen,  Haken  und  Bogen 
zusammen.  Diese  Bestandteile  wiederholen  sich  mehrmals  bei 
jedem  Zeichen.  Man  denke  an  die  beiden  Bogen  der  8  und 
der  3,  an  die  beiden  schrägen  Striche  des  k,  an  die  Kon- 
figuration des  w,  des  m,  der  4  usf.  Das  R.sche  Hemmungs- 
gesetz müfste  ja  auch  auf  diese  Minimalzeichen,  die  Kompo- 
nenten der  verschiedenen  Einzelbilder,  Anwendung  finden. 
Welche  unheilvolle  Verwirrung  müfste  das  in  unserer  „Lesewelt^ 
und  nach  demselben  Gesetz,  überhaupt  in  unserer  Erfahrungs- 
welt hervorrufen!  Glücklicherweise  bleibt  es  beim  Gedanken- 
experiment und  niemand  erlebt  eine  derartige  Störung. 

Dafs  eine  Schädigung  des  Empfindungsinhaltes  selbst,  wie 
sie  R.  annimmt,  stattfindet,  mufs  demnach  geleugnet  werden. 
Es  erhebt  sich  dann  die  Frage:  In  welchem  Sinne  kann  hier 
überhaupt  von  einer  Umgestaltung  des  Bewufstseinsinhaltes  ge- 
sprochen werden? 

Bisweilen  könnte  man  versucht  sein,  solche  überhaupt  in 
Abrede  zu  stellen.  Es  werden  mitunter  Bilder,  die  identische 
Stellen  enthalten,  ganz  richtig  reproduziert,  ohne  dafs  die  Ver- 
suchsperson irgend  etwas  von  einer  Erschwerung  der  Aufgabe 
fühlt.  Zwei  solche  typische  Fälle  können  unterschieden  werden. 
In  dem  einen  zerfällt  das  Bild,  wie  Pru.  angeben  konnte,  gleich 
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bei  der  Auffassung  in  zwei  Hälften,  mit  einem  identischen 
Element  in  jeder  Hälfte;  als  Ganzes  wirkt  das  Bild  erst,  wenn 
es  reproduziert  war.  Die  Reduplikation  wurde  dann  nicht  be- 
merkt, was  allerdings  auch  nicht  in  all  den  Fällen  geschah,  wo 
ein  homogenes  Element  fehlerhaft  reproduziert  oder  ausgelassen 
wurde.  Der  zweite  Fall  traf  einige  Bilder,  die  durch  leichte 
Fafslichkeit  und  durch  symmetrische  Konfiguration  ihrer  Be- 
standteile ausgezeichnet  waren.  ^  Die  beiden  identischen  traten 
dann  klar  aus  dem  Bilde  hervor.^  Letzterer  Umstand  ist  in- 
dessen, wie  später  betont  werden  soll,  gewöhnlich  für  die  Er- 
kennung des  ganzen  Bildes  nicht  förderhch;  die  Bedingungen 
hegen  eben  für  die  Seele  in  dem  einen  Falle  anders  als  in  dem 
anderen. 

Aber  die  gröfsere  Fehlerhaftigkeit  der  identischen,  verglichen 
mit  der  der  heterogenen  Bildelemente,  ging  doch  im  allgemeinen 
aus  unseren  Versuchen  imwidersprechlich  hervor,  und  uns  er- 
wächst die  Aufgabe,  die  Fehler  nach  der  Art  zu  analysieren, 
und  psychologisch  zu  erklären,  warum  auf  die  identischen  Schrift- 
zeichen verhältnismäfsig  so  viel  Auslassungen  und  Fälschungen 
entfallen,  bzw.  warum  überhaupt  ein  homogenes  Bild  vielfach 
fehlerhafter  reproduziert  wird,  als  ein  heterogenes.*  Da,  jne 
schon  erwähnt,  die  RANSCHBURGsche  Erklärung  nicht  zutrifft,  so 
tritt  die  Störung  jedenfalls  erst  bei  den  Vorgängen  ein,  durch 
die  die  Sinnesreize  weiter  verarbeitet  werden.  Hierbei  sind 
folgende  Möglichkeiten  vorhanden. 

1.  Man  hat  schon  früher  gewöhnlich  angenommen,  und  die 
tachistoskopischen  Versuche  haben  es  bestätigt,  dafs  beim  identifi- 
zierenden Erkennen  Residuen  früherer  gleicher  oder  ähnlicher 
Wahrnehmungen  reproduziert  werden,  die  aber  nicht  selbständige 
Komponenten   unseres   Wahmehmungsinhaltes   bilden ,   sondern 


*  Vgl.  oben  S.  121  f. 

'  Charakteristisch    war    die    Bemerkung   W.s    zur    Reproduktion   des 

k      V 
Bildes :      n    .    „Visuell  hat  k  gleichsam  eine  Klammer  gebildet.    Ich  woUte 
k     z  k 

zunächst  nur  ein  k  aussprechen;   erst  als   ich  mich   auf  das  GesichtsbUd 

besann,  fand  ich  das  zweite." 

•  Die  bisherige  Charakteristik  der  Fehler  (vgl.  Abschnitt  VII,  2  a)  war 
eine  mehr  rein  phänomenologische  im  Anschlufs  an  die  von  R.  zur  Be- 
schreibung herangezogenen  Fehlertypen :  Stellungsfehler,  Auslassungen  und 
Fälschungen. 

Schumann,  Studien  I,  2.  9 
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als  apperzeptive  Inhalte  unter  Wechselwirkung  mit  den  perzep* 
tiven  Reizinhalten  zu  einem  Wahrnehmungsganzen  verschmelzen.^ 
Wir  haben  darum  zunächst  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnai,  daTs 
in  dem  Falle,  wo  ein  Element  doppelt  vorhanden  ist,  die  doppelte 
Reproduktion  der  Residuen  dieses  Elements  auf  Schwierigkeiten 
stölst.  Sind  z.  B.  unter  6  exponierten  Buchstaben  zwei  t,  so 
wäre  denkbar,  dafs  zuerst  das  am  weitesten  links  stehende,  von 
der  Aufmerksamkeit  zuerst  erfafste  t  die  Residuen  von  früheren 
Wahrnehmungen  desselben  Buchstabens  reproduzierte,  und  daXs 
nun  irgendwie  für  das  zweite  t,  die  Residuen  weniger  prompt 
in  dem  bezeichneten  Sinne  funktionierten.  —  Eine  Hauptform 
des  Fehlers  würde  demnach  die  Auffassung  treffen;  hierbei 
wären  verschiedene  Möglichkeiten  denkbar.  Die  Auffassung 
könnte  während  des  Lesens  vollständig  fehlen,  und  dabei  hinter- 
her noch  das  visuelle  Erinnerungsbild,  beim  Akustiker  d€is  Laüt- 
bild  auftreten.^  Oder  das  Element  könnte  vollständig  ausfallen, 
bei  der  Reproduktion,  oder  endlich  ein  ganz  falsches  Element 
nimmt  die  leer  gewordene  Stelle  ein. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  weit  die  Annahme  einer  Erschwerung 
des  identischen  Erkennens  beim  Vorhandensein  zweier  gleicher 
Elemente  durch  Aussagen  meiner  Versuchspersonen  gestützt  wird. 
Da  deuten  denn  zunächst  einige  Aufserungen  der  in  Selbst- 
beobachtung geübtesten  Versuchspersonen  Schu.  und  Pfü.  darauf- 
hin. Pfü.  erklärte  wiederholt,  im  Wahrnehmungsbilde  ein  be- 
stimmtes Schriftzeichen  —  es  war  durchweg  ein  identisches 
Element  —  nicht  erkannt  zu  haben;  er  konnte  aber  die  Stelle 
hinterher  ergänzen  oder  berichtigen,  indem  er  auf  Grundlage 
der  visuellen  Gestaltquaütät  des  ganzen  Bildes  oder  des  be- 
treffenden Einzelelements  im  Gedächtnis  das  nicht  erkannte 
Zeichen  wieder  herstellte.  Pfu,  reproduzierte  z.  B.  das  Bild  cavovm 
durch  cavo?m  imd  gab  folgendes  an:  „An  fünfter  Stelle  even- 
tuell, doch  unwahrscheinUch,  ein  x,  sicher  aber  ein  kleiner  Buch- 
stabe. Die  Aufmerksamkeit  sprang  vom  4.  zum  6.  Buchstaben. 
Der  5.  war  bei  der  Exposition  ebenso  deutlich  gesehen,  wie  die 
übrigen,  wurde  sofort  aber  nachher  verwaschen  und  blieb  auch 
so.    Im  sekundären  Gesichtsbild  taucht  mir  nun  schhefslich  ein 


^  Ebdüanv  und  Dodgk.  Psychologieche  Uatersuchungen  über  das  Lesen. 
Halle  1898.    S.  180. 

'  Vgl.  V.  Ubbantschitsch.  Über  Sinneeempfindangen  und  Gedächtnis- 
bilder.   Pflüg  er  8  Archiv  110.    1905.    8.  442  f. 
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V  auf.  Es  war  wohl  v."  ^  Schu.  reproduzierte  einmal  aus  dem 
Bilde  wqxdqc  nur  wqxd  und  bemerkte  dazu :  „Solange  das  Wahr- 
nehmungsbild dauerte,  glaubte  ich  die  Buchstaben  erkannt  zu 
haben,  aber  es  war  doch,  als  ob  ich  einen  Buchstaben  an  5.  Stelle 
nur  besonders  schwer  erkennen  konnte."  Charakteristisch  ist 
auch  noch  eine  direkte  Aussage  Schu.s.  Er  hatte  das  Bild 
604942  vorgelegt  bekommen,  und  gab  an,  604992.  Dazu  be- 
merkte er:  „Die  beiden  9  sind  ganz  unsicher;  ich  hatte  nur  den 
Eindruck  zweier  gleicher  undeutlicher  Bilder,  die  der  9  ähnelten." 

Weiter  finde  ich  unter  den  Aussagen  von  Ch.  und  W.  je 
eine  hierhergehörige.  Ch.  bekam  das  Bild  cwxtxk  exponiert. 
Er  reproduzierte  cvxt?g?  imd  gab  darauf  zu  Protokoll:  „An 
fehlender  Stelle  könnte  x  stehen;,  an  vorletzter  Stelle  wurde 
etwas  gesehen,  aber  es  kam  nicht  zum  Bewufstsein,  was  es  war." 
(Ahnlich  zu  den  Versuchen  I,  12,  14,  16.)  W.  gab  einmal  alle 
6  exponierten  Zeichen  richtig  an,  bemerkte  aber  dabei,  dafs  er 
zwar  den  5.  Buchstaben  (den  zweiten  von  2  gleichen),  während 
das  Wahmehmungsbild  dauerte,  nicht  erkannt  hatte,  wohl  aber, 
als  er  das  visuelle  Bild  reproduzierte. 

In  den  Reproduktionen  ist  die  hier  erwähnte  Fehlerform 
recht  häufig  vertreten.  Es  wird  ein  Element  einfach  nicht  auf- 
gefafst,  seine  visuelle  Grundlage  wirkt  aber  noch  im  Gedächtnis 
nach,  und  das  Richtige  kommt  jedoch  in  das  Reproduktionsbild 
hinein,  oder  es  fällt  als  nicht  identifiziert  völlig  aus  ^,  ohne  da(s 
ein  Ersatzelement  sich  ergibt,  oder  endlich  ein  solches  tritt  ein, 
eine  sogenannte  „Fälschung"  durch  Perseveration,  durch  eine 
gewisse  Antizipation,  oder  durch  reproduktive  Behammg:  Nach- 
wirkung des  direkt  vorangehenden  Schriftzeichens  findet  statt. 

2.  Eine  zweite  Form  der  Versagung  der  Auffassung  ist 
folgende.  Ein  anderes  ähnliches  Schriftzeichen  tritt  mehr  oder 
weniger  deutlich  ins  Gesichtsfeld  auf.  Die  Residuen  von  ähn- 
lichen, nicht  von  gleichen  Zeichen  werden  reproduziert. 
ScHu.  konnte  bei  einer  anderen  Gelegenheit  einen  sehr  charakteri- 


*  Ähnlich  berichtete  Pfu.  bei  einem  anderen  Falle,  dafo  er  wider  Willen 
ein  an  sich  deutlich  geeehenes  an  5.  Stelle  befindliches  Element  ( —  objektiv 
ein  identisches  — )  flbersprang. 

*  Vgl.  die  Aussage  v.  H.s  einmal,  als  er  das  Bild  mxtrtg  durch  mxtr?g 
wiedergab :  „Ursprünglich  war  alles  gleich  deutlich,  ich  habe  mir  aber  nicht 
schnell  genug  alles  vorgesagt,  und  so  ist  der  Buchstabe  an  5.  Stelle  aus- 
gefallen.*' 

9* 
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stischen  Fehler  dieser  Art  bei  sieh  konstatieren.  Das  Bild 
„Schillermuseum"  wurde  exponiert.  Er  las  „Schülermuseum'' 
und  meinte  deutlich  das  Bild  so  gesehen  zu  haben.  —  In  unseren 
Experimenten  sind  derartige  Fehler  als  eine  Folge  der  er- 
schwerten Reproduktion  von  Residuen  bei  gleichen  Elementen 
anzusehen.  Als  solche  Fälschungen  kommen  in  den  Tabellen 
vor:  hn,  hl  und  hk  für  hh,  kl  und  kt  für  kk,  fl  und  fh  für  ff, 
nr  für  nn,  cd  und  ec  für  cc,  cd  für  dd,  Id  für  11,  mn  und  mr 
für  nmi.  Der  Zusammenhang  ist  dann  folgender.  Der  an  Stelle 
des  zweiten  identischen  Elements  gesetzte  Buchstabe  entsteht 
aus  ihm,  wenn  man  einen  Teil  oder  mehrere  Striche  des  Buch- 
stabenbildes wegläfst.  So  wird  aus  dem  h  ein  1,  wenn  die  an 
den  langen  senkrechten  Stdch  angesetzten  kleineren  Striche 
weggelassen  werden,  usw.  Es  wäre  sehr  wohl  denkbar,  dafs  ein 
Teil  der  Striche  des  wirklich  exponierten  Buchstaben  die  Residuen 
des  aus  diesem  Teil  bestehenden  ähnlichen  Buchstaben  repro- 
duzierte, und  dafs  dadurch  aus  dem  etwas  verschwommenen 
grauen  Flecken,  der  zuerst  bei  einigen  Personen  an  Stelle  des 
zweitidentischen  Buchstaben  auftritt  \  sich  noch  für  einen  flüchtigen 
Moment  die  Unuisse  des  aus  einem  Teil  der  Striche  bestehenden 
Buchstaben  abheben.  —  Eine   Anzahl  der   „Fälschungen"   wird 


*  Das  zweitidentische,  an  5.  Stelle  stehende  Zeichen,  das  nur  zögernd, 
oder,  wie  hier,  zunächst  gar  nicht  erkannt  wird,  erscheint  meist  als  reih 
optisches  Anschauungshild  im  Gedächtnis  undeutlicher,  gleichsam  schatten- 
hafter. Dies  wird  die  unmittelbare  Folge  davon  sein,  daljs  die  Residuen 
früherer  Wahrnehmungen  nicht,  wie  bei  den  sinnlich  erkannten  Bild- 
elementen, reproduziert  waren.  V^gl.  über  den  verschiedenen  Beiz  wert  der 
Sehdinge,  Goldsgiieider  und  Mülleb,  Zur  Physiologie  und  Pathologie  des 
Lesens.  Zeitschr.  f.  klin.  Medizin  23.  1893.  S.  135  f.,  142,  165  f.  Die  gröfsere 
oder  geringere  Aufnierksamkeitsspannung,  die  für  die  Auffassung  auf- 
geboten werden  mufs,  itf^t  ein  Kriterium  für  die  Gunst  oder  Ungunst  eines 
Erkennungsobjektes.  Vgl.  noch  Schümann,  Psychologie  des  Lesens.  Bericht 
über  d.  II.  Kongrefs  f.  exp.  Psychol.  1907.  S.  170 f.  (Dieses  Heft  S.  18 f.)  Siehe 
ferner  Cattbll,  Über  die  Trägheit  der  Netzhaut  und  des  Sehzentrums.  Fhiloa. 
Studien  8,  S.  127  und  Dodge,  Die  motorischen  Wortvorstellungen,  S.  39. 
„Die  Reproduktion  der  motorischen  Wortvorstellungen  bewirkt  eine  Ver- 
stärkung und  Verdeutlichung  meiner  optischen  Wortvorstellungen."  laicht 
kann  unter  den  angedeuteten  Bedingungen  das  mangelhaft  Aufgefafste  als 
undeutlich  gesehen  imponieren.  Hierher  gehören  die  vielen  Fälle,  in  denen 
erklärt  wurde:  Das  identische  Element  war  nur  blaÜs,  wollte  gleichsam 
hinschwinden,  weghuschen.  So  nach  Aussagen  von  Gib.,  Schu.,  v.  A.,  y.  H. 
Auch  ich  selbst  konnte  dasselbe  konstatieren,  namentlich  bei  Ziffern. 
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dieser  Form  der  Auffassungsfehler  in  Rechnung  zu  setzen  sein. 
Bemerkenswert  ist  es,  dafs  —  wenn  wir  von  den  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  wohl  genau  zu  charakterisierenden  Ziffern  absehen,  — 
solche  Verwechselungen  (der  Buchstaben  also)  bei  den  ausge- 
sprochenen Akustikem  (bzw.  akustisch-motorischen  Versuchs- 
personen) ScHü.,  Abb.  und  Ch.  zusammen  mehr  als  doppelt  so 
häutig  vorkamen,  als  bei  den  vier  anderen  Versuchspersonen 
zusammen,  denen  ein  mehr  oder  weniger  starkes  visuelles  Ge- 
dächtnis zur  Verfügung  stand. 

3.  Eine  neue  Fehlerform  ist  die,  dafs  das  Erkennen  zwar 
das  betreffende  Schriftzeichen  erfafst  hat,  aber  nicht  mit  der 
Leichtigkeit  und  dem  Nachdruck  wie  bei  den  anderen,  was  für 
das  Behalten  dieses  Elements  verhängnisvoll  wurde.  Es  ist  ein 
Erkennen  unter  erschwerenden  Umständen  und  mit  mangel- 
haftem Resultat.  Eine  grofse  Zahl  von  Aussagen  bezeugen,  dafs 
in  vielen  Fällen  zwar  alle  exponierten  Buchstaben  bzw.  Zahlen 
erkannt  sein  können,  dafs  aber  gleich  hinterher  ein  oder 
mehrere  Zeichen  vergessen  sind.  Dies  geschieht  vor  allem  dann, 
wenn  ein  oder  mehrere  Zeichen  nur  im  letzten  Moment  noch 
eben  erkannt  sind.  Bei  den  Reihen  mit  identischen  Elementen 
kommt  es  vor,  dafs  zwar  alle  Elemente  erkannt,  aber  die  Ver- 
doppelung überhaupt  nicht  oder  nur  im  letzten  Moment  gans^ 
flüchtig  bemerkt  ist.  Im  letzten  Falle  wissen  dann  die  Versuchs- 
personen hinferher  häufig  nicht  mehr,  welches  Zeichen  eigent; 
lieh  doppelt  da   war,   fangen   aber  an  zu  raten  und  irren  dabei. 

Es  kann  demnach  diese  Fehlerform  in  dreifacher  Hinsicht 
variieren.  Das  flüchtig  aufgefafste  Element  wird  beim  Visuellen 
vergessen,  oder  schwankt  beim  Akustiker  als  ein  unsicher 
reproduziertes  Lautbild;  infolgedessen  bleibt  a)  ein  Element  bei 
der  Reproduktion  ganz  aus,  oder  b)  es  wird  in  der  oben  mehr- 
fach bezeichneten  Weise  ein  falsches  Element  aus  der  Nachbar- 
schaft oder  durch  Perseveration  aus  einem  vorangehenden  Bilde 
eingeschoben,  oder  c)  die  Versuchsperson,  die  während  des 
Sehens  die  Verdoppelung  gemerkt  hat,  verdoppelt  auch  selbst 
vorsätzUch  ein  Element,  aber  —  da  Vergessen  eingetreten  ist  — 
redupliziert  sie  ein  falsches  Zeichen.  Folgende  Beispiele  seien 
aus  den  Protokollen  angeführt: 

Frl.  Se.  reproduzierte  das  Zahlenbild  26367  als  26377  mit 
der  Bemerkung:  „Die  letzte  7  ist  zweifelhaft,  die  erste  war 
deutlich  da.    Ich  hatte   das  Gefühl,  als  sei  etwas  Doppeltes  im 
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2  4      2  4 

Bilde  ^.    GiE.  reproduzierte  statt    8  8        und  bemerkte  dazu : 

8  5  2  (5?)  3 

„Ich   glaube,  eine  Zahl  zweimal    gesehen  zu  haben,  bin  aber 

unsicher,  welche."    Auch  von  verschiedenen  anderen  Personen 

wurde  die  Aussage  gemacht:   „Ich  hatte  den  Eindruck,   daCs  im 

Bilde  'etwas  doppelt  war,  weiTs  aber  nicht  zu  sagen  was."    Bei 

der  Unsicherheit  kann  es  dann  geschehen,  dab  ein  Buchstabe, 

der  ein  relativ  eindringliches  Erinnerungsbild  hinterlassen  hat, 

doppelt  angegeben  wird.     So  bemerkte  v.  A.   nach   Exposition 

8  2 
der  Ziffern    3    ,  das  Erinnerungsbild  der  Ziffer  1  sei  sehr  deut- 

1  2 

heb,  worauf  er  statt  zweimal  2,  zweimal  1  aufschrieb.  Selbstver- 
ständlich wird  auch  häufig  beim  Raten  das  Richtige  getroffen 
werden. 

Natürlich  ist  das  Raten  in  den  Fällen  überflüssig,  wo  die 
doppelten  Elemente  richtig  reproduziert  werden.  Die  Tatsache, 
dafs  so  oft  geraten  werden  mufste,  beweist  demnach,  daTs  häufig 
eins  von  den  identischen  Elementen  nicht  innerlich  reproduziert 
wurde.  Dies  geht  auch  noch  aus  einer  weiteren  Reihe  von  Aus- 
sagen über  Fälle  hervor,  wo  alle  Elemente  während  der  Dauer 
des  Wahmehmungsbildes  erkannt  waren,  jedoch  ohne  dafs  die 
Verdoppelung  bemerkt  wurde,  und  wo  dann  nachträglich  bei 
der  Reproduktion  auch  gerade  eine  von  den  identischen  Stellen 
ausgefallen  war.  So  erklärte  Gib.  in  einem  Falle,  wo  er  von 
zwei  s  eins  ausgelassen  hatte:  „Auch  der  fehlende  Buchstabe 
wurde  deutlich  gesehen  und  erkannt,  war  aber  bei  der  Repro- 
duktion vergessen."  *  Femer  bemerkte  Schü.  zu  einem  Versuch, 
bei  dem  er  von  zwei  p  eins  ausgelassen  hatte:  „Der  fehlende 
Buchstabe  wurde  auch  noch  undeutlich  erkannt,  aber  gleich  ver- 
gessen."  Ahnlich  in  anderen  Fällen  bei  Schü.  Auch  bei  Gh., 
Frl.  Se.  und  Pi.  konstatierte  ich  wiederholt,  dafs  die  vorgelegten 
Bilder  nicht  nur  deutlich  gesehen,  sondern  auch  erkannt  waren, 
und  erst  als  sie  schriftlich  oder  mündlich  reproduziert  werden 
sollten,  wurde  mit  Verwunderung  ein  Element  vermifst.     Häufig 


2  2  2      ? 

^  Zum  Bild  V,  1:      1    ,  das  Gih.   durch      7      reproduzierte,   machte 

3  4  ?      4 

6r  die  Aussage:  „Diesmal  ist  schon  die  zweite  Zahl  vergessen.    Beim  Be- 
ginn des  Auf  Schreibens  wufste  ich  sie  noch.'* 
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waren   Aufserungen    wie:    „Ich   hatte   es   im   Kopf",    „auf   der 
Zunge**,  „es  war  ganz  deutlich  und  plötzlich  ist  es  weg**  u.  dgl.  m. 

Das  Vorstehende  hat  man  sicher  als  Symptom  zu  betrachten, 
dafs  homc^ene  Bildbestandteile  gegenüber  heterogenen  beim  Er- 
kennen im  Nachteil  sind.  Die  Auffassung  des  zum  zweiten  Male 
vorkommenden  Zeichens  erfährt  eine  Verspätung,  sie  geschieht 
gewissermafsen  zögernd.  Durch  die  homogenen  Bestandteile 
wird  man  bei  der  Bemühung,  das  Bild  im  ganzen  zu  erkennen, 
etwas  aufgehalten.  Dies  verrät  sich  gelegentlich  in  eiiler  Vor- 
stellung, die  schon  R.  erwähnt :  Die  Experimente  mit  homogenen 
Bildern  kamen  den  Versuchspersonen  öfters  überraschend  oder 
kurzdauernd  vor.  Aussagen  in  der  Richtung  haben  von  meinen 
Versuchspersonen  Hauptmann  E.  4mal  (jedes  Mal  bei  unwissent- 
Uchem  Verfahren),  Abb.,  Ch.  imd  Pfü.  2mal,  Gie.,  v.  H.,  V.  und 
ScHu.  je  Imal  gemacht.  Sicher  die  Folge  einer  besonderen 
Extraleistung  der  Aufmerksamkeit. 

Sehr  häufig  war  die  Auffassung  der  beiden  identischen 
Elemente  mit  einem  eigentümlichen  Eindruck  verbunden,  der 
als  ein  Gefühl  der  Reduplikation  bezeichnet  werden  kann. 
Dafür  gab  es  ausdrückliche  Aussagen  mehrerer  Versuchspersonen. 
Das  Gefühl  kündigte  sich  gelegentlich  auch  bei  solchen  Beobachtern 
an,  an  denen  nach  unwissentlichem  Verfahren  experimentiert 
wurde,  so  besonders  bei  E.  (Vers,  a)  und  auch  bei  Gie.;  femer 
bei  Gh.,  der  recht  häufig  von  dem  auftretenden  „Grefühl  irgend 
eines  Doppelbildes **  sprach;  bei  wissentlichem  Verfahren  wurde 
ein  entsprechendes  (refühl  als  vorhanden  bezeugt  von  C.,  Gb., 
6ü.,  V.  H.,  V.  A.,  vor  allen  aber  von  Pfu.  Ich  habe  ein  solches 
Gefühl  bei  meinen  Versuchspersonen  nur  ein-  oder  zweimal  — 
und  zwar  unsicher  —  dann  bezeigt  gefunden,  wo  kein  Doppel- 
bild war;  hingegen  wurde  wiederholt  das  Gefühl,  wenn  im 
Reproduktionsbilde  zweimal  dasselbe  2^ichen  aufgegeben  wurde, 
nach  Aussage  der  Versuchsperson  subjektiv  vermifst;  regel- 
mftfsig  war  dann  entgegen  dem  objektiven  Bilde  ein  Element 
im  Reproduktionsbilde  fälschlich  verdoppelt.  Der  Eindruck,  um 
den  es  sich  handelt,  stellte  sich  nicht  bei  allen  homogenen 
Bildern  gleichmäfsig  ein;  die  Konfiguration  des  Bildes  wird 
dabei  eine  Rolle  mitgespielt  haben.  Wenn  aber  überhaupt  das 
Grfühl  einer  Verdoppelung  auftauchte,  meldete  es  sich  sofort 
bei  der  Exposition  des  Bildes.  Dies  Gefühl  ist  wohl,  näher 
analysiert,  ein  spezieller  Fall  des  Gefühls  der  Einheit  von  Teilen 
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eiii^  WahmehijoaD^ibjektes:  diese  Embeit  bestdie  mm  in  einer 
solcbeti  des  Ortes,  des  Sinnes  oder  der  QnaKtitHgemefnfmmkeit, 
psychologisch  kündigt  es  sidi  bei  der  ^penepftiTen  Tätigkeit 
des  Subjektes  als  eine  störende  Erregung  an,  indem  die  ge- 
wollte Assoziation  gleicbmilLfiBig  Ton  Stelle  zo  Stdle  im  Bude 
schreitet,  die  identischen  hingegen  als  znsammengehörig 
die  Aufmerksamkeit  —  zwei  mit  einmal  —  besdiaftigt.  Es  gibt 
folglich  dies  Gefühl  gewisserma&en  AnlaCs  zu  einem  Streit  der 
Tendenzen.  Pfc.  gab  für  sein  Teil  folgenden  Aufschluls  über 
den  Charakter  des  hier  erwähnten  Gefühls:  es  wirke  über- 
raschend und  fast  wie  ein  Affekt,  es  enthalte  das  Bewuüslsein 
der  Wiederkehr  Ton  etwas  Dagewesenem  und  sei  immer  sehr 
intensiv,  meist  mit  Unlust,  in  gewissen  Fällen  aber,  besonders 
wo  die  beiden  Schriftzeichen  symmetrisch  angeordnet  waren, 
mit  Lust  verknüpft. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  diesem  Gefühl  der  Reduplikation 
ist  eine  andere  Empfindung,  die  das  Erkennen  homogener  Ele- 
mente öfters  begleitet,  und  die  bei  der  in  Frage  kommenden 
Leistung  gleichsam  direkt  in  die  innere  Werkstätte  der  Seele 
hineinführt.  Diese  Empfindung,  die  als  eine  Folgeerscheinung 
der  Belastung  der  Aufmerksamkeit  zu  betrachten  ist,  kann  als 
ein  Gefühl  der  Hemmung  bezeichnet  werden.  Auch  Ransch- 
BUBG  hat  es  bei  sich  selbst  in  eklatanter  Weise  beobachten  können, 
und  von  meinen  Versuchspersonen  haben  es  Gib.  und  besonders 
Pfü.  häufig  verspürt,  aber  auch  andere  Versuchspersonen  sprachen, 
bei  Gelegenheit  wo  das  Bild  zwei  gleiche  Elemente  enthielt, 
wiederholt  von  einer  eigenartig  empfundenen  Störung.  Pfu.  gab 
aus  Selbstbeobachtungen  an,  dafs  er  bei  derartigen  Gelegenheiten 
deutlich  empfinde,  wie  das  Erkennen  des  Bildes  erschwert  wird: 
diese  Erschwerung  äufsere  sich  entweder  gleichsam  in  einem 
Bremsen  beim  stetig  fortschreitenden  Auffassungsprozefs ,  oder 
darin,  dafs  die  Aufmerksamkeit  gewissermafsen  aus  ihrer  Bahn 
abgelenkt  wird,  eine  neue  Richtung  einschlägt:  beides  sei  eins- 
bedeutend mit  Verbrauch  grofser  Energie.  Die  zuletzt  erwähnte 
Erscheinung,  eine  Art  Entgleisung  der  Aufmerksamkeit,  hat  be- 
sonders etwas  für  den  hier  beschriebenen  psychologischen  Vor- 
gang sehr  Bezeichnendes.  Ich  habe  sie  bei  mehreren  meiner 
Versuchspersonen  gefunden.  Abb.  äufserte  zum  Versuch  III,  9, 
dafs  entgegen  der  gewöhnlichen  Lesart  die  zweitidentische  Ziffer 
erst  zu  allerletzt  aufgefafst  wurde.    Diese  Hemmungserscheinung 
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ist  femer  der  Grund,  warum  mitunter  auch  bei  einem  Visuellen 
wie  Pfü.  das  in  einem  ßstelligen  Bild  an  5.  Stelle  befindliche 
Zeichen  erst  nachdem  alle  anderen,  auch  das  6.  optisch  aufgefafst 
waren,  zum  Schlufs  als  Lautbild  erkannt  wurde.  Aus  Pfüs.  Re- 
produktionen seien  hier  zur  VeranschauUchung  dieses  Phänomens 
ein  paar  aus  den  Protokollen  mitgeteilt.  Das  Bild  scrmrx  wurde 
als  scrmx  reproduziert.  Pfu.  merkt  nachträglich,  dafs  etwas  fehlt. 
„Alle  Buchstaben  wurden  gleich  deutlich  gesehen.  Ich  hatte  beim 
Erkennen  kein  blofses  Unlust-,  sondern  geradezu  ein  Hemmungs- 
gefühl, merkte  eine  unangenehme  Verwirrung,  wie  sonst  nie; 
davpn,  dafs  etwas  verdoppelt  war,  hatte  ich  keine  Ahnung,  empfand 
nur  diese  Verwirrung.  Wo  ich  das  Erlebnis  habe,  weifs  ich,  dafs 
Reduplikation  ist.''  In  einem  anderen  Falle  wurde  das  Zahlen- 
bild 683771  durch  63188  wiedergegeben,  wobei  sich  Pfu.  folgender- 
mafsen  äufserte:  „Drei  oder  acht  kam  doppelt  vor.  Sofort  bei 
der  Wahrnehmung  des  Bildes  hatte  ich  den  Eindruck  einer 
Hemmung.  Ich  ging  beim  Erkennen  vom  dritten  zum  letzten 
Element  über,  weil  die  4  und  5.  Stelle  schlecht  war."  Ahnliches 
bekunden  seine  Aussagen  über  die  ungewöhnliche  Wanderung 
der  Aufmerksamkeit  beim  Erkennen  homogener  Bilder   öfters. 

Zum  Experiment  (III,  9)  3  8  5,  das  Pfu.  richtig  wiedergab,  äufserte 

542 

er  sich  z.  B.  folgendermafsen :  „Die  beiden  5  störten  mich  furcht- 
bar, was  eine  ungewöhnüche  Lesart  zur  Folge  hatte.  Ich  las  385, 
dann  24  und  zum  Schlufs  5  (also  so  ^ — \ )  und  wurde  durch  die 

zweite  5  ganz  aufser  Fassung  gebracht." 

Eine  4.  Phase  des  hier  erforschten  Fehlervorganges  bringt 
etwas  im  Seelenleben  bisher  nicht  Wahrgenommenes  und  mufs 
als  eigenartig  auffallen.  Nachdem  beide  Elemente  noch  während 
des  Sehens  aufgefafst  sind,  kann  ein  Element  ausfallen,  weil  die 
R^produktionstendenzen,  die  von  den  beiden  identischen  Bildern 
ausgehen,  sich  addieren  und  zusammen  nur  ein  Bild  geben,  eine 
Umgestaltung  des Bewufstseinsinhaltes,  die  man  als  Verschmel- 
zung bezeichnen  kann,  nur  nicht  als  eine  solche  der  Empfindung, 
wie  Ranschburg  meint,  sondern  als  eine  Verschmelzung  der 
residualen  Vorstellungsbilder,  an  die  der  Erkennungsvorgang 
knüpft.  Merkwürdige  Aussagen  verschiedener  Versuchspersonen 
führen  direkt  auf  die  hiermit  bezeichnete  theoretische  Annahme. 
Häufig  trat,  ihnen  zufolge,  gerade  von  den  identischen  Elementen 
eines  besonders  aus  dem  Bilde  hervor.    So  reproduzierte  z.  B. 
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3    4 
Gft.  das  Bild    9    riefatig,  dodi  mt  dem  Zaastz:   ,^Er8ie  5  tdir 

deutlich  gesehen.    GeffihU  als  sei  die  xw^te  5  ein  TiohSL^    Ch. 

reproduzierte  das  Bild  I  20:  ^6158a0  nnricfatig  ab  615890,  woranf 

er  \}emerkte:  ^IHe  5  ist  besonders  sidier  in  Erinnerong'".    Das 

Bild  ^IV  2y  T  s  n  reproduzierte  Cb.  als  t  s  ?  und  bemerkte  nodi 

r  d  d  n  r  d 

dazu:  ^r  sehr  unsicher;  d  sicher;  es  fiel  stark  auf.^     Beim  Ver- 

suche     t      CVers.  a)  bemerkte  Pi.,  der  das  Bild  bis  auf  ein  fehlen- 
t     z  • 

des  t  richtig  wiedergab:   ^t  war  sehr  dick  und  sehr  deotlidi'*. 

Unwillkfirlich  hatte  er  es  auch  dick  gezeichnet.    Oa.  reprodu- 

m     b 
zierte  das  Bild      s      (Vers,  o),  natörUch  ohne  irgm^wie  die  ob^i 

m     b 
entwickelte  Erklftrung  zu  kennen,  durch       s       mit  folgendem 

Zusätze : 

,,Ich  vermute,  da(s  unten  rechts  auch  ein  y  steht,  weil  das 
geschriebene  y  als  Gesichtsbild  eindrucksvoller  ist,  als  gew^nli<di 
an  4,  Stelle.*"  Bei  mir  selbst  konnte  ich  die  hier  erwähnte  Ehr- 
scdieinung  sehr  deutlich  konstatieren.  Zu  dem  Bilde  mkzsns  das 
ich  als  mkzssn  reproduzierte,  konnte  ich  aussagen:  „n  als  Laut- 
bild  ziemlich  sicher,  s  an  5.  Stelle  sehr  verschwommen  xmd  schien 
zu  dem  vorausgebenden  s  in  besonderem  Verhältnis  zu  stehen, 
gleichsam  als  ob  die  beiden  sich  zusammenziehen  wollten.^ 

Sehr  merkwürdig  ist  es,  dafs  ein  paar  Versuchspersonen, 
zumal  an  Stellen  wo  im  Original  das  kritische  identische  Element 
stand,  von  einem  „Schweben"  sprachen.^  Vielleicht  ist  dieses 
als  Schweben  bezeichnete  Phänomen  ein  Reflex  von  der  Tendenz 
der  beiden  identischen  Elemente  miteinander  zu  verschmelzen. 
Piese  Beobachtung  eines  hin-  und  herschwebenden  Elementes  im 
Reproduktionsbilde  —  es  war  allemal  ein  identisches  und  be- 
wegte sich  innerhalb  des  im  objektiven  Bilde  durch  die  beiden 
identischen  Elemente  begrenzten  Raiunes  —  fand  ich  (in  den 


*  Ein  dem  genannten  entsprechender  Eindruck  fand  sich  bei  V.  Er 
sprach  häufig  und  gerade  an  der  Stelle,  wo  objektiv  ein  identisches  £le- 
mentenpaar  stand,  von  einer  gewissen  Unruhe  im  Bilde,  einem  gewissen 
Flimmergeftthl. 
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Vers,  a)  bei  Frl.  Se.  zweimal,  bei  Gu.  einmal,  endlich  bei  Pi. 
dreimal:  zu  erwähnen  idt  vor  allem  ein  Fall,  bei  der  zuletzt  er- 

m     b 
wähnten  Versuchsperson.     Es  wurde  das  Bild     s     vorgelegt,  in 

y  y 

dem  m  grau,  b  rot,  s  schwarz,  das  Unke  y  blau,  das  rechte  gold- 
lackfarben  waren.  Die  Reproduktion  war  richtig,  aber  bei  den 
beiden  y  hielt  sich  Pi.  lange  auf  und  erklärte  schUefslich :  „y  rechts 
unten  habe  ich  deutlich  gesehen,  es  scheint  mir  hin  und  her 
zu  schweben".  Als  ihm  das  Originalbild  zu  Gesicht  kam,  er- 
klärte er  mit  grofser  Bestimmtheit:  „Ich  erinnere  mich  jetzt,  dais 
y  die  Farbe  zu  wechseln  schien".^  Dieses  „Schweben"  stellt 
vermutlich  ein  bestimmtes  Stadium  der  obenerwähnten  Synthese 
dar,  nämlich  dasjenige,  wo  noch  kein  Element  spurlos  in  dem 
anderen  mit  ihm  identischen  aufgegangen  ist,  vielmehr  beide 
noch  miteinander  kämpfen,  oder  aber  wo  der  schwächere  bereits 
überwundene  Teil,  als  optische  Empfindung  doch  ein  „Lokal- 
zeichen" im  Bewufstsein  zurückgelassen  hat. 

5.  Aber  diese  Reminiszens  kann  fehlen,  und  damit  kommen 
wir  zu  einer  neuen  Form  der  möglichen  Fehler,  der  fünften.  Das 
eine  Element  kann  über  das  andere  sozusagen  völlig  siegen,  so- 
dafs  vom  letzteren  keine  Spur  in  der  Erinnerung  bleibt.  Dem- 
entsprechend war  in  einigen  Fällen  die  Versuchsperson  ganz  im 
Banne  der  Vorstellung,  lückenlos  reproduziert  zu  haben,  obgleich 
eines  der  identischen  Elemente  ausgelassen  war.  Ich  konnte 
dies  je  zweimal  bei  Gh.,  bei  Abr.  und  Frl.  Se.  (bei  den  beiden 
letzten  in  den  Vers,  a),  je  einmal  bei  C.  und  Gb.  (gleichfalls 
Vers,  a)  konstatieren.  Dieses  spurlose  Verschwinden  des  Bild- 
elementes erfolgte  bei  akustisch-motorischer  Reproduktion.  Darin 
hegt  das  Spezielle  der  neuen  Fehlerform ;  die  vorher  beschriebene 
traf  die  optischen  Vorstellungsbilder. 

Eine  noch  zu  erforschende  Frage  ist  die :  wann  beim  Lesen 
die  Lautbilder  auftauchen,  ob  schon  während  des  rein  visuellen 
Erkennungsvorganges.  ^  Sobald  aber  das  akustisch-motorische 
Bild   hinzutritt,  sei  es  nun   gleichzeitig   mit  dem   visuellen  Er- 


*  Dafs  farbige  Bilder  exponiert  werden  würden,  davon  war  ihm  vorher 
nichts  gesagt  worden. 

*  Vgl.  Schümann  :  Psychologie  des  Lesens.    (Dieses  Heft  S.  16  f.,  S.  20.) 
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kennen,  sei  es  erst  hinterher,  *  kann  eben  die  hier  erforschte  Er- 
scheinung bei  der  durch  das  Bild  gestellten  Aufgabe  darauf  be- 
ruhen, dafs  die  Reproduktionstendenzen  der  beiden  homogenen 
Klangbilder  sich  addieren,  und  infolge  dieser  neuen  Form 
der  Verschmelzung  von  dem  zweiten  der  beiden  gleichen 
EHemente  kein  eigenes  Lautbild  bzw.  akustisch-motorisches  Bild 
hervortritt.  Ich  führe  mehrere  Beispiele  aus  den  Protokollen  an : 
Abb.  reproduzierte  das  Bild  V,  10,  in  dem  unter  anderen 
zwei  5  vorkommen,  richtig,  fägte  aber  sodann  hinzu:  „55  sehr 
unklar.  Die  Zahl  5  sehr  deutlich  als  Lautbild,  so  dafs  sie  vielleicht 
darum  für  die  noch  fehlende  Zahl  unten  rechts  fälschlich  noch 

2    6   6  2 
einmal  eingesetzt  wurde."   Gr.  reproduzierte  einmal  statt    3  , 

6    7    3  7 

und  erklärte  dabei:  „Scharf  gesehen,  akustisch  gemerkt,  kann 
nur  nach  dem  Lautbild  reproduzieren  und  konstatiere,  dafs  ein 
Element  ausgefallen  ist."  Weiter  bemerkte  Gr.  zweimal  —  bei 
wissentlichem  Verfahren  —  dafs  ihm  das  zweimalige  Aussprechen 
eines  Buchstaben  bei  der  Reproduktion  in  Verwirrung  gesetzt 
habe.  Bei  Pfü.  fand  sich  eine  ähnliche  Äufserung  dreimal,  nämlich 
beim  Versuch  V,  5,  in  bezug  auf  die  beiden  6;  bei  V,  6,  in  bezug 
auf  die  beiden  4,  und  beim  Versuch  II,  13,  wo  das  Bild  drlclw 
mit  der  Bemerkung  richtig  reproduziert  wurde:  „Das  Ganze 
wurde  lange  nach  der  Exposition  vom  primären  Gedächtnisbild 
abgeschrieben.  Die  zwei  1  waren  störend,  auch  beim  Aussprechen." 
Weiter  ist  der  Fall  bei  Frl.  Se.  hier  zu  erwähnen,  wo  diese  Ver- 
suchsperson das  Bild  (II,  16)  Ikvcvd  durch  klcdv  wiedergab  und 
dazu  die  Bemerkung  machte,   „beim  Aussprechen  der  v  zögerte 

8    4 
ich".     Ch.  reproduzierte  das  Bild    6    (Tab.  V,  2)  richtig,  aber  die 

4    5 

4  unten  unter  Zweifel.   Er  erklärte  dabei  Folgendes:  „Alles  wurde 

deutlich  erkannt.    Die  zweite  4  unten  wurde  beim  Aussprechen 

vergessen.    Das  wurde  mit  grofser  Verwunderung  bemerkt."    In 

drei  Fällen    waren   Gr.  und  Kh.-M.  (Vers,  a)  selbst  verwundert, 

dafs  sie  einen  einzelnen  Buchstaben  bei  der  Niederschrift  zögernd 

oder  schnarrend   aussprachen.     In   allen   diesen  Fällen  handelte 


*  Die  Unterscheidung  ist  durch  Ausfragen  der  Versuchspersonen  wohl 
kaum  zuwege  zu  bringen,  da  diese  nur  zu  beobachten,  nicht  Hypothesen 
zu  machen  haben. 
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68  sich  um   zwei  nebeneinander  befindliche  Elemente,  die  aber 
im  reproduzierten  Bilde  nur  einmal  auftauchten. 

6.  Eine  weitere  MögUchkeit  der  Schädigung  der  Reproduktion 
sei  als  die  6.  Fehlerform  den  anderen  angereiht,  obwohl  hier  die 
durch  homogene  Elemente  verursachte  Erschwerung  der  Aufgabe 
nicht  an  diesen  selbst,  sowie  sie  aufgefafst  und  reproduziert 
werden,  zu  erkennen  ist.  Die  Erschwerung  zeigt  sich  in  diesem 
Falle  an  dem  Bilde  als  etwas  Ganzes  und  tritt  darin  zutage, 
dafs  in  bestimmten  Fällen  die  Aufmerksamkeit  so  stark  auf  die 
identischen  konzentriert  wird,  dafs  für  die  übrigen  Bildteile  nichts, 
oder  nicht  genug  übrig  bleibt.  Wiederholte  Erklärungen  der 
Versuchspersonen  bezeugen,  dafs,  wo  die  verdoppelten  Elemente, 
meist  auf  Grund  eines  deutlichen  visuellen  Erinnerungsbildes, 
sich  behaupten,  da  ziehen  sie  fast  zwangsweise  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich.  Wahrscheinlich  ein  Symptom  des  inneren 
Widerstandes  gegen  die  ihnen  im  Urteil  drohende  Verschmel- 
zung. Dafs  durch  diese  auf  die  identischen  Elemente  verwendete 
Extraleistung  der  Aufmerksamkeit  der  Rest  des  zu  reprodu- 
zierenden Bildes  geschädigt  wurde,  empfanden  mehrere  Ver- 
suchspersonen nachdrücklich.  *  Besonders  häufig  trat  dies  hervor, 
wenn  die  beiden  identischen  im  Bilde  zusammenstanden  und 
wenn,  wie  bei  den  6  stelligen  Linienbildem  (gerade  Linie)  eins 
der  identischen  an  5.  Stelle  stand.  Als  besonders  erschwerenden 
Umstand  gab  Pfu.,  bei  dem  das  erwähnte  Phänomen  mehrmals 
hervortrat,  an,  dafs  neben  den  beiden  identischen  sich  ein  ihnen 
ähnliches  Schriftzeichen  befand.  Es  seien  im  folgenden  einige 
Beispiele  angeführt.  Gh.  reproduzierte  einmal  das  Bild  cvxtxk 
durch  cfxxtb  und  bemerkte:  „xt  kann  auch  tx  sein.  Die  x  traten 
so  deutlich  hervor,  dafs  zuerst  xx  gesagt  wurde;  nachher  trat  t 
in  Erinnerung,  und  der  Zweifel  über  die  Stelle  störte  die  Repro- 
duktion von  f  und  b,  die  dadurch  sehr  unsicher  wurden."     Schu. 

t    t 
reproduzierte  (VI,  1)  das  Bild    m    richtig,  bemerkte  aber   dazu: 

P    8 
„Die   beiden  t  oben  zogen   die  Aufmerksamkeit  ganz   auf  sich, 

so  dafs  alle  folgenden  Buchstaben  nur  ganz  undeutlich  erkannt 

wurden,  während  sonst  wenigstens  drei  deutlich  erkannt  werden." 


^  Von  scheinbaren  AusnahmefäUen,  bei  denen  das  Vorhandensein  von 
identischen  Bildteilen  umgekehrt  die  Reprodnktionsaufgabe  erleichterte, 
war  oben  S.  121  £.,  vgl.  129,  die  Bede. 
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Grsnz  aufgeregt  brach  einmal  eine  Versuchsperson  —  bei  un- 
wissentlichem Verfahren  —  der  das  Bild  IV,  7  (mit  doppeltem  r) 
vorgelegt  wurde,  indem  sie  sk^h  über  das  sehr  defekte  Repro- 
duktionsresultat ärgerte,  in  die  Worte  aus:  „Die  verfl r!** 

7.  Die  letzte  Phase  der  hier  zu  erforschenden  Fehlermöglich- 
keit, eine  7.  Form,  welche  die  eigentümliche  Erschwerung  der 
Reproduktionsaufgabe  annehmen  kann,  kennzeichnet  sich  als 
falsche  Urteilstendenz.  Es  gibt  davon  mehrere  Äufserungen. 
Auf  Grund  vorgefafster  Meinung  macht  die  Versuchsperson  einen 
falschen  Schlufs  über  die  Qualität  des  Bildes.  Sie  sagt  sich 
z.  B. :  Wäre  eine  Verdoppelung  da,  mtifste  sie  als  solche  be- 
sonders auffallen,  nun  ist  sie  beim  Auftauchen  des  optischen 
Wahrnehmungsbildes  nicht  aufgefallen,  und  die  Versuchsperson 
scheut  sich,  dasselbe  Lautbild  zweimal  zu  reproduzieren,  da  sie 
in  Zweifel  gerät,  ob  ein  Schriftzeichen  doppelt  dagewesen.  Be- 
sonders wird  sich  dies  beim  unwissentlichen  Verfahren  geltend 
machen  können,  wenn  die  Versuchsperson  gar  nicht  weifs,  dafs  es 
sich  darum  handelt,  die  typische  Auslassung  des  einen  von  zwei 
identischen  Elementen  festzustellen.  So  gaben  dann  auch  besonders 
die  das  Problem  nicht  kennenden  Versuchspersonen  häufiger  zu 
Protokoll,  dafs  sie  gestutzt  hätten,  in  dem  Moment,  wo  sie  das 
doppelte  Vorkommen  eines  Buchstaben  unter  den  von  ihnen  re- 
produzierten bemerkt  hatten.  —  Eigenartig  gestaltet  sich  dieser 
Fall  bei  Abr.;  offenbar  wegen  des  nur  flüchtigen  optischen  Ge- 
dächtnisses ist  bei  ihm  das  Bewufstsein  der  Zusammengehörig- 
keit vom  Klang-  und  Gesichtsbild  bei  diesen  Wahmehmungs- 
vorgängen  sehr  schwach  vorhanden.  Wenn  er  dann  dasselbe 
Lautbild  zweimal  hintereinander  als  wahrgenommen  angab,  so 
fühlte  er  sich  unsicher,  ob  nicht  der  Zusammenhang  dabei  ob- 
jektiv der  sei,  dafs  er  ein  in  Wirklichkeit  nur  einmal  gesehenes 
Zeichen  zunächst  in  zwei  zerlege,  in  Gesichtsbild  und  Klangbild, 
und   nun  unrichtig  daraus  ein   doppeltes  Zeichen  mache  ^;  ge- 


*  Hier  sei  etwas  für  W.  EigentflinlieheB  erwähnt.    In  nicht  seltenen 

Fallen  verspürte  er,  wie  er  sich  ausdrückte,  innerlich  gewissermaGsien  einen 

Kampf  zwischen   einer   motorisch  -  akustischen   Erre^ng  und  einem  ihr 

widersprechenden  visuellen  Gedächtnishilde,  wohei,  wie  zu  erwarten^  das 

w     g        w     g 
letztere  regelm&fsig  siegte.    So  reproduzierte  er  das  Bild:      s      als      b 

s     p         ?     p 

därte  dazu:  „In  hezug  auf  die  4.  Stelle  unten  links  verspürte  ich 
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nauer  gab  Abb.  an,  er  empfinde  eine  foeunruhigende  Unsicher- 
heit, wenn  ein  Lautbild  mit  einem  visuellen  Bild  gleichen 
Namens  und  wenn  zwei  Lautbilder  desselben  Namens  reprodu- 
ziert werden. 

Derartiges  kann  natürlich  die  Unrichtigkeit  der  reprodu- 
zierten homogenen  Elemente  mit  verschulden.  Ich  führe  einige 
Beispiele  der  erwähnten  Urteilsstörung  an:   Abb.  reproduzierte 

2    4 
das  Bild  (V,  4)     8     richtig.    An  die  8  links  unten  fügte  er  ein 

8    5 

Fragezeichen  und  bemerkte :  „Beim  innerlichen  Aussprechen  der 
zweiten  8  sträubte  ich  mich,  weil  ich  schon  eine  8  ausgesprochen 
hi^te."  Gb.  bemerkte  zweimal  —  bei  wissentiichem  Verfahren 
—  dafs  ihn  das  zweimalige  Aussprechen  eines  Buchstabens  bei 
der  Reproduktion  in  Verwimmg  gesetzt  habe.  —  In  einem  nach 
unwissentUchem  Verfahren  ausgeführten  Versuche  reproduzierte 
Pfu.  einmal  zwei  im  Bilde  hnks  stehende  9  richtig,  gab  aber  zu 
Protokoll:  „Ich  sagte  9  einmal,  schrieb  es  aber  zweimal,  dabei 
zweifelnd.^  Damit  stimmt  die  Aussage  einer  anderen  Versuchs- 
person, nämlich  des  Dr.  Halvobsen,  der  —  bei  unwissentlichem 
Verfahren  —  das  ihm  vorgelegte  Bild  tpwts  richtig  reproduzierte, 
dabei  jedoch  erklärte:  „Bei  mir  selbst  habe  ich  zuerst  tpws  ge- 
sagt.^ GiR.  reproduzierte  das  Bild  III  9,  das  zwei  5  enthält, 
richtig  bei  unwissentlichem  Verfahren,  bemerkte  aber  ziun  Ver- 
such: „Beim  Aufschreiben  stutzte  ich  bei  der  zweiten  ö  und 
fühlte  mich  zweifelhaft,  ob  sie  auch  beide  im  Bilde  standen."* 

Hier  ist  der  einzige  Punkt,  an  dem  bei  einer  einzelnen  Ver- 
suchsperson ein  Unterschied  erkennbar  war  zwischen  den  nach 
unwissentlichem  und  den  nach  wissentlichem  Verfahren  ge- 
wonnenen Ergebnissen.^  Bei  Gb.  waren  nämlich  die  Auslassungen 
häufiger,  als  er  das  Problem  noch  nicht  kannte.  BegelmäCsig 
ging  bei  unwissentlichem  Verfahren  in  Quincunxbildem  von 
Buchstaben  und  Zahlen  eines  von  d^i  identischen  Schriftzeichen 


einen  Kampf,  zwischen  g  und  s.  Von  den  geschriebenen  Buchstaben  wurde 
zuerst  s  notiert;  auch  an  Stelle  des  g  schrieb  ich  zuerst  b;  dann  erfolgte 
aber  eine  visuelle  Korrektur." 

'  Um  dem  hier  als  möglich  vorausgesetzten  Unterschied  nachzuspfiren, 
wnrden  an  10  Versuchspersonen  dieselben  Versuche  in  grofser  Anzahl  nach 
unwissentlichem  und  dann  nach  wissentlichem  Verfahren  ai»geflbt,  aber, 
wie  bemerkt,  der  Vergleich  zwischen  den  beiden  Versuchsreihen  hatte  im 
allgemeinen  ein  negatives  Resultat. 


144  Anathon  Aaü. 

bei   der   Reproduktion   verloren.     Er   war   selbst   sehr   erstaunt 

darüber,  denn  er  „hatte  doch  alles  deutlich  gesehen".    Dafs  hier 

jedenfalls  zum  Teil  eine  Urteilstäuschung  der  oben  erwähnten 

Art  vorlag,  dürfte  aus  einer  merkwürdigen  Aussage  hervorgehen, 

die  einmal  fiel,  als  er  noch  beide  identischen  Elemente  in  das 

Reproduktionsbild  hineinrettete.    Es  handelte  sich  um  das  Bild 

g     m 

8         Ge.  gab  es  richtig  wieder,  aber  sehr  zögernd  und  er- 
m     z 

klärte  dazu:  „Das  zweimalige  Vorkommen  des  m  ist  mir  un- 
sicher. Jedenfalls  war  ein  breiter  hervorstehender  Buchstabe  da. 
Als  es  mir  wahrscheinlich  wurde,  dafs  rechts  oben  ein  m  stehen 
müsse,  sagte  ich  mir,  dafs  ein  solches  ja  schon  einmal  dagewesen 
sei!"  Sobald  Gb.  das  Problem  einmal  kannte,  richtete  er  wohl 
unwillkürlich  seine  Aufmerksamkeit  besonders  der  als  kritisch 
empfundenen  Stelle  zu,  wachsam,  dafs  nichts  ihm  entschlüpfe 
nach  der  Art,  wie  er  es  früher  erfahren  hatte.  Das  hatte  nxm- 
mehr  zur  Wirkung,  dafs,  wenn  er  ein  identisches  nicht  reprodu- 
zieren konnte,  die  Stelle  nicht  durch  Auslassung,  sondern  durch 
Fälschung  fehlerhaft  wurde. 

Im  vorstehenden  wurde  für  die  eigentümUchen  durch  Ein- 
führung identischer  Elemente  verursachte  Erschwerung  der 
Reproduktionsaufgabe  eine  theoretische  Erklärung  gesucht;  was 
wir  aus  den  Versuchsresultaten  herauslesen,  war  nicht  eine  ein- 
heitliche Fehlerquelle,  sondern  vielfältige  Fehlermöglichkeiten  — 
bis  7  Hauptformen  wurden  erkannt.  Aber  irgendwo  mufs  der 
eine  für  das  ungewöhnliche  Phänomen  als  solches  wesent- 
liche Fehler  stecken.  Unter  den  verschiedenen  Stadien  des 
Bewufstseinsprozesses  müfste  eines  hervorgehoben  werden  können, 
an  das  die  eigenartige  Störung  des  Subjektes,  die  Wurzel  der 
Reproduktionsschwäche  ansetzt,  und  von  dem  aus  die  weiteren 
Fehlertendenzen  jedenfalls  teilweise  als  weitere  Folgeerscheinungen 
zu  begreifen  wären.  Ich  meine,  diese  Fehlerquelle  xaT*  «Soxi/v 
kann  man  angeben.  Sie  ist  in  der  durch  Wiederholung  eines 
Reizelementes  bedingten  Erschwenmg  für  die  Auffassung  zu 
suchen;  sie  fällt  nicht  der  Empfindung  zur  Last,  sie  fängt  an 
bei  der  Erkennung  der  vorgelegten  Reize.*    Auffassen,  Erkennen 


^  Zum  Schaden  der  Arbeit  findet  sich  hei  Banschbubg  die  so  wichtige 
Unterscheidung  zwischen  .^deutlich  gesehen**  und  „deutlich  erkannt*'  nirgends. 
Siehe  besonders  a.  a.  O.  S.  69. 
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ist  indessen  ein  psychologisch  noch  recht  unbestinlmter  Begriff; 
analysiert  man  ihn,  so  kommt  man  schliefslich  auf  die  Reproduktion 
der  Residuen  früherer  Wahrnehmungen  zurück.  Aber  dieser  selbe 
Befund  der  Residuen  ist  wohl  für  den  Stand  des  Wahrnehmüngs- 
objektes  im  Gedächtnis,  für  das  unsichere  Behalten  des  schwach 
xmd  zögernd  Erkannten,  für  die  mangelhafte  Integrität  seiner 
Inhalte  verantwortUch  zu  machen.  Es  drängt  sich  die  Hypothese 
auf,  dafs  auch  für  die  an  das  Erkennen  sich  anschliefsenden 
weiteren  Stadien  des  Bewufstseinprozesses  irgend  wie  die  Beweg- 
lichkeit, die  Fülle,  die  Intensität  der  dem  Wahmehmungsbild 
korrelaten  reproduzierten  Vorstellungen  von  entscheidender  Be- 
deutung sind.  Bei  dieser  Annahme  vermeiden  wir,  qualitativ 
neue  Erklärungsgründe  anzunehmen,  wenn  wir  auTser  mangel- 
hafter Auffassung,  auch  noch  Vergessen  wegen  Verschmelzung 
optischer  oder  akustischer  Residuen  als  weitere  hier  auftretende 
Fehlersymptome  konstatieren.  Ranschbübg  hat,  wie  mir  scheint, 
in  seiner  oben  zitierten  zweiten  Untersuchung  experimentell 
nachgewiesen,  dafs  auch,  wo  das  Erkennen  vollständig  war, 
homogene  Sinnesinhalte  schlechter  behalten  und  fehlerhafter 
reproduziert  werden  als  heterogene.  Es  ist  zu  erwarten,  dafs 
das  hier  analysierte  seelische  Phänomen  sich  überhaupt  im  Seelen- 
leben vielfach  geltend  macht.  ^  Vielleicht  haben  wir  bei  seiner 
weiteren  Verfolgung  Anlafs,  ziemlich  tief  ins  geistige  Leben 
einzudringen.^    Die  ganze  Ökonomie  unseres  BewuTstseins  weist 


'  Einen  Fall  könnte  man  erblicken  in  dem  in  vielen  Sprachen  nach- 
weisbaren Ausfall  der  Reduplikation  gewisser  Formen.  Die  reichen  Belege 
dieser  Art  aus  der  lateinischen  Sprache  sind  schon  ein  altes  sprach- 
geschichtliches Erbstück  und  stammen  wahrscheinlich  vielfach  von  der 
indogermanischen  Grundsprache  her.  Siehe  J.  Müllsb,  Handbuch  d.  klass. 
Altertums  II,  2.  Aufl.,  S.  358.  Femer  H.  Paul,  Prinzipien  der  Sprach- 
geschichte, S.  60.  Doch  sind  alle  derartigen  Vermutungen  äufserst  unsicher. 
Vielleicht  handelt  es  sich  bei  diesem  Ausfall  einfach  um  eine  Simplifikation 
der  Form,  eine  Erleichterung  in  der  Aussprache. 

'  Ohne  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  ist  man  nicht.  So  fällt  es 
manchmal  schwerer,  mit  Sicherheit  Dialekte,  die  einander  nahe  liegen,  zum 
Sprechen  zu  erlernen,  als  eine  neue  Sprache  sich  anzueignen.  Will  man 
an  einem  Beispiel  an  sich  selbst  erfahren,  um  welche  aufserordentliche 
Belastung  es  sich  handeln  kann,  wenn  man  einander  nahestehende  Begriffe 
und  Klänge  selbständig  merken  und  behalten  soll,  dann  nehme  man  sich 
vor,  wie  ich  vor  Jahren  einmal  versuchte,  das  Gedicht  R.  Southets:  The 
falls  of  Lodore,  auswendig  zu  lernen. 

Scbumann,  Stadien  I,  2.  ^0 
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die  Tendenz  auf,  Abwechslungen  der  Monotonie,  das  Neue  dem 
Trivialen,  „Heterogenes^  dem  „Homogenen''  vorzuziehen.  Ob 
sich  hierin  eine  Betätigung  der  Selbsterhaltung  des  Bewufst8ein8> 
bekundet?  DaTs  wiederum,  im  Gegensatz  hierzu,  die  Wieder- 
holung  unter  Umständen  zur  Mechanisierung  der  subjektiven 
Tätigkeit,  also  zur  Unterdrückung  des  BewuTstseins  führt,  ist 
eine  längst  «bekannte  Tatsache. 
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üntersuchnngen 
über  die  Bedeutong  der  Grestaltqualität  für  die 

Erkennung  von  Wörtern, 

Von 

Carl  Fbiedbich  Wieoakd. 

Einleitimg. 

Schon  Cattell,  der  es  als  erster  unternommen  hat,  experi- 
mentelle Üntersuchnngen  zur  Psychologie  des  Lesens  anzustellen, 
fand  einen  grofsen  Unterschied  zwischen  dem  Lesen  von  Buch- 
staben und  von  Wörtern.  Bei  momentaner  Exposition  (0,01  Sek.) 
konnte  er  nur  4 — ^5  Buchstaben  ohne  Wortfolge,  dagegen  12 — 13 
mit  Wortfolge  erkennen.  Femer  fand  er  auch  schon,  da(s  die 
Reaktionszeit  für  kurze  geläufige  Wörter,  die  etwa  4  Buchstaben 
umfassen,  kürzer  ist,  als  für  einzelne  Buchstaben.  Zur  Erklärung 
dieses  Resultates  nahm  er  an,  dafs  ein  Wort  als  „Gkmzes^  auf- 
gefaGst  würde.  Eine  nähere  Erläuterung  dieses  Ausdrucks  gab 
Cattell  nicht,  obwohl  der  Ausdruck  doch  sehr  unbestimmt  ist. 
Denn  ein  „Ganzes"  ist  auch  eine  Gruppe  exponierter  Buchstaben, 
die  keinen  Wortzusammenhang  haben. 

Ebdmann  und  Dodoe  (Psychologische  Untersuchungen  über 
das  Lesen.  Halle  1898),  die  den  Unterschied  zwischen  der 
Auffassung  von  Buchstaben  und  von  Wörtern  noch  gröfser 
fanden  (bei  momentaner  Beleuchtung  wurden  geläufige  Wörter 
von  22  Buchstaben  in  allen  Teilen  deutlich  erkannt),  versuchten 
dann  eme  Analyse  des  Sinnes,  in  dem  ein  Schriftwort  ein  „Ganzes" 
ist.^  Wie  sie  mit  Recht  ausführen,  „erkennen  wir  z.  B.  ein  Haus 
als  solches  nicht  daran,  dafs  wir  die  einzelnen  Steine  auffassen, 
ein  Buschwerk  nicht  dadurch,  dafs  wir  die  einzelnen  Zweige 
wahrnehmen,  sondern  der  typische  Charakter  der  Gtosamtanord- 

*  Auch  das  aknstisch-motoriBche  Bild  ist  natürlich  ein  einheitliches 
Ganzes,  und  auch  dieses  Ganze  ist  von  Erdmahk-Dodob  nfther  erläutert. 

10» 
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nung  dort,  des  Gesamtgewirrs  hier,  sichert  die  Identifikation". 
(S.  156).  Ebenso  ist  „ein  Buchstabe  das  Ganze  als  das  wir  ihn 
wahrnehmen  nicht  sowohl  auf  Grund  der  optischen  Bestandteile, 
in  die  er  sich  auflösen  läfst,  als  ^äelmeh^  infolge  der  Konfigu- 
ration dieser  Bestandteile,  die  ihm  eigen  ist.  Er  besteht  nicht 
lediglich  aus  den  feinen  schwarzen  Flächenelementen,  sondern 
auch  aus  den  meist  breiteren  mannigfach  geformten  weifsen 
Flächenelementen  seines  Untergrundes,  die  er  einschliefst  und 
die  ihn  umgeben.  So  ist  die  Form  d  kein  K,  obgleich  beide 
Formen  die  gleichen  Bestandteile  der  schwarzen  Zeichnung  auf- 
weisen". 

Beim  Worte  ist  natürlich  auch  die  Gesamtkonfiguration  der 
einzelnen  Teile,  die  Gesamtform,  zu  beachten.  Und  zwar  unter- 
scheiden Erdmann  und  Dodge  zwei  verschiedene  Arten  (S.  176). 
„In  engerer  Bedeutung  umfafst  die  Gesamtform  lediglich  den 
Inbegriff  der  gröberen  Züge  eines  Wortes,  welche  deutUch  bleiben 
können,  auch  wenn  kein  einzelner  von  den  Buchstaben  erkennbar 
ist,  die  das  Wort  konstituieren.  In  weiterer  Bedeutung  schliefst 
sie  alle  die  Einzelheiten  ein,  in  denen  die  schwarze  Zeichnung 
der  Buchstaben  mit  den  weifsen  Flächen  des  Untergrundes  kon- 
trastiert. Mit  anderen  Worten:  die  Gesamtform  des  simultan 
deutlich  erkannten  Wortes  ist  von  der  Gesamtform  des  ebenso, 
aber  nur  undeutlich  erkannten  Wortes  in  gleicher  Weise  ver- 
schieden, wie  etwa  eine  rohe  Skizze  eines  Gegenstandes  von  einer 
sorgfältig  in  Details  ausgeführten  Zeichnung." 

Zur  Erklärung  der  Tatsache,  dafs  nach  ihren  Versuchen  bei 
momentaner  Exposition  und  Fixation  der  Wortmitte  geläufige 
Wörter  von  22  Buchstaben  in  allen  Teilen  deutlich  erkannt 
werden  konnten,  während  unter  gleichen  Bedingungen  nur  etwa 
7  Buchstaben  ohne  Wortfolge  deutliche  Gesichtsbilder  lieferten, 
ziehen  dann  Erdmann-Dodge  die  gröbere  Gesamtform  heran.  Sie 
setzen  voraus,  dafs  in  den  ersten  Momenten  des  Sehens,  in  denen 
die  Buchstaben  noch  undeutlich  sind,  die  gröbere  Gtesamtform  des 
Wortes  wirksam  wird  und  die  Gedächtnisresiduen  der  Elemente 
reproduziert.  Diese  erregten  Elemente  sollen  dann  mit  den 
„perzeptiven  Reizkomponenten"  zu  dem  Wahmehmungsganzen 
verschmelzen  und  die  Deutlichkeit  desselben  bedingen.  Dafe 
nicht  öfters  die  Residuen  eines  anderen  Wortes  von  ähnlicher 
Gesamtform  reproduziert  werden,  als  es  wirklich  geschieht,  dafür 
werden  die  in  der  Nähe  des  Fixationspunktes  liegenden  an  und 
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für  sich  schon  deutlich  erkennbaren  Buchstaben  verantwortlich 
gemacht. 

Diese  ihre  Ansicht  stützen  dann  die  genannten  Autoren 
durch  eine  Reihe  weiterer  Versuche,  bei  denen  sie  die  Wirksam- 
keit der  gröberen  Gesamtform  zu  isolieren  suchten. 

In  einer  ersten  Gruppe  von  Fällen  werden  zunächst  einzelne 
Buchstaben  allmählich  mehr  ^und  mehr  vom  Beobachter  entfernt, 
bis  es  nicht  mehr  gelang,  sie  zu  identifizieren.  Sobald  diese 
Entfernung  gefunden  war,  wurden  dem  Beobachter  in  eben 
dieser  Entfernung  Wörter  von  verschiedener  Länge  und  charakte- 
ristisch verschiedenem  Gesamttypus  dargeboten.  Es  ergab  sich, 
dafs  unter  diesen  Umständen  noch  etwa  die  Hälfte  der  expo- 
nierten Wörter  richtig  erkannt  werden  konnte.  Dabei  war  „mehr- 
fach das  deutliche  BewuTstsein  bei  dem  Beobachter  vorhanden, 
dafs  die  Gesamtform  das  allein  Entscheidende  sei".  Femer 
hatten  die  geratenen  Wörter  zum  grofsen  Teil  dieselbe  gröbere 
Gesamtform,  wie  die  tatsächlich  exponierten  Wörter.  Es  wurde 
z.  B.  verkannt  „Gedicht"  und  „Gefecht"  zu  „Gefühl",  „Gestalt" 
zu  „Gericht",^  „Grab"  zu  „Hund".« 

So  beweisend  die  Ergebnisse  der  Versuche  auf  den  ersten 
Blick  erscheinen,  erheben  sich  doch  bei  näherem  Zusehen  eine 
Reihe  von  Bedenken.  Zunächst  erwähnen  Ebdmann  und  Dodge 
selbst,  dafs  die  Methode  nicht  einwandfrei  sei,  und  dafs  deshalb 
die  Ergebnisse  erst  durch  Versuche  mit  reinlicheren  Bedingungen 
bestätigt  werden  müfsten.  Sie  sagen:  „Das  oben  beschriebene 
Verfahren  ist  f ür's  erste  anstrengend :  das  Sehen  wird  dem  Beob- 
achter bald  peinvoll.  Es  wirken  daher  im  einzelnen  unkontrollier- 
bare für  die  verschiedenen  Worte  jedoch  sicher  verschieden 
starke  Ermüdungsmomente  mit.  Andere  nicht  kontrollierbare 
Bedingungen  liegen  in  den  Augen-  und  Seitenbewegungen  des 
Kopfes,  die  wir  ausführen,  um  mögUchst  günstige.  Bedingungen 
für  das  Erkennen  herzustellen.    In  gleicher  Weise  veränderlich 


*  Man  hat  zu  berücksichtigen,  dafs  auf  gröfsere  Entfernung  i  als  Ober- 
länge erscheinen  kann. 

•  Erdmann  und  Dodge  führen  aber  auch  noch  andere  Fälle  an,  in  denen 
die  Gesamtform  des  exponierten  Wortes  meiner  Ansicht  nach  nicht  mit 
derjenigen  des  geratenen  Wortes  übereinstimmt,  z.  B.  „Huhn"  und  „Hase", 
„Gras"  und  „Haut".  Hier  hat  das  eine  Wort  immer  zwei  Oberlängen,  das 
andere  nur  eine.  Ober-  und  Unterlängen  sind  aber  doch  besonders  charak- 
teristisch für  die  gröbere  Gesamtform. 
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ist  endlich  die  Geduld,  mit  der  wir  versuchen,  ein  den  gegen- 
wärtigen Beizwirkungen  entsprechendes  Bild  zu  finden,  falls  die 
apperzeptive  Verschmelzung  nicht  sofort  oder  sehr  bald  gelingt/* 

Ich  möchte  aber  aufserdem  noch  einige  weitere  Bedenken 
hinzufügen.  Werden  Buchstaben  einzeln  in  eine  solche  Entfernung 
vom  Beobachter  gebracht,  dafs  sie  nicht  mehr  sicher  identifizierbar 
sind,  so  können  sie  doch  noch  zu  Vermutungen  Anlafs  geben. 
Diese  Vermutungen  werden  dann  aber  sicherer  und  häufiger, 
wenn  die  Buchstaben  im  Wortzusammenhang  gegeben  sind,  weil 
dann  Mittelzeiler,  Ober-  und  Unterlängen  sicher  unterschieden 
werden.  Femer  unterscheidet  man  beim  Vorhandensein  mehrerer 
Mittelzeiler  leichter,  ob  der  einzelne  aus  geraden  Strichen  oder 
krummen  oder  schrägen  besteht  (So  wird,  wie  wir  später  sehen 
werden,  besonders  das  z  leicht  im  Worte  erkannt.)  Also  Ver- 
mutungen über  die  einzelnen  Buchstaben  treten  im  Wertzusammen- 
hange erheblich  häufiger  und  sicherer  auf,  und  bei  dem  Versuche, 
alle  Vermutungen  über  die  einzelnen  Buchstaben  soweit  in  Ein- 
klang zu  bringen,  dafs  ein  sinnvolles  Wort  herauskommt,  kann 
leicht  das  richtige  Wort  oder  ein  Wort  derselben  Gesamtform 
getroffen  werden. 

Sodann  geht  nicht  ganz  sicher  aus  der  Darstellung  hervor, 
ob  überhaupt  das  erkannte  bzw.  verkannte  Wort  auch  als  Ge- 
sichtsbild auftauchte  und  nicht  etwa  nur  als  akustisch-motorisches 
Bild.  In  letzterem  Falle  brauchten  natürlich  die  Residuen  der 
Gesichtsvorstellung  des  Wortes  überhaupt  nicht  reproduziert 
worden  zu  sein. 

Femer  mufs  ich  noch  darauf  hinweisen,  dafs  selbst,  wenn 
bei  den  hier  in  Frage  stehenden  Versuchen  die  gröbere  Gesamt- 
form hauptsächlich  wirksam  war,  dies  doch  nichts  beweist  für 
die  Heranziehung  dieses  Faktors  zur  Erklärung  der  Tatsache, 
dafs  geläufige  Wörter  von  22  Buchstaben  bei  momentaner  Be- 
leuchtung in  allen  Einzelheiten  deutlich  gesehen  werden  können. 
Denn  bei  diesen  letzteren  Versuchen  müfste  die  Gesamtform  in 
der  Weise  wirken,  dafs  fast  momentan  die  Residuen  der  Elemente 
des  Wortes  erregt  würden,  da  sich  ja  der  ganze  Wahmehmungs- 
vorgang  in  der  geringen  Zeit  von  höchstens  0,2  bis  0,3  Sek.  abspielt. 
Bei  dem  Erkennen  der  Wörter  aus  gröfseren  Entfernungen  trat 
dagegen  die  Wirkung  offenbar  erst  nach  längerer  Zeit  ein,  da  die 
Verfasser  von  der  Veränderlichkeit  der  „Geduld''  sprechen,  die 
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sie  anwandten,  um  ein  den  gegenwärtigen  Reizwirkungen  ent- 
sprechendes Bild  zu  finden.'' 

Nun  haben  Erdmann  und  Dodge  noch  eine  zweite  Gruppe 
von  Versuchen  angestellt.  Mit  Hilfe  ihres  Expositionsapparates 
warfen  sie  Bilder  von  Buchstaben  auf  eine  Mattglasscheibe  und 
verkleinerten  die  Gröfse  der  Bilder  soweit,  dafs  weder  bei 
dauernder  noch  momentaner  Exposition  die  Buchstaben  einzeln 
erkennbar  waren.  Darauf  boten  sie  unter  denselben  Bedingungen 
wieder  Wörter  zur  Beobachtung  dar  und  konstatierten,  dafe  der 
eine  von  ihnen  (E.)  die  sämtlichen  26  exponierten  Wörter  las, 
der  andere  wenigstens  23  von  ihnen.  Dabei  „lasen  beide  über- 
dies unter  sicherer  und  sofortiger  Wiedergabe  der  Lautwörter 
mit  dem  BewuTstsein,  die  einzelnen  Buchstaben  deutlich  erkannt 
zu  haben''.  Aber  abgesehen  davon,  dafs  auch  bei  diesen  Ver- 
suchen der  Unterschied  in  der  Erkennbarkeit  einzelner  Buch- 
staben und  Buchstabenkomplexe  nicht  beachtet  ist,  so  ist  noch 
besonders  zu  erwähnen,  dafs  die  26  exponierten  Wörter  vorher 
extra  eingeübt  waren.  ^  Selbst  wenn  daher  in  diesem  Falle  die 
gröbere  Gesamtform  wirksam  gewesen  ist  (was  allerdings  sehr 
wahrscheinhch  ist),  so  würde  dieses  Resultat  doch  nicht  be- 
weisen, dafs  auch  bei  der  deutlichen  Erkennung  geläufiger 
Wörter  von  22  Buchstaben,  die  vorher  nicht  extra  eingeübt 
waren,  die  gröbere  Gesamtform  in  gleicher  Weise  wirksam  war. 

Bei  einer  dritten  Versuchsreihe  endUch  wurden  24  Sätze 
0,1  Sek.  exponiert,  die  dem  Beobachter  vorher  nicht  zu  Gesicht 
gekommen  waren,  und  die  etwa  den  Raum  einer  Oktavzeile 
mittlerer  Gröfse  einnahm.  Es  waren  „einfache  geläufige  Wen- 
dungen, teils  unserer  Umgangssprache,  teils  unserem  Sprich- 
wörterschatz, teils  dem  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch  ent- 
nommen". Auch  hier  wurden  von  dem  Beobachter  „selbst  solche 
indirekt  gesehene  Worte  erkannt,  deren  Buchstaben  nur  undeutlich 
oder  gar  nicht  erkennbar  waren.  Dieses  Erkennen  erfolgte  unter 
Mitwirkung  des  grammatischen  und  des  Bedeutungszusammen- 
hanges, der  das  Verständnis  ermöglicht.  Aber  nicht  dieser  Zu- 
sammenhang sondern  die  optische  Gesamtform  der  Worte  gab 
im  allgemeinen  die  entscheidenden  Bedingungen". 


^  „Wir  prägten  uns  deshalb  nach  assoziativen  Gruppen  geordnete 
Reihen  von  26  Wörtern  ein,  bis  sie  fehlerfrei  hergesagt  werden  konnten^ 
(a.  a.  O.  S.  160). 
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Leider  haben  die  beiden  Forscher  die  exponierten  Sätze  nicht 
mitgeteilt,  so  dafs  es  nicht  möglich  ist,  zu  kontrollieren,  wieweit 
ihre  Ansicht  über  die  Wirksamkeit  der  gröberen  Gesamtform 
bei  diesen  Versuchen  aus  den  Tatsachen  auch  sicher  hervorgeht. 
Die  Angaben,  die  sie  machen,  lassen  noch  für  einige  Zweifel 
Raum. 

Zunächst  „erklärte  der  Beobachter  wiederholt,  dafs  in  den 
richtig  erkannten  Worten  der  Endlage  die  einzelnen  Buchstaben 
undeutlich  geblieben  waren''.  Hiemach  ist  anzunehmen,  dafs 
durch  die  gröbere  Gesamtform  in  erster  Linie  nur  die  Repro- 
duktion des  akustisch-motorischen  Bildes  und  nicht  etwa  diejenige 
der  Elemente  des  Gesichtsbildes  bedingt  war.  Allerdings  könnte 
man  vermuten,  dafs  die  Gesichtsresiduen  von  früheren  Wahr- 
nehmungen  des  Wortes  noch  erregt,  aber  bei  der  Verschmelzung 
mit  den  direkten  Reizwirkungen  mehr  zurückgedrängt  wären. 
Doch  würde  dies  nur  eine  Hypothese  sein,  auf  die  keine  Tat- 
sachen hinweisen. 

Wenn  wir  dann  weiter  die  von  Ebdmann  und  Dodge  an- 
geführten Verwechslungen  betrachten,  so  können  wir  nur  in 
einem  einzigen  Falle  vollständig  der  Annahme  einer  Wirksamkeit 
der  gröberen  Gesamtform  zustimmen.  Bei  einem  Satze  war 
nämUch  das  Endwort  „Weif'  unsicher  erkannt,  und  aufserdem 
das  Wort  „einmal",  das  keinen  Bedeutungshinweis  auf  das 
Schlufswort  gab  (S.  169).  Hier  wüfste  auch  ich  keine  andere 
Erklärimg.  Bei  den  angeführten  Verwechslungen  dagegen  ist  in 
mehreren  Fällen  die  Wirksamkeit  der  gröberen  Gesamtform  nichts 
weniger  als  sicher.  So  wurde  einmal  „Mitteilungen"  statt  „Mel- 
dungen" gesagt.  Dabei  hatte  aber  erstens  der  Beobachter  das 
deutliche  Bewufstsein,  „Mitteilungen"  sei  unrichtig,  weil  das  ex- 
ponierte Wort  dafür  zu  kurz  gewesen  sei,  und  zweitens  lehnte 
der  Beobachter  das  lautsprachUch  reproduzierte  Wort  „Nach- 
richten" auf  Grund  der  Unähnlichkeit  mit  dem  Gesehenen  ab. 
Hieraus  kann  ich  nur  entnehmen,  dafs  bei  der  Kontrolle,  ob  die 
reproduzierten  Wortbilder  mit  dem  undeutlich  Gesehenen  über- 
einstimmten, die  gröbere  Gesamtform  des  Gesehenen  wirksam 
war,  nicht  aber  auch,  dafs  die  Gesamtform  des  Gesehenen  die 
beiden  Wörter  von  deutlich  verschiedener  Gesamtform  reprot 
duziert  hätte. 

Wenn  femer  „Krümmungen"  statt  „Erscheinungen"  gelesen 
wurde  (S.  170),  so  scheint  mir  auch  hierfür  eine  andere  Erklärung 
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Däherliegend.  Denn  da  der  Fixationspunkt  auf  einen  der  letzten 
Buchstaben  des  Wortes  fiel,^  so  ist  die  Endung  „ — ungen"  jeden- 
falls deutlich  gesehen,  und  die  subjektive  Ergänzung  stimmt  mit 
der  objektiven  doch  hinsichtlich  der  Gesamtform  nicht  überein. 
Wahrscheinlicher  erscheint  mir,  dafs  „in"  deutlich  als  „m"  aufge- 
fafst  win-de,  und  dafs  dann  das  deutliche  Gesichtsbild  „ — mungen" 
das  ganze  Wort  reproduziert  hat.  Wir  werden  gleich  sehen,  dafs 
tatsächlich  Teile  des  Wortes  das  Ganze  hervorrufen. 

Auch  bei  den  Verwechslungen  „war"  statt  „irrt",  „gewesen" 
statt  „vermieten"  und  „starb"  statt  „war"  ist  die  Gesamtform 
der  verwechselten  Wörter  erhebKch  verschieden,  da  die  Unter- 
und  Oberlängen,  wie  die  gleich  zu  erörternden  Versuche  zeigen, 
eine  Hauptrolle  für  die  Gesamtform  spielen. 

Endlich  haben  Erdmann  und  Dodge  noch  eine  ergänzende 
Versuchsreihe  angestellt,  bei  der  sie  Sätze  exponierten,  die  vorher 
besonders  eingeübt  waren.  Es  ergab  sich,  dafs  diese  Sätze  nicht 
nur  erkannt,  sondern  auch  deutHch  gesehen  wurden.  Hier  fragt 
sich  indessen,  wie  weit  dies  Resultat  darauf  zurückzuführen  ist, 
dafs  die  in  der  Nähe  des  Fixationspunktes  liegenden,  deutUch 
gesehenen  Wörter  die  Gesichtsvorstellungen  der  anderen  repro- 
duziert haben. 

Diesen  Faktor,  die  Reproduktion  des  Ganzen  durch  den 
deutlich  wahrgenommenen  Teil,  haben  Erdmann  und  Dodge 
übersehen.  Es  ist  das  Verdienst  von  Zeitler  (Tachistoskopische 
Versuche  über  das  Lesen  Phüos.  Stud.  16,  S.  380  ff.)  auf  die  Be- 
deutung  dieses  Faktors  für  die  Erkennung  längerer  geläufiger 
Wörter  bei  momentaner  Exposition  hingewiesen  haben.  Nun 
kann  er  allerdings  nur  in  den  Fällen  zur  Erklärung  herangezogen 
werden,  in  denen  der  Erkennungsvorgang  sukzessiv  erfolgt, 
während  Erdmann  und  Dodge  behaupten,  dafs  bei  ihren  Ver- 
suchen mit  der  Exposition  geläufiger  Wörter  die  Auffassung 
simultan  erfolgt  sei.  Aber  aus  den  Aussagen  einiger  Versuchs- 
personen Zeitlers  und  Schumanns  (Bericht  über  den  IL  Kongrefs 
f.  exp.  Psychol.  S.  174)  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dafs  in  vielen 
Fällen  die  Sukzession  wirklich  stattfindet,  während  dieselben 
Vp.  in  anderen  Fällen  (insbesondere  bei  sehr  geläufigen  Wörtern) 


»  Der  ganze  Satz  hatte  nach  Tabelle  XII  (Nr.  17)  28  Buchstaben  und 
„Erscheinungen**  war  das  zweite  Wort,  während  das  erste  aus  8  Buchstaben 
bestand. 
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den  deutlichen  Eindruck  der  Simultaneität  des  Erkennungsvor- 
ganges  gehabt  haben.  Wenn  nun  auch  bei  unseren  gegen- 
wärtigen Kenntnissen  über  die  subjektive  Zeitschätzung  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dafis  der  Eindruck  der 
Simultaneität  getäuscht  hat  und  dafs  tatsächlich  doch  eine  sehr 
rasche  Sukzession  stattgefunden  hat,  so  ist  diese  Annahme  doch 
sehr  unsicher,  und  wir  müssen  mindestens  mit  der  MögUchkeit 
einer  wirklichen  Simultaneität  rechnen.  Für  diesen  Fall  würde 
die  Reproduktion  des  Ganzen  diu'ch  einen  Teil  dann  nicht  mehr 
zur  Erklärung  herangezogen  werden  können,  wenn  es  sicher 
wäre,  dafs  die  Reproduktion  nur  von  bewufsten  Inhalten  nicht 
aber  auch  bereits  von  unbewufsten  Erregungen  ausgehen  könnte. 
Die  letztere  Möglichkeit  hat  Schumann  (a.  a.  0.  S.  176)  angeführt 
und  durch  andere  Versuchsresultate  wahrscheinlich  zu  machen 
gesucht 

Bei  den  mannigfachen  Bedenken,  die  sich  über  die  von 
Ebdmann  und  Dodge  angenommene  Wirksamkeit  der  Gesamt- 
form beim  Erkennen  geläufiger  Wörter  ergeben  haben,  erscheint 
es  angebracht,  weitere  Untersuchungen  anzustellen.  Im  folgenden 
soll  zunächst  die  Frage,  wieweit  bei  der  Erkennung  von  Schrift- 
wörtem  aus  grofsen  Entfernungen  die  Gesamtform  eine  Rolle 
spielt  durch  weitere  Untersuchungen  näher  geprüft  werden. 
Dabei  bin  ich  in  der  Weise  vorgegangen,  dafs  ich  die  Wörter 
nicht  nur  in  eine  solche  Entfernung  vom  Beobachter  brachte, 
bei  der  die  Buchstaben  einzeln  eben  nicht  mehr  erkennbar  waren, 
sondern  gleich  in  eine  solche  Entfernung,  dafs  auch  von  den 
Wörtern  nichts  mehr  erkannt  werden  konnte.  Darauf  näherte 
ich  allmählich  die  Wörter  und  studierte  die  Übergänge  bis  zum 
vollständigen  Erkennen  des  Wortes  in  allen  Einzelheiten.  Ferner 
benutzte  ich  nicht  nur  2  Versuchspersonen,  wie  Erdmann  und  Dodge, 
sondern  7,  um  auch  etwaige  individuelle  Differenzen  aufzuhellen, 

Kapitel  I. 

Die  Erkennung  der  Schriftwörter  aus  gröfseren 

Entfernungen. 

Versuchsanordnung. 

In  einem  durch  diffuses  Tageslicht  erleuchteten  Zimmer 
schoben  wir  zwei  lange  Tische  aneinander  und  plazierten  die 
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Vp.  (VersuchsperBon)  an  der  Schmalseite  des  Fenstertisches  mit 
dem  Rücken  nach  dem  Lichte.  Die  Tischfiächen  wurden  genau 
gemessen  und  nach  der  Einteilimg  des  Metermafses  eingeteilt.  In 
den  orientierenden  Vorversuchen  begannen  wir  dann  die  Expo- 
sition von  Schriftwörtem  auf  einer  Entfernung  von  6  m.  Da 
aber  die  allerersten  Einzelheiten  erst  bei  4  m  Entfernung  auf- 
traten, kürzten  wir  bei  den  Hauptversuchen  die  gröfste  Entfernung 
bis  auf  4  m  ab.  Die  4  m-Markierung  befand  sich  noch  auf  dem 
zweiten  Tische.  So  hatten  wir  den  Vorteil,  mit  Ruhe  in  derselben 
Ebene  die  exponierten  Schriftwörter,  die  in  Tertia-Steinschrift 
auf  grofse  Visitekarten  deutlich  gedruckt  waren,  allmählich  an- 
nähern zu  können. 

Der  einzelne  Versuch  begann  nun  so,  dafs  eine  Karte 
auf  der  4  m-Marke  aufsetzt  wurde.  Die  Vp.  setzte  sofort  mit 
dem  Referat  ein.  Erst  wenn  nichts  mehr  ausgesagt  werden 
konnte,  meldete  die  Vp. :  „sonst  nichts"  oder  „nichts  mehr",  und 
der  VI.  (Versuchsleiter)  rückte  das  exponierte  Blatt  langsam  vor. 
Die  Schübe  waren  anfangs  10  cm  lang.  Wenn  die  ersten  Einzel- 
heiten kamen,  wurden  die  Schübe  verkürzt,  damit  der  Er- 
kennungsprozefs  genau  überwacht  und  das  Bestimmende  sicher 
herausgefunden  werden  konnte,  denn  die  Erfahrung  lag  bald 
vor,  dafs  bei  gröfseren  Schüben  die  Vp.  unsicher  war,  wie  das 
Nacheinander  der  Abläufe  der  Einzelerkennungen  für  die 
Identifizierung  eines  Wortteils  oder  des  ganzen  Wortes  mitge- 
wirkt hatte.  Die  Vp.  berichtete  nicht  nur  über  das,  was  sich 
ihr  aufdrängte,  sondern  auch  über  scheinbar  Nebensächliches: 
über  unbedeutende  Veränderungen,  über  Abweisungen,  Berich- 
tigungen, Nachprüfungen  usf.  Bei  allen  Vp.  wurde  dasselbe 
Druckmaterial  verwendet.  Wir  exponierten  in  allen  Fällen 
Schriftwörter,  deren  mittelzeilige  Typenhöhe  2,8  mm  mafs.  Das 
Verfahren  war  unwissentlich.  Um  die  Bedingungen  nicht  unnötig 
zu  erschweren,  wurde  am  ersten  Tage  der  Vp.  eine  Bemerkung 
über  die  Art  des  Druckes  gemacht.  Z.B.:  Die  Worte  sind  in 
Kleinfettdruck  •  Antiqua  gedruckt.  So  war  die  Vp.  imstande, 
falsche  Interpretationen,  die  durch  den  Gedanken  an  Fraktur- 
zeichen hervorgerufen  werden  konnten,  sogleich  abzuweisen. 
Der  VI.  enthielt  sich  jeder  Bemerkung,  besonders  jeder  Zu- 
stimmung. Die  z.  T.  sehr  eingehenden  Referate  ergaben  so  ein 
klares  Bild  über  den  psychischen  Verlauf  jedes  einzelnen  Ver- 
suchs.   Den  Schlufs  jedes  Versuches  und  somit  jede  weitere  An- 
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näheruDg  veranlafste  die  Vp.  durch  den  Bericht:  „E^lar  in  allen 
Einzelheiten^.  Da  wir  bald  die  Erfahrung  machten,  da(s  diese 
Untersuchungen  störende  Ermüdungserscheinungen  zur  Folge 
hatten,  beschränkten  wir  uns  auf  sechs  Versuche  pro  Tag. 
Zuweilen  fanden  nur  fünf  statt. 

Versuchspersonen.  Als  Vp.  stellten  sich  mir  in  liebens- 
würdiger Weise  die  Herren  Professoren  Schumann  ,  R.  Lorenz 
und  J.  EssLEN,  Herr  Privatdozent  Dr.  phil.  et  med.  Wbeschneb 
und  die  Herren  Dr.  Kabl  Fuchs  und  Dr.  Fbitz  Fassbendee  zur 
Verfügung.  Aufserdem  habe  ich  Vorversuche  an  Herrn  cand. 
phil.  Gantscheff  und  mir  selbst  vorgenommen  und  einigen 
Hauptversuchen,  als  Vp.  gedient,  die  Herr  Gantscheff  oder 
Herr  Prof.  Dr.  Schümann  mit  mir  anstellten  und  aufnahmen. 

Versuchsraum.  Der  Versuchsraum  war  für  die  Herren 
Schümann,  Esslen,  Lorenz,  Fassbender  und  Füchs  das  Übungs- 
zimmer des  philosophischen  Seminars.  Die  Hauptversuche  mit 
Herrn  Wreschner  sowie  einige  Vorversuche  mit  Herrn  Schumann, 
Gantscheff  und  mit  mir  fanden  in  einem  Zimmer  des  psycholo- 
gischen Listituts  statt. 

Versuchszeit.  Die  Versuchszeit  lag  für  die  Herren 
Schümann  und  Fuchs,  z.  T.  für  Herrn  Esslen  mittags  zwischen 
12  und  1  Uhr.  Herr  Lorenz  arbeitete  stets  zwischen  11  und 
12  Uhr.  Einzelne  Versuche  mit  Herrn  Esslen  wurden  von 
10 — 11  Uhr  vonnittags  erledigt.  Die  Versuche  mit  Herrn 
Gantscheff  und  mir  sind  zwischen  9  und  10  Uhr  vormittags 
aufgenommen,  während  Herr  Wreschner  sich  nachmittags  von 
4 — 5  Uhr  zur  Verfügung  gestellt  hatte  (Sommersemester). 

Verabredete  Zeichen.  Die  kleinen  Buchstaben  des 
Alphabetes,  welche  die  durch  Korpushöhe  und  -basis  gedachten 
parallelen  Wagrechten  nicht  überschnitten,  nannten  wir  „Mittel- 
zeiler"  (z.B.  n,  r,  V,  w,  o).  Von  diesen  imterschieden  wir 
„Ober-  und  Unterzeiler"  und  nannten  die  diese  gedachten  Wag- 
rechten nach  oben  durchschneidenden  Buchstaben  „Oberzeiler" 
(z.B.  d,  t,  1,  b),  die  nach  unten  vorstehenden  dagegen  „Unter- 
zeiler"  (z.B.  p,  g,  q).  Die  Buchstaben  des  grofsen  Alphabets 
bezeichneten  wir  mit  „Grofsbuchstaben"  zum  Unterschied  von 
den  „Kleinbuchstaben",  mit  denen  wir  es  hauptsächüch  zu  tun 
hatten. 
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A.    Tersnche   mit    sinnyollen    mlttelzelligen  Kombinationen. 

I.  Vp.  Prof.  Schumann. 

Exponiert  ist:  verrennen. 

Entfernungen :  Referat : 

6  m  Ich  sehe  ein  schwarzes  Band. 

5  m  Es  ist  dasselbe,  nur  etwas  dunkler 

4  m  Dasselbe,  etwas  gegUedert. 

3  m  Die  Gliedenmg  tritt  deutlicher  hervor,  aber  es 

ist  noch  keine  Einzelheit  zu  erkennen. 

2,80  m  —  ren  steht  am  Schlüsse,  sonst  nichts. 

2,50  m  V  —  am  Anfang.    Ich  rate  „verworren". 

2,20  m  „verrinnen"  taucht  mir  auf. 

2  m  „vereinen"  heifst  es  vielleicht,  ich  weise  es  ab. 
1,80  m  „verrennen",  aber  es  ist  noch  nicht  in  allen 

Einzelheiten  sicher  feststellbar. 
1,60  m  Alles  ist  scharf. 

n.  Vp.  Dr.  FüCHS. 

Exponiert  ist :  Zimmermann  (mit  kleinem  Anfangsbuchstaben). 

Entfernungen :  Referat : 

4  m  Ein  mittellanges  Wort    Am  Anfang  steht  ein 

grofser  Anfangsbuchstabe.  Es  sind  verschiedene 

Ober-  und  Unterlängen  im  Wort. 
3,50  m  Ich    bezweifle,    dafs    am    Anfang  ein   grofser 

Buchstabe    steht.    Es    sind    keine    Ober-   und 

Unterlängen  da. 

3  m  Am  Anfang  steht  ein  r,  dann  folgt  ein  Zeichen 

wie  ein  h.  Das  ist  allerdings  unbestimmt.  Ich 
sehe  etwas  aufragen  wie  ein  h. 

2,80  m  Ich    sehe   zwei  m  (mm)   in  der  ersten  Wort- 

hälfte, am  Schlüsse  steht  —  ann. 

2,70  m  zim  —  am  Anfang.    Ich  kombiniere  „Zimmer- 

mann". 

2,60  m  „zimmer  — "  ist  sicher. 

2,50  m  „ —  mann"  ist  noch  unsicher.   Ich  sehe  die  „nn" 

am  Schlüsse  noch  nicht  scharf. 

2,40  m  „Zimmermann",  alles  klar.    Das  Wort  ist  klein 

gedruckt. 
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III.  Vp.  Dr.  Weeschner. 
Exponiert  ist:  nmneriereD. 

Entfernungen :  Referat : 

4  m  Ein  Wort  von  der  Länge  des  vorhergehenden. 

(Das  vorhergehende  Wort  hiels:  vermanem). 

3  m  Ich  sehe  Lücken  zwischen  den  Buchstaben. 
2,70  m           Im  letzten  Drittel  ist  ein  Unterzeiler. 

2,40  m  Es  sind  lauter  Mittelzeiler. 

2,10  m  An  vorletzter  Stelle  steht  ein  r. 

2  m  Am  Schlüsse  steht  „ — ^ren'^    Es  könnte  auch 

„ — ieren"  heiben. 
1,90  m  „renomieren"  vielleicht,  auf  Grund  der  Endung 

geraten. 
1,80  m  „numerieren^',  ich  erkannte   zuerst  das  u  an 

zweiter  Stelle,  das  Wort  ist  aber  noch  nicht  ganz 

scharf. 
1,70  m  Alles  klar. 

IV.  Vp.  Prof.  EssLEN. 
Exponiert  ist:  meinem. 

Entfernungen :  Referat : 

4  m  Ein    diskontinuierliches   Band.     Vielleicht   ist 

eine  Oberlänge  in  der  ersten  Hälfte. 
3,50  m  Es  ist   keine   Oberlänge   da.     Gröfsere  Wahr- 

scheinlichkeit   spricht   dafür,    dafs    es    lauter 
Mittelzeiler  sind.  . 

3  m  Es  sind  bestimmt  lauter  Mittelzeiler. 

2,50  m  Der  Korpus  des  ersten  Buchstaben  zeigt  oben 

Rundungen. 

2,40  m  Am  Anfang  steht  ein  m  — . 

2,20  m  Es  geht  mir  das  Wort  „minus"  durch  den  Kopf. 

2,10  m  Ich  weise  „minus"  ab.    Ich  kann  zwar  nichts 

erkennen,  als  ein  i  an  zweiter  Stelle  und  das 
m  am  Anfang. 

2  m  „minnen"  oder  „mimen",  ich  vermute,  dafs  es 

„mimen"  heifst. 

1,80  m  Noch  immer  Wahrscheinlichkeit  für  „mimen". 

1,70  m  Ich  kombiniere  „meinen".    Am  Schlüsse  ziem- 

lich deutlich  —  en,  auch  das  i  ist  deutlich. 
m,  Ich  kann  noch  nicht  genau  lesen. 
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Entf emimgen :  Referat : 

1,60  m  —  en  am  Schlüsse  bestätigt  sich. 

1,40  m  „meinen",  ich  bleibe  dabei. 

1,30  m  „mei  — "  ist  deutlich. 

1,20  m  „meinem'',  jetzt  ist  alles  klar. 

V.  Vp.  Dr.  Fassbendeb. 
Exponiert  ist:  immun. 

Entfernungen :  Referat : 

4  m  Am  Anfang  und  Schlufs  des  Wortes  steht  eine 

Oberlänge. 

3,50  m  Der   Eindruck    zeigt   gröfsere    Intensität    Am 

Anfange  steht  eine  Oberlänge,  am  Ende  weise 
ich  sie  ab. 

3,20  m  Ich  denke  an  das  Wort  „hemmen'',  ist  aber  nur 

geraten.  Ich  glaube,  in  der  Mitte  steht  ein  o, 
es  verschwindet  aber  wieder. 

3  m  Ich  denke  auch  an  „hinein",  der  zweite  Buch- 

stabe ist  aber  kein  i. 

2,80  m  Am  Anfang  steht  wohl  ein  grofses  I.   Ich  glaube 

„Innen"  zu  sehen,  aber  es  ist  sehr  unsicher. 

2,70  m  Vielleicht  „Immer",  also  mit  grofscftn  I. 

2,60  m  Ich  denke  auch  an  „Innen". 

2,50  m  Ich  sehe  undeutlich  in  der  Mitte  zwei  m  (mm), 

also  „Immer". 

2,40  m  Ich  sehe  am  Anfang  ein  i,  ich  schwanke  aber, 

es  könnte  noch  ein  t  sein,  femer  ein  m,  ein  n, 
dann  nochmals  m  oder  n,  oder  nu,  alles  noch 
undeutlich. 

2,30  m  Haiti  „immun"  heifst  das.    Das  halte  ich  fest. 

Ich  sehe  die  beiden  m  (mm)  in  der  Mitte  deut- 
licher, aber  das  Wort  verkürzt  sich,  während 
der  Beobachtung.  Das  visuelle  Bild,  das  mir 
auftaucht,  scheint  gröfser  wie  das  objektive 
zu  sein. 

2,20  m  „immun",  deutlich.   Alles  ist  klar  bis  auf  das  i, 

das  könnte  noch  ein  t  sein.  Die  Diskontinuität 
des  Striches  ist  noch  nicht  deutlich. 

2,10  m  Alles  ist  klar. 
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Die  Erkennung  mittelxeiliger  Kombinationen  gein  im  Gegen- 
satz zn  allen  späteren  Versaehen  am  schweisten  tut  acii. 
Selbst  die  einfachsten  Kombinationen  wie  .cssen*^,  ^^^tnein'^, 
^immnn^  werrJen  von  einzelnen  Vp.  nnr  mit  einem  giö&eren 
Aufwand  psychischer  Energie  erkannt.  G^iaoere  Bestimnnmgm 
ül^er  die  Erkennungsentfemungen  zu  machen,  unterlaasoi  wir, 
weil  sie,  vom  Licht,  von  der  Übung,  Ton  der  individudlai  Sd»- 
schärfe,  vom  Schriftenmaterial,  von  der  TvpenbCdie  und  dem 
Untergrunde  abhängig,  nie  allgemeingültig'  sind,  ja  selbst  ron 
Tag  zu  Tag  bei  derselben  Vp.  und  gleichen  äulseren  Bedingungen 
Unterschiede  sich  bemerkbar  machen. 

Bei  diesen  Versuchen  kehren  mit  geringen  und  unwesent- 
lichen Abweichungen  folgende  Stufen  in  dem  Referate  wieder, 
die  sich  nach  der  Dreiteilung  der  durchlaufenen  Expositions- 
strecke für  „grofse",  ^mittlere"  und  ^kleine"  Entfernungen  be- 
sonders charakterisieren  lassen. 

Bei  grofsen  Entfernungen  sagt  die  Vp.:  schwarzes 
Band,  graues  Band,  schwarzes  Rechteck,  kontinuierliches  Band  usl 
und  gibt  kurze  Bestimmungen  über  die  Länge  nach  der  geratenen 
Anzahl  der  Buchstaben.  Zuweilen  ist  die  Längenangabe  ein 
Vergleich  mit  früher  exponierten  Wortbildem,  oder  sie  wird 
genauer  in  cm  formuliert.  In  den  meisten  Versuchen  verändert 
sich  das  objektive  Bild  nur  wenig.  Obwohl  die  Lücken  zwischen 
den  Buchstaben  deutlich  werden,  ist  bei  der  Exposition  von 
TTiittelzeiligen  Kombinationen  die  besondere  Schwierigkeit  fest- 
zustellen, dafs  sowohl  der  Einzelbuchstabe  als  auch  die  die 
Erkennung  unterstützenden,  bezeichnenden  Buchstabenkomplexe 
sich  weniger  herausheben  als  bei  gemischten  Kombinationen. 
Die  Gleichartigkeit  der  Buchstaben  führt  viel  eher  zu  Ver- 
wechslungen und  hemmt  den  Erkennungsprozefs  auch  dadurch, 
dafs  manchmal  mehrere  Buchstaben  zusammen  gesehen  werden. 
So  kam  es  vor,  dafs  zwei  Buchstaben  so  zusammenhingen,  dafe 
Vp.  einen  Buchstaben  zu  sehen  glaubte.  Solche  Komplexe 
wurden  natürlich  in  der  Regel  falsch  interpretiert.  Statt  u  und 
r  wurde  z.  ß.  von  Vp.  Fassbendeb  bis  kurz  vor  der  Erkennimg 
w  gelesen.  Einzelheiten  werden  gesehen,  aber  ohne  sichere 
Identifizierung.  Vp.  Fuchs  versuchte  in  diesen  Entfernungen 
wiederholt,  über  die  Anzahl  der  Buchstaben  ins  Klare  zu  kommen, 
^es   öfteren   werden  Ober-  und  Unterlängen  hier  in  die  Wort- 

r  hineingedacht  oder  subjektiv  gesehen  und  lokalisiert.   Vp. 
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Fassb^deb  tauchten  auch  Mittelzeüer  visuell  auf,  die  aber  sofort 
wieder  ^rschwanden,  während  z.  B.  Vp.  Esslen  die  subjektiv  lokali- 
sierten Bu(jhstaben  zuweilen  länger  festhielt.  Ein  Versuch  ist  für 
diese  Ersch^^inung  besonders  aufschlufsreich.  Wir  exponierten  ein 
schwarzes  Band,  das  mittellang  war  (ca.  7  cm)  und  die  Breite 
der  mittelzeiligen  Typenhöhe  hatte.  Es  war  gleichmäfsig  schwarz. 
Der  Versuch  wurde  gelegentlich  eingeschoben. 

I.  Dr.  Fassbekdeb.  (gleichmäTsig  tiefschwarz  zu  denken!) 

Exponiert  HHüllll^li^lHIHJIIHIHH 

Entfernungen :  Referat : 

4  m  Ungefähr  sieben  oder  acht  Buchstaben.    Keine 

Unterlänge,  aber  mehrere  Oberlängen. 

3,80  m  Am  Ende  eine  Oberlänge. 

3,70  m  Bestätigt  sich. 

3,50  m  Ich  weise  die  Oberlänge  ab,  es  ist  ein  kontinuier- 

licher schwarzer  Strich. 

* 

IL  Prof.  Esslen.  Wie  oben. 

4  m  Ein  schwarzes,  tiefschwarzes  Band. 

3,80  m  In  der  Mitte  ist  eine  Oberlänge,  am  Ende  ist 

eine  Unterlänge. 

3,60  m  Ich  sehe  die  Zwischenräume  zwischen  den  Buch- 

staben. 

3,40  m  Nein,  das  ist  ja  ein  schwarzes  Band,  das  sind 

ja  gar  keine  Buchstaben. 

III.  Dr.  FüCHS.  Wie  oben. 

4  m  Ein    Buchstabenband.    Ich    sehe    keine   Ober- 

und  Unterlängen. 
3,50  m  Alles  ist  deutlicher  und  gröfser.    Die  Lücken 

sind  deutlicher.     Die  Striche  der  Buchstaben 

treten  mehr  hervor. 
3,30  m  Alles  bestätigt  sich. 

3,20  m  Es  ist  ein  horizontaler  dicker  Strich. 

Bei  mittleren  Entfernungen  beginnt  die  Erkennung 
von  Einzelheiten.  Am  Anfang  und  Ende  eines  Wortes  wird 
nun  zuweilen  ein  Buchstabe  erkannt.  Besonders  charakteristische 
Mittelzeüer  werden  relativ  früh  erkannt,  z.B.  Z  am  Anfang. 
Femer  wird  ab  und  zu  ein  Buchstabe  klar  gesehen  und  mit 
Sicherheit  benannt,  wenn  auch  das  Referat  objektiv  falsch  ist. 

Schamann,  Stadien  I,  s.  11> 
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Bei  kurzen  Entfernungen  tritt  zu  dem  Eirkaimteii  die 
eine  oder  andere  Einzelheit  hinzu.  Vorsilben  werden  erkannt 
oder  erschlossen,  Endsilben  werden  deutlich  erkannt.  Die  Mitte 
des  Wortes  bleibt  bei  den  mittelzeiligen  Worten  am  längsten 
dunkel. 

Neben  diesen  mehr  mit  objektiver  Sicherheit  und  Bestimmt- 
heit angegebenen  Einzelheiten  begleiten  den  Erkennungsprozela 
bei  den  verschiedenen  Vp.  mehr  oder  weniger  subjektive  Ele- 
mente. Gemeinsam  war  bei  allen  das  Auftreten  einer  gewissen 
Unlust,  wenn  der  Erkennungsprozefs  zu  langsam  von  der  Stelle 
ging,  was  sich  in  den  Mienen  und  dann  und  wann  in  kräftigen 
Ausdrücken  bemerkUch  machte.  Die  Art  des  Referates  ist  femer 
von  der  ersten  erkannten  Einzelheit  ab  bei  den  einzelnen  Vp. 
verschieden,  worauf  später  noch  zurückzugreifen  ist. 

B.  Sinnvolle  gemischte  Kombinationen« 

a)  Mittelzeiler  und  Oberzeiler. 

I.  Vp.  Prof.  Schumann. 

Exponiert  ist:  zusammenstellbare. 

Referat : 
Ein  langes  schwarzes  Band. 
An  drittletzter  Stelle  steht  eine  Oberlänge. 
Im  ersten  Teile  des  Wortes  sind  weder  Ober- 
noch  Unterlängen. 
Am  Anfang  steht  ein  z — . 
Vielleicht  „zusammengetan". 
Vielleicht   „zusammenstellbar";    aber  rein   ge- 
raten.    Ohne  jede   Möglichkeit   einer  einiger- 
mafsen  sicheren  Identifizierung. 
Ein  — e  steht  am  Ende. 
Vielleicht  „zusammenstellbare". 
Nim   ist  alles  ziemhch   deutlich.     Druckfehler 
wären  indessen  noch  möglich. 
2,10  m  Alles  sicher. 

n.  Vp.  Dr.  Fuchs. 

Exponiert  ist:  zurückkehren. 
■^  reu:  Referat: 

Ein  längeres  Wort.     Ich  kann  schon  Lücken 

unterscheiden. 


Entfernungen : 

4  m 

3,00  m 

3,30  m 

3,20  m 

3  m 

2,90  m 

2,60  m 

2,50  m 

2,30  m 
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Entfernungen :  Referat : 

3,50  m  Ich  sehe  deutlich  mehrere  Oberlängen. 

3  m  In  der  Mitte  steht  entweder  11  oder  tt. 
2,90  m  Am  Anfang  ist  vielleicht  ein  z — . 

2,80  m  Am  Schlüsse  steht  —  en.     Die  Oberlängen  in 

der  Mitte  sind  sehr  deutlich  als  Gipfel  zu  sehen. 

2,70  m  z —    am   Anfang    bestätigt    sich.     Der   zweite 

Buchstabe  ist  ein  w,  also  zw—.  In  der  letzten 
Silbe  — on  oder  — en. 

2,60  m  An  zweiter  Stelle  steht  u,   also  zu — ,    dann 

kommt  ein  ö  oder  ein  ü. 

2,40  m  Zwei  k  (kk)  in  der  Mitte.  Es  heifst  wohl  „zurück- 

kehren^. Aus  den  Einzelheiten  habe  ich  das 
zusammengesetzt.  Es  scheint  auch  zu  stimmen, 
aber  ich  habe  noch  keine  Sicherheit. 

2,30  m  „—kehren"  ist  ganz  deutlich. 

2,20  m  — r —  in    „zurück — "   ist  noch  undeutlich,   es 

könnte  noch  ein  Druckfehler  darin  sem. 

2,10  m  Alles  ist  klar. 

in.  Vp.  Dr.  Weeschneb. 

Exponiert  ist:  unmittelbarste. 

Entfernungen :  Referat : 

4  m  Ein  kontinuierliches  schwarzes  Band. 

3,50  m  Ungefähr  zehn  Buchstaben.    In  der  Mitte  zwei 

oder  drei  Oberlängen. 

3  m  Die   Diskontinuität    ist  durch   die    differenten 

Oberzeiler  schon  recht  deuthch. 

2,60  m  Der  vorletzte  Buchstabe  ist  auch  ein  Oberzeiler. 

2,20  m  Am  Anfang  stehen  drei  Mittelzeiler.    Am  Ende 

steht  „ — arte*^. 

2,10  m  „unmittelbar''    schofs   mir    als    akustisch-moto- 

risches Bild  durch  den  Kopf. 

2  m  Es  paTst  alles.    Ich  vergleiche  das  aufschiefsende 

Wort  mit  dem  objektiv  Gegebenen  —  haltl  — 
„immittelbarste''.  Alle  Einzelheiten  sind  noch 
nicht  sicher. 

1,90  m  Eine  Schwierigkeit  liegt  noch  bei  — Ib— . 

1,70  m  Alles  klar. 
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rV.  Vp.  Prof.  EssLßN. 

Exponiert  ist:  silbern. 
Entfernungen:  Referat: 

4  m  Ich  sehe  ein  solches  Bild  IJIBhiHIHHbA  ^^ 

am  Anfang  und  am  Ende  eine  Oberlänge. 

3,50  m  Am  Ende  ist  keine  Oberlänge.  Am  Anfang  be- 
merke ich  eine  gröfsere  Intensität  des  Eindrucks. 
Das  Band  ist  gegliedert. 

3  m  Am  Anfang  steht  eine  Unterlänge,  dann  kommt 
an  dritter  Stelle  eine  Oberlänge. 

2,50  m  Am  Anfang  steht  ein  Mittelzeiler,  keine  Unter- 
länge. 

2,20  m        Am  Schlüsse  steht  ein  — n.    Es  ist  möglich,  dafs 
die  Oberlänge  ein  — h —  ist. 
Am  Schlüsse  steht  — en. 

„ehren" ;  aber  ich  lese  es  nicht,  nur  das  Wortbild 
scheint  Ähnlichkeit  mit  dem  Exponierten  zu  haben« 
„ehren"  —  ich  bleibe  dabei, 
„ehren"  weise  ich  ab.  Es  sind  zwei  Oberzeiler  in 
der  Mitte.  Das  Wort  „öfEnen"  oder  „offen"  geht 
mir  durch  den  Kopf. 
s  steht  am  Anfang. 

„silbern",  ich  erkannte  si—  am  Anfang,  am 
Schlüsse  ist  n  deutlich.  Dazu  sah  ich  zwei  Ober- 
längen. Da  war  kein  Zweifel  mehr.  An  der  zweiten 
Oberlänge  sehe  ich  deutUch  die  Rundung  am  b« 

1,30  m  Es  ist  ganz  sicher  „silbern",  ich  sehe  jetzt  jede 
Einzelheit. 

'  V.  Vp,  Dr,  Fassbendeb. 

Exponiert  ist:  unzureichend. 
Entfernungen :  Referat : 

4  m  Ein  mittellanges  Band.     Zu  Anfang  des  letzten 

Drittels  und  am  SchluTs  steht  eine  Oberlänge. 
Mir  taucht  am  Schlüsse  „ — end"  auf,  verschwindet 
aber  wieder. 
3,70  m  Zunahme  der  Intensität.  Es  bestätigt  sich  alles. 
Mir  schiefst  visuell  „einleuchtend"  auf.  Ich  lehne 
es  aber  ab.  Wo  das  1  stehen  müfste,  sehe  ich 
keine  Oberlänge. 
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m 
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Entfernungen :  Referat : 

3,60  m        „einwirkend^    taucht  mir   auf;    aber  ohne  jede 
Identifizierung.    Am  deutlichsten  ist  mir  das  — d 
am  Ende. 
3,50  m        „ausübend"   könnte  es  heifsen;  aber  es  ist  sehr 

unsicher. 
3,30  m        „vereinbart"  heifst  es  vielleicht. 
3  m  Ich  sehe  am  Anfang  u,  am  Schlufs  des  ersten 

Drittel  z,  also  u— z — .  Ich  sehe  diese  Buchstaben 
deutUch  als  Einzelheiten,  aber  ich  habe  keine 
Ahnung  von  dem  Worte. 
2,90  m  unz —  ist  deutUch.  Am  Schlüsse  steht  — bend. 
Vielleicht  „imzureichend".  Ich  sehe  ch  statt  b. 
Das  ei  ist  unsicher.  Der  letzte  Teil  des  Wortes 
könnte  etwas  wie  „ — zwickend"  heifsen. 
2,70  m        Ich  bin  noch  sehr  schwankend:   „unzuwickend", 

„unzweckend"  u.  dergl.  glaube  ich  zu  sehen. 
2,40  m        „ — zweckend"  werde  ich  nicht  los.  unz—  ist  deutUch. 
2,30  m        — end   am   Schlufs   ist   deutlich.     Ich   schwanke 

zwischen  ck  und  ch. 
2,25  m        Deutlich  ist:  unzu  (oder  w)  ei  (ck)  end. 
2,20  m        „unzureichend",  u  und  r  fafste  ich  fortgesetzt  als 
w  auf.     Die  Buchstaben  schienen  mir  wie  ver- 
schmolzen. 
Die   Oberzeiler  in   dem   aus   Mittelzeilem   und  Oberzeilem 
kombiniertem  Wortbilde   durchbrechen  schon  bei  grofser  Ent- 
fernung die  Kontinuität  des  schwarzen  Bandes.    Schon  bei  4  m 
zuweilen  werden   die  Gipfel   gesehen   und  in  einzelnen  Fällen 
auch  richtig  lokalisiert,  wenn  schon  die  Anzahl  häufig  unter-  oder 
überschätzt  wird.     Die  Oberlänge  am  Anfang  und  Schlufs   des 
Wortes  drängt  sich  sehr  klar  auf.     Die  Vp.  neigen  dazu,  bei 
Oberlängen  am  Schlüsse  sofort  eine  Kombination  über  das  Wort- 
ende anzugeben.    Das  Wortbild  wird  durch  die  Oberlängen  in 
kleinere  Partikel  zerlegt,  die  der  Erkennung  von  Einzelheiten  in 
besonderen  Fällen  dienlich  sind.     Hinwieder  finden  sich  auch 
Beispiele,  in  welchen  die  Häufung  von  Oberlängen  die  Erkennung 
wesentUch  erschwert.    Obschon  der  Oberzeiler  früh  gesehen  wird, 
so  fällt  die  Erkennung  doch  erst  viel  später.    Die  Benennungen 
erweisen  sich  also,  falls  sie  bei  gröfserer  Entfernung  auftreten, 
fast  ausschliefslich  als  mutmafsliche. 
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ß)  Mittelzeiler  und  Unterlängen. 

I.  Vp.  Prof.  Schumann. 

Exponiert  ist:  sogar. 

Entfernungen :  Referat : 

4  m  Ein  kleines  Wort. 

3  m  Eine  Unterlänge  steht  an  drittletzter  Stelle. 
2,70  m        Die  Unterlänge  ist  ein  g. 

2,65  m        „ungar^  vielleicht;  aber  es  ist  rein  geraten. 
2,50  m        „sagen'',  aber  nicht  deutlich,  ein  s  steht  wohl  am 

Anfang. 
2,40  m        „sagan^,  noch  nicht  deutlich. 
2,30  m        „sogar'',  noch  undeutlich. 
2,20  m        „sogar'',  alles  ist  klar. 

II.  Vp.  Dr.  Fuchs. 

Exponiert  ist:  jung. 

Entfernungen:  Referat: 

4  m  Ein  ganz  kurzes  Wort ;  drei  oder  vier  Buchstaben. 

Es  siebt  aus  wie  „fug" ;  eine  Oberlänge  steht  am 
Anfang,  eine  Unterlänge  am  Schlüsse. 
3,80  m        Es  scheinen  tatsächlich  nur  drei  Buchstaben. 

3  m  In   der  Mitte  so  etwas  wie  u,   alles  übrige  be- 

stätigt sich. 
2,90  m        Alles  wird  grOfser  und  deutlicher. 
2,30  m        Am  Anfang  steht  ein  — ^h —  oder  ein  — ^j — .    In 

der  Mitte  ist  ein  o.    Am  Ende  steht  ein  g.    Das 

ist  aber  noch  nicht  alles.    In  der  Mitte  scheint 

noch  etwas  zu  stehen. 
2,10  m        Ich  lese  „jog",  es  hat  aber  keinen  Sinn.    Ich  kann 

einen  Buchstaben  noch  nicht  erkennen. 
2  m  „jimg",  so  heifst  es,  fast  ganz  sicher. 

1,90  m        Alles  klar. 

in.  Vp.  Dr.  Wbeschneb. 

Exponiert  ist:  sozusagen. 

Entfernungen :  Referat : 

4  m  Ein  Wort  wie  vorher.    (Das  Wort  „ausgegangen'' 

ging  vorher.) 
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Entfernungen :  Referat : 

3,50  m        An  drittletzter  Stelle  steht  eine  Unterlänge. 

3  m  Alles  hebt  sich  deutlicher  ab. 

2,90  m        — gen  am  Schlufs. 

2,30  m  ver—  am  Anfang.  Das  Wort  „vermögen"  kommt 
mir. 

2,10  m        „versagen";  aber  undeutlich. 

2  m  — agen  am  Schlufs. 

1,90  m  „sozusagen",  deutlich  ist  „ — zusagen".  Die  Vor- 
silbe so—  ist  noch  undeutlich. 

1,80  m        Alles  ist  klar. 


IV.  Vp.  Prof.  EssLEN. 

Exponiert  ist:  ausgegangen. 

Entfernungen :  Referat : 

4  m  Ein  kleines  Wort.    Am  Anfang,  in  der  Mitte  steht 

eine  Oberlänge,  am  Schlufs  steht  eine  Unterlänge. 

3,50  m  Sicher  steht  eine  Oberlänge  am  Anfang.  In  der 
Mitte  ist  keine  Oberlänge,  sondern  eine  Unter- 
länge. Gegen  Ende  und  kurz  vorher  ist  der  Ein- 
druck nicht  so  intensiv. 

3  m  Nach  der  Unterlänge  gegen  Ende  stehen  noch 

einige  Mittelzeiler. 

2,70  m  Die  Durchbräche  zwischen  den  einzelnen  Zeiten 
sind  mannigfach  gestaltet.  Sie  scheinen  nach 
unten  breiter  und  rund  zu  werden. 

2,50  m        Das  Bild  sieht  jetzt  so  aus :  ' 1 1 1 

2,30  m  Die  Zeichen  sind  noch  schärfer  geworden.  Die 
weifsen  Zwischenräume  sind  jetzt  gezackt.  Die 
3  Unterlängen  bestätigen  sich. 

2,20  m  Die  Unterlänge  gegen  Ende  scheint  ein  „g"  zu  sein. 
Es  könnten  noch  zwei  g  in  der  Mitte  nahe  bei- 
einander stehen. 

2,10  m        Am  Anfang  steht  ein  A. 

1,90  m        Am  Schlüsse  steht  ein  — n. 

1,80  m  Es  ist  mir  doch  so,  als  wäre  aufser  dem  A  noch 
eine  zweite  Oberlänge  im  Wort. 

1,70  m        Am  Schlüsse  steht  — gen. 
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Entfernungen:  Referat: 

1,55  m  Die  Oberlängen  sind  fort.  Am  Anfang  steht  ein 
kleines  a,  — gen  am  Schlufs  bestätigt  sich.  Auch 
an  fünftletzter  Stelle  steht  ein  a.  Vielleicht  „aus- 
gezogen", aber  das  stimmt  nicht,  denn  es  sind 
3  Unterlängen.    Ich  glaube  „ausgegangen". 

1,50  m        Mit  ziemlicher  Sicherheit  „ausgegangen". 

1,40  m  Sicherheit.  Nun  sind  auch  Druckfehler  voll- 
kommen ausgeschlossen. 

Die  Erkennung  von  Kombinationen  aus  Mittelzeilem  und 
UnterzeUem  vollzieht  sich  im  grofsen  und  ganzen  wie  die  Er- 
kennung in  der  vorausgegangenen  Reihe.  Die  Auswahl  unter 
den  Unterzeilem  ist  klein:  g,  j,  q,  y,  p.  Verhältnismäfsig  wenig 
tritt  y  und  q  auf ;  auch  j  ist  nicht  allzu  häufig.  (500  Worte  aus 
VoLKELTS  „System  der  Ästhetik"  S.  290  u.  f.  enthalten  82  mal 
den  Buchstaben  g,  21  mal  ein  p,  5  mal  ein  y,  Imal  ein  j  imd 
ein  q  überhaupt  nicht,  wozu  noch  zu  bemerken  ist,  dafs  jener 
Abschnitt  das  Wort  „Reproduktion",  „rhythmisch",  „symbolisch", 
häufiger  enthält,  so  dafs  die  Anzahl  der  p  und  y  gevdTs  etwas 
gröfser  ist,  wie  in  einem  anderen  Texte.) 

Durch  dieses  Verhältnis  der  Anzahl  und  Verteilung  der 
Unterlängen  hat  eine  mutmafsUche  Beantwortung  der  Frage 
nach  der  Benennung  einer  Unterlänge  von  Anfang  an  mehr 
Wahrscheinlichkeit  wie  die  Benennung  einer  Oberlänge.  Die 
Unterlänge  — g —  tritt  am  meisten  auf,  wird  auch  sehr  häufig 
erschlossen  und  durch  ihre  charakteristische  Breite  im  unteren 
Teil  leichter  erkannt.  Das  trifft  namentlich  für  die  Vorsilben  und 
Endungen  zu,  z.  B.  ge — ,  — gen,  — ing,  — ung,  — eng,  — ang  usw. 
Eine  Häufung  von  Unterlängen  scheint  eine  Erschwerung  der 
Erkennung  zu  bewirken,  wenn  auch  die  Versuche  für  eine  sichere 
Entscheidung  nicht  zahlreich  genug  sind.  Eine  rhythmisierende 
Verteilung  der  Unterlängen  zerlegt  das  Wortganze  in  Wort- 
partikel, erleichtert  den  Überblick  und  verleiht  dem  Wortbilde 
eine  charakteristische  Gesamtkonfiguration,  die  bei  einzelnen  Vp. 
zur  Reproduktion  ähnhcher  Wortbilder  führen. 
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G.  Längere  slniiTolle  Kombinationen. 

Ober-,   Mittel-   und    Unterzeile r. 

I.  Vp.  Prof.  Schumann. 

Exponiert  ist:  Abstinentenversammlung. 
Entfernungen :  Referat : 

4  m  Ein  sehr  langes  Wort. 

3,50  m  Ein  U  steht  am  Anfang ;  es  heifst  vielleicht  „Unter- 
richtsverwaltung" ;  das  ist  ein  Lautbild  ohne  jede 
visuelle  Identifizierung. 

3  m  Vielleicht  „—Versammlung"  am  Ende. 

2,80  m  „ — Versammlung"  bestätigt  sich  in  einigen  Einzel- 
heiten. 

2,70  m  „Akrobaten Versammlung",  ohne  jede  Sicherheit 
natürUch  und  ohne  jede  Identifikation. 

2,50  m        „Arbeiterinnenversammlung",  wie  oben. 

2,40  m  „Abstinentenversammlung",  sehr  undeutlich,  aber 
es  scheint  ungefähr  zu  stimmen. 

2,30  m        Dasselbe,  einigermafsen  deutlich. 

2  m  „—Versammlung"  ist  ganz  scharf,  „Abstinenten" 

beinahe  deutUch. 
1,90  m        Alles  klar. 

Exponiert  ist:  Sammetkragen. 
Ecktf  emungen :  Referat : 

4  m  Ich  sehe  ein  schwarzes  Band. 

3,50  m        „Sonntagen",  es  ist  aber  rein  geraten. 
3,25  m        „Sommertagen",  wie  oben. 

3  m  „Sammetkragen",  es  taucht  mir  als  Lautbild  auf, 

ohne  visuelle  Identifizierung  von  Einzelheiten. 
Bei  der  visuellen  Nachprüfung  scheint  es  so 
imgefähr  zu  stimmen. 
2,80  m  S —  am  Anfang  ist  jetzt  deutUch ;  dann  folgt  eine 
Rundung,  eine  ziemUch  breite  Form  folgt  dann. 
Es  ist  eine  breite  Form  mit  senkrechten  Strichen ; 
dann  folgt  eine  Lücke.  In  der  Mitte  steht  — ka — . 
Nach  — ka —  folgt  eine  Unterlänge.  Am  Ende 
steht  — en.  Ich  habe  der  Breite  nach  ge- 
schätzt. 
Also:  Sollllll  — kalen. 
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Entfernungen :  Referat : 

2,60  m  yySammetkragen'',  es  ist  etwas  deutlicher. 

2,40  m  „Sammetkragen'^ ,  schon  gröfsere  DeutUchkeit. 

2,20  m  Alles  ist  sicher. 

II.  Dr.  Kabl  Fuchs. 

Exponiert  ist:  Schlaf wageninspektor. 
Entfernungen :  Referat : 

4  m  Ein  langes  Wort.    Am  Anfang  steht  ein  groCser 

Anfangsbuchstabe,  femer  sehe  ich  zwei  Unter- 
längen, auch  Oberlängen  sind  da.  Alles  ist 
noch  undeutlich. 

3,50  m  Der  drittletzte  Buchstabe  ist  eine  Oberlänge. 

3  m  Am  Anfang  steht  ein  S — .    Der  3.  und  4.  Buch- 

stabe ist  ein  11,  dann  folgt  ein  Vokal,  später 
ein —  d — . 
Also  S-11— d. 

2,90  m  Am  Anfang  steht  Schi — . 

2,80  m  Am  Anfang  Schi —  später  ein  f.     Dann  folgt 

ein  y  oder  ein  w.  Im  zweiten  Drittel  ist  deut- 
lich ein  — g— .    Also: 

Schi — fw — g— . 
Vielleicht  heifst  es:  „Schlafwagen — ". 

2,70  m  In  der  Wortmitte  steht  „—im—". 

2,60  m  In  der  zweiten  Hälfte  des  Wortes  sehe  ich  ein 

k,  ein  r,  ein  p,  am  Ende  „ — tor". 

2,60  m  Vielleicht  heifst  es  „ — ^inspektor".   „Schlafwagen- 

inspektor". Deutlich  ist  „Schlafwagen — ".  In 
der  zweiten  Hälfte  sind  die  Einzelheiten  noch 
undeutlich.    Scharf  ist  das  — k— . 

2,40  m  Es  bestätigt  sich  alles. 

2,30  m  Alles  ist  klar. 

III.  Vp.  Dr.  Wbeschneb. 

Exponiert  ist:  Weltfriedensbestrebungen. 
Entfernungen :  Referat : 

4  m  Ein  langes  Wort  wie  vorher.    (Voraus  ging  das 

Wort  „charakteristischsten")  der  drittletzte  Buch- 
stabe ist  ein  Unterzeiler. 
3,50  m  Die  Buchstaben  erscheinen  klarer. 
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Entfernungen :  Referat : 

3  m  Am  Schlüsse  steht  — gen. 

2,80  m  Ich   sage   „Willenshandlongen^.     Am   Anfang 

schemt  ein  W —  zu  sem.    Die  schrägen  Striche 

führen  mich  dazu.    Dahinter  stehen  zwei  I  (U). 

Die  Länge  führt  mich  auf  Willenshandlungen« 

Nichts  ist  deutlich. 
2,70  m  — 11 —   sehe   ich    deutlicher.     Femer  lese  ich 

„—ungen"  am  Ende.     Vor  — ungen  steht  ein 

Oberzeiler.     Auch  ein  — ^h —    scheint    in  der 

Mitte  zu  sein. 
2,50  m  „—ungen"  ist  deutlich.  „Will — "  ist  deutlicher  — 

halt  I  —  es  könnte  auch  „Witt — "  hei&en.    Alles 

ist  noch  vermutet. 
2,40  m  Ich  glaube,  es  heifst  nicht  „Willenshandlungen''. 

2,30  m  Am  Anfang  steht  etwas  wie  „Wetter — ".    Am 

Schlüsse  steht  „ — hungen". 

2  m  Am  Anfang  „Welt—". 

1,90  m  Am  Ende  „— bestrebungen". 

'  1,80  m  Am  Anfang  „Wetten — bestrebungen",  aber  es 

paTst  nicht. 
1,70  m  Ich  sehe  — f—  nach  „Welt".    Ein  Wort  kommt 

blitzartig:  „Weltfriedensbestrebungen".  Ja  so 
heifst  es.  Identifizierung  auf  Grund  aller  er- 
kannten Einzelheiten. 

IV.  Vp.  Prof.  EssLEN. 

Exponiert  ist     dasselbe    Wort    wie    oben:    Weltfriedens- 
bestrebungen. 

Entfernungen :  Referat : 

4  m  Ein  langes  Band  mit  Modifizierungen  im  ersten 

Drittel. 
3,60  m  Am  Anfang  steht  ein  kräftiges  Zeichen,  dann 

folgt  eine  Lücke,  dann  kommt  wieder  ein 
kräftiges  Zeichen. 

3  m  Am  Anfang  steht  eine  Unterlänge,  später  im 

ersten  Viertel  eine  Oberlänge,  dann  noch  einige 
Oberlängen.  Zu  Anfang  des  letzten  Sechstels 
steht  eine  Unterlänge.  Am  Schlüsse  stehen 
Mittelzeiler. 
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Entfernungen:  Referat: 

2,70  m  Das   Band   ist    durchbrochen.     Weiüse   Flecke 

sind  sichtbar. 

2,50  m  Am  Schlüsse  steht  vielleicht  —gen.    Ich  dachte 

an   das  Wort  „Vorbemerkungen".     Das  Wort 
sieht  jetzt  so  aus: 


f 


I 


1 


2,40  m  Es  ist  wohl  nicht  „Vorbemerkungen".  Das  Wort 

ist  länger.  Die  Oberlänge  an  der  letzten  Stelle 
macht  mich  auch  schwankend.  Ich  habe  sie 
allerdings  noch  nicht  erkannt. 

2,30  m  Ich  erkenne  keinen  Buchstaben,  nur  „—gen" 

am  Ende  ist  mir  wahrscheinlich.  Nach  der 
letzten  Oberlänge  steht  ein  u. 

2,20  m  Der  erste  Teil  könnte  „Volks—"  heifsen. 

2,10  m  Die  letzte  Oberlänge  ist  ein  d. 

2  m  Am  Anfang  steht  W— .    „Will—"  könnte  der 

Anfang  heifsen. 

1,90  m  „Willens — ";  nein,  ich  weise  es  ab. 

1,80  m  Es  ist  ein  langes  Wort,  das  auf  „— ungen"  aus- 

geht. Am  Anfang  bestimmt  W — ,  dann  folgt 
ein  Mittelzeiler,  dann  ein  Doppelkonsonant. 

1,60  m  „Wellenbewegungen"  geht  mir  durch  den  Kopf, 

aber  ich  weise  es  ab. 

1,50  m  „Willensbestrebungen",    vielleicht    „Wissensbe- 

strebungen". „ — bestrebungen"  ist  deutlich.  Ich 
habe  Buchstabe  für  Buchstabe  abgelesen. 

1,40  m  „Weltfriedensbestrebungen".        Ich      erkannte 

„We — ",  femer  „ — ied — "  deutlich  hinzu.  Den 
Komplex  „ — Itfr— "  habe  ich  geraten.  Alles 
andere  habe  ich  scharf  erkannt. 

1,20  m  Alles  ist  klar. 
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V.  Vp.  Prof.  Lorenz. 

Exponiert  ist:  Alkoholvergiftung. 

Entfernungen :  Referat : 

4  m  Das  Wort  ist   nicht   so   lang  wie   das   vorige 

(voraus  ging  Aufmerksamkeitsumfang).  Der 
Anfangsbuchstabe  ist  sehr  breit.  In  der  ersten 
Hälfte  sind  aufser  dem  auffallend  breiten  Anfangs- 
buchstaben zwei  Oberzeiler.  In  der  zweiten 
Hälfte  ist  ein  Unterzeiler,  am  Schlufs  ebenfalls. 
Am  Anfang  des  letzten  Viertels  steht  eine 
deutliche  Oberlänge. 

3,80  m  Am  Schlüsse  wahrscheinlich  ein  — g. 

3,60  m  Der  erste  Buchstabe  kommt  mir  sehr  sonderbar 

vor,  schliefslich  sind  es  ein  Grofsbuchstabe  und 
ein  Oberzeiler. 

3,40  m  An  dem  ersten  Oberzeiler  sehe  ich  schräge  Linien. 

3,20  m  Es  könnten  am  Anfang  zwei  grofse  A  (AA)  stehen. 

3,10  m  In  der  zweiten  Hälfte  des  Wortes  werden  die 

Oberzeiler  recht  deutlich,  am  Schlüsse  wird 
wohl  „ — pflüg"  heraus  kommen. 

2,80  m  Ich  sehe    vor    dem    ersten    Oberzeiler    ein    o, 

vielleicht  ist  es  ein  a. 

2,70  m  Der  Komplex  am  Anfang  ist  mir  immer  noch 

sehr  rätselhaft.  Der  erste  Oberzeiler  nach 
diesem  Komplex  ist  wahrscheinlich  ein  d. 
Links  und  rechts  von  diesem  d  steht  je  ein  o, 
also  — odo— . 

2,60  m  Jetzt    hellt    es    sich    auf.     Am    Anfang   steht 

sicher  AI — . 

2,50  m  Der  Unterzeiler  zu  Anfang  des  letzten  Drittels 

ist  auch  ein  g.  Haiti  Haiti  Das  ist  ein  k. 
„Alkohol—"  heifst  das-  Vielleicht  „Alkoholver- 
giftung", Das  taucht  mir  visuell  auf.  Deutlich 
ist  „Alko — "  und  „ — ^ung"  am  Schlufs.  „ — oh- 
ver — (g) — ift — "  ist  undeutlich. 

2,30  m  w— ver — "   ist   deutlich.     Das  — h—   ist  noch 

nicht  scharf;  —hol—  ist  sehr  undeutlich. 

2,20  m  Alles  klar,  ich  füge  hinzu,  dafs  das  Wort  mir 

immerhin  geläufig  ist. 
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VI.  Dr.  Fassbendeb. 

Exponiert  ißt:  Landungsbrücke. 
Entfernungen :  Referat : 

4  m  Ich  sehe  ein  Band  mit  3  Oberlängen  an  vierter 

Stelle  an  viertletzter  und  am  Ende.  Das  Wort 
hat  keine  Unterlänge. 

3,50  m  Ich  vermute  in  der  Mitte  eine  Unterlänge.    Mir 

kommt  das  Wort  y,Schwingnng''.  Es  tauchte 
mir  visuell  einen  Moment  auf  und  verschwand 
wieder. 

3,30  m  Ein    L —    steht    am    Anfang.      Mir     kommt 

akustisch  das  Wort  „Landesgemeinde''.  Die 
Reproduktion  ist  auf  Grund  erkannter  Einzel- 
heiten zustande  gekommen.  Ich  sehe  in  der 
Mitte  ziemlich  deutlich  ein  — g — .  Ich  habe 
das  BewuTstsein  der  Unsicherheit  Das  Bild 
Landesgemeinde  wird  mir  jetzt  visuell  ganz 
klar.  Der  Vergleich  mit  dem  objektiv  Gregebenen 
aber  läfst  mich  das  Wort  abweisen. 

3,20  m  „Landesgemeinde''  ist  es  nicht,  aber  ich  behalte 

das  Wort,  weil  ich  noch  nichts  Neues  hinzu- 
erkannt habe.  Das  visuelle  Bild  des  Wortes 
Landesgemeinde  wird  mir  durch  die  Reproduktion 
des  Akustischen  immer  deutlicher. 

3  m  „Landsgericht"  oder  „Amtsgericht".  Mir  tauchte 

am  Anfang  ein  Moment  ein  A  auf.  Auch  bei 
den  vorhergehenden  Expositionen  kam  ein  A 
mir  visuell. 

2,90  m  „Landesgemeinde"     oder     „Landesgeschichte". 

„Land — "  ist  deutlich  und  identifiziert. 

2,80  m  „Landesgeschichte"  scheint  mir  ziemUch  sicher. 

Die  Stelle  zwischen  d — g  ist  recht  undeutlich. 

2,60  m  „Landung — "  halt!  —  „Landungsbrücke".    Ich 

sah  für  einen  Augenblick  „ — brücke".  Ich  sehe 
also  „brücke"  noch  nicht  konstant 

2,50  m  „Landungsbrücke",  alles  deutlich. 

Der  bunte  Wechsel  aller  möglichen  Kombination  (Ober-, 
Mittel-  und  Unterzeiler)  lieferte  uns  das  ^Material,  von  dessen 
Reichhaltigkeit  aus  eingehendere  Bestimmungen  über  die  Er- 
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kennung  sinnvoller  Scbriftwörter  gemacht  werden  können ;  jedoch 
wieder  mit  der  Einschränkung,  die  durch  die  variablen  Faktoren 
der  individuellen  Unterschiede  bedingt  ist.  Aus  Gründen  des 
beschränkten  Raumes  verzichte  ich  darauf,  für  jedes  in  der 
Zusammenfassung  ausgesprochene  Einzelresultat  ein  Beispiel  an- 
zuführen. 

Bei  ca.  4  m  Entfernung  und  zuweilen  auch  schon  vorher 
wird  ein  aus  Buchstaben  gebildetes  graues  oder  schwarzes  Band 
gesehen,  dessen  Kontinuität  von  einzelnen  Vp.  hervorgehoben 
wird.  Zuweilen  werden  helle  Zwischenräume  zwischen  den 
einzelnen  Buchstaben  festgestellt.  Bei  kleineren  Worten  gelingt 
wohl  eine  Schätzung  der  Anzahl  der  einzelnen  Buchstaben.  Bei 
gröfseren  Kombinationen  ist  diese  Schätzung  eiuQ  ungefähre. 
Ober-  und  Unterlängen  werden  zuweilen  gesehen  und  richtig 
lokalisiert;  Ober-  und  Unterlängen  werden  des  öfteren  subjektiv 
gesehen.  Ober-  und  Unterlängen  werden  hier  und  da  vertauscht. 
(Oberlängen  werden  als  Unterlängen  gesehen  und  umgekehrt). 

Bei  ca.  3,50  m  bestätigen  sich  zumeist  die  ersten  Eindrücke 
oder  werden  nur  unwesentlich  modifiziert.  Gesamtbild  und 
Einzelheit  treten,  ohne  eine  Erkennung  zu  bewirken,  deutlicher 
hervor;  Zwischenräume  werden  sichtbar.  Subjektiv  Gesehenes 
wird  zuweilen  hier  schon  berichtigt. 

Bei  ca.  3  m  Entfernung  werden  mit  Mühe  einzelne  be- 
sonders charakteristische  oder  hervortretende  Buchstaben  ungefähr 
erkannt.  Zuweilen  gelingt  auch  die  Erkennung  einer  Anfang- 
oder Endsilbe.  Endsilben  werden  hier  und  da  aus  bestimmten 
häufig  wiederkehrenden  Kombinationsformen  erschlossen.  Seltener 
wird  in  der  Wortmitte  etwas  erkennbar.  Bei  dieser  Entfernung 
wird  in  einzelnen  Fällen  den  vorher  als  undeutlichen  visuellen 
Bildern  aufgetauchten  Ober-  und  Unterlängen  der  richtige  Laut- 
name hinzugefügt.  Bei  Vp.  Schumann  tauchten  in  dieser  Ent- 
fernung und  z.T.  schon  etwas  früher  die  ersten  Lautbilder,  bei 
Vp.  Fassbendeb  auch  die  ersten  visuellen  Bilder  auf. 

Der  von  hier  aus  bis  zur  vollkommenen  visuellen  Deutlich- 
keit sämtlicher  Einzelheiten  allmählich  fortschreitende  Erkennungs- 
prozefs  vollzieht  sich  bei  den  verschiedenen  Vp.  mit  typischen 
Abweichungen.  Es  ist  also  notwendig,  auf  diese  Unterschiede 
gesondert  einzugehen. 

I.  Vp.  Professor  Dr.  Schumann,  kurzsichtig,  trägt  ein  Glas  (3  D.), 
das  seine  Sehschärfe  normalsichtigen  Augen  ziemlich  gleichstellt. 
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Bei  dieser  Vp.  spielt  das  akustisch -motorische  Bild  eine 
grofse  Rolle.  Der  Gang  der  Erkennung  ist  meist  der:  Bei 
gröfseren  Entfernungen  bleibt  die  Vp.  ziemlich  passiv.  Bis  zur 
Entfernung  von  3,50  m  findet  sich  die  stereotype  Wendung: 
^Nichts,  gar  nichts!**  Sobald  aber  die  Vp.  die  gröbere  Gresamtform 
des  Wortes  und  einige  Einzelheiten  gesehen  imd  subjektiv  inter- 
pretiert hat,  arbeitet  sie  fortgesetzt  mit  akustisch-motorischen 
Bildern.  Diese  Lautbilder  tauchen  mit  dem  Anschein  der  Will- 
kürlichkeit auf,  weil  innerhalb  der  grofsen  Entfernungen  Einzel- 
heiten zwar  undeutlich  gesehen,  aber  nur  in  seltenen  Einzelfällen 
mit  visueller  Deutlichkeit  erkannt  wurden.  Die  Vp.  referiert 
nach  Angabe  des  Lautbildes  in  solchen  Fällen  mit  der  häufig 
.  gebrauchten  Wendung:  „Ohne  jede  visuelle  Identifizierung". 

Dafs  die  Wortlänge  und  die  Gesamtform  bestimmend  waren 
fiir  die  auftauchenden  akustisch-motorischen  Bilder,  geht  mit 
Sicherheit  aus  der  nachfolgenden  Tabelle  der  Verwechslungen 
hervor.  Dabei  ist  allerdings  zu  beachten,  dafs  die  Wortlänge  in 
gröfseren  Entfernungen  stets  unterschätzt  wird;  eine  Tatsache, 
die  durch  viele  Versuchsresultate  sicher  gestellt  ist.  (Das  letzte 
Wort  ist  immer  das  exponierte.) 


1. 

wärmen 

2. 

verworren    3.  verweisen 

4.  einname  (ohne  h) 

weinen 

verrinnen         u  rn  reisen 

einrammen 

immer 

vereinen          umreifsen 

einranxen 

immun 

verrennen 

6.  äufserlich      6.  Kornfeld      7.  — strafse        8.  zusammengetan 
untrennlich      Komtal  interessieren      zusammenstellbar 

unleserlich       — theil  zusammenstellbare 

Korrektheit 


9.  Ungar 

10.  ranzig 

11.  einzigen       12.  ging 

sagan 

trotzig 

einprägen          jeng 

sagen 

ruppig 

sing 

sogar 

jung 

13.  Sonntagen         14.  unerquicklich  15.  Universitäts — 
Sommertagen         unvergefslich        Unterrichts — 
Sammetkragen  Unterschieds — 

Unterscheidungsmerkmale 
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16. lung  17.  Unterrichtsverwaltung 

— Versammlung  —        Versammlung 

Touristenversammlung  Akrobatenversammlung 

Frauenrechtsversammlung  Arbeiterrinnenversammlung 

In  den  Fällen  1  bis  5,  9  (oder  3)  12  liegt  der  Einflufs  der 
gröberen  Gesamtform  auf  die  Verwechslungen  besonders  klar  zu- 
tage. In  anderen  Fällen  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  auf  gröfsere 
Entfernungen  eine  Ober-  bzw.  Unterlänge  übersehen  werden  kann 
(11),  dafs  zwei  unmittelbar  nebeneinander  stehende  Oberlängen  auf 
gröfsere  Entfernungen  als  eine  erscheinen  bzw.  wirken  können 
(13, 14),  dafs  i  als  Oberlänge  aufgefafst  werden  kann  (7, 15).  Auch 
ist  zu  berücksichtigen,  dafs  bei  längeren  Wörtern  zunächst  die 
gröbere  Gesamtform  eines  Teiles  wirksam  sein  kann  (8, 16,  17). 

Aufser  der  Wortlänge  und  der  (Jesamtkonfiguration  sind 
charakteristische  Einzelheiten  von  grofsem  Einflufs.  Bei  der 
Beobachtung  solcher  Einzelheiten  sind  drei  Stufen  möglich: 
1.  Die  Vp.  hat  den  Schimmer  einer  Einzelheit,  die  mutmafsUch 
interpretiert  wird,  2.  die  Vp.  sieht  die  Einzelheit,  lokalisiert  sie 
richtig,  erkennt  sie  aber  nicht,  sie  weifs  nur,  dafs  es  eine  Ober- 
oder im  anderen  Falle  eine  Unterlänge  ist,  3.  die  Vp.  identifiziert 
die  Einzelheit,  bzw.  die  Einzelheiten.  Das  auftauchende  Laut- 
bild ist  femer,  wie  eine  oberflächliche  Nachprüfung  an  den  mit- 
geteilten Beispielen  schon  ergibt,  seiner  ganzen  Beschaffenheit 
nach  das  Resultat  einer  Auswahl.  Die  Wortlänge  und  die  Einzel- 
heiten engen  die  Fülle  des*  sich  zur  Reproduktion  drängenden 
Wortmaterials  dergestalt  ein,  dafs  die  auftauchenden  Lautbilder 
schon  den  Charakter  eines  besonderen  Wortrahmens  haben,  der 
in  irgend  einer  Weise  mit  dem  exponierten  Schriftbilde  überein- 
stimmt. Der  Wechsel  in  den  Lautbildern  wird  in  den  meisten 
Fällen  durch  hinzu  erkannte  Einzelheiten  hervorgerufen,  die  in 
der  oben  beschriebenen  Weise  im  Bewufstsein  auftauchen.  Bei 
gröfseren  Kombinationen  tritt  ab  und  zu  ein  Stück  des  Wortes 
als  Lautbild  auf.  In  dem  Beispiel  „Abstinenten Versammlung^ 
tritt  bei  3  m- Entfernung  das  Bruchstück  „ — Versammlung"  als 
Lautbild  auf  und  wird  bis  zur  vollkommenen  Erkennung  bei- 
behalten. Das  auftauchende  Lautbild  wird  von  Stufe  zu  Stufe 
auf  seine  Richtigkeit  durch  Vergleichung  mit  dem  objektiv  Ge- 
gebenen geprüft.  Neu  erkannte  Einzelheiten  werden  durch- 
probiert und  eingepafst  bis  zur  vollständig  sicheren  Erkennung. 

Schumann t  Stadien  I,  2.  12 
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Die  erste  richtige  Erkennung  tritt  zuweilen  mit  der  Tendenz 
einer  gewissen  Sicherheit  auf.  Das  Urteil  „einigermafsen  deut- 
lich" wiederholt  sich  im  Referate  häufiger.  Der  VI.  bekam  den 
Eindruck,  dafs  dies  ;,einigermafsen  deutlich"  relativ  früher  auf- 
trat, als  bei  den  anderen  Vp.,  und  dafs  der  Erkennungsprozefs 
überhaupt  sich  flüssiger  abwickelte,  sobald  die  Vp.  mit  einem 
Lautbilde  arbeitete.  Auch  eine  relativ  gröfsere  Bestimmtheit  in 
der  Urteilsabgabe  gegen  Ende  der  Expositionen  mufs  vermerkt 
werden,  die  auch  dem  objektiv  Gegebenen  entsprach.  Dafs  die 
endgültige  Erkennung  (absolute  Sicherheit  für  jede  Einzelheit, 
kein  Druckfehler!)  durchschnittlich  sogar  etwas  früher  wie  bei 
Normalsichtigen  auftrat,  kann  vielleicht  mit  individuellen  Neben- 
umständen erklärt  werden  (Schiefhalten  des  Brillenglases,  Ruhe^ 
gute  Disposition,  gutes  Licht  etc.).  Wenn  man  den  hier  be- 
schriebenen Erkennungsprozefs  auf  eine  kurze  Formel  bringen 
wollte,  so  müTste  man  sagen: 

Auf  Grund  eines  frühzeitig  auftauchenden  akustisch-moto- 
rischen Bildes,  das  in  den  einzelnen  Fällen  verschieden  oft 
wechselt,  findet  bei  der  Vp.  eine  fortgesetzte  Vergleichung,  ein 
allmähliches  Durchprobieren,  Einpassen  einzelner  Buchstaben,. 
Wortpartikel  und  Silben  statt,  wobei  das  objektive  Gegebene 
als  Rahmen  verwendet  wird.  Mit  dem  erstmaligen  Auftauchen 
des  richtigen  Lautbildes  ist  der  Erkennungsprozefs  jedoch  nicht 
abgeschlossen,  sondern  wird  bis  zur  vollkommenen  Identifizierung; 
jeder  Einzelheit  fortgesetzt. 

IL  Vp.  Dr.  Fuchs.  Beste  Sehschärfe.  Die  Vp.  hat  ala 
Naturwissenschaftler  schon  sehr  viel  mikroskopiert.  Dr.  Fuchs 
gibt  an:  Durch  systematische  naturwissenschaftliche  Erziehung^ 
habe  ich  mich  zur  strengsten  visuellen  Beobachtung  gewöhnt 
In  früheren  Jahren  war  ich  wohl  zu  subjektiven  Zutaten  und 
Phantasieergänzungen  geneigt. 

Im  Gegensatz  zu  Vp.  Schumann  arbeitet  Vp.  Fuchs  nur: 
selten  mit  Lautbildem.  In  zwei  Fällen  kam  es  vor,  dafs  die^ 
Vp.  ein  Lautbild  sehr  früh  nannte,  aber  sie  fügte  dann  im  ersten 
Falle  hinzu:  „Es  steht  eigentlich  mit  dem  Versuch  in  keinem 
Zusammenhange."  Das  Wort  „numerieren"  war  exponiert.  Auf 
4  m  Entfernung  sagte  Vp.  (die  Vp.  waren  vorher  darauf  hin-- 
gewiesen  worden,  alles  zu  sagen,  was  auch  ins  Bewufstsein 
kommen  soUtel)   ^Mir  geht  der  Name  „Rödlisberger^  durch  den. 
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Sinn.  Ich  mufste  an  meinen  Freund  denken",  fügte  sie  hinzu. 
Aber  auch  visuell  auftretende  Bilder  finden  sich  fast  gar  nicht. 
Vp.  sagte  einmal  als  „essen"  ausgesetzt  war:  „Band,  es  ist  mit 
grofsen  Lettern  geschrieben,  also  BAND."  Dies  Wort  behielt  sie 
bis  zur  Erkennung  bei,  weil  sie  hartnäckig  daran  glaubte,  das 
Wort  BAND  tatsächlich  zu  sehen.  Erst  bei  der  Entfernung  von 
2  m  wurde  das  Wort  abgewiesen.  Wenn  die  Vp.  ein  Wort 
nennt,  so  ist  es  regelmäfsig  die  Kombination  ziemUch  genau  er- 
kannter Einzelheiten.  Als  das  Wort  „verringern"  exponiert  wurde, 
sagte  die  Vp.  auf  2,40  m  Entfernung,  also  kurz  vor  der  Gesamt- 
erkennung „ — ringen".  Hier  könnte  man  an  ein  auftauchendes 
Lautbild  denken,  sieht  man  aber  die  Versuchsreihe  genauer  an, 
so  wird  man  gewahr,  dafs  es  sich  um  ein  ganz  allmähliches  Zu- 
sammensetzen von  visuell  richtig  erkannten  Einzelheiten  handelt. 

Exponiert  ist:  verringern. 
Entfernungen :  Referat : 

4  m  Es  ist  ein  Wort  mittlerer  Länge ;  am  Anfang  des 

letzten  Drittels  steht  eine  Unterlänge. 
3,50  m        Wie  vorher. 
2,90  m        Am   dunkelsten  ist   der  Anfang.     Am  Schlüsse 

steht  ein  — n. 
2,70  m        Zwei  Buchstaben  vor  der  Unterlänge  steht  ein  ü. 
2,50  m        Am  Anfang  ist  ein  w— .     Die  Schlufssilbe  heifst 

—gen. 
2,45  m        Am  Ende  steht  „ — ingen". 
2,40  m        „—ringen"  am  Ende. 
2,30  m        Ich  glaube,  es  heifst  so  etwas  wie  „verlingen", 

noch  nicht  deutlich. 
2,20  m        Am    Anfang    steht    ver — ;    am    Schlüsse    steht 

— ngen.    Das  ist  sicher.  Was  dazwischen  liegt,  ist 

zweifelhaft. 
2,10  m        „verringern" .  Die  zwei  r  (rr)  sind  noch  undeutlich. 
2  m  Alles  scharf. 

Die  Vp.  nennt  eher  eine  sinnlose  Kombination  als  ein  sinnvolles 
Wort.  Bei  der  Exposition  des  mit  kleinem  Anfangsbuchstaben  ge- 
druckten Wortes  „essig"  kombiniert  sie  „trig"  aus  dem  Erkannten  usf. 

Bis  3  m  Entfernung  weichen  die  Beobachtungen  und  der 
Erkennungsvorgang  von  dem  der  anderen  Vp.  nur  unwesentlich 
ab.    Er  deckt  sich  mit  dem  schon  vorher  Gesagten. 
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Von  den  bis  zur  3  m  Entfernung  erkannten  Einzelheiten 
aus  sucht  die  Vp.  kleinere  oder  gröfsere  Wortpartikel  zu 
lesen.  Bei  diesem  Leseprozefs  hält  sie  sich  durchaus  an  das 
subjektiv  Gesehene.  Ohne  Vorwissen  der  Vp.  gelegentUch 
wiederholte  Wörter,  die  schon  vollkommen  vergessen  waren, 
wurden  nach  längerer  Zeit  in  derselben  Weise  mit  verblüffender 
Übereinstimmung,  sogar  in  den  Einzelheiten,  wieder  kombiniert. 

Die  erkannten  Wortpartikel  wurden  weder  durch  willkürlich 
noch  unwillkürlich  auftretende  Wortelemente  ergänzt. 

Es  drängt  sich  der  Vp.  fast  nie  etwas  auf. 

Es  scheinen  im  Bewufstsein  nur  die  mit  gröfserer  oder 
geringerer  DeutUchkeit  visuell  erkannten  Elemente  sich  zu  be- 
finden, ohne  dafs  irgendwelche  Ergänzungen  oder  Wortbilder 
auftreten.  Die  Vp.  ist  vom  visuellen  Bilde  des  exponierten 
Wortes  so  abhängig,  dais  sie  eher  eine  sinnlose  Kombination 
nennt,  als  ein  sinnvolles  Wort,  das  nicht  ganz  genau,  auch  in 
den  Einzelheiten,  mit  dem  exponierten  übereinstimmt.  Die  bis- 
her klar  erkannten  Bestandteile  werden  von  den  Vp.  immer  von 
neuem  auf  ihre  Richtigkeit  hin  durchkontroUiert.  DieVp.  sucht 
dabei  das  Feld  des  Erkannten  so  weit  auszudehnen,  bis  die  ganze 
Wortbreite  abgewandert  ist.  Hierbei  stützt  sich  die  Vp.  nur  auf 
die  am  deutlichsten  erkannten  Bestandteile.  Von  hier  aus  korri- 
giert sie  das  noch  nicht  ganz  sicher  Erkannte,  bis  sie  alle  Einzel- 
heiten des  Wortes  erkannt  hat. 

Erst  jetzt  versucht  sie,  aus  den  Einzelheiten  das  Wort 
zu  kombinieren.  Erkennungsfehler  werden  nun  genau  berichtigt 
bis  zur  vollen  Klarheit  in  allen  Einzelheiten.  Auch  Druckfehler 
werden  auf  dieser  Stufe  als  solche  erkannt.  Wichtig  ist,  das  die 
Vp.  während  des  ganzen  Erkennungsprozesses  mit  der  schärfsten 
Kritik  verfährt  und  nur  das  sicher  Erkannte  angibt.  Alles  Un- 
sichere bezeichnet  sie  als  solches,  und  wenn  sie  über  eine  Stelle 
gar  keine  Vermutung  hat,  läfst  sie  vorläufig  die  Lücke  oflfen. 

III.  Vp.  Privatdozent  Dr.  phil.  et  med.  Wbeschneb,  stark 
kurzsichtig,  trägt  ein  scharfes  Glas. 

Der  Typus  der  Vp. ,  wie  er  in  den  Erkennungsversuchen 
zutage  trat,  liegt  zwischen  dem  vom  Prof.  Schumann  und  dem  des 
Dr.  Fuchs.  Er  nähert  sich  aber  mehr  dem  Typus  des  Dr.  Fuchs. 
Die  Vp.  arbeitet  mit  Lautbildem,  aber  erst  bei  verhältnismäföig 
kurzen  Entfernungen,  also  kurz  vor  der  vollkommenen  Erkennung. 
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Das  Lautbild  tritt  nicht  so  früh  und  nicht  so  wechselvoll  auf  wie 
bei  Vp.  Schumann.  Die  Vp.  verlangt  mehr  visuelle  Handhaben, 
ehe  sie  ein  Lautbild  nennt.  Das  Auftauchen  derselben  geht  in 
gröfseren  Entfernungen  nicht  so  mobil  von  statten,  so  dafs  die 
Vp.  geradezu  äufsert :   „Es  drängt  sich  nichts  auf  .  /'  oder :  „Es 

• 

stellt  sich  kein  Lautbild  ein  .  ."  oder  „Ich  suche  vergebens  nach 
einem  passenden  Worte  .  ."  usf.  Andererseits  zeigt  sich  der  Er- 
kennungsvorgang nicht  so  rein  visuell  orientiert  wie  bei  Dr.  Fuchs. 
Wenn  schon  bei  ihr  imwillkürUch  die  strenge  Absicht  auch  zutage 
trat,  nur  das  visuell  richtig  Erkannte  anzugeben,  so  zeigt  sich 
doch  fast  ausnahmslos  vor  der  Erkennung  das  Auftauchen  eines 
Lautbildes,  das  zuweilen  die  Vp.  selbst  überrascht. 

Folgende  Proben  aus  dem  Referate  beweisen  das.  Die  Vp. 
äufsert  gelegentlich :  „.  .  es  schofs  mir  durch  den  Kopf  . .",  oder : 
„halt,  es  kam  mir  das  Wort . .",  oder:  „. .  das  Wort  war  ganz 
plötzlich  aufgetreten..",  ferner:  „..plötzlich  kam  mir  in  den 
Sinn . .",  schhefslich :  „. .  blitzartig  ist  mir  .  .  .  aufgetaucht .  ."  usf. 

Aus  den  Versuchen  mit  Dr.  Wbeschner  zitiere  ich  noch  folgende 
charakteristische  während  des  Referates  spontan  geäuTserte  Sätze : 

„Der  Wortkreis  der  Auswahl  ist  schon  sehr  eingeengt."  „Es 
sind  schon  genug  determinierende  Elemente  da,  um  Worte  zu 
reproduzieren." 

„Ich  erkannte  .  .  .  (folgt  Aufzählung  der  Einzelheiten)  die 
Vorsilbe;  das  Übrige  war  Ergänzung." 

„Auf  Grimd  der  Erkennung  von  Einzelheiten  kam  das 
Wort,  nicht  umgekehrt." 

„Ich  vergleiche  fortgesetzt  die  Einzelheiten  des  aufgetauchten 
mit  denjenigen  des  exponierten  Wortes." 

„Die  Erkennung  geschah  auf  der  Vorstellungsgrundlage  eines 
Lautbildes." 

„Der  Anfang  war  deutlich  erkannt;  das  Übrige  war  eine 
Reproduktion  im  Sinne  einer  Wortergänzimg. 

rV.  Vp.  Prof.  Dr.  Lorenz,  etwas  weitsichtig,  benutzt  bei  den 
Versuchen  kein  Glas. 

Vp.  arbeitet  fast  gar  nicht  mit  Lautbildem.  In  zwei  Fällen 
finden  wir  Anzeichen,  die  darauf  hindeuten  könnten.  Der  erste 
Fall  findet  sich  in  dem  Versuche:  „Alkoholvergiftung",  wo  die 
Vp.  einmal  sagt:  „.  .  am  Schlüsse  wird  wohl  „ — pflüg"  heraus- 
kommen . .".     Der  zweite  Fall  betrifft  den  Versuch  „unmitteU 
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barste",  wo  die  Vp.,  nachdem  sie  „ — ^barste"  visuell  identifiziert 
hatte,  sagte:  „Es  kann  sein:  „mittelbarste",  „vermittelbarste", 
9  ,mimittelbar8te" . 

Nach  dem  mir  vorliegenden  Material  zu  urteilen^  das  keinen 
einzigen  Fall  weder  von  wechselnden  Lautbildem  noch  vom  Auf- 
treten eines  Gesamtlautbildes,  wie  das  für  Vp.  Schümann  tjrpisch 
ist,  enthält,  mulB  ich  für  diese  Fälle  annehmen,  dala  es  sich  um 
das  momentane  Auftauchen  eines  Gresichtsbildes  handelt,  oder, 
dafs  die  Vp.  im  ersten  Falle  des  Wort  „ — pflüg"  tatsächUch 
gesehen  hat,  wie  wir  das  zuvor  bei  Dr.  Fuchs  schon  feststellen 
konnten.  Vp.  legt  im  Verlauf  des  Erkennungsprozesses  weniger 
der  Gesamtform  als  der  Einzelheit  die  gröfsere  Bedeutung  bei 
Die  Art,  wie  sie  zusammensetzt,  das  Erkannte  erweitert,  aufbaut, 
vom  Buchstaben  auf  die  Partikel  übergeht  und  aus  dieser  das 
Wortganze  kombiniert,  zeigt  in  der  subjektiven  Treue,  in  der 
strengen  objektiven  Sachlichkeit,  die  sich  allein  an  das  Visuelle 
•bindet,  grofse  Ähnlichkeit  mit  dem  Typus  des  Dr.  Fuchs.  Vp.  ist 
Naturwissenschaftler.  Auch  darin  stimmt  Vp.  mit  Dr.  Fuchs  über- 
ein, dafs  sie  eher  eine  sinnlose  Kombination  als  eine  sinnvolle  angibt 

V.  Vp.  Prof.  Dr.  Esslbn,  stark  kurzsichtig,  trägt  ein  scharfes 
Glas.    Sehschärfe  rechts:  0,9;  links:  0,6. 

Bei  der  Vp.  lag  bald  die  Erfahrung  vor,  dafs  der  Erkennimgs- 
prozefs  von  Ermüdungszuständen  beeinflulist  und  verändert  werden 
kann.  Vp.  schlief  in  der  Zeit  unserer  Versuche,  es  war  ein 
anormal  heifser  September,  nicht  gleichmäXsig  gut.  Kam  die 
Vp.  nach  einer  guten  Nacht,  ohne  dafs  sie  am  Vormittag  an- 
strengend geistig  gearbeitet  hatte,  zu  den  Versuchen,  so  trat 
das  Lautbild  erst  kurz  vor  der  Erkennung  auf,  der  ganze  Verlauf 
des  Erkennungsprozesses  hatte  mit  dem  des  Dr.  Wbeschnbb  sehr 
viel  Ähnlichkeit.  Vp.  gab  ferner  die  Selbstbeobachtung  an, 
dafs  gewöhnlich  Lautbilder  ihr  nur  schwer  auftauchen.  Beim 
Lesen  von  Plakaten,  Reklameschildem,  Strafsennamen  und  Weg- 
weisem nützt  es  der  Vp.  gar  nichts,  wenn  sie  einen  Teil  des  Wortes 
oder  einzelne  Buchstaben  erkennt.  Innerhalb  eines  Wortes  kann  sie 
gröfsere  Buchstabenkomplexe  identifizieren,  ohne  dafs  dadurch 
eine  Unterstützung  des  Erkennungsprozesses  durch  Auftauchen 
eines  Wortbildes  gegeben  wäre.    Vp.  drängt  sich  nie  etwas  auf. 

Anders  ist  es  jedoch,  wenn  Vp.  schlecht  geschlafen  oder  vor 
dem  Versuch  stark  geistig  gearbeitet  hatte.    In  solchen  Fällen 
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arbeitete  Vp.  frühzeitig  mit  Lautbildetn,  allerdings  nicht  so  früh 
wie  Vp.  Schumann.  Während  bei  Vp.  Schümann  Lautbilder  schon 
auftauchten,  wenn  keine  Erkennung  von  Einzelheiten  möglich 
war,  also  nur  auf  Grund  der  Wortlänge,  der  gröberen  Gesamtform 
und  nicht  identifizierter  Einzelheiten,  brauchte  unsere  Vp.  immer 
eine  oder  mehrere  Identifikationen.  Im  Versuche  „meinem"  z.  B. 
gingen  folgende  Lautbilder  voraus: 

1.  minus, 

2.  minnen, 

3.  mimen, 

4.  meinen. 

Bei  dem  Beispiel  „immun''  finden  wir  die  Lautbilder: 

1.  Import, 

2.  immer, 

3.  innen, 

4.  irma. 

Der  flüssige  Wechsel  dieser  Lautbilder  erinnert  lebhaft  an 
den  Typus  der  Vp.  Schumann.  Zu  bemerken  ist  noch,  dafs  bei 
unserer  Vp.  häufigsubjektive  Lokalisationen  auftreten,  die 
zuweüen  hartnäckig  festgehalten  werden,  die  sogar  in  Ausnahme- 
fällen kurz  vor  der  Erkennung  sich  noch  bemerkbar  machen. 
Auch  diese  subjektiven  Lokalisationen  waren  an  Tagen  der  Er- 
müdung häufiger. 

VI.  Vp.  Dr.  Fassbendeb,  etwas  kurzsichtig,  trägt  ein 
schwaches  Glas. 

Auch  Dr.  Fassbendeb  arbeitet  mit  frühzeitig  auftauchenden 
Wortbildem.  Diese  Wortbilder  tauchen  teils  als  akustisch-moto- 
rische Bilder,  teils  als  Gesichtsbilder  auf.*  Vp.  gab  häufig  an :  „Mir 
laufen  zahlreiche  Reproduktionen  durch  den  Eopf.'^  Die  Wort- 
bilder drängten  sich  ihr  auf.  In  einzelnen  Fällen  erzeugt  der  An- 
drang in  Wortbildem  einen  bunten  Wechsel  Ehe  eine  Einzelheit 
erkannt  ist,  erscheint  der  Wortandrang  am  stärksten.  Femer  ist 
hervorzuheben,  dafsVp.  wiederholt  äufserte:  „Das  ist  mir  momentan 
visuell  aufgetaucht.''  Es  kam  also  vor,  dafs  auf  grofsen  Entfer- 
nungen der  Vp.  ein  Wort  visuell  auftauchte  und  wieder  ver- 
schwand. Dieses  visuelle  Auftauchen  wird  von  ihr  stets  als  etwas 
Momentanes  gekennzeichnet.  Vp.  sah  in  diesen  Fällen  deutlich 
das  von  ihr  genannte  Wort  auf  einen  Augenblick.  Dasselbe  geschah 
nicht  nur  mit  ganzen  Wörtern,  sondern  auch  mit  Silben  und  ein 
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zelnen  Bachstaben.  Vp.  ist  sich  in  allen  diesen  Fällen  nicht 
bewafst  gewesen,  dafs  ein  Lantbild  das  Gesichtsbild  ausgelöst  hat. 
^Ich  sehe  es,  und  lese  es  davon  ab",  äoISserte  sie  wiederholt. 

Von  diesen  Fällen  sind  deutlich  jene  zu  trennen,  in  denen 
dieVp.  konstant  ein  Wort  zu  sehen  glaubte.  Sie  verhält  sich 
in  diesen  Fällen  wie  Vp.  Esslex. 

Wenn  jedoch  eine  Einzelheit  erkannt  ist,  geht  die  fernere 
Reproduktion  von  diesem  identifizierten  Bestandteile  aus.  Auch 
bei  unserer  Vp.  ist  wie  bei  Vp.  Schümann  nach  der  ersten  Er- 
kennung einer  Einzelheit  die  Auswahl  der  Erinnerungsbilder 
wesentlich  eingeschränkt.  Schliefslich  sei  noch  eine  spontane 
Äufßerung  unserer  Vp.  vermerkt,  die  sie  am  Schlüsse  ihrer  Ver- 
suche im  Hinblick  auf  das  in  vielen  Fällen  für  die  Erkennung 
Bestimmende  abgab.  „In  den  meisten  Fällen  kann  ich  beim 
Ablauf  meiner  Versuche  3  Phasen  unterscheiden: 

1.  Auf  Grund  rein-visueller  Anstöfse  drängen  sich  mir  unbe- 
stimmte akustische  Reproduktionen  auf.  Die  Lautbilder,  die  ich 
angebe,  erschöpfen  die  Anzahl  der  sich  aufdrängenden  Wörter 
meistens  nicht.  Viele  spreche  ich  nur  innerlich  aus  und  weise 
sie  auf  Grund  des  objektiv  Gesehenen  ab.  Zuweilen  sehe  ich 
undeutliche  visuelle  Bilder  in  den  objektiven  Tatbestand  hinein. 
Zuweilen  tauchen  mir  deutliche  visuelle  Bilder  momentan  auf. 

2.  Das  zuerst  auf  Grund  der  Identifizierung  von  Einzelheiten 
akustisch  auftauchende  Wortbild  bleibt  im  Vordergrimd  des 
Bewulstseins  bis  zur  Hinzuerkennung  von  Einzelheiten,  die  mich 
zwingen,  es  abzuweisen.  Nur  auf  Grund  erneuter  visueller  Hand- 
haben mache  ich  Abweisimgen,   finden  Neureproduktionen  statt. 

3.  Die  Erkennung  hat  für  mich  immer  etwas  Plötzliches, 
etwas  Sprunghaftes.  DA  Ablauf  ist  rapid  wie  beim  Erkennen 
eines  Vexierbildes,  wenn  das  Bild  sich  herausschält.  Die  Er- 
kennung geschieht  meist  auf  Grund  der  Identifizierung  eines 
Komplexes  von  Buchstaben." 

Zieht  man  das  Fazit  aus  den  Referaten  sämtlicher  Vp.,  so 
kommt  man  zu  folgenden  übereinstimmenden  Resultaten: 

Der  Verlauf  des  Erkennungsprozesses  bei  kon- 
stanter Exposition  von  sinnvollen  Buchstabenkom- 
binationen zeigt  das  Bild  allmählicher  Fortschrei- 
tung und  Zusammensetzung  entweder  mitoder  ohne 
Zugrundelegung  eines  Lautbildes: 
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1.  Von  subjektiv  gesehenen  und  subjektiv  loka- 
lisierten Einzelheiten; 

2.  Von  undeutlich  gesehenen  und  objektiv  loka- 
lisierten Einzelheiten; 

3.  Von  objektiv  lokalisierten  und  subjektiv 
interpretierten  Einzelheiten; 

4.  Von  objektiv  lokalisierten  und  objektiv 
interpretierten  Einzelheiten; 

5.  Von  objektiv  erkannten  und  visuell  identi- 
fizierten Einzelheiten,  Wortpartikeln,  Silben: 

Zur  sicheren  Identifizierung  des  ganzen  Wortes. 

Nach  diesen  Resultaten  sind  die  in  der  Einleitung  erwähnten 
Ansichten  von  Ebdmann  und  Dodoe  zu  berichtigen. 

Werden  Wörter  aus  so  grofsen  Entfernungen  gesehen,  dafs 
nur  die  gröbere  Gesamtform  erkennbar  ist,  so  werden  zwar  bei 
einigen  Vp.  schon  Wortvorstellungen  reproduziert;  doch  ist  die 
Vp.  dann  sich  bewufst,  dafs  es  sich  nur  um  ein  „Raten"  handelt. 
Der  eigentliche  Erkennungsvorgang  schreitet  bei  Annäherung  erst 
allmählich  fort  und  zwar  auf  Grund  von  erkannten  Einzelheiten.  Bei 
anderen  Vp.  femer  ist  überhaupt  keine  Wirksamkeit  der  gröberen 
Gesamtform  nachweisbar.  Endlich  hat  sich  nur  bei  einer  einzigen 
Vp.  gezeigt,  dafs  von  der  gröberen  Gesamtform  aus  visuelle 
Wortvorstellungen  reproduziert  werden. 

Nun  haben,  wie  bereits  in  der  Einleitung  erwähnt  (vgl.  S.  7), 
Erdmakn  und  Dodoe  noch  Versuche  mit  Wörtern  gemacht,  die 
zuvor  besonders  den  Vp.  eingeprägt  waren.  Allerdings  haben 
sie  dabei  die  Wörter  aus  bequemen  Entfernungen  betrachten 
lassen,  aber  so  stark  verkleinert,  dafs  die  Buchstaben  einzeln 
nicht  erkennbar  waren.  Ich  habe  nun  auch  noch  Versuche  mit 
der  Betrachtung  solcher  besonders  eingeprägter  Wortbilder  aus 
grofsen  Entfernungen  angestellt,  und  da  hat  sich  dann  eine  auf  ser- 
ordentlich grofse  Wirksamkeit  der  gröberen  Gesamt- 
form ergeben. 

Den  Vp.  wurden  zu  diesem  Zwecke  Worte,  die  sie  vorher  müh- 
sam bei  allmählicher  Annäherung  identifiziert  hatten,  nochmals  vor- 
gelegt, damit  sie  sich  die  Wortbilder  genau  einprägen  konnten.  Als- 
dann wurde  dieses  Material  in  anderer  Reihenfolge  auf  sehr  grofse 
Entfernung,  z.  B.  6  m,  der  Beobachtung  ausgesetzt  und  dann,  wie 
vorher  beschrieben,  angenähert.  Die  Resultate  waren  überraschend. 
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Vp.  Dr.  Fuchs. 

Exponiert  ist:  Esperantistenversammlung. 
,Entf emung :  Referat : 

5Va  ni  „Esperantistenversammlung".     Ich  glaube,  es  bt 

ein  E  am  Anfang,  ein  g  am  SchluTs.  Nichts  ist 
deutlich,  aber  das  Wort  ist  richtig.  Es  ist  das 
längste  Wort,  das  ich  eben  gesehen  habe. 

Exponiert  ist:  Alkoholvergiftung. 
Entfernungen :  Referat : 

5^8  m        Am  Schlüsse  wohl  so  etwas  wie  — g. 
4  m  Es  ist  ,^  Alkoholvergiftung'^  Ja,  das  ist's  ohne  Zweifel. 

Am  Anfang  steht  der  Klumpen  von  Oberlängen. 

Vp.  äufsert  nach  mehreren  Versuchen,  die  alle  wie  oben  ver- 
laufen: „Ich  sehe  die  Länge,  ich  mufs  dazu  eine  Einzelheit 
haben  und  dann  erinnere  ich  mich  mit  einer  gewissen  Bestimmt- 
heit an  das  Wort." 

In  einem  Falle  fiel  der  Vp.  das  richtige  Wort  nicht  ein. 
Sie  rekurrierte  dann  auf  ihr  Gedächtnis,  rechnete  die  Anzahl  der 
Lautbilder  aus,  nannte  die  einzelnen  Worte,  die  sie  vorher  ge- 
sehen hatte,  allerdings  ohne  Erfolg. 

Vp.  Prof.  Dr.  Lobenz. 

Exponiert  ist:  unmittelbarste. 
Entfernungen :  Referat : 

5  m  Ich  erkenne  das   Gesichtsbild  wieder,  aber  mir 

fällt  das  Lautbild  nicht  ein. 
4  m  Ich   erkenne   das  Wort  daran,   daTs  es  dasselbe 

Wort  ist,  bei  dem  die  Schwierigkeit  des  Er- 
kennens  darin  lag,  die  ersten  Buchstaben,  die 
ziemlich  gleichmälsige  Stücke  aufwiesen,  ausein- 
anderzuhalten. Das  Wort  will  mir  aber  nicht 
kommen.  Vp.  besinnt  sich  intensiv  und  sagt: 
Natürlich,  es  war  „unmittelbarste".  Nun  hatte 
ich  auch  einen  Moment  das  Gesichtsbild. 

Exponiert  ist:  Aufmerksamkeitsumfang. 
Entfernungen :  Referat : 

4  m  Ich  glaube  A  am  Anfang,  am  Schlüsse  — g.    Das 

ist  mir  bekannt.  Das  ist  das  lange  Wort.  Wie  hiefs 
es  doch?  —  „Arbeiterversammlung",  glaube  ich. 
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Entfernungen :  Referat : 

3,50  m        Jetzt    habe    ich    „Arbeiterversammlung^     einen 

Moment  deutlich  gesehen. 
2,90  m        Ach   so:    „Aufmerksamkeitsumfang^.     Ich   hatte 

mich  geirrt.    Das  k  habe  ich  gesehen  und  mich 

dann  sofort  erinnert. 

Vp.  gibt  bei  allen  Versuchen  an,  dafs  das  erinnerte  Wort, 
auch  das  falsch  reproduzierte,  einen  Moment  sichtbar  wird.  Sie 
benutzt  als  Stütze  für  die  Erinnerung  die  Gesamtfiguration, 
zuweilen  auch  eine  Einzelheit.  In  der  Regel  rekurriert  sie  eben- 
falls auf  sekundäre  Faktoren,  die  mit  dem  visuellen  Bilde  aller- 
clings  gegeben  sind.  Durch  diese  Handhaben  wird  ihr  daß  Klang- 
bild vermittelt,  das  wiederum  für  das  Gesichtsbild  reproduzierend 
wirkt. 

Vp.  Dr.  Fassbendeb. 

Exponiert  ist:  sogar. 
Entfernungen :  Referat : 

5  m  wSago"  oder  „sogar".    Die  Unterlange  brachte  das 

Wort.    Ganz  sicher  bin  ich  nicht. 
4  m  Es  ist  „sogar".    Die  Mittelzeiler  nach  dem  g  sind 

breiter  wie  ein  o. 

Exponiert  ist:  unzureichend. 
Entfernung :  Referat : 

5  m  „unzureichend".    Es  ist  sicher.     In  der  zweiten 

Hälfte  des  Wortes  stehen  die  charakteristischen 
Oberlängen.  Die  zweite  steht  am  Schlufs.  Die 
vielen  Mittelzeiler  zu  Anfang  sind  auch  richtig. 

Exponiert  ist:  Esperantistenversammlung. 
Entfernung :  Referat : 

5  m  „Esperantistenversammlung".  Ich  vermute  am  An- 

fang E,  am  Schlüsse  g.  Bestimmend  ist  für  mich 
aufserdem  die  Länge  und  die  Schrumpfung  des 
Bandes  in  vertikaler  Richtimg,  die  mir  bei  den 
früheren  Versuchen  auffallend  war. 

In  zwei  Fällen  gab  die  Vp.  an,  auf  Grund  des  Klangbildes 
das  visuelle  Bild  deutlich  gehabt  zu  haben. 

Das   Resultat    dieser   Untersuchungen    kann   man    so  fest- 
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Stellen:  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  wir  es  hier  nicht  mit  Wort- 
erkennungen im  Sinne  einer  Identifizierung  von  Einzelheiten,  die 
für  die  Worterkennung  im  allgemeinen  von  Bedeutung  wären, 
zu  tun  haben,  sondern  mit  dem  Auftauchen  assos^iativ  be- 
dingter Erinnerungsbilder,  die  wir  bei  kleiner  Anzahl 
und  nach  kurzer  Zeit  noch  richtig  benennen  können.  Auf 
Grund  der  Identifizierung  gewisser  charakteristischer 
Zeichen  und  sekundärer  Merkmale  taucht  ein  bekanntes 
Lautbild  auf,  das  wiederum  das  momentane  Auftauchen  des 
Gesichtsbildes  zuweilen  im  Gefolge  hat. 

Grofse  Bedeutimg  haben  diese  Versuchsresultate  besonders 
für  den  Psychologen,  der  auf  unserem  Gebiete  arbeitet,  insofern, 
als  der  Versuchsleiter  bei  seinen  Versuchen  auf  stetigen  Wechsel 
seines  Lesemetarials  achten  mufs,  damit  nicht  jener  Status  der 
Bekanntschaft  mit  den  Wortbildem  eintritt,  der  hier  charakte- 
risiert  wurde  und  somit  unreine  Versuchßbedingungen  ergibt. 

Es  bleibt  hiemach  die  Frage  offen,  ob  bei  Ebdmanns  Resul- 
taten, wonach  „in  einer  Entfernung,  welche  bei  diffusem  Tages- 
lichte und  konstanter  Exposition  keine  Buchstaben  identifizieren 
läfst,  Wörter  aus  Buchstaben  eben  dieser  Grölse  etwa  bis  zur 
Hälfte  erkannt  werden",  diese  oben  angeführten  Faktoren  nicht 
mitgewirkt  haben. 


Kapitel  II. 

Tachistoskopische  Untersuchungen. 

A.  Untersuchungen  an  Erwachsenen  über  die  ,,typlschen^^ 
Unterschiede  beim  tachlstoskoplschen  Lesen. 

In  seiner  Dissertation  „Zur  Psychologie  des  Lesens  bei  Eüudem 
und  Erwachsenen"  {Archiv  für  die  gesamte  Psychologie  II)  sagt 
Messmer  S.  22,  Abs.  2:  „Die  Ergebnisse  des  tachistoskopischen 
Lesens  lassen  auf  das  Vorhandensein  zweier  wesentlich  ver- 
schiedenen Typen  schliefsen,  eines  objektiven  und  eines  subjek- 
tiven. Zwischen  beiden  Extremen  gibt  es  eine  Reihe  von  Über- 
gangsstadien des  psychischen  Verhaltens.  Die  typischen  Unter- 
schiede sind  folgende": 
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„Objektiver  Typus:  „Subjektiver  Typus: 

1.  Starre  Fixation.  1.  Fluktuierende  Fixation. 

2.  Relativ  kleiner  Aufmerksam-  2.  Relativ  grofser  Aufmerksam- 
keitsumfang.  keitsumfang. 

3.  Richtung    der    Aufmerksam-  3.  Richtung    der   Aufmerksam- 
keit nach  auTsen.  keit  nach  innen. 

4.  Objektive  Treue."  4.  Subjektive      Interpretations- 

tendenz." 

Auf  Seite  19  wird  Zeile  8  vom  objektiven  Typus  ausgesagt, 
dafs  er  zwischen  Wahrnehmung  und  subjektiver  Ergänzung 
unterscheiden  kann,  während  auf  Seite  20,  Zeile  14,  zu  den 
Merkmalen  des  subjektiven  Typus  noch  hinzugefügt  wird:  „Die 
Vp.  vermag  nicht  mit  Sicherheit  zwischen  objektiver  Wahr- 
nehmung und  subjektiver  Zutat  zu  unterscheiden." 

Die  von  vornherein  zweifelerweckende  Tatsache,  dafs  Messmeb 
zur  Aufstellung  zweier  Typen  Untersuchungsresultate  verwendete, 
die  nur  an  vier  Vp.  gewonnen  waren,  veranlafste  uns,  eine  Nach- 
prüfung dieses  Gegenstandes  vorzunehmen,  die  uns  umso  er- 
ßpriefslicher  schien,  als  eine  ganze  Reihe  von  früher  gewonnenen 
Einzelbeobachtungen  und  gelegentlichen  abweichenden  Resultaten 
uns  die  Aufgabe  einer  eingehenderen  Untersuchung  dieses  Tat- 
bestandes nahelegte.  Wir  rekurrierten  bei  imseren  Untersuchungen 
in  eingehendster  Weise  auch  auf  die  Selbstbeobachtung,  da  wir 
bald  fanden,  dafs  bei  der  Rapidität  des  psychischen  Ablaufs  der 
beste  Apparat  nur  einen  kleinen  Teil  des  komplizierten  Prozesses 
aufweisen  kann.  Unsere  Untersuchungen  sind  also  Nachprüfungen 
der  MESSMERschen  Resultate,  an  die  wir  unsere  eigenen  Ergebnisse, 
unsere  eigene  Auffassung  jeweilig  anschliefsen. 

Messmeb  hatte  für  seine  Versuche  das  WuNDTscheTachistoskop 
verwendet,  das  durch  seine  Konstruktion  die  Veranlassung  für 
eine  Reihe  von  Ungenauigkeiten  werden  kann. 

Wir  benutzten  das  ScHUMANNsche  Tachistoskop ,  dessen 
Mechanismus  und  Gebrauch  Prof.  Dr.  Schümann  auf  dem 
I.  Kongrefs  für  experimentelle  Psychologie  Giefsen  1904  be- 
schrieben hat. 

„Unser  Apparat  besteht  aus  einem  grofsen  Rade  von  ^j^  m 
Durchmesser,  welches  von  einer  in  Kugellagern  laufenden  Achse 
getragen  und  mittels  Schnurlauf  durch  einen  Elektromotor  ge- 
trieben wird.    Die  Peripherie  des  Rades  bildet  ein  ca.  10  cm 
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breiter  Blechstreifen,  der  in  8  Teile  zerlegt  werden  kann.  Einer 
dieser  Oktanten  trägt  einen  Spalt,  dessen  Breite  nach  einer 
Gradskala  variiert  werden  kann.  Ein  Femrohr  ist  nun  so  vor 
dem  Apparate  angebracht,  dafs  dessen  Gesichtsbild  durch  den 
Blechring  verdeckt  und  nur  dann  für  einen  Moment  abgedeckt 
wird,  wenn  der  Spalt  das  Objektiv  passiert.  Auf  diese  Weise 
lassen  sich  einer  durch  das  Femrohr  blickenden  Vp.  Buchstaben 
und  Wörter  für  eine  beliebige  genau  mefsbare  Zeit  sichtbar 
machen.^    Zu  erwähnen  ist  noch,  dafs  der  Apparat  lautlos  läuft. 

Zu  diesen  Versuchen  stellten  sich  mir  folgende  Herren  zur 
Verfügung:  Prof.  Dr.  Lorenz,  Dr.  Fuchs,  Dr.  Fassbendbb, 
Dr.  HiELSCHER.  Die  letzteren  beiden  Herren  waren  schon  bei  den 
MESSMEBschen  Versuchen  aktiv  beteiligt,  und  zwar  war  der  eine 
als  subjektiver  der  andere  als  objektiver  Typ  bezeichnet.  Alle 
Vp.  zeigten  von  Anfang  an  grofses  Interesse,  hatten  mit  Selbst- 
beobachtung sich  schon  eingehend  beschäftigt  und  waren  m 
der  Lage,  über  ihre  inneren  Vorgänge  genaue  wissenschaft- 
liche Referate  zu  geben.  Die  Auswahl  der  als  Proben  mitge- 
teilten Referate  ist  mit  Rücksicht  auf  den  Raum  eine  beschränkte. 

Versuchsbedingungen. 

Wir  arbeiteten  nur  bei  diffusem  Tageslicht  und  zwar  meistens 
an  besonders  klaren  Tagen.  Die  Spaltöffnung  des  Tachistoskops 
stand  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auf  10®.  Die  Rotation  war  in 
der  Regel  auf  2  Sek.^  Umdrehungsgeschwindigkeit  reguliert, 
was  eine  Expositionsdauer  von  ca.  68  Sigma  ergibt.  Das  Ver- 
suchsmaterial waren  für  die  Versuche  mit  sinnlosen  Kombinationen 
auf  weiTse  Holzstäbchen  geklebte  Patentbuchstaben  von  11  mm 
Höhe  und  2  mm  Linienbreite,  die  in  einem  Wechselrahmen  be- 
liebig ausgetauscht  werden  konnten.  Dieser  Wechselrahmen 
stand  vom  Objektiv  des  Femrohrs  (ca.  2 V«  fache  Vergröfserung) 
in  einer  Entfernung  von  1,35  m.  Um  die  Adaptation  des  Auges 
zu  bewerkstelligen,  exponierten  wir  auf  einer  das  Expositionsfeld 
verdeckenden  Manschette  zwei  Buchstaben,  die  im  Abstand  der 
Breite  von  6  Einzelbuchstaben  befestigt  waren.  Hatte  nun  das 
Auge  der  Vp.  an  den  Buchstaben  der  Manschette  sich  adaptiert, 
so  sprach  die  Vp.  diese  Buchstaben  laut  aus.    Nach  einer  Um- 

^  Eine  Veränderung  in  der  Weite  der  Spaltöffnung  ist  bei  den  be- 
treffenden Versuchen  angegeben. 
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drehung  kündigte  der  VI.  mit  „Achtung"  die  Exposition  an  und 
exponierte  mit  „Jetzt"  nach  einer  weiteren  Umdrehung  das  zu 
lesende  Material,  so  dafs  zwischen  „Achtung",  „Jetzt"  und  der  Ex- 
position regelmäfsig  gleiche  Zeiten  lagen:  d.  h.  ca.  1800  Sigma. 
Nach  der  Exposition  begann  die  Vp.  alsbald  mit  dem  Referat. 
Bei  den  Vorversuchen  veranlafsten  wir  durch  vorsichtige  Fragen 
die  Vp.  auf  alle  die  Einzelheiten  zu  achten,  die  bei  der  Rapidität 
und  dem  Mechanismus  des  Ablaufs  sonst  unbeobachtet  bleiben. 
Diese  orientierenden  Fragen  dienten  als  Vorbereitimg  und  Hin- 
weis und  setzten  die  Vp.  in  den  Stand,  bei  den  Hauptversuchen 
spontan  über  den  Ablauf  zu  referieren.  Wir  geben  hier  einige 
solcher  Fragen  an. 

1.  Was  sahen  sie  mit  sinnlicher  Deutlichkeit? 

2.  War  das  Fehlende  deutlich  erkannt  und  vergessen 
oder  nur  gesehen  und  nicht  identifiziert? 

3.  War  das  Nichterkannte  Buchstaben  oder  schwarze 
Striche  oder  Buchstabenpartikel  oder  graue  Flecke 
oder  eine  Lücke. 

4.  Persistierte  das  deutlich  Erkannte? 

5.  War  das  Erkannte  einen  Moment  vergessen  und  tauchte 
dann  erst  visuell  wieder  auf? 

6.  Können  sie  den  Eindruck  noch  aufzeichnen? 

7.  Haben  sie  das  Erkannte  jetzt  noch  als  Lautbild  oder 
als  visuelles  Bild? 

8.  War  der  Eindruck  vergessen  und  tauchte  er  als  Laut - 
bild  auf? 

9.  Wenn  ja  —  dauerte  der  Eintritt  des  Lautbildes  lange? 

10.  Veranlafste  das  Lautbild  das  Auftauchen  des  visuellen 
Bildes. 

11.  Veranlafsten  die  Sprechbewegungen  das  Auftauchen  des 
Wahrnehmungsbildes  oder  haben  sie  nur  innerlich  benannt? 

12.  Können  sie  noch  das  nicht  Identifizierte  aufzeichnen?  u.  a. 

L  Versuche  mit  sinnlosen  Buchstabenkombinationen. 

Vp.  Dr.  phil-  Kakl  Fuchs. 

Nach  den  Leseversuchen  auf  grofse  Entfernungen  konnten 
wir  schon  vermuten,  dafs  Dr.  Fuchs  zum  visuellto  Typ  gehört, 
der  kraft  strengster  wissenschaftlicher  Erziehung  objektiv  treu 
seine  Angaben  machte.^    Ein  Lautbild  kam  ihm  nur  sehr  schwer, 

^  Ein  akustisch-motorisches  Bild  war  ja  nur  selten  aufgetaucht. 
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er  nannte  eher  eine  sinnlose  Kombination  wie  eine  sinnvolle.  Da 
die  Erfahrung  vorlag,  dafs  bei  sinnlosen  Kombinationen  das 
HöchstmaTs  der  deutlich  erkannten  Buchstaben  nur  in  grofsen 
Ausnahmefällen  die  Zahl  6  überschritt,  exponierten  wir  in  der 
Regel  6  Buchstaben. 

Expositionszeit  ca.  Veo  Sek. 

a)  Exponiert  ist:  o  p  1  n  r  d 
Referat:  r  d 

b)  Exponiert  ist:  z  m  p  r  d  e 
Referat:  z  m 

c)  Exponiert  ist:  o  i  s  k  r  e 
Referat:  s  k 

Die  Vp.  nannte  in  diesen  Fällen  zwei  Buchstaben,  wie  sie 
ihr  gerade  um  den  Blickpunkt  fielen.  Das  Beobachten  geschah 
vollkommen  passiv.  Bei  wiederholten  Expositionen  vervollständigte 
sich  die  Buchstabenreihe,  so  dafs  bei  der  6.  Exposition  alle  6  Buch- 
staben identifiziert  waren.   Wir  setzen  eine  solche  Reihe  hier  her. 

d)  Exponiert  ist:  t  o  w  i  x  h 

Referat:        1.  t  o  (w  vielleicht  noch) 

2.  X 

3.  i  X 

4.  X  h 

5.  t  o  w  i  X  h 

Nach  diesen  und  vielen  anderen  Beispielen  gehörte  nach 
Messmer  Dr.  Fuchs  zum  objektiven  Typus,  der  sich  durch  starre 
Fixation,  relativ  kleinen  Aufmerksamkeitsumfang,  Richtung  der 
Aufmerksamkeit  nach  aufsen  und  objektive  Treue  auszeichnet. 
Wir  schlössen  jedoch  folgende  Versuche  an.  Wir  forderten  die 
Vp.  auf,  zu  versuchen,  mit  einem  gröfseren  Aufwand  psychischer 
Energie  zu  arbeiten. 

In  einem  Falle  brachte  es  nun  die  Vp.  auf  4  Buchstaben, 
von  denen  einer  noch  falsch  interpretiert  war. 

e)  Exponiert  ist:  i  f  e  w  x  n 

Referat:  „i  f     m  x    ,  nur  i  f  ist  ganz  deuthch,  x  nur 

noch  ziemlich  deutlich.  Von  m  sah  ich  die  Breitenaus- 
dehnung und  äie  3  senkrechten  Striche.  Von  x  sah 
ich  einen  dicken  Querstrich.  Die  übrigen  Buchstaben 
sah  ich  als  schwarze  Striche  oder  als  eine  Kombination 
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von  schwarzen  Zeichen.  Das  Bild  verschwindet  rasch. 
Ich  mufs  mich  auf  das  zu  Behaltende  sehr  stark  kon- 
zentrieren." 

Bis  hierher  war  es  bei  allen  Versuchen  der  Vp.  nicht  ge- 
lungen, das  ganze  Expositionsfeld  zu  überschauen.  Vp.  fixierte 
eine  Stelle  und  bUeb  an  dieser  haften.  Es  war  ihr  eine  Unmög- 
lichkeit bei  ersten  Expositionen  die  beiden  Endbuchstaben  zu 
identifizieren.  Die  Vp.  erhielt  deshalb  die  Anweisung,  nach  dem 
vorbereitenden  Signal  das  graue  runde  Gesichtsfeld  des  Fem- 
rohrs im  BewuTstsein  hervortreten  zu  lassen  und  die  Aufmerk- 
samkeit simultan  zu  richten. 

Das  Resultat  war  überraschend. 

f)  Exponiert  ist:  f  k  o  i  w  y 

Referat :  f  k  o     w  y,  totsicher  ist  nichts.  Am  sichersten 

ist  f  und  y,  dann  folgt  k  o  ziemlich  sicher.  An  der 
Lücke  waren  buchstabenartige  Striche,  die  ich  aber  nicht 
erkannt  habe.  Ich  dachte  an  die  anderen  Buchstaben. 
Ich  wurde  bis  an  die  Grenze  der  psychischen  Leistungs- 
fähigkeit in  Anspruch  genommen. 

g)  Exponiert  ist:  w  e  d  m  x  i 

Referat:  w  d  c       x  i,  es  waren  sechs  Buchstaben.    Die 

unerkannten  Buchstaben  waren  schwarze  Striche.  Ich 
sehe  die  visuellen  Bilder  und  lese  sie  ab. 

h)  Exponiert  ist:  e  r  s  b  z  m  i 

Referat :  i  r  s  b  s        i,  es  waren  sechs,  vielleicht  sieben 

Buchstaben.  Zwischen  s  und  i  ist  eine  Lücke.  Ich  habe 
noch  den  Schimmer  von  einem  Buchstaben,  vielleicht 
noch  ein  i. 

i)   Exponiert  ist:  g  i  y  x  r  o 

Referat:  g  i  y  k      o,   das   visuelle   Wahmehmungsbild 

schwindet  bald.  Ich  kann  nur  sehr  schwer  nachkommen. 
Es  waren  sechs  Buchstaben,  aber  sehr  deutUch  waren 
sie  nicht. 

Nach  diesen  Resultaten,  die  eine  Erweiterung  des  Aufmerk- 
samkeitumfangs  bis  auf  die  ganze  Breite  des  Expositionsfeldes 
dartun,  gelingt  es  also  der  Vp.  durch  simultane  Richtung  der 
Aufmerksamkeit  die  Anzeichen  des  subjektiven  Typs  (vgl. 
Messmeb  S.   19),  als   da   sind:    fluktuierende    Fixation,    relativ 

Schumann,  Studien  I,  2.  13 
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Die  wesentlichsten  Einzelanssagen  über  die  psychischen 
Prozesse  dieser  differenten  Versache  seien  hier  znsammengefa&t: 

1.  Wenn  die  Vp.  sich  dem  Reiz  überl&Ist,  d.  h.  ohne  starke 
Konzentration  den  Reiz  erwartet,  dann  erkennt  sie  im  be- 
grenzten Felde  ihres  Blickpunktes  zwei  Buchstaben.  Die  erkannten 
2ieichen  fesseln  zuweilen  so  intensiv  die  Aufmerksamkeit  der 
Vp.,  dafs  sie  genau  nur  über  eine  Einzelheit  Auskunft  gibt» 
Die  untenstehenden  Reihen  zeigen  z.  B.  je  einen  Buchstaben  auf 
dem  Kopf  stehend. 

k)  Exponiert  ist :  u  x  g  (umgekehrtes  g)  w  i  h 

Referat :  D^i  ersten  Buchstaben  habe  ich  nicht  erkannt 

Der  zweite  ist  vielleicht  ein  x.  Der  dritte  ist  ein  umge- 
kehrtes g.  Der  umgekehrte  Buchstabe  störte  mich  so, 
daüs  ich  glaubte,  es  sei  alles  verkehrt.  Ich  sah  zwar  die 
anderen  Zeichen,  aber  meine  Aufmerksamkeit  haftete  an 
dem  umgekehrten  g,  so  dafs  ich  keine  Zeit  hatte,  mich 
den  anderen  Zeichen  zuzuwenden.  Ich  sah  einen  Korpus 
mit  einer  Verzierung  (Vp.  zeichnet  den  Eindruck  auQ« 
Diese  Form  löste  mir  ein  g  aus. 

1)  Exponiert  ist:  k  y  i  u  j  (umgekehrtes  f)  t 

Referat:  f,  es  steht  auf  dem  Kopf,  sonst  nur 

Strichkombinationen,  nichts  erkannt. 

Die  Buchstabenteile  der  erkannten  und  unerkannten  Zeichen^ 
erscheinen  der  Vp.  sämtlich  in  gleicher  Intensität.  Im  Er- 
kennungsakt werden  jedoch  nur  wenige  Buchstaben  visuell 
identifiziert.    Die  Urteile  tragen  den  Charakter  der  Sicherheit. 

2.  Wenn  man  der  Vp.  den  Auftrag  gibt,  soviel  als  möglieb 
Buchstaben  zu  erkennen,  so  wird  durch  die  innere  Konzentration 
der  Aufmerksamkeitsumfang  etwas  gröfser.  Die  Urteile  er- 
scheinen jedoch  nicht  mit  Sicherheit  ausgesprochen.  Die  Vp. 
nennt  die  Buchstaben  und  fügt  an:  „oder  so  etwas".  Die  Vp. 
ist  sich  dieser  Unsicherheit  auch  bewufst.  Sie  weife  genau,  bei 
welchen  Teilen  des  Referates  es  sich  um  eine  subjektive 

t  handelt.    Die  nicht  erkannten  Buchstaben  erscheinen  als 
&e  Striche. 
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3.  Befolgt  die  Vp.  die  Anweisung,  das  ganze  Expositionsfeld 
simultan  zu  erfassen  und  schon  während  dem  Anwachsen  der 
Aufmerksamkeitsspannung  das  graue  Gesichtsfeld  des  Femrohrs 
im  BewuTstsein  hervortreten  zu  lassen,  so  umfafst  der  Aufmerk- 
samkeitsumfang  das  gesamte  Expositionsfeld.  Die  objektive 
Treue  läfst  wesentlich  nach.  Die  subjektiven  Zutaten  mehren 
sich.  Die  nicht  erkannten  Zeichen  geben  nur  einen  Schimmer 
oder  werden  als  Buchstabenreste  erkannt. 

m)  Exponiert  ist:  x  d  r  o  h  z. 

Referat :  x  a  r  z,  noch  ein  k,  vielleicht  noch  ein  w. 

*  Die  beiden  mittleren  Buchstaben  können  verwechselt  sein. 


Die  Versuche  mit  mir  selbst  nahm  Herr  Prof.  Schumann 
auf.  Ich  stelle  folgende  Resultate  zusammen.  Bei  passivem 
Verhalten  (also  ohne  jede  Versuchsanweisung)  nannte  ich  aus 
der  Buchstabenreihe  mit  Sicherheit  in  der  Regel  zwei  Buch- 
staben, während  häufiger  ein  dritter  Buchstabe  noch  unsicher 
erkannt  war  und  die  übrigen  mir  als  mehr  oder  weniger  scharfe 
Striche  erschienen  oder  als  grauer  Fleck  bezeichnet  wurden. 

Expositionszeit  ca.  Veo  Sekimde. 

a)  Exponiert  ist:  r  f  s  m  z  n. 

Referat:  z  n,  deutUch  ist  z  imd  n.    An  zweiter 

Stelle  ist  ein  Strich.    Zu  Anfang  und  in  der  Mitte  sind 
graue  Flecke. 

Zu  einer  vollkommenen  Erkennung  des  ganzen  Buchstaben- 
bandes brauchte  ich  in  der  Regel  5  Expositionen. 

b)  Exponiert  ist:  m  k  z  t  n  h. 

1.  h 

2.  m  a 

3.  z     n  h 

4.  k      t 

5.  m  k  z  t  n  h. 

Meine  Aufmerksamkeit  ging  von  einem  Buchstaben  willkür- 
üch  auf  den  anderen  über  bis  zur  vollständigen  Identifizierung^ 
Bei  simultaner  Richtung  der  Aufmerksamkeit  gelangen  folgende 

Versuche. 

13^ 
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c)  Exponiert  ißt:  s  f  w  c  d  L 

Referat:  s  dl,  zwischen  8  and  dl  ist  ein  groCBes 

Band;  d  ist  nndeutlich,  scharf  ist  nur  s  and  1  als  visa- 
elles  Erinnerongsbild.  Ich  kann  den  ganzen  Eindrack 
noch  aufzeichnen. 

d)  Exponiert  ist:  v  t  w  y  f  o. 

Referat:  v  f  t  o,    das    Erkannte    ist   sehr    scharf. 

Das  f  steht  nicht  an  der  richtigen  Stelle.  Ich  habe  es 
gleich  genannt,  weil  es  mir  am  schärfsten  war.  Die 
nicht  erkannten  Zeichen  bilden  einen  grolsen  Fleck,  wie 
ihn  ein  trockener  Schwamm  hervorruft,  mit  dem  mai> 
über  Ereidezeichen  an  der  Wandtafel  hinweggefahren  ist. 

e)  Exponiert  ist:  t  r  k  z  h  b. 

Referat :  t  r  k  z      p,  nein  am  Schlosse  steht  ein  b.  Auf 

Grand  des  auftauchenden  deutlichen  Gresichtsbildes  sage 
ich  b.    Ich  korrigiere  also  p  in  b. 

f)  Exponiert  ist:  d  s  f  i  z  w. 

Referat:  d  z  f  i     w    und   noch   einer.     Es    waren    im 

ganzen  sechs.  Ich  weife  genau,  dafs  die  Reihenfolge  falsch 
ist.  Die  falsche  Reihenfolge  rührt  daher,  dab  ich  das, 
was  mir  am  deutlichsten  ist,  zuerst  benenne.  Nach  meiner 
jetzigen  Erinnerung  habe  ich  beim  Hersagen  das  ganze 
visuelle  Bild  und  die  Lücke  deutlich,  die  mit  Bruch- 
stücken der  fehlenden  Buchstaben  ausgefüllt  ist. 

Nach  genauer  Selbstbeobachtung  ist  der  psychische  Tat- 
bestand bei  mir  folgendermafsen  zu  charakterisieren. 

1.  Mein  Aufmerksamkeitsumfang  ist  nicht  grofs.  Die  Mehr- 
zahl der  Versuche  ergab  zwei  sicher  erkannte  Buchstaben.  Ich 
behalte  das  Erkannte  bei  den  Versuchen  mit  normalem  Aufwand 
psychischer  Energie  auf  Grund  des  persistierenden  visuellen 
Wahmehmungsbildes.  Wiederholt  findet  sich  in  meinen  Referaten 
die  Wendung  „vom  Visuellen  abgelesen". 

2.  Nach  dem  Bescheid,  durch  konzentrierte  Aufmerksamkeit 
mehr  zu  erkennen,  nenne  ich  mit  grofser  Bestimmtheit  Einzel- 
heiten.   Subjektive  Zutaten  sind  ausgeschlossen. 

3.  Nach  der  Anordnung,  vor  Beginn  des  Versuches  das 
ganze  '"       htsfeld   des  Fernrohrs  im  Bewufstsein  hervortreten 
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ZU  lassen,  gelingt  es  mir,  das  gesamte  Expositionsfeld  zu  "über- 
schauen.   Ich  erkenne  die  Anfangs-  und  Endbuchstaben  sicher. 

g)  Exponiert  ist:  v  r  t  x  e  j  (ein  umgekehrtes  f). 

Referat:  v     t  x  e  j,   ich  habe   am  Schlüsse   folgendes 

Zeichen  gesehen:  j.  Ich  kann  es  zeichnen,  einen  nach 
links  offenen  Bogen  mit  einer  Verzierung.  Nach  langer 
Überlegung  kommt  mir  y,  ich  sage  also  y  e  t  x  y. 

Ich  erkenne  4  bis  5  Buchstaben,  manchmal  auch  6.  Meine 
Angaben  enthalten  Ungenauigkeiten  und  subjektive  Zusätze. 
Wenn  ich  alle  Buchstaben  nennen  will,  halte  ich  das  visuelle 
Wahmehmungsbild  durch  äufserste  Anspannung  fest  und  spreche 
die  Reihe  rapid  laut  aus.  Habe  ich  sie  ausgesprochen,  werden 
die  visuellen  Bilder  sofort  schärfer,  auch  die  falsch  benannten 
und  das  WahrnehmungsbUd  persistiert.  Werde  ich  während  des 
flersagens  gestört,  so  mifsglückt  der  Versuch.  Um  also  den 
gröfseren  Aufmerksamkeitsumfang  zu  bekommen,  nehme  ich 
Klang-  und  Sprechbewegungsvorstellungen  zu  Hilfe.  Der  Wechsel 
im  Aufmerksamkeitsumfang  gelingt  mir  durch  Inanspruchnahme 
der  Laut-  und  Sprechbewegungszentren.  Durch  häufige  Versuche 
stellte  sich  bald  eine  gewisse  Fertigkeit  ein.  Ich  kann  also  die 
charakteristischen  Eigenschaften  der  beiden  MESSMEBschen  Typen 
willkürUch  in  mir  hervorrufen. 


Wieder    anders    stellen    sich    die   Resultate    mit  Prof.   Dr. 
LoBENZ  dar. 

Expositionszeit  ca.  Veo  S®1^- 

a)  Exponiert  ist:  r  h  i  n  g  a. 

Referat:  r  h  i  n  g    ,  einer  fehlt.    Er  steht  am  Schluls. 

Ich  nenne  die  Buchstaben,  so  schnell  ich  sie  ablesen 
kann.  Das  g  ist  unsicher,  weil  ich  es  nur  obenhin 
identifizieren  konnte.  Das  deutüch  Erkannte  persistiert. 
Das  Umsetzen  in  die  Sprache  erscheint  mir  als  Hemmung. 
Die  Sprechbewegungen  imd  den  Ton  meiner  Stimme 
empfinde  ich  als  Störungen.  Ich  habe  immer  mehr,  als 
ich  aussprechen  kann. 

b)  Exponiert  ist:  a  n  i  s  t  w. 

Referat:  a  i  n  s  t  w.    Das  i  steht  an  dritter  Stelle. 
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T}et  Aufmerksamkeitsumf ang  ist  bei  Prof.  Lorenz  auffallend 
^ofs.  Die  Referate  zeichnen  sich  durch  absolute  Treue  aus. 
t>ie  Angaben  werden  mit  der  gröfsten  Bestimmtheit  gemacht. 
Vp.  überschaut  in  den  meisten  Fällen  das  ganziB  Expositionsfeld. 
Ausfälle  finden  wohl  statt,  werden  aber  als  solche  sofort  be- 
zeichnet. Die  Lücken  werden  richtig  lokalisiert.  Versetzungen 
werden  sofort  rektifiziert.  Die  Pause  zwischen  Exposition  und 
Referat  ist  minimal  kurz.  Wir  gingen  schliefsUch  bis  auf  wenige 
Sekunden  Expositionsdauer  herunter. 

c)  Exponiert  ist:  n  e  f  w  d  m. 

Referat :  n  e  f  w  b  —  noch  einer  fehlt.  Es  ist  ein  Mittel* 

zeiler  mit  senkrechten  Strichen. 

Bei  oberflächlicher  Beurteilung  wäre  man  vielleicht  geneigt, 
diese  Fähigkeit  der  Vp.  dem  Fortbestehen  des  visuellen  Wahr- 
nehmungsbildes allein  zuzuschreiben.  Dem  ist  jedoch  nicht  so. 
Vp.  nimmt  bei  jedem  Versuch  das  innere  Aussprechen  zu  Hilfe. 
Wie  oben  schon  erwähnt,  stört  die  Vp.  die  Sprechbewegung  und 
der  Ton  der  Stimme.  Vp.  sieht  jede  Einzelheit  scharf.  Darauf 
identifiziert  und  benennt  sie  den  Eindruck  innerUch.  Das  visuelle 
Wahmehmungsbild  persistiert  nur  sehr  kiurze  Zeit.  Gelingt  der 
Vp.  der  oben  beschriebene  Vorgang  nicht,  so  ist  das  Referat 
ohne  Ergebnis.  Ein  ähnliches  Resultat  liegt  vor,  wenn  der 
psychische  Ablauf  der  Einzelidentifizierungen  plötzlich  gestört 
wird.    Z.  B.  eine  Reihe  enthält  ein  umgekehrtes  k. 

d)  Exponiert  ist:  g  n  f  ^  m  a. 

Referat :  rg  n  f  ,  sonst  nichts.  Es  kam  ein  Zeichen, 

das  ich  nicht  erkannt  habe." 

Bei  einem   anderen  gleichartigen  Versuche  wendet  sich  die 

.Vp.  nur  der  schwierigen  Einzelheit  zu  und  versäumt  darüber 

alles  andere.    In  der  folgenden  Reihe  steht  ein  umgekehrtes  f. 

e)  Exponiert  ist:  a  x  J  n  s  i. 

Referat:  „        f  ,   steht   aber  auf  dem   Kopf.     Ich 

habe  sonst  nichts  erkannt.  Das  Wahmehmungsbid 
schwindet  schnell.  Ich  habe  den  Eindruck,  dafs  alles  auf 
dem  Kopf  stand." 

Hat  aber  die  Vp.  die  Buchstaben  innerlich  benannt,  so  per- 
sistieren sie  so  lange,  dafs  man  jede  Zerstreuung  der  Exposition 
folgen  lassen   kann:   Lesen,   Sprechen,   Rechnen.     Nach   noch 
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relativ  langer  Zeit  gibt  die  Vp.  ein  objektiv  treues  Referat.  Z.  B. : 
Sofort  nach  der  Exposition  beginnt  die  Vp.  zu  lesen.  Nach  10  Rad- 
Timdrehungen  des  Tachistoskops  (20  Sek.)  beginnt  das  Referat. 

f)  Exponiert  ist:  w  e  k  m  q  s. 

Referat:  „w  e  k       q  s,  einen  habe  ich  in  der  Mitte  aus- 

gelassen.   Ich  habe  ihn  vergessen." 

Herr  Prof.  Lorenz  sagt  folgendes  aus :  „Ich  weifs  es  aus 
meiner  Erfahrung,  dalSs  es  mir  leicht  gelingt,  viele  Einzelheiten 
zu  gleicher  Zeit  scharf  zu  erkennn,  die  anderen  Menschen  unter 
denselben  Umständen  voUkonmien  entgehen."  Vp.  nennt  diese 
Fähigkeit:  minutiöse  genaue  Auffassung  von  Einzelheiten  bei 
rapiden  Abläufen,  z.  B.  bei  Explosionen.  Eine  passive  Hingabe 
an  einen  Eindruck  ist  der  Vp.  fast  unmögUch,  sie  äufsert:  „Ent- 
weder tue  ich  etwas,  oder  ich  tue  es  nicht.  Der  Aufwand  der 
psychischen  Energie  ist  bei  jedem  Versuch  gleich  stark.  Jeder 
Versuch  ist  für  mich  ein  scharfes  Sehen  von  Einzelheiten  mit 
einem  rapid  vollzogenen  Erkennungsakt." 

Femer  erklärte  diese  Vp.  bei  der  Exposition  sowohl  von 
sinnlosen  Buchstabenkombinationen  als  auch  von  Wörtern  mit 
gröfster  Bestimmtheit,  dafs  sie  die  Buchstaben  von  Unks  nach 
rechts  sukzessiv  auffasse.  Ja  sie  war  sogar  anfangs  überzeugt, 
die  Buchstaben  mit  den  Augen  der  Reilie  nach  fixiert  zu  haben, 
bis  sie  über  die  kurze  Dauer  der  Exposition  aufgeklärt  wurde. 

Wir  finden  also  bei  Prof.  Lobenz  einen  grofsen  Aufmerksam- 
keitsumfang  und  fiuktuierende  Fixation  (nach  Mbssmeb:  sub- 
jektiver Typus)  zusammen  mit  einer  scharfen  Fixierung  von 
Einzelheiten  und  objektiven  Treue  (nach  Messmeb  :  Merkmal  des 
objektiven  Typus). 

IL  Sinnvolle  Buchstabenkombinationen. 

Vp.  Dr.  Kahl  Fuchs.    Expositionszeit  ca.  Veo  Sek. 

.a)  Exponiert  ist:  mannichf altigsten. 

Referat:  1.  „nachfo— "     ,  sonst  habe  ich  nichts  erkannt. 

Es  ist  ein  ziemlich  langes  Wort,  „nachfo— " 
steht  in  der  Mitte.  Vor  dem  Erkannten 
stehen  zwei  oder  drei  Buchstaben,  dahinter 
aber  mehrere.  Das  Wort  ist  klein  gedruckt. 
Ein  Wortbild  kommt  mir  nicht.  Eben  denke 
ich  an  „nachforschen".    Das  ist  aber  nur 
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eine  Mutmafsung  auf  Grund  des  Erkannten 
und  langen  Nachdenkens. 

2.  „manni — "  aber  ich  habe  das  Folgende  schon 
vergessen,  es  war  etwas  wie  „ — ^faltig". 
Visuell  deutlich  war  nur  „manni." 

3.  „mannichfalt — "  ich  denke  an  „mannigfaltig", 
aber  das  Wort  ist  mit  ch  geschrieben.  (Vp. 
hat  „mannichfaltig"  in  der  Schule  mit  g 
schreiben  gelernt,  also  „mannigfaltig".)  Ich 
habe  das  ch  deutlich  gesehen  und  erkannt. 
Die  Endung  ist  unklar. 

4.  „mannichf altigsten".  Jetzt  war  der  Schlufs 
am  deutUchsten,  denn  ich  habe  die  Auf- 
merksamkeit auf  den  rechten  Teil  des  Lese- 
feldes  konzentriert. 

Expositionszeit  ca.  0,09  Sek.    (Etwas  trüber  Tag.) 
h)  Exponiert  ist:  dominierenden. 

Referat:  1.  „domini — "  so  ungefähr.    Keine  Einzelheiten 

sonst.  Alles  übrige  ziemUch  undeuthch. 
d —  nur  als  Oberlänge  deutlich,  dann  kam 
ein  Zeichen  wie  ein  o,  dann  senkrechte 
Striche  wie  ein  m.  Alles  übrige  war,  be- 
sonders aber  der  Schlufs,  undeutlich. 

2.  „dominieren — "  d.  h. :  es  kann  so  heifsen.  Ich 
habe  nicht  mehr  erkennen  können.  Die 
Buchstaben  waren  alle  da,  aber  nicht  identi- 
fiziert. Das  Wort  scheint  mir  länger  zu  sein 
wie  „dominieren". 

3.  Das  Wort  ist  viel  länger.  Alles  Vorherige 
war  deutlich,  aber  nichts  Neues. 

4.  Alles  bestätigt  sich.  Ich  habe  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Wortes  auch  Oberlängen  gesehen« 

6.  In  der  zweiten  Hälfte  steht  „ — 1er". 

6.  „dominierend — "  glaube  ich.  Das  — d  am 
Ende  war  scharf.  Aber  es  waren  noch  zwei 
Buchstaben  dahinter,  also  Acc.  des.  Part. 
Pres.  „ — den"  vielleicht. 

7.  „dominierenden".    Ziemhch  sicher. 

8.  Sicherheit.    Alles  klar. 
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Das  Versuchsmaterial  dieser  Versuche  war  mit  Tertia-Stein- 
schrift auf  weifse  Karten  gedruckt.  Die  Entfernung  vom  Ob- 
jektiv des  Femglases  betrug  1,10  m.  Im  übrigen  bUeb  die  Ver- 
suchsanordnung wie  vorher,  nur  dafs  die  Adaptationsmanschette 
durch  eine  vorgehaltene  Karte  ersetzt  wurde.  Das  Adaptations- 
wort wurde  stets  gewechselt  und  genau  nach  der  Länge  des 
Expositionswortes  ausgewählt. 

Nach  den  beiden  oben  mitgeteilten  Beispielen,  die  beliebig 
vermehrt  werden  könnten,  wäre  nach  Messmeb  Vp.  ein  objektiver 
Typ.  Wir  konstatieren  ein  fixierendes  Abwandern  des  Expositions- 
feldes, einen  relativ  kleinen  Aufmerksamkeitsumfang,  Richtung 
der  Aufmerksamkeit  nach  aufsen  und  objektive  Treue.  Sub- 
jektive Veränderungen  oder  Ergänzungen  werden  sofort  als  solche 
bezeichnet.    Z.  B. : 

c)  Exponiert  ist:  ozonhaltig  (b  statt  h). 

Referat:  1.  „ozonhal — "  sicher  ist  nur  „ozon — ". 

2.  „ — hal"  ist  ziemlich  sicher.  Am  Schlüsse  ist 
eine  Kombination,  die  ich  zu  „ — tig"  ergänze. 

3.  „ozonhaltig^.  Ich  glaube  alles  deutUch  gesehen 
zu  haben.  Es  heifst  aber  „ozonhaltig^,  das  b 
habe  ich  deutlich  gesehen.  Es  ist  wohl  ein 
Druckfehler,  es  soll  wohl  „ — haltig"  heifsen. 

Über  die  Art,  wie  die  Vp.  diese  Erkennungsweise  zustande 
bringt,  kann  ich  mit  Bezug  auf  eine  grofse  Mehrheit  von  Ver- 
suchen folgende  Rechenschaft  geben. 

Das  sinnvolle  Versuchsmaterial  ist  der  Vp.  sehr  angenehm. 
Sie  hat  bei  der  Erkennung  ein  Lustgefühl.  Vp.  äufsert 
während  der  ersten  Versuche:  „Es  geht  spielend,  sinnloses 
Material  ist  mir  sehr  anstrengend."  Zuerst  kontrolliert  die  Vp. 
das  Adaptationswort  von  vorne  nach  hinten  durch  und  läfst 
dasselbe  zwei-  oder  dreimal  passieren.  Dann  meldet  sie  ihre 
Bereitschaft  durch  lautes  Aussprechen  des  Wortes.  Hierauf 
ertönt  das  Vorbereitungswort  „Achtung".  Sofort  bemüht  sich 
die  Vp.  das  Adaptationswort  fallen  zu  lassen,  und  ihre  Erwartungs- 
ßpannung  steigert  sich  für  den  neuen  Eindruck.  Auf  „Jetzt" 
erreicht  die  Spannung  ihren  Höhepunkt,  worauf  das  neue  Wort 
erscheint.  Mit  Beginn  der  Aufmerksamkeitssteigerung  bemüht 
sich  Vp.  das  neu  exponierte  Wort  genau  so  aufzunehmen  wie 
das  adaptierte.    Wir  konstatieren,  dafs  die  Vp.  in  vielen  Fällen 
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die  Worte  von  links  nach  rechts  abwandert,  erkennt,  berichtigt 
.und  nachkontrolliert.  Deutlich  fällt  der  Vp.  eine  Wortpartikel 
ins  Auge,  an  der  sie  sicher  Einzelheiten  (besonders  Ober-  und 
Unterlängen)  erkennen  kann.  Die  einzelnen  Teile  des  Wortes 
sind  nach  dem  Grade  der  Erkennbarkeit  verschieden.  Die  Inten- 
sität der  Druckerschwärze  erscheint  ihr  bei  allen  deutlichen  Buch- 
staben gleich.  Bei  folgenden  Expositionen  versucht  sie  weitere 
Partien  des  Wortes  zu  erkennen,  immer  von  dem  Erkannten  aus- 
gehend. Zu  diesem  Zwecke  läfst  sie  die  Aufmerksamkeit  nach 
Bedürfnis  nach  den  unerkannten  Partien  wandern.  Hierbei 
kommt  es  zum  Erkennen  neuer  Bruchstücke  des  Wortes.  Das 
Bild,  das  sie  sieht,  wird  immer  vollständiger,  indem  die  undeutlich 
erkannten  Stellen  durch  visuell  identifizierte  Partikel  ersetzt 
werden.  Nachdem  sie  die  charakteristischen  Stellen  deutlich  erkannt 
hat,  versucht  sie  dieselben  zu  einem  sinnvollen  Worte  zu  kom- 
binieren. Mit  diesem  Momente  treten  sinnvolle  lautliche  Kom- 
ponenten in  den  Erkennungsprozefs  ein,  während  vorher  die  Vp. 
ausschliefslich  nur  das  visuelle  Bild  vor  Augen  hatte,  das  mit 
jeder  Exposition  an  Vollständigkeit  und  DeutUchkeit  gewinnt, 
bis  diese  so  grofs  geworden  sind,  dafs  Vp.  über  die  wichtigsten 
Partien  des  Wortes  nicht  mehr  in  Zweifel  ist. 

Aus  früheren  Untersuchungen  und  diesen  Beispielen  wurde 
es  uns  evident,  dafs  der  Vp.  nur  sehr  schwer  ein  Lautbild  ins 
Bewufstsein  tritt.  Durch  jahrelange  Übung  hat  sie  sich  zum 
Visuellen  erzogen,  sich  durch  Selbstzucht  daran  gewöhnt,  allein 
nur  das  auszusagen,  was  sie  unbedingt  sicher  gesehen  hat. 

Entzieht  man  aber  der  Vp.  die  gewöhnten  psychischen 
Stützen,  so  stellen  sich  alsbald  andere  Resultate  ein. 

Gab  man  der  Vp.  die  Anweisung,  die  Aufmerksamkeit 
simultan  zu  richten,  so  gelangen  ihr  Lesungen  von  mittelgrofsen 
Kombinationen  (ca.  13  Buchstaben)  schon  bei  ersten  Expositionen 
mit  grofser  Sicherheit,  während  sie  vorher  selbst  bei  relativ 
kurzen  Worten  mehrere  Expositionen  brauchte  und  ein  allerdings 
schwierigeres  Wort,  das  eine  Kombination  von  fünf  Buchstaben 
darstellte  erst  nach  7  Expositionen  las.  Der  Aufmerksamkeits- 
umfang  wurde  erheblich  gröfser. 

Expoßitionszeit  ca.  0,01  Sek. 

d)  Exponiert  ist:  zusammenstellbare. 

Referat:  1.  „zusammen — stellen",  der  erste  Teil  ist  ziem- 

Uch  sicher,  der  zweite  Teil  nicht  so  sehr 
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2.  „zusammen—-"  ist  sicher,  bei  — stellen  bin  ich 
nicht  nachgekommen.  Ich  habe  alle  Buch- 
staben einzeln  gesehen,  aber  nicht  einzeln 
beachtet. 

3.  „—stellen"  ziemHch  sicher.  Es  wäre  eine 
Täuschung  noch  möglich,  aber  schwerlich. 

4.  „zusammenstellen".    Alles  sicher. 

5.  „zusammenstellbar—"  könnte  es  heifsen, 
gegen  Ende  noch  Schwierigkeit. 

6.  Noch  unsicher. 

7.  „zusammenstellbare".    Sicherheit. 

e)  Exponiert  ist:  zubereiten. 

Referat :  „zubereiten",  klar  und  scharf  ist  nur  „zub — eit — n". 
Das  Übrige  war  Ergänzung  auf  Grund  der  erkannten 
Einzelheiten  und  der  Gresamtform. 

Im  folgenden  Beispiel  zeigt  die  simultane  Einstellung  sich 
als  Veranlassung  zum  Auftreten  von  Lautbildem. 

f)  Exponiert  ist:  unterrichteten. 

Referat:  1.  „fruchte",  klein  geschrieben. 

2.  „aufrichten",  nicht  sicher. 

3.  „unterrichten",  es  ist  kein  f  im  Wort.  Rein 
visuell  habe  ich  folgende  Bestandteile:  Am 
Anfang  un — ,  aber  undeutlich.  In  der  Mitte 
— rieht — ,  das  ist  ganz  sicher.  Am  Schlüsse 
— en.  Ich  habe  versucht,  diese  Bestandteile, 
die  ich  mit  gröfserer  oder  geringerer  Deut- 
lichkeit erkannt  habe,  zu  einem  sinnvollen 
Worte  zusammenzufügen. 

4.  „unterrichteten".    Sicherheit. 

Die  Vp.  macht  Zutaten,  die  objektive  Treue  läfst  nach. 
Sie  hält  wie  im  folgenden  Beispiel  die  subjektive  Zutat  sogar 
für  objektiv  richtig. 

g)  Exponiert  ist:  SunC  (das  verkehrt  gedruckte  Wort  „jung"). 

Referat:  1.  „Hund",  noch  nicht  sicher.  Es  waren 4 Buch- 
staben. Die  Striche  waren  deutlich.  Nach 
Umrissen ,  Wortlänge ,  Buchstabenanzahl , 
Längen  (Ober-  und  Unterlängen)  erriet  ich 
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Hund.  Am  Anfang  ein  grolser  Anfangs- 
buchstabe. Ich  habe  das  undeutliche  Bild 
gesehen.  Aus  diesem  las  ich  Hund.  Das 
ist  kein  willkürliches  Erraten,  sondern  ein 
Erraten  im  Anschlufs  an  das  objektiv  Er- 
kannte. 

2.  „Genf".     Ganz   undeutlich.     Sicherheit  für 
keinen  einzigen  Buchstaben. 

3.  „Genf".  Vp.  zeichnet  das Wahmehmungsbüd 
in  Druckbuchstaben  auf. 

4.  „G—f"  scheint  mir  deutüch.  Die  Unerkannten 
sind  mittelzeilige  Buchstaben. 

6.  „Genf".    Noch  nicht  ganz  sicher. 
6.  „Genf".    Alles  sicher. 

In  diesen  differenten  Beispielen  finden  wir  alle  Anzeichen 
des  sog.  subjektiven  Typs. 

Vp.  Dr.  Fassbendeb. 

Vp.  war  von  Messmer  eingehend  geprüft  und  als  subjektiver 
Typus  bezeichnet  worden.  An  Dr.  F.  waren  also  die  extremen 
Charakteristika  des  subjektiven  Typs  gewonnen  worden.  Wir 
kamen  zu  Resultaten,  die  in  den  wesentlichsten  Punkten  den 
MESSMEEschen  gerade  diametral  entgegengesetzt  sind.  Vp.  gab 
uns  vor  der  Untersuchung  an,  dafs  sie  während  der  Versuche 
mit  Messmeb  stark  an  geistiger  Ermüdung  gelitten  habe,  dals 
die  Nähe  und  die  Hitze  der  Auerbrenner  (Messmeb  arbeitete  mit 
künstlichem  Licht)  ihr  regelmäfsig  Kopfschmerz  verursacht  und 
dafs  das  Geräusch  des  fallenden  Ankers  des  WuNDTschen  Apparates 
sie  sehr  stark  nervös  gemacht  und  irritiert  habe. 

Expositionszeit  ca.  Vso  Sek. 
a)  Exponiert  ist:  Wildenschaftspresident. 

Referat:   1.  „Wildenscha—".  Deutlich  war  Wilden— ,  dann 

sah  ich  „scha — ",  was  auch  noch  ziemlich 
deutlich  war,  dann  kommen  Ober-  und  Unter- 
längen ;  vielleicht  „ — Schafts",  es  kommt  mir 
„Wildenschafts — ". 
2.  „ — Schaftsinspektor".  Deutlich  war  nur 
— Schafts — ,  inspektor  nur  sehr  unklar.  Vom 
Anfang  habe  ich  diesmal  nichts  erkannt. 
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3.  „Wildenschafts — ".  Der  Schlufs  heifst  nicht 
„— inspektor**,  eben  taucht  mir  das  visuelle  Bild 
auf :  „ — President"  heifst  es.  „Wildenschafts- 
president", aber  presidont  ist  mit  e  gedruckt. 

b)  Exponiert  ist:  Jünglingsgesangverein. 

Referat :   1.  „  Jünglingsver— ",  das  ist  mir  deutlich  gewesen, 

vielleicht  „Jünglingsverein".  „ — verein"  war 
sehr  unklar.  Von  „ — ^verein"  habe  ich  nur  die 
Ausdehnung.  Vom  übrigen  sah  ich  nur 
Striche.  Die  Striche  habe  ich  nicht  als  Buch- 
staben erkannt,  auch  „ — verein"  konnte  ich 
nicht  identifizieren. 

2.  „ — gesang — "  steht  im  Wort.  Deutlich  war 
nur  — ges — ,  ich  sage  „—gesang".  Es  heifst 
wohl  „ — gesangverein".  „Jünglings—"  habe 
ich  nicht  gesehen. 

3.  „Jünglingsgesangverein".    Alles  klar. 

c)  Exponiert  ist:  Lumpenkasten. 

Beferat:   1.   „Lampenkessel"    —  halt,   es   könnte   auch 

„ — kästen"  heifsen.     Kessel  kam  zuerst  als 
Lautbild.    Darauf  tauchte  das  Erinnerungs- 
bild des  Gesehenen  auf.    Eine  Vergleichung 
fand  statt.    Nein,  es  heifst  — kästen. 
2.  „Lumpenkasten".    Alles  deutlich. 

Expositionszeit  ca.  V«o  Sek. 

d)  Exponiert  ist:  Siddni  (ruppig  ist  verkehrt  gedruckt). 

Referat:   1.  „ruppig",  heifst  das.    Es  steht  zwar  auf  dem 
!  Kopf.    Ich  habe  es  aber  deutlich.    Besonders 

deutlich  waren  g,  die  beiden  p  (pp)  und  r. 
Die  Vokale  waren  weniger  deutlich. 

e)  Exponiert  ist:  o3b8  (sago  ist  verkehrt  gedruckt). 

Referat:  1.  Vp.  zeichnet  das  ganze  Bild  des  Eindrucks 
Ij  auf.    So  sah  es  aus.    Ich  habe  alles  deutlich. 

Alles  steht  auf  dem  Kopf,  „sago"  heifst  das 
Wort.  Es  ist  kleingedruckt.  Ich  lese  Wörter, 
die  auf  dem  Kopf  stehen,  ziemlich  leicht. 

f)  Exponiert  ist:  landschaft(l)iches  (an  Stelle  des  1  ist  eine  Lücke). 

Referat:  1.  „landschaftliches"  —  aber  das  1  ist  nicht  ge- 
sehen.   Das  akustisch-motorische  Bild  schlofs 
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sich  sofort  an  den  Eindrück  an.  Der  Ver- 
gleich mit  dem  visuellen  Erinnerangsbilde 
ergab  ein  fehlendes  1. 

Der    psychische   Status    im    Leseakt  bei  tachistoskopischen 
Versuchen  ist  in  diesem  Falle  folgendermafsen  zu  charakterisieren. 

Vp.  Dr.  Fassbendeb  ist  wie  Dr.  Fuchs  visuell.  Während 
jedoch  bei  Dr.  Fuchs  das  Lautbild  nur  schwer  eintritt,  ist  es 
bei  Dr.  Fassbendbr  ungemein  mobil.  Vp.  braucht  nur  wenige 
Handhaben,  um  das  richtige  Lautbild  zu  nennen.  Das  Auf- 
treten eines  längeren  Lautbild  setzt  aber  durchaus 
nicht  voraus,  dafs  Vp.  visuell  einen  Eindruck  hatte, 
der  einer  gröfseren  Ausdehnung  entsprach.  Vp. 
erkennt  „vers— "  und  sagt  „ — Versammlung"  usf.  Vp.  verfährt 
bei  ihrem  Referat  niemals  planlos,  sondern  hält  sich  strikt  an 
das  visuell  richtig  Identifizierte.  So  kommt  sie  schnell  und 
sicher  zu  Erkennungen.  Sie  braucht  zur  Erkennung  selbst 
langer  Kombinationen  nur  selten  mehr  wie  drei  oder  vier 
Expositionen.  Während  bei  Dr.  Fuchs  das  visuelle  Bild  nach 
der  ersten  Exposition  im  ersten  AugenbUcke  am  stärksten  ist 
und  allmählich  an  DeutUchkeit  verliert,  scheint  es  bei  Dr.  Fass- 
bender häufig  einen  Moment  auszufallen.  Im  folgenden  Augen- 
blick ist  es  jedoch  so  scharf  wieder  da,  dafs  Dr.  Fassbendeb 
imstande  ist,  das  Gesehene  mit  seinem  Lautbilde  zu 
vergleichen,  Unrichtiges  zu  verbessern,  ja  denEin- 
druck  mit  allen  Einzelheiten  aufzuzeichnen.  Wenn 
Dr.  Fassbendeb  ein  langes  Wort  richtig  identifiziert  (bei  der 
I.  Exp.),  so  hat  er  in  allen  Fällen  nie  das  Wort,  weder  in  allen 
dominierenden  Zeichen,  noch  in  den  anderen  Einzelheiten  über- 
bUckt  (wie  Prof.  Lorenz).  Er  erkennt  „verwal— ",  sagt  „Ver- 
waltung" und  fügt  hinzu :  „ — tung"  war  Ergänzung,  ganz  sicher 
erkannt  ist  „ — rwal — ".  Sieht  man  sich  die  Referate  Dr.  Fass^- 
BENDERs  an,  so  bemerkt  man  in  fast  allen  Versuchen,  dafs 
das  Erkannte  nur  ein  Bruchteil  des  Wortes  ist.  Im 
Gegensatz  zu  Messmer  bemerkten  wir,  dafs  sich  die  Angaben 
Dr.  Fassbenders  durch  grofse  objektive  Treue  auszeichnen.  Wir 
stellten  wiederholt  fest,  dafs  Dr.  Fassbender  sich  durchaus  an  den 
objektiven  visuellen  Eindruck  hielt.  In  allen  Fällen  von  Unächer- 
heit,  Ergänzung  und  anderen  subjektiven  Zutaten  gab  Vp.  genau 
an,   dafs  es  eine  subjektive  Zutat  war.    Wir  verweisen  auf  die 
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mitgeteilten  Beispiele,  besonders  auf  die  richtige  Erkennung 
umgekehrter  Schriftbilder  bei  der  ersten  Exposition.  Selbst  ein 
umgekehrtes  Wort  von  9  Buchstaben  (sozusagen)  las  die  Vp.  in 
zwei  Expositionen. 

Vp.  Privatdozent  Dr.  Hielschee. 

Auch  diese  Vp,  war  schon  von  Messmeb  geprüft  und  zwar 
war  er  der  Vertreter  des  objektiven  Typus.  Bei  einer  Nach- 
prüfung, die  Herr  Prof.  Schumann  mit  ihm  vornahm,  ergaben 
sich  jedoch  erhebUch  andere  Resultate  als  Messmeb  gefunden 
hat.  Ich  führe  einige  Versuche  an,  die  bei  sehr  guter  Tages- 
beleuchtung und  einer  Expositionsdauer  von  ca.  0,1  Sek.  auf- 
genommen wurden. 

a)  Exponiert  ist:  zehnjähriger. 

Referat :  Zweijähriger.    Alles  ist  vollständig  deutüch  ge^ 

sehen  bis  auf  den  letzten  Buchstaben. 

b)  Exponiert  ist:  einmütiglich. 

Referat:  einträgüch.    Alles  war  vollständig  deutlich  bis 

auf  eh. 

c)  Exponiert  ist:  Eidgenossenschaft. 

Referat:  Eigenschaft.    Alles  war  deutUch.    Nur  bot  das 

Wort  wegen  seiner  Länge  der  Auffassung  Schwierigkeiten. 

Wir  sehen  demnach,  dafs  auch  bei  Dr.  H.  ganz  erhebliche 
Verwechslungen  vorkommen,  selbst  wenn  er  sicher  erkannt  zu 
haben  glaubt.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dafs  auch  Dr.  H.  auf- 
gefordert wurde,  vor  der  Exposition  das  ganze  Gesichtsfeld  des 
Femrohrs  im  Bewufstsein  hervortreten  zu  lassen. 

Die  Vp.  erklärte  femer,  dafs  sie  auch  bei  Messmebs  Ver- 
suchen anfangs  erhebliche  Fehler  gemacht,  dafs  der  objektive 
Typus  erst  im  Laufe  der  Versuche  durch  Einübung  sich  einge- 
stellt, und  dafs  sie  sehr  viel  Übung  im  Lesen  von  Korrekturen 
und  Inkunabeln  habe. 

Auf  Seite  18,  Zeile  11  („Zur  Psychologie^  etc.)  sagt  Messmeb, 
nachdem  er  vorher  erklärt  hat,  dafs  er  mit  Aufmerksamkeits-^ 
punkt  die  von  Ort  und  Verschiebung  des  physiologischen 
Fixationspunktes  abhängige  Aufmerksamkeit  bezeichnet,  d.  i.  die 
Stelle,  auf  welche  der  Konvergenzpunkt  der  Gesichtslinien  trifft: 


208  ^^^'^  Friedrich  Wiegand. 

„Der  Aufmerksainkeitspunkt  fluktuiert  bei  Dr.  H.  wenig."  „Wir 
wollen  für  dieses  Verhalten  die  Bezeichnung  scharfe  oder  starre 
Fixation  verwenden,  verstehen  aber  unter  Fixation  von  nun  an 
das  psychische  Verhalten  des  Aufmerksamkeitspunktes.  Es  scheint 
überhaupt,  dafs  die  tiefgreifendsten  individuell  psychischen  Unter- 
schiede auf  ein  spezifisches  Verhalten  der  Aufmerk- 
samkeit zurückzuführen  ist.  Von  der  scharfen  Fixation 
sind  nun  mehr  oder  weniger  alle  folgenden  Eigenschaften  als 
notwendige  Folgen  ableitbar." 

Bei  der  Niederschrift  dieser  Sätze  hat  Messmeb  darauf  kein 
Gewicht  gelegt,  dafs  sowohl  die  Grade  der  Starrheit  in  der 
Fixation  wie  die  Fixation  selbst  für  jeden  einzelnen  Versuch 
variable  Faktoren  sind,  die  überdies  von  psychischen  Zuständen 
durchaus  abhängig  sind.  Zum  anderen  ist  darauf  nicht  geachtet, 
dafs  in  der  Fixation  der  Aufmerksamkeitspunkt,  wenn  auch  im 
kleinen  Rahmen,  willkürlich  begrenzt  oder  erweitert  werden  kann, 
dafs  femer,  wie  wir  nachgewiesen  haben,  die  Aufmerksamkeit 
fixierend  oder  fluktuierend  eingestellt  werden  kann.  Messmeb  hat 
die  Tatsache,  „dafs  die  individuell  psychischen  Unterschiede  auf 
ein  spezifisches  Verhalten  der  Aufmerksamkeit  zurückzuführen 
seien"  wohl  scharf  erkannt,  aber  er  hat  keine  Schlüsse  daraus 
gezogen.  Die  MESsMEBschen  Resultate  sind  einseitige  Inter- 
pretationen ohne  Rücksicht  auf  die  Komplexität  des  psychischen 
Tatbestandes,  auf  die  variablen  Faktoren,  besonders  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Einflufs  der  Übung. 

Auf  Seite  17,  Abs.  1  bemerkt  Messmeb  „da  der  individuelle 
Typus  nicht  in  jedem  Beispiel  gleich  evident  zum  Ausdruck 
kommt",  dafs  er  sich  an  die  Mehrzahl  der  Fälle  gehalten  habe. 
Auf  die  Erklärung  der  nicht  evidenten  Fälle  hat  sich  Messmeb 
jedoch  nicht  eingelassen.  Als  Charakteristikum  für  die  Übung 
im  Fixieren  führt  Messmeb  Seite  17,  Abs.  II  bei  Dr.  H.  die  Tat- 
sache an,  dafs  er  ein  guter  Schütze  sei.  Über  den  wissenschaft- 
lichen Wert  dieses  Arguments  ist  in  Anbetracht  der  Tatsache, 
dafs  Messmebs  subjektiver  Typ  Dr.  F.  auch  ein  guter  Schütze 
ist,  erst  recht  nicht  zu  streiten.  Zum  anderen  wäre  darauf  hin- 
zuweisen, dals  zwischen  dem  psycho-physischen  Vorgang  beim 
Zielen  mit  einem  Schiefsgewehr  und  dem  Vorgang  der  psychischen 
Bereitschaft  während  der  Aufmerksamkeitsspannung  vor  einem 
Wahmehmungs-  und  Erkennungsprozefs  ein  wesentlicher  Unter- 
achied  ist. 
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Auf  Seite  19,  Zeile  9  sagt  Messmeb  von  seiner  Vp.  Dr.  H. 
(objektiver  Typ)  „Bei  ihrer  ganz  auf  das  Objekt  gerichteten  Auf- 
merksamkeit beschäftigt  sie  sich  in  erster  Linie  damit,  das 
optische  Wortbild  richtig  herauszufinden  und  bemerkt  dabei 
zwischen  der  optischen  Wahrnehmung  und  der  Apperzeption  ein 
deutliches  Intervall." 

Femer:  In  den  von  Messmeb  als  typisch  mitgeteilten  Bei- 
spielen finden  sich  bei  Dr.  H.  (obj.  Typ)  in  vier  von  fünf 
Versuchsaufnahmen  bei  den  ersten  Expositionen,  die 
nach  unserer  Ansicht  die  aufschlufsreichsten  sind, 
auftauchende  Wortbilder,  die  vom  exponierten  Worte  sehr  ver- 
schieden sind.  Darüber  ist  wohl  kein  Zweifel,  dafs 
diese  Wortbilder  subjektive  Zutaten  sind.  Auch 
selbst  wenn  die  Vp.  über  die  subjektive  Zutat  Bescheid  wüfste, 
so  haben  wir  es  hier  bei  der  Reproduktion  eines  in  allen  Fällen 
sinnvollen  Lautbildes  immerhin  mit  einer  Ergänzung  zu  tun,  die 
dem  objektiven  Tatbestande,  somit  dem  Charakter  der  Treue 
widerspricht. 

In  den  an  derselben  Stelle  mitgeteilten  Beispielen  des  Dr.  F. 
(subj.  Typ)  finden  wir  in  allen  Fällen  ein  permanentes  Arbeiten 
mit  mobil  auftauchenden  sinnvollen  Wortbildern,  die 
relativ  schnell  zur  Identifizierung  des  objektiv  Gegebenen  führen. 

Schliefslich  sind  wir  es  gewöhnt,  nur  dann  von  typischen 
Eigenschaften  zu  sprechen,  wenn  die  übereinstimmenden  Charak- 
teristika nicht  durch  eine  Mehrzahl  von  Versuchen  an  einer 
Person,  sondern  durch  eine  Mehrzahl  von  Versuchen  an  einer 
Mehrzahl  von  Personen  gewonnen  wurden. 

Auf  Grund  unserer  Untersuchungen  weisen  wir  die  beiden 
Typen  Messmebs  ab,  da  kein  durch  Messmeb  aufgewiesener  Tat- 
bestand nicht  auch  durch  die  uns  geläufigen  Erklärungsprinzipien 
charakterisiert  werden  könnte. 

Bei  derselben  Vp.  lassen  sich  willkürlich  bald 
Resultate  erzeugen,  die  dem  objektiven  Typus  ent- 
sprechen, bald  solche,  die  starke  subjektive  Zu- 
taten enthalten.  Der  Unterschied  liegt  darin  be- 
gründet, dafs  die  Aufmerksamkeit  in  einem  Falle 
mehr  um  den  Fixationspunkt  konzentriert,  im 
anderen  Falle  einem  gröfseren  Felde  zugewandt  ist. 
Je  kleiner  das  Aufmerksamkeitsfeld  ist,  desto 
gröfser  pflegt  die  Treue  der  Beobachtung  zu  sein. 

Schnmann,  Stadien  I,  2.  14 
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Die  geringe  Sicherheit,  mit  der  Dr.  Fassbendeb  bei  den  Versuchen 
Messmehs  zwischen  objektiver  Wahrnehmung  und  subjektiver 
Zutat  unterscheiden  konnte,  ist  auf  anormale  Versuchsbedingungen 
(grofse  geistige  Ermüdung)  zurückzuführen. 

B.  Tachfstoskopfsche  Untersuchungen  mit  auslosehendem  Beize* 

Um  die  Bedeutung  der  Gestaltqualität  für  die  Worterkennung- 
weiterhin  festzustellen,  suchten  wir  Versuchsbedingungen  zu 
schaffen,  die  uns  die  Elemente  aufwiesen,  welche  in  dem  kom- 
plizierten psychischen  Ablaufe  des  Leseprozesses  wirksam  sind. 
Es  galt  also  eine  Versuchsanordnung  zu  erstellen,  mit  deren 
Hilfe  in  noch  kürzerer  Zeit  wie  beim  geläufigsten  Lesen,  sinn- 
volle Wörter  exponiert  werden  konnten.  Die  Rechenschaftsablage 
im  Anschlufs  an  bekannte  von  früheren  Untersuchungen  bevor- 
zugte tachistoskopische  Versuche  anzuschliefsen,  war  von  vorn- 
herein nicht  rätlich,  da  zum  ersten  bei  vielen  Vp.  die  Erfahrung 
vorlag,  dafs  selbst  bei  kurzzeitigen  Expositionen  grofse  Kom- 
binationen in  allen  Einzelheiten  identifiziert  wurden,  zum  anderen 
eine  teilweise  Erkennung  immer  noch  zu  viel  Elemente  ergab, 
von  welchen  aus  eine  eindeutige  Beantwortung  der  Frage  noch 
nicht  möglich  war.  Mit  Verkürzungen  der  Expositionszeiten  er- 
reicht man  nichts.  Auch  ergaben  die  nach  Prof.  Schümanns 
früherer  Methode  ausgeführten  Versuche  mit  auslöschendem 
Reize  kein  befriedigendes  Resultat.  Nach  dieser  Methode  wurde 
direkt  nach  der  Exposition  ein  auslöschender  Lichtblitz  mit 
Hilfe  eines  Spiegels  in  das  Auge  geworfen,  der  den  Reiz  des 
exponierten  Wortbildes  auslöschen  sollte.  Es  hatte  sich  aber 
bald  gezeigt,  dafs  dies  nur  teilweise  gelang.  Das  Bild  des  ex- 
ponierten Wortes  persistierte  nämlich  so  lebhaft  und  lange,  dafs 
das  Wortbild,  bzw.  Teile  des  Wortbildes  auf  dem  leuchtenden 
Untergrund  des  Spiegelblitzes  deutlich  sichtbar  wurden,  und  auf 
diese  Weise  Identifizierungen  bewerkstelligt  werden  konnten. 

Eine  neue  von  Prof.  Schumann  hergestellte  Versuchs- 
anordnung war  nun  so  angelegt,  dafs  der  auslöschende 
Reiz  nicht  allein  den  Sinneseindruck  im  Auge  be- 
einträchtigen, sondern  vor  allem  den  zentralen 
intellektuellen  Vorgang  des  Erkennungsprozessos 
stören  sollte.  Das  war  nur  dadurch  möglich,  dafs  wir  zwei 
chiedene  Expositionen  rapid  hintereinander  gaben. 
^\8ere  Versuchsapparate  waren  f olgendermafsen  beschaffen : 
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An  einem  neuen  eigens  zu  solchen  Versuchen  verbesserten 
ScHUMANNschen  Tachistoskop  waren  an  zwei  benachbarten 
Oktanten  des  an  der  Peripherie  des  Rades  befindlichen  Metäll- 
streifens  Beobachtungsspalte  zu  öffnen,  die  durch  Schieber  in 
ihrer  Breite  variiert  werden  konnten.  Zwischen  den  beiden 
Spalten  befanden  sich  aufserdem  zwei  Blenden,  die  wie 
Schmetterlingsflügel  nach  hinten  bewegt  werden  konnten  und 
die  Aufgabe  hatten,  den  Reizeindruck  der  exponierten  Wörter, 
wenn  es  nötig  war,  zu  vermindern.  Die  Breite  der  Spalten  und 
die  Stellung  der  Flügelblenden  wurden  nach  den  ersten  Vor- 
versuchen für  jede  Vp.  individuell  reguliert,  so  dafs  die  subjek- 
tiven Bedingungen  für  die  einzelnen  Vp.  und  die  weiter  unten 
beschriebenen  Resultate  ausgeglichen  werden  konnten. 

Wir  stellten  nun  in  einer  Entfernung  von  1,30  m,  vom  Ob- 
jektiv des  Femrohrs  gemessen,  unseren  aus  Eisen  konstruierten 
Expositionsapparat  auf.  Dieser  Apparat  besteht  aus  einem  Stativ, 
das  mehrere  Hebel  mit  rechteckigen  Expositionsrahmen  trägt, 
von  welchen  der  hinterste  Rahmen  wagrecht  feststeht,  während 
die  übrigen  (der  Apparat  hat  im  ganzen  drei)  in  einem  Knie- 
gelenk sich  leicht  bewegen  lassen  und  in  der  Ruhe  senkrecht 
herunterhängen.  Ein  Elektromagnet  ist  nun  so  angebracht,  dafs 
bei  geschlossenem  Strom  der  bewegliche  Rahmen  genau  vor  dem 
feststehenden  Rahmen  in  wagrechter  Richtung  angezogen  und  ge- 
halten wird.  Der  elektrische  Strom  konnte  durch  einen  Kontakt» 
der  an  einem  zu  der  Peripherie  des  Rades  parallelstehenden  ge^ 
bogenen  Hebel  angeschraubt  war,  geschlossen  —  und  durch  einen 
Zapfen,  der  senkrecht  zur  Peripherie  des  Rades  angebracht  war  und 
vor  den  Expositionsspalten  sich  befand,  wieder  geöffnet  werden. 

Mit  diesen  Apparaten  war  es  möglich,  zwei  Schriftwörter  in 
kürzestem  Abstand  hintereinander  zu  exponieren.  Das  geschah 
folgendermafsen :  Nachdem  in  den  feststehenden  und  in  einem 
beweglichen  Rahmen  unseres  Expositionsapparates  ein  Schrift- 
wort eingesteckt  worden  war,  wurde  in  einer  Geschwindigkeit 
von  2000  a  für  die  Umdrehung  das  Tachistoskop  in  Gang  ge- 
setzt. Der  VI.  hielt  nun  irgend  ein  Wort  vor  die  zu  exponierenden 
Wörter,  so  dafs  diese  verdeckt  waren,  und  die  Vp.  stellte  das 
Fernrohr  nach  ihrem  Auge  ein.  Nachdem  dies  geschehen, 
blickte  die  Vp.  hinweg,  und  der  VI.  wählte  ein  neues  Wort,  in 
der  Länge  der  nun  zu  exponierenden  Wörter,  und  der  eigent- 
liche Versuch  begann:   Sobald   das  Auge  der  Vp.  an  dem  nun 
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vorgehaltenen  Worte  sich  adaptiert  hatte,  sprach  sie  das 
Adaptationswort  aus.  Das  Aussprechen  des  Wortes  war  das 
Zeichen  dafür,  dalis  das  Wort  in  allen  Teilen  klar  gesehen,  das 
Auge  gut  adaptiert  war  und  der  Versuch  erwartet  wurde.  Der 
VI.  beantwortete  das  verabredete  Zeichen  alsbald  mit  „Jetzi*^. 
Während  der  VL  „Jetzt"  aussprach,  schlofs  er  zu  gleicher  Zeit 
mit  der  linken  Hand  den  Strom  und  beseitigte  mit  der  rechten 
Hand  das  Adaptationswort.  Mit  der  Schliefsung  des  Kontaktes 
zog  der  Elektromagnet  den  beweglichen  Rahmen  an,  so  daTs 
jetzt  zwei  Wörter,  jedes  auf  einem  besonderen  Rahmen,  hinter- 
einander standen.  Das  rotierende  Rad  löste  nun  durch  den 
Zapfen  den  Kontakt,  wodurch  alsbald,  durch  den  Druck  einer 
kräftigen  Spiralfeder  noch  beschleunigt,  der  erste  Rahmen  so 
schnell  fiel,  dafs  das  erste  Wort  durch  den  ersten  Spalt,  das 
zweite  Wort  durch  den  zweiten  Spalt  observiert  werden  konnte. 
Dieser  Versuch  beansprucht,  vom  Signal  „Jetzt"  bis  zur  Doppel- 
exposition gerechnet,  ca.  1800  o.  Durch  genaue  Einstellung  der 
Spalten  und  Flügelblenden  gelang  es  nun  für  jede  Vp.  die 
richtige  Versuchsanordnung  zu  treffen.  So  geschah  es  bei  mir 
z.  B.  in  den  Vorversuchen,  dafs  das  zweite  Wort  so  schnell  dem 
ersten  folgte,  dafs  das  persistierende  erste  Wort  mit  dem  zweiten 
zusammen  ein  wirres  Durcheinander  von  Strichen  und  Zeichen 
bildete.  Mit  Hilfe  der  Flügelblenden  wurde  die  Aufeinanderfolge 
der  Expositionen  daraufhin  so  geregelt,  bis  ich  deutlich  eine 
Sukzession  zweier  in  ihren  Eindrücken  vollständig  getrennten 
Reize  hatte.  Auch  für  diese  Versuche  war  eine  gewisse  Einübung 
und  Gewöhnung  nötig,  da  die  Vp.  anfangs  etwas  ratlos  den 
Eindrücken  gegenüberstanden.  Doch  da  alle  Vp.  früher  schon 
an  tachistoskopiscben  Untersuchungen,  besonders  auch  an  solchen 
mit  dem  ScHUMANNschen  Tachistoskop  beteiligt  waren,  wurde  die 
Versuchsbereitschaft  nach  wenigen  Vorversuchen  erreicht.  Die 
zum  Zwecke  der  Einübung  gestellten  und  gegebenen  Fragen  und 
Hinweise,  die  im  Kapitel  H,  bei  der  Nachprüfung  der  MESSMEBschen 
Typen,  mitgeteilt  wurden,  gelten  auch  für  diese  Untersuchungen. 

Von  Zeichen  und  Abkürzungen  ist  zu  erwähnen:  Wir  be- 
zeichnen mit  a)  das  erste  Schriftbild,  dasjenige  also,  das  vom 
im  beweglichen  Rahmen  stand  und  bei  der  Öffnung  des  Stromes 
abgeworfen  wurde.  Mit  b)  wurde  das  2.  Schriftbild  benannt, 
das  im  festen  Rahmen,  also  hinter  a)  stand. 

Eine  sehr  vielen  Versuchen  gemeinsame  Erfahrung  wollen 
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wir  gleich  vorwegnehmen,  weil  sie  zum  Verständnis  unserer 
Versuchsanordnung  beiträgt:  die  nämlich,  daTs  in  der  Mehrzahl 
der  Erkennungen  b)  genannt  wurde.  Diese  Erscheinung  ist 
von  unseren  Versuchsbedingungen  abhängig,  sie  sollte  hervor- 
gerufen werden  und  ist  als  Vorteil  unserer  Versuchsanordnung 
aufzufassen,  denn  nur  dann,  wenn  diese  Erscheinung  eintrat, 
war  a)  genügend  verdunkelt,  so  dafs  nur  Reste  davon  im 
Bewufstsein  vorhanden  waren.  Die  Einwirkung  von  b)  war 
zeitlich  wesentlich  länger,  wodurch  eine  Stärkung  der  Perseveranz 
gegeben  war.  Ferrer  wurde  die  Perseveranz  von  b)  durch  keinen 
nachfolgenden  äuTseren  Reiz  mehr  zerstört.  Dieses  allerdings 
mit  wechselnder  Konstanz  auftretende  psychische  Vorherrschen 
von  b)  war  gerade  dadurch  vom  gröfsten  Vorteil, 
weil  das  Schriftbild  a)  mit  dem  Eintritt  von  b)  sozu- 
sagen aus  dem  Bewufstsein  herausgeworfen  wurde, 
so  dafs  Reste  von  a)  in  allen  Abstufungen  visueller 
Deutlichkeit  beobachtet  und  wirksam  werden  konnten. 
Als  Vp.  stellten  sich  mir  für  diese  Versuche  in  gefälliger 
Weise  die  Herren  Prof.  Dr.  Schumann,  Dr.  phil.  et  med.  Wreschnbb, 
Dr.  Fassbendeb  und  Dr.  Fuchs  zur  Verfügung.  Herr  Prof. 
Schumann,  der  fast  alle  Versuche  überwachte,  übernahm,  während 
ich  selbst  Vp.  war,  die  Funktionen  des  VI.  Die  Versuche  mit 
den  Vp.  Schumann,  Fassbendeb,  Wiegand  fanden  vormittags 
zwischen  10  und  12  Uhr  statt.  Die  Versuche  mit  Dr.  Fuchs 
wurden  mittags  zwischen  1  und  2  Uhr,  mit  Vp.  Wbeschneb  nach- 
mittags zwischen  3  und  4  Uhr  aufgenommen.  Das  Verfahren 
war  unwissentlich.  Das  gedruckte  Material  war  jeder  Vp.  unbe- 
kannt. Das  Versuchsmaterial  waren  in  Tertia-Steinschrift  auf 
grofse  Visitekarten  gedruckte  sinnvolle  Kombinationen  differenter 
Breite.  Auch  ich  hatte  die  eigens  für  diese  Versuche  erstellten 
Karten  vor  meinen  Versuchen  nicht  gesehen.  Jede  Vp.  gab 
nach  jedem  Versuch  spontan  ihr  Referat,  das  gewissenhaft 
protokolliert  wurde.  Während  jedes  Versuches  wurde  die  gröfste 
Stille  beobachtet.  Der  VI.  enthielt  sich  während  des  Referates 
der  Vp.  jeder  Zustimmung. 

I.  Als  erstes  sehr  wichtiges  Resultat  ergibt  sich 
aus  den  Versuchen,  dafs  akustisch-motorische  Wort- 
bilder bereits  reproduziert  werden  können,  wenn 
nur  „Zeichenbänder''  gesehen  sind,  und  die  Vp.  sich 
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bewufst  sind,  auch  nicht  einen  einzigen  Buchstaben 
während  der  Dauer  des  Gesichtsbildes  identifiziert 
zu  haben.  Diese  Fälle  kamen  bei  den  Vp.  Prof.  Schumann  und 
Dr.  Fassbknder  vor,  bei  denen  ja  nach  den  Ergebnissen  des 
Kap.  I  die  geringsten  visuellen  Handhaben  zur  Reproduktion  des 
akustisch  motorischen  Bildes  erforderlich  sind. 

Schon  früher  hatte  Schümann  gefunden  (vgl.  Sitzungsberichte 
des  psycholog.  Vereins  zu  Berlin  1898/99,  in  Zeitschrift  für  päda- 
gogische Psychologie  1,  S.  97 f.),  dafs  Buchstaben  sehr  deutlich 
—  als  schwarze  Striche  auf  weifsem  Grunde  mit  scharfen  Kon- 
touren —  gesehen  werden  können,  ohne  dafs  auch  nur  ein 
einziger  für  einen  Moment  erkannt  wurde.  Dabei  können  die 
Vp.  nicht  einmal  mit  Sicherheit  sagen,  ob  sie  Buchstaben  oder 
nur  Kombinationen  von  Strichen,  die  den  Buchstaben  ähnlich 
sind,  gesehen  haben.  Femer  hat  Schümann  auch  schon  früher 
gefunden  (vgl.  Bericht  über  den  I.  Kongrefs  f.  exp.  Psychologie 
1904,  S.  37),  dafs  solche  nicht  erkannte,  als  Striche  aufgefafste 
Buchstaben  doch  gelegentlich  noch  die  ihnen  entsprechenden 
akustisch-motorischen  Bilder  reproduzieren  können.  Doch  waren 
diese  Fälle  relativ  selten  gewesen.  Auch  war  es  bisher  nicht 
vorgekommen,  dafs  sinnvolle  geläufige  Wörter  bei  momentaner 
Exposition  als  Kombinationen  von  Strichen  (Zeichenbänder) 
erschienen  waren.  Die  oben  beschriebene  Versuchsanordnung 
gestattet  es  nun  beliebig  viele  derartige  Fälle  mit  Leichtigkeit 
zu  erzeugen  und  dabei  die  Gesetzmäfsigkeit,  nach  der  die  Laut- 
bilder reproduziert  werden,  zu  untersuchen. 

Vp.  Prof.  Schümann. 

1.  Exponiert  ist:  Referat: 

a)  Landungsbrücke.  a)  Lungen. 

b)  unternehmungslustig.  b)  wirkungsfähig. 

Vom  ersten  Worte  habe  ich  nichts,  vom  zweiten  einige 
Buchstaben  identifiziert.  Vom  ersten  Worte  weifs  ich, 
dafs  es  länger  als  „Lungen"  war. 

2.  a)  Hoch  wohlgeboren.  a)  homogen. 

b)  Naturwissenschaft.  b)  Musikwissenschaft. 

Vom  ersten  Worte  habe  ich  nichts  erkannt.  Das  Laut- 
bild „homogen"  kam  mir,  ohne  dafs  ich  eine  Ahnung  hatte, 
woher  es  kam.  Vom  zweiten  Worte  war  „Musik — "  am 
Anfange  identifiziert,  der  Best  kam  nur  als  Lautbild. 
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In  vielen  anderen  Fällen  erklärte  diese  Vp.,  dafs  sie  „fast 
nichts"  erkannt  hätte.  Sie  war  dann  nicht  mehr  sicher,  ob 
nicht  vielleicht  der  eine  oder  andere  Buchstabe  während  des 
Sehens  identifiziert  war.  Durch  den  auslöschenden  Reiz 
war  eben  auch  die  Erinnerung  an  das,  während  des 
Sehens  innerlich  Erlebte  wesentlich  mit  gestört. 
Dadurch  unterscheidet  sich  ein  auslöschender  Reiz 
dieser  Art  hauptsächlich  von  dem  starken  Lichtreiz, 
der  in  erster  Linie  nur  das  periphere  Nachbild  zer- 
stört. 

Vp.  Dr.  Fassbender. 

3.  Exponiert  ist:  Referat: 

a)  Dankbarkeit.  a)  Dankbarkeit. 

b)  Humboldt.  b)  Humboldt. 

Deutlich  erkannt  ist  b;  aber  beim  ersten  Worte  bin 
ich  ganz  unsicher.  Ich  sage  „Dankbarkeit^  ohne  einen 
Schimmer  einer  Identifizierung.  Ich  hatte  deut- 
lieh  die  Sukzession  zweier  Reize,  aber  vom  ersten  habe 
ich  nichts  erkannt. 

Nun  finden  sich  weiter  alle  Übergänge  von  diesem  „Zeichen- 
bande" bis  zu  den  in  allen  Teilen  identifizierten  Gesichtsbilde. 
In  einzelnen  Fällen  ist  nur  1  Buchstabe  identifiziert,  in  anderen 
Fällen  2  oder  3,  die  entweder  nebeneinander  standen,  oder  auch 
getrennt  waren,  und  wiederum  in  anderen  Fällen  ein  Stück  des 
Wortes.  Diese  Fälle  finden  sich  auch  bei  den  Vp.  Wiegand 
und  Dr.  Wbeschneb,  bei  letzterem  jedoch  seltener. 

Vp.  Prof.  Schümann. 

4.  Exponiert  ist:  Referat: 

a)  Bundessiegel.  a)  Mundspiegel. 

b)  wimmern.  b)  wimmern. 

Das  2.  Wort  war  identifiziert.  Vom  1.  Worte  dagegen 
identifizierte  ich  nur  einige  Buchstaben  in  der  Gegend 
von  — spie — ,  genauer  kann  ich  es  nicht  angeben.  Darauf 
schofs  das  Lautbild  durch  den  Kopf. 

Vp.    WiEGAND. 

5.  Exponiert  ist:  Referat: 

a)  individualisieren.  a)  indualisieren. 

b)  Musikinstrument.  b)  Kunstinstrument. 
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Ich  habe  zwei  Bänder  von  schwarzen  Zeichen  gehabt, 
bei  denen  ich  nicht  einmal  wuTste,  ob  es  lauter  Buch- 
staben waren.  In  diesen  Reihen  glaube  ich  Einzelheiten 
erkannt  zu  haben.  Ich  bin  aber  nicht  mehr  sicher  welche. 
Von  a)  glaube  ich  indual—,  von  b)  — inst —  identifiziert 
zu  haben.  Darauf  schössen  mir  die  beiden  Lautbilder 
durch  den  Kopf. 

Vp.  Dr.  Wbeschneb. 

6.  Exponiert  ist:  Referat: 

a)  wissenschaftlich.  a)  Wissenschaft. 

b)  Musikinstrument.  b)  Musikleiter. 

Aufser  w  und  ss,  die  ich  deutlich  hatte,  ist  bei  a)  alles 
andere  Ergänzung.  Das  Lautbild  „Wissenschaft"  ist  plötz- 
lich aufgetaucht.  Ich  weifs,  dafs  w  und  ss  gewirkt  haben, 
aber  nicht,  was  sonst  etwa  noch  gewirkt  hat.  Von  b) 
hatte  ich  „Musik — "  deutUch,  „ — leiter"  ist  mir  sehr 
fraglich. 

Handelte  es  sich  um  ein  längeres  aus  zwei  selbständigen 
kürzeren  zusammengesetztes  Wort  und  ist  dann  nur  der  erste 
oder  zweite  Teil  erkannt,  so  hat  in  einzelnen  Fällen  das  Lautbild 
des  erkannten  Teiles  das  Lautbild  des  Restes  reproduziert  Dies 
beweisen  die  Fälle,  in  denen  eine  vollständig  falsche  Ergänzung 
stattfand,  und  der  reproduzierte  Wortteil  mit  dem  exponierten 
weder  hinsichtlich  einer  Reihe  von  Buchstaben  noch  hinsichtlich 
der  Gesamtform  übereinstimmt. 

Vp.  Wiegand. 

7.  Exponiert  ist:  Referat: 

a)  Meinungsäufserung.  a)  Meinungsverschiedenheiten. 

b)  entwicklungsfähig.  b)  entwicklungsfähig. 

Von  a)  identifizierte  ich  „Mein — "  dazu  ungefähr  noch 
die  Wortlänge.  Von  b)  erkannte  ich  nur  „ — wick— ",  femer 
hatte  ich  noch  das  Bewufstsein,  dafs  vor  „ — wick — "  ein 
kleinerer  und  dahinter  ein  gröfserer  Wortteil  stände. 
Beide  Lautbilder  kamen  mühelos. 

Vp.  Prof.  Schumann. 

8.  Exponiert  ist :  Referat : 

a)  herausstellen.  a)  herausnehmen. 

b)  Portemonnaie.  b)  Portemonnaie. 
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Das  zweite  Wort  war  sicher  identifiziert.  Vom  ersten 
war  dagegen  eigentlich  nur  in  der  Mitte  etwas  gesehen. 
Das  Klangbild  „herausnehmen^  schofs  durch  den  Kopf. 

Vp.  Dr.  Fassbendeb. 

9.  Exponiert  ist :  Referat : 

a)  Lumpenkasten.  a)  Lumpenhund. 

b)  unberechenbar.  b)  unbegrenzt. 

Von  a)  ist  „Lumpen"  deutlich  erkannt.  Das  übrige  ist 
Ergänzung  auf  Grund  eines  Lautbildes.  Von  b)  ist 
„unb — "  identifiziert,  während  das  übrige  ebenfalls  Er- 
gänzung ist,  aufserdem  habe  ich  bei  b)  das  Gefühl,  dafs 
die  subjektive  Zutat  nicht  stimmt. 

Für  Vp.  Dr.  Wbeschneb  gehört  hierher  das  zitierte  Beispiel  Nr.  6. 

In  den  anderen  Fällen,  wo  die  Ergänzung  voll- 
kommen richtig  ausfiel,  können  wir  nach  dem  Voran- 
gegangenen schon  als  wahrscheinlich  betrachten,  dafs  das  Ge- 
sichtsbild, obwohl  es  während  des  Sehens  nicht 
identifiziert  war,  doch  bei  der  Reproduktion  mit- 
gewirkt hatte. 

Vp.    WiEÖANÜ. 

10.  Exponiert  ist:  Referat: 

a)  Gewerbeausstellung.  a)  Geweihausstellung  oder 

b)  Illustrationen.  Gewehrausstellung  oder 

G  e  wehrübungen . 
b)  Illustrationen, 
b)  ist  fast  in  allen  Einzelheiten  gesehen,  während 
a)  sehr  verschwommen  war.  Ich  erkannte  von  a)  „Gew — ", 
auch  glaube  ich  in  der  ersten  Hälfte  des  Wortes  noch 
eine  Oberlänge  gesehen  zu  haben.  Das  übrige  ist  Er- 
gänzung, bei  der  die  Wortlänge  wohl  sicher  mitbestimmend 
war.    Beide  Wörter  kamen  mir  als  Lautbilder. 

Vp.  Prof.  Schumann.  Hier  kommt  das  schon  erwähnte  Beispiel 
(4)  in  Betracht,  wo  statt  „Bundessiegel''  „MundspiegeP  angegeben 
wurde  und  vom  ersten  Teile  des  Wortes  nichts  identifiziert  war. 

Vp.  Dr.  Fassbendeb. 

11.  Exponiert  ist:  Referat: 

a)  mittelalterliches.  a)  metallisieren. 

b)  Privatunterricht.  b)  Privatunterricht. 
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Von  a)  hatte  ich  m —  am  Anfang  und  t  an  dritter 
Stelle  deutlich.  Alles  übrige  waren  schwarze  undeutliche 
Striche.  Es  kam  das  Wort  „metallisieren".  Ich  habe 
ein  wenig  danach  suchen  müssen.  Von  b)  erkannte 
ich  deutlich  „Privat — ",  das  übrige  war  Ergänzung. 

Vp.  Dr.  Wreschneb. 

12.  Exponiert  ist:  Referat: 

a)  Küstenbefestigung.  a)  Kurs. 

b)  Preisverzeichnis.  b)  Preisverzeichnis. 

b)  war  ziemlich  identifiziert.  Deutlich  war  jedoch  nur 
„Preis — ".  Das  Wort  „Preisverteilung"  tauchte  flüchtig  auf. 
Ich  hatte  den  Gedanken,  dafs  nur  ein  Teil  des  Wortes  deut- 
lich erkannt  ist.  Das  exponierte  Wort  ist  länger.  „Kurs" 
tauchte  erst  nach  b)  auf.  Erkannt  ist  „Ku — ",  das  übrige 
ist  Ergänzung. 

13.  Exponiert  ist:  Referat: 
a)  Hochwohlgeboren.                 a)  h 


b)  Parlamentsmitglied.  b)  Familienmitglied. 

a)  habe  ich  vergessen.  Ich  sah  ein  Wort  von  unge- 
fähr 10  bis  12  Buchstaben.  Von  b)  habe  ich  „Familien" — 
visuell  deutlich  gehabt,  „-mitglied"  ist  z.  T.  erraten. 
Ich  hatte  eine  deutliche  Sukzession  der  beiden  Eindrücke. 

II.  Besonders  interessiert  die  Frage,  ob  das  akustisch-motorische 
Bild  durch  die  Gesamtform  des  exponierten  Bildes 
oder  durch  die  einzelnen  Buchstaben  reproduziert 
wurde.  Da  wird  nun  die  letztere  Annahme  durch 
eine  gröfsere  Reihe  von  Fällen  bewiesen,  in  denen 
die  reproduzierten  Wörter  auch  nicht  entfernt  hin- 
sichtlich der  Gesamtform  mit  den  exponierten  über- 
einstimmten, wohl  aber  hinsichtlich  einer  gröfseren 
Reihe  von  Buchstaben.  So  war  in  einem  schon  oben 
erwähnten  Beispiele  bei  Prof.  Schumann  statt  „Hochwohl- 
geboren"  das  Lautbild  ,, homogen"  aufgetaucht,  das  hinsichtlich 
der  Gesamtform  total  verschieden  ist,  aber  dessen  Buchstaben 
bis  auf  einen  in  derselben  Reihenfolge  in  „Hochwohlgeboren" 
enthalten  sind.  Dabei  hatte  die  Vp.  keine  Ahnung,  wie  das 
Lautbild  veranlafst  war.  Ferner  gehört  hierher  das  ebenfalls 
schon  erwähnte  Beispiel,  wo  statt  „Landungsbrücke"  vielmehr 
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„Lungen"  angegeben  wurde.  Ebenso  hatten  in  dem  Falle,  wo 
statt  „voraussetzungslos"  vielmehr  „Versetzungen"  durch  den 
Kopf  ßchofs,  offenbar  die  Wortteile  v — rsetzung—  die  Repro- 
duktion bestimmt.  Bei  den  anderen  Vp.  waren  zwar  diese  Fälle 
seltener,  doch  immerhin  noch  sicher  zu  konstatieren.  So  gab 
Vp.WiEGAND  statt  „voraussetzungslos"  vielmehr  „voraussegeln"  an, 
das  hinsichthch  der  Teile  vorausse — g — 1  mit  dem  Exponierten  über- 
einstimmt. Femerstatt  „individualisieren"  vielmehr  „indualisieren". 

Vp.    Dr.   WßESCHNER. 

14.  Exponiert  ist:  Referat: 

a)  Mitgliedschaft.  a)  MittelgUed. 

b)  entwicklungsfähig.  b)  I- 


a)  tauchte  als  Lautbild  auf.  Erkannt  war  nur  M  und 
gl.  Das  Lautbild  „MittelgUed"  ist  das  Resultat  einer  Kom- 
bination, b)  war  nicht  feststellbar.  Ich  weifs,  dals  es  ein 
Buchstabenband,  ferner,  dafs  es  ein  sinnvolles  Wort  war. 
Die  Tatsache,  dafs  a)  erkannt  war,  verhinderte  die  Er- 
kennung von  b.  Der  erste  Prozefs  perseverierte  so  stark, 
dafs  mir  b)  verloren  ging.  Ich  schätze  b)  auf  ein  Wort 
von  ca.  15  Buchstaben. 

Vp.  Dr.  Fassbender. 
15.  Exponiert  ist:  Referat: 

a)  dominierenden.  a)  I- 


b)  interessieren.  b)  inserieren. 

a)  war  nur  grau  gesehen.  Ein  langes  Wort.  Einige 
Einzelheiten  waren  identifiziert,  sind  aber  wieder  ver- 
gessen, b)  wurde  deutUch  gesehen,  es  kam  aber  kein  ent- 
sprechendes Lautbild.  Später  schofs  das  Klangbild  „inse- 
rieren" auf  und  rief  das  entsprechende  visuelle  Bild  hervor. 

16.  Exponiert  ist:  Referat: 

a)  Darmreizung.  a)  Darmzeitung. 

b)  Helmholtz.  b)  Helmholtz. 

Von  a)  hatte  ich  deutlich  das  visuelle  Bild  von  „— zeitung". 
„Dann — "  war  undeutlich  und  ist  nur  Vermutung.  Von  b) 
ist  mir  jetzt  noch  deutlich  He—  und  das  Bewufstsein  von 
einer  Oberlänge.  He—  am  Anfang  ist  identifiziert.  AuTser- 
dem  hatte  ich  beim  Auftauchen  des  Lautbildes  „Helm- 
holtz" noch  den  Gedanken:  es  könnte  stimmen I 
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Bei  Dt,  Fassbekdeb  kAnn  man  wob  den  BeeoUaten  der  Ver- 
suche, die  frQber  Messjieb  mit  ihm  angeeteUt  hat,  scfaUelaen, 
dafr  die  Bachstaben  bei  den  Verkennongen  r^rodnzierend 
gewirkt  haben  nnd  nicht  die  GesamtfornL  Zorn  Beweise 
führe  ich  einige  Beispiele  an.  (Mbssxeb  a.  a.  O.  S.  15 ff.):  Ex- 
poniert war  ^fbedanemswerter"'.  Angegeben  wurde  bei  der 
ersten  Exposition  „besserer"',  dessen  Bachstaben  in  derselben 
Reihenfolge  im  exponierten  Worte  enthalten  sind,  während  die 
Gesarotform  total  verschieden  ist.  Bei  der  zweiten  Exposition 
warde  „braasender''  genannt,  bei  dem  einige  Bachstaben  am- 
gestellt  sind.^  Femer  onterscheidet  sich  aach  das  bei  der  dritten 
Exposition  hervorgerafene  Wort  „beraaschender'"  hinsichtlich 
seiner  Bestandteile,  abgesehen  von  der  Reihenfolge,  nor  noch 
dadurch  vom  exponierten  Worte,  dafs  ein  ch  hinzugesetzt  ist 
In  anderen  Fällen  wurde  statt  „EastanienTerkäufer"'  vielmehr 
„Kannenverkäufer''  genannt  und  statt  „Stundenweite'^  vielmehr 
„Sandweise". 

Das  gleiche  finden  wir  auch  bei  anderen  Vp.  Messmebs,  so 
verkennt  Abmm  IV  (S.  24)  „Kastanien  verkauf  er'*  zu  1.  „Kanadier- 
verkauf" ,  2.  „Kanainverkauf" ,  3.  „Kanarienvogelverkauf*, 
4.  „Kanavierverkauf". 

Ein  interessanter  Fall  wird  femer  von  Messmer  für  Vp. 
Dr.  HiELSCHEK  angeführt.  Exponiert  war  „Eidgenossenschaft".  In 
der  festen  Überzeugung  etwas  rein  Subjektives  ganz  unabhängig 
von  irgend  welchen  Reizbedmgungen  geraten  zu  haben,  gab  er 
zuerst  an  „Zitronensaft"  und  hernach  mit  dem  gleichen  Gefühle 
unmotivierter  Vermutung  „Leibeigenschaft"  und  „Landgenossen- 
schaft". 

Nun  ist  aber  fraglich,  ob  die  Vp.  Messmebs  nicht  vielleicht 
gerade  nur  die  betreffenden  Buchstaben,  die  das  angegebene 
Wort  bildeten,  erkannt  haben.  Femer  ist  fraglich,  ob  nicht  etwa 
bei  ihnen  zuerst  die  Gesichtsvorstellungen  der  Wörter  aufgetaucht 
sind  und  diese  erst  ihrerseits  die  akustisch-motorischen  Bilder 
reproduziert  haben. 

Das  gleiche  gilt  für  die  Ergebnisse  der  Versuche  Zeitlebs 
(Wundts  Philos.  Stud.  16,  S.  380 ff.),  der  schon  vorher  gefunden 


^  Es  ist  auch  zu  beachten,  daüs  t  dieselbe  Reprodaktionswirkang  gehabt 
kann  wie  d. 
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hatte,  dafs  die  „Wortverwechslungen"  auf  der  Übereinstimmung 
mehr  oder  weniger  zahlreicher  einzelner  Buchstaben  beruhen. 
So  wurde  z.  B.  von  seinen  Vp.  angegeben  : 

statt  Rotsämischleder  vielmehr  Rotamschiere  (S.  417) 
„     Skioptikon  „         Skorpion  (S.  442) 

„     Hedschra  ^         Heidschnuk  (S.  444) 

^     Ritardando  „         Retirande  „ 

„     Hudsonbai  ^         Hasdrubal  „ 

„     Agoraphobie  „         Agraphie  „ 

Zeitleb  behauptet  aber  bestimmt  (vgl.  S.  452),  dafs  immer  erst  die  Ge- 
sichtsvorstellungen der  Wörter  reproduziert  worden  wären.  Gegen- 
über Ebdmann,  der  bei  den  Fehlem  bereits  richtig  zwischen  Ver- 
kennung und  Verlesung  unterschieden  und  erstere  dem  optischen 
letztere  dem  lautsprachlicben  Gebiete  zugeteilt  hatte,  behauptet 
Zeitleb  femer,  dafs  beide  in  der  Assimilation  untrennbar  wäxen 
und  dafs  „jede  Verlesung  auf  eine  Verkennung  zurückzuführen 
sein  dürfte"  (S.  444).  Diese  Ansicht  ist  zwar  jedenfalls  irrtümUch, 
wie  aus  zahkeichen  Erfahrungen  hervorgeht,  die  Prof.  Schumann 
schon  früher  bei  tacbistoskopischen  Versuchen  gemacht  hat. 
Aber  die  Reproduktion  des  akustisch-motorischen  Bildes  durch 
die  einzehien  Buchstaben  geht  doch  mit  Sicherheit  erst  aus  den 
oben  angeführten  Versuchen  mit  auslöschendem  Reize  hervor. 
Zeitleb  sowohl  wie  Messmeb  haben  es  eben  unter- 
lassen, ihre  Vp.  darauf  einzuüben,  dafs  sie  genau 
Rechenschaft  geben  konnten  über  das  Auftreten 
der  verschiedenen  Arten  der  Wortvorstellungen. 

Aus  meinen  Versuchen  geht  aber  auch  noch  weiter  das 
wichtige  Resultat  hervor,  dafs  im  ersten  Moment,  wo  die 
Gesichtswahrnehmung  im  Bewufstsein  auftritt  und  wo  die  Resi- 
duen früherer  gleicher  Wahrnehmungen  noch  nicht  mit  den  perzep- 
.  iiven  Reizkomponenten  verschmolzen  sind,  bereitsdieRepro- 
duktion  des  akustisch-motorischen  Bildes  in  erster 
Linie  durch  einzelne  Buchstaben  und  höchstens 
nebenbei  durch  die  gröbere  Gesamtform  eingeleitet 
wird.  Denn  ich  habe  bei  Durchsicht  der  s&mtlichen  Ergeb- 
nisse dieser  Versuche  nur  wenige  Fälle  gefunden,  wo  man 
eine  Wirksamkeit  der  Gesamtform  vermuten  könnte.  Dabei 
gilt  dies  Resultat  gerade  für  solche  Vp.,  bei  denen  nach  den 
Untersuchungen    von   Kap.  I    die    gröbere   Gesamtform   jeden- 
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falls  dann  bei  der  Reproduktion  eine  gröfsere  Rolle  spielt,  wenn 
sie  allein  oder  nur  zugleich  mit  wenigen  Einzelheiten  erkenn^ 
bar  ist.  Die  betreffenden  Vp.  (Prof.  Schümann,  Dr.  Wreschneb, 
Dr.  Fass BENDER)  warcu  gerade  aus  dieser  Rücksicht  für  diese 
tachistoskopischen  Versuche  unter  den  anderen  ausgewählt. 

Anhang. 

Zur   Kontrolle    habe    ich    auch    noch   einige   Versuche   mit 
Herrn  Dr.  K.  Füchs  nach  dem  gleichen  Verfahren  angestellt. 

Vp.  Dr.  Karl  Fuchs. 
Exponiert  ist:  Referat: 

a)  Humbold.  a)  Hund. 

b)  Rheingold.  b)  Rhein. 

Beide  Bilder  habe  ich  visuell.  Beide  Wörter  sind 
länger,  vielleicht  doppelt  so  lang.  Garantieren  kann  ich 
für  keinen  einzelnen  Buchstaben.  Aber  das  Bild  meines 
Eindrucks  kann  ich  mir  immer  wieder  reproduzieren. 
Ich  sehe  die  verwaschenen  Striche  noch  innerlich. 

Exponiert  ist:  Referat: 

a)  Schlummer.  a)  Schlum — 

b)  Nächtlich tglas.  b)  Natur — 

und  noch  etwas;  es  war  viel  länger.  Ich  habe  beides  so 
gesehen.  Ich  behalte  die  Eindrücke  visuell  und  lese  im 
Moment  des  Referates  ab.  Aber  alles  ist  sehr  unsicher. 
Ich  sage  nur,  was  ich  zu  sehen  glaubte. 

Exponiert  ist:  Referat: 

a)  wissenschaftlich.  a)  wissensch— . 

b)  kapitalistisch.  b)  kapit — . 

(Vp.  schreibt  auf:)  Das  habe  ich!  (s.  o.)  Beide  Wörter 
sind  länger.  (Nach  langer  Überlegung)  Ich  könnte  diese 
Wörter  zu  „wissenschaftlich"  und  „kapitalistisch"  ergänzen. 
Aber  ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  ich  davon  nichts  gesehen 
habe,  sondern  dafs  das  ein  Ergebnis  meiner  Reflexion  ist. 

Exponiert  ist:  Referat: 

a)  aristokratisch.  a)  a  s. 

b)  Seidenspinnerei.  b)  Sc —  oder  de. 
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Vom   ersten  Worte  habe  ich   die  beiden  Buchstaben 
a  und  8  erkannt.    Vom  zweiten  Worte  Sc  oder  Se —  am 
Anfang.    Beides  sind  lange  Wörter. 
Exponiert  ist:  Referat: 

a)  unternehmungslustig.  a)  — nehmungs — . 

b)  Kriegsschauplatz.  b)  Ein  langes  Wort. 

In  der  Mitte  von  a)  steht  ein  —  h — .  Das  ist  ganz 
gewifs.  Ich  las  etwas  wie  „ — nehmungs—".  Ich  weifs 
auch  noch,  dafs  etwas  am  Anfang  und  etwas  am  Schlüsse 
steht.  WahrscheinUch  heifst  es  am  Anfang  „unter — ".  Am 
Schlüsse  des  von  mir  deutUch  erkannten  Wortes  steht  gs, 
dann  aber  folgt  noch  etwas.  Vielleicht  heifst  es  „unter- 
nehmungslustig", aber  das  ist  durchaus  kombinatorisch. 

Vp.  Fuchs  zeigt  auch  in  diesen  Versuchen  den  Typus,  den 
wir  schon  in  den  vorhergehenden  Untersuchungen  genügend 
charakterisiert  haben.  Das  Lautbild  tritt  nur  sehr  schwer  auf. 
Vp.  nennt  nur  das,  was  sie  absolut  sicher  weifs.  Subjektive  Zu- 
taten sind  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Wo  sie  auftreten,  werden 
sie  als  solche  bezeichnet.  Vp.  macht  Bestimmungen  über  die 
Wortlänge,  aber  diese  wird  kein  unterstützender  Faktor  für  die 
Worterkennung,  die  sich  durchaus  an  die  identifizierte  Einzel- 
heit hält. 
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Das  Augenmafs  bei  Schulkindern. 

Von 
Hebmann  Oibrino. 

Einleitung. 

Unter  Augenmafs  versteht  man  die  Fähigkeit,  auf  Grund 
unmittelbarer  Gesichtswahrnehmungen  ohne  Unterstützung  Ton 
Mefsinstrumenten  Raumgröfsen  zu  beurteilen. 

Seit  Ernst  Heinrich  Weber,  dem  wir  die  ersten  grund- 
legenden Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  verdanken,  hat  eine  grofse 
Anzahl  namhafter  Forscher  eingehende  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand  angestellt:  Fechnbb,  Volkmann,  Chopin, 
KüNDT,  Messer,  v.  Helmholtz,  Wündt,  Münsterberg,  v.  Kries, 
BiNET,  Henri  u.  a.  Daa  Ziel,  besonders  der  älteren  Arbeiten, 
war  in  erster  Linie  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  Unter- 
flchiedsempfindlichkeit  für  optische  Ausdehnimgen  auch  dem 
WEBERschen  Gesetz  unterworfen  sei.  Daneben  wurde  auch  fest- 
gestellt, welchen  Einflufs  die  Art  der  geschätzten  Gröfsen  (aus- 
gefüllte oder  leere  Distanzen),  ihre  Begrenzungsweise  (Punkt- 
distanzen, Strichdistanzen  etc.),  ihre  Raum-  und  Zeitlage,  die 
monokulare  und  binokulare  Betrachtung  derselben,  die  Augen- 
bewegungen usw.  auf  die  Beurteilung  ausüben ;  man  suchte  end- 
lich auch  Aufschlufs  zu  erhalten  über  Bedingungen  und  Gröfse 
optischer  Täuschungen  und  Umfang  und  Zuverlässigkeit  des 
visuellen  Gedächtnisses.   * 

Die  vorliegende  Arbeit  bezweckt  eine  Untersuchung  des 
Augenmafses  bei  Eandem,  um  die  Genauigkeit  desselben  in  ver- 
schiedenen Stadien  ihrer  Entwicklung  festzustellen. 

Unter  den  früheren  Arbeiten  kommt  hierfür  zunächst  in 
Betracht  eine  Studie  von  A.  Binet  und  Victor  Henri  :  „Recherches 
8ur  le  d^veloppement  de  la  memoire  visuelle  des  enfants."   {Revue 
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Philosophique  1894,  1,  S.  348.)  Diese  Forscher  stellten  mit  mehr 
als  300  7-  bis  13  jährigen  Knaben  der  Unter-,  Mittel-  und  Ober- 
stufe der  Pariser  Primärschulen  Augenmafsversuche  an,  aller- 
dings nicht  um  das  Augenmafs  selbst,  sondern  die  Entwicklung 
des  visuellen  Gedächtnisses  zu  untersuchen.  Die  Versuche 
gUederten  sich  in  zwei  Hauptklassen.  In  der  ersten  handelte  es 
sich  darum,  eine  vorliegende  NormaUinie  einmal  aus  einer  Linien- 
skala herauszusuchen  und  das  andere  Mal  dieselbe  nachzu- 
zeichnen. Bei  der  zweiten  Versuchsklasse  wurde  die  Methode 
derartig  geändert,  dafs  m$n  zwischen  Vorzeigen  der  Normallinie 
und  deren  Aufsuchen  in  der  Linienskala  resp.  deren  Reproduk- 
tion durch  Nachzeichnen  eine  bestimmte  Zeit  einschob. 

Die  Unterschiede  in  den  Resultaten  beider  Versuchsklassen 
gaben  die  Grundlage  für  die  Beurteilung  des  Umfanges  des 
visuellen  Gedächtnisses  und  die  Abnahme  der  Fehler  nach  Zahl 
und  Gröfse  mit  zunehmendem  Alter  die  Grundlage  für  die  Fest- 
stellung der  fortschreitenden  Entwicklung  desselben. 

In  engstem  Zusammenhange  mit  dem  Gegenstande  der  vor- 
Uegenden  Untersuchung  steht  aber  eine  Arbeit  von  A.  Binet: 
„La  Perception  des  longueurs  et  des  nombres  chez  quelques 
enfants",  welche  in  der  Revue  Philosophique  1890,  2,  S.  68  ff.  ver- 
öffentlicht ist.  In  dem  hier  in  Betracht  kommenden  ersten  Teile 
derselben  berichtet  Binet  über  Versuche,  die  er  mit  einem 
2^/^  jährigen  und  einem  4  jährigen  Mädchen  angestellt  hat,  um 
ihre  Fähigkeit,  Längen  zu  beurteilen,  festzustellen.  Den  Kindern 
wurden  in  einer  ersten  Klasse  von  Versuchen  Linien  zur  Ver- 
gleichung  vorgelegt.  Dieselben  waren  in  einer  Entfernung  von 
1 — 2  cm  untereinander  gezeichnet  und  standen  in  den  Längen- 
verhältnissen ^^Uo,  ^'Iao^  ^^401  ^^lioi  ^^/4oJ  ^^6  absolute  Differenz 
betrug  in  keinem  Falle  weniger  als  1  mm.  Beide  Mädchen  er- 
kannten bei  simultaner  Darbietung  die  Differenz  ^'^o  ^^^  Normal- 
distanz; bei  sukzessiver  Darbietung  liefsen  sich  keine  brauch- 
baren Ergebnisse  erzielen;  offenbar  waren  die  Kinder  nicht  im- 
stande, die  Normallänge  10 — 15  Sekunden  lang  im  Gedächtnis 
festzuhalten.  In  einer  zweiten  Klasse  von  Versuchen  bestanden 
die  Beobachtungsobjekte  in  Winkelgröfsen,  und  es  zeigte  sich, 
dafs  das  4  jährige  Mädchen  einen  Unterschied  von  '%q  zu  er- 
kennen vermochte.  Die  Resultate  beider  Versuchsklassen  unter- 
schieden sich  nur  unbedeutend  von  denen,  welche  sich  aus  Ver- 
suchen ergaben,  die  unter  denselben  Bedingungen  mit  Erwachsenen 
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angestellt  worden  waren.  Binet  ^  schliefst  hieraus,  dafs  die 
intellektuelle  Entwicklung  mit  den  niederen  Funktionen  beginnt, 
und  dafs  diese  schon  einen  hohen  Grad  der  Vollkommenheit 
erreicht,  ja  ihre  Entwicklung  fast  beendet  haben  können  zu 
einer  Zeit,  wo  die  höheren  Funktionen  noch  in  den  ersten  An- 
fängen liegen. 

Da  BrNET  bei  dieser  Untersuchung  nur  zwei  Kinder,  und 
zwar  gleichen  Geschlechts  und  beide  dem  vorschulpflichtigen 
Alter  angehörig,  verwandte  und  sich  nur  stetig  ausgefüllter 
Distanzen  als  Beobachtungsobjekte  bediente,  möge  es  nicht  über- 
flüssig erscheinen,  in  eine  erneute  Untersuchung  des  in  Rede 
stehenden  Problems  einzutreten. 

Bei  der  Beurteilung  einer  Oröfse  bzw.  Entfernung  durch  das 
Augenmafs  kann  ein  Zweifaches  verlangt  werden: 

1.  Eine  gegebene  Raumgröfse  zu  erkennen  oder  zu  schätzen, 

2.  zwei  oder  mehr  gegebene  Gröfsen   miteinander   zu  ver- 
gleichen. 

V.  Kbiks  bezeichnet  in  seinen  ^Beiträgen  zur  Lehre  vom 
Augenmafs"  '^  den  ersten  Fall  als  Erkennung,  den  zweiten  alls 
Vergleichung. 

Vorliegende  Untersuchung  erstreckt  sich  nur  auf  die  Ver- 
gleichung gleichzeitiger  oder  unmittelbar  nacheinander  gegebener 
Eindrücke. 

Von  der  von  Binet  und  Henri  angewandten  Methode  des 
Nachzeichnens  der  Normaldistanz  sehe  ich  bei  meinen  Ver- 
suchen ab,  weil  dadurch  der  psychologische  Vorgang  kompliziert, 
insbesondere  die  Aufmerksamkeit  geteilt  wird  imd  an  die  Hand- 
fertigkeit der  Versuchspersonen  Anforderungen  gestellt  werden, 
denen  sie  zum  Teil  nicht  gewachsen  sein  dürften. 

Unter  Anwendung  der  psych ophysischen  Methode  der  kon- 
stanten Unterschiede  —  wie  G.  E.  Mülleb  die  Methode  der 
richtigen  und  falschen  Fälle  kürzer  bezeichnet  —  erstreckt  sich 
die  Untersuchung  auf  die  drei  Dimensionen,  welche  den  Raum 
charakterisieren:  Länge,  Höhe  und  Tiefe.  Li  den  Flächen- 
dimensionen werden  die  Versuche  sowohl  unter  normalen  als 
auch  unter  täuschenden  Umständen  angestellt. 


*  a.  a.  O.  S.  75. 

*  Beiträge  zur  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane.    Hsbmjlsv 
y.  Helmholtz  als  Festgrufs  zu  seinem  70.  Geburtstage  dargebracht.   1891. 
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Die  Untersuchung  besteht  also  aus  drei  Hauptteilen: 
I.  Versuche  in  den  Fl&chendimensionen  unter  normalen 

Umständen. 
U.  Versuche  in  den  Flächendimensionen  unter  täuschenden 

Umständen. 
III.  Versuche  in  der  Tiefendimension. 


L  Versuche  in  den  Fl&ohendimensionen  unter  normalen 

Umständen. 

A.   Beschreibnng  der  anif^steUteii  Yersnche. 

a)  Beobachtungsobjekte. 

Das  jugendliche  Alter  der  Versuchspersonen  gebot  die  An- 
wendung der  einfachsten  Bedingungen,  die  der  Genauigkeit  des 
Augenmafses  am  günstigsten  sind.  So  hatten  bei  den  Flächen- 
dimensionen Normal-  und  Vergleichsdistanz  dieselbe  Richtung; 
es  wurden  wagerechte  mit  wagerechten  und  senkrechte  mit  senk- 
rechten, aber  nicht  wagerechte  mit  senkrechten  —  und  um- 
gekehrt —  verglichen.  Die  linearen  Distanzen  wurden  dargestellt 
entweder  durch  den  Abstand  zweier  durch  einen  leeren  Zwischen- 
raum getrennter  Punkte 


—  ich  nenne  sie  in  diesem  Falle  Punktdistanzen  —  oder  durch 
den  Abstand  zweier  senkrechter  Striche: 


—  ich  bezeichne  diese  als  Strichdistanzen  —  oder  endlich   in 
Form  gerader  Linien  (stetig  ausgefüllter  Distanzen): 


Auch  in  dieser  Beziehung  wurden  nur  gleichartige  miteinander 
verglichen,  d.  h.  Punktdistanzen  mit  Punktdistanzen,  Strich- 
distanzen mit  Strichdistanzen  und  gerade  Linien  mit  geraden 
Linien. 

Die  zu  beurteilenden  Entfernungen  waren  auf  weifses  Papier 
von  18  cm  Länge  und  10  cm  Höhe  gezeichnet.  Die  Normal- 
distanz betrug  in  jedem  Falle  30  mm.     Die  Vergleichsdistanz 
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änderte  sich  in  den  Grenzen  von  27  bis  33  mm  in  Abstufungen 
von  je  0,5  mm,  so  dafs  13  verschiedene  Vergleichsdistanzen  dar- 
geboten werden  konnten.  Die  Begrenzung  der  Punktdistanzen 
waren  Punkte  von  2*/,  mm  Durchmesser;  die  senkrechten  Grenz- 
linien der  Strichdistanzen  waren  1  mm  breit  und  20  mm  hoch. 
Auf  den  Blättern,  welche  der  simultanen  Darbietung  dienten, 
waren  die  beiden  Distanzen  durch  drei  Punkte  resp.  Striche  ge- 
geben, deren  mittlerer  beiden  zugleich  angehörte ;  auf  den  Blättern 
zur  sukzessiven  Vergleichung  befand  sich  natürlich  nur  eine 
Distanz. 

Die  für  die  Linienvergleichung  verwandten  Geraden  waren 
1  mm  breit  und  hatten  dieselben  Längenausdehnungen  wie 
die  soeben  beschriebenen  leeren  Distanzen.  Um  einen  stufen- 
mäfsigen  Fortschritt  vom  Leichten  zum  Schweren  zu  erhalten, 
hatten  Nonnal-  und  Vergleichslinie  verschiedene  Lagen  zueinander. 
Bei  simultaner  Darbietung  lagen  sie  zunächst  parallel,  durch 
einen  Zwischenraum  von  10  mm  getrennt,  und  zwar  so,  dafs  sie 
das  eine  Mal  die  LängendifEerenz  auf  einer  Seite  trugen: 


das  andere  Mal  die  Differenz  auf  beide  Seiten  verteilt  war: 


sodann  aneinandergrenzend,  die  eine  als  Fortsetzung  der  anderen, 
durch  einen  kurzen  senkrechten  Strich  davon  getrennt: 


Durch  eine  Drehung  der  Blätter  um  90*  wurden  sie  auch 
für  die  Untersuchung  in  der  Höhendimension  brauchbar  gemacht. 

Die  Versuchsblätter  wurden  in  der  lithographischen  Anstalt 
und  Steindruckerei  für  geographische,  militärische  und  mathe- 
matische Wissenschaften  von  Bogdan  Gisevius,  Berlin  W.,  Link- 
strafse  29,  mit  grofser  Sorgfalt  hergestellt ;  die  schwarze  Färbimg 
der  Punkte  und  Linien  war  durchweg  gleichmäfsig  und  ihre  Be- 
grenzung scharf  markiert. 

Bei  den  3 — 5  jährigen  Versuchspersonen  kamen  auch  Stahl- 
stäbe von  6  mm  Durchmesser  als  Beobachtungsobjekte  zur  Ver- 
wendung.    Der  Normalstab  hatte  eine  Länge  von  20  cm;  die 
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Vergleichsstäbe    variierten    von    17 — ^23   cm    mit    einer    Stufen- 
differenz von  0,5  cm. 

b)  Versuchspersonen. 

Um  Anhaltspunkte  für  die  Auswahl  der  Versuchspersonen 
zu  erlangen,  wurden  je  zwei  Mädchen  aus  den  Altersstufen  von 
4 — 14  Jahren  Punktdistanzen  zur  Vergleich ung  vorgelegt.  Dabei 
stellte  sich  heraus,  daTs  zwischen  den  einzelnen  Altersstufen  ein 
wesentlicher  Unterschied  nicht  bestand;  deshalb  wiurden  für  die 
weiteren,  umfassenderen  Versuche  nur  sechsjährige  und 
vierzehnjährige  Knaben  \md  Mädchen  aus  zwei  im  Nord- 
westen Berlins  gelegenen  Gemeindeschulen  —  von  jeder  Gruppe 
15  —  ausgewählt.  Die  vierzehnjährigen  gehörten  zum  gröfsten 
TeUe  der  von  ca.  40  Kindern  besuchten  I.  Klasse  an ;  die  sechs- 
jährigen standen  im  ersten  Semester  der  VIII.  Klasse  imd 
wurden  bei  jedem  Geschlecht  aus  ca.  50  Kindern  ausgewählt. 
Bei  der  Auswahl  kam  es  in  erster  Linie  darauf  an,  dafs  die  be- 
treffenden Kinder  in  der  Nähe  des  Schulhauses  wohnten,  die 
nötige  freie  Zeit  zur  Verfügung  hatten  und  von  ihren  Eltern  die 
Erlaubnis  erhielten,  an  den  Versuchen  teilzunehmen.  Es  wurden 
nicht  etwa  die  intelligentesten  ausgesucht,  sondern  es  wurde  ab- 
sichtlich diesen  zufälligen  Faktoren  die  Entscheidung  überlassen. 
Man  kann  so  annehmen,  dafs  bei  einer  gleichen  Anzahl  von  Kindern 
dieses  Alters  aus  anderen  städtischen  Volksschulen,  die  ebenso 
zufällig  herausgegriffen  wären,  auch  ähnliche  Resultate  auf- 
getreten wären.  Die  Versuchspersonen  wurden  vermittels  der 
nach  SNKLLENschem  Prinzip  entworfenen  Probebuchstaben  und 
-figuren  auf  ihre  Sehschärfe  untersucht  und  normal  befunden. 

Um  ungefähr  festzustellen,  von  welchem  Alter  an  die  Kinder 
imstande  sind,  Raumgröfsen  zu  beurteilen,  wurden  die  Versuche 
auch  mit  30  vorschulpflichtigen  Knaben  und  Mädchen,  die  einen 
Kindergarten  des  Berliner  Fröbelvereins  besuchten,  angestellt. 

c)   Aufsere   Versuchsordnung. 

Die  Versuche  fanden  an  schulfreien  Nachmittagen  in  der 
Zeit  von  Ostern  1902  bis  1903  in  den  gut  beleuchteten  Klassen- 
zimmern einer  Berliner  Gemeindeschule  statt.  Um  Bewegungen 
des  Kopfes  zu  verhindern  und  die  Augen  in  einer  bestimmten 
Entfernung  zu  halten,  legten  die  Kinder  das  Kinn  auf  eine  an 
der  Tischplatte  befestigte  Stütze.     Bei    den   Kleinen   mufste   oft 
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von  der  Benutzung  der  Kinnstütze  abgesehen  werden,  da  sie 
bei  der  bestehenden  Entfernung  der  Sitzfläche  von  der  Tisch- 
fläche der  Subsellien  eine  bequeme  Kopfhaltung  verhinderte. 
Natürlich  ist  nicht  daran  zu  denken,  dafs  die  vorgeschriebene 
Haltung  von  allen  Kindern  so  streng  beibehalten  wurde  wie  von 
Erwachsenen.  Um  Ruhepausen  zu  gewähren,  wurden  die  195  Ur- 
teile jeder  Versuchsabteilung  (vgl.  S.  9)  in  drei  Runden  ä  65  Ur- 
teilen vollzogen.  Es  lagen  also  vor  den  Versuchspersonen  mit 
der  leeren  Rückseite  nach  oben  65  übereinander  geschichtete 
Versuchsblätter,  die  jede  Vergleichsdistanz  5  mal  enthielten  und 
80  geordnet  waren,  dafs  event.  Kontrastwirkungen  verhindert 
oder  ausgeglichen  wurden.  Die  Beobachter  wendeten  die  Blätter 
der  Reihe  nach  um  und  beurteilten  die  vorher  bestimmte  (rechte 
oder  linke,  obere  oder  untere)  Distanz.  Eine  Mitschülerin  notierte 
die  Urteile,  kontrollierte  zugleich  die  Nummern  der  Versuchs- 
blätter und  vermerkte  auch  die  Zeit,  wann  die  Versuchsrunde 
begann  und  endete.  Nach  jeder  Runde  fand  eine  entsprechende 
Pause  statt.  War  eine  Versuchsabteilung  erledigt,  so  wurden  die 
Versuchsblätter  um  180^  gedreht,  und  dadurch  den  variablen 
Distanzen  die  entgegengesetzte  Raumlage  gegeben. 

Etwas  schwieriger  gestaltete  sich  die  Handhabung  bei  suk- 
zessiver Darbietung,  da  hier  zum  Ausgleiche  des  konstanten 
Fehlers  der  Zeitlage  die  Normaldistanz  das  eine  Mal  vor,  das 
andere  Mal  nach  der  variablen  Distanz  zu  geben  war.  Um  Ver- 
wechslungen vorzubeugen,  war  die  Normaldistanz  dadurch  be- 
sonders kenntlich  gemacht,  dafs  sie  mit  stärkerem  Papier  unter- 
klebt war.  Die  Kinder  nahmen  dieselbe  in  die  linke  Hand  und 
wendeten  mit  der  rechten  die  zu  beurteilenden  Blätter  um,  bei 
weniger  geschickten  zeigten  Gehilfen  die  Grunddistanz  vor,  und 
die  Beobachter  wendeten  nur  die  Vergleichsblätter.  Bei  den 
6  jährigen  Kindern  wurde  auch  das  Umdrehen  der  Vorlagen  von 
älteren  Schülern  oder  Schülerinnen  ausgeführt,  und  bei  den  vor- 
schulpflichtigen fielen  alle  diese  Handgriffe  dem  Versuchsleiter  zu. 

Anfänglich  hatte  ich  versucht,  eine  gröfsere  Anzahl  von  Ver- 
suchspersonen gleichzeitig  nach  Kommando  arbeiten  zu  lassen; 
doch  mufste  ich  hiervon  bald  Abstand  nehmen,  da  die  Zeit, 
welche  die  Bildung  des  Urteils  erforderte,  bei  den  Beobachtern 
sehr  verschieden  war  und  die  Aufmerksamkeit  der  schneller 
arbeitenden  bei  diesem  Verfahren  zu  leicht  abgelenkt  wurde. 
Ich  zog  es  deshalb  vor,   mir  zunächst  Helfer  heranzubilden  und 
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die  Versuchsreihen  in  der  oben  angedeuteten  Weise  zu  er- 
ledigen. 

Die  tägliche  Arbeitszeit  betrug  gewöhnlich  1  Stunde.  Indi- 
viduell sehr  verschieden  war  die  Zeit,  welche  die  Erledigung 
einer  Versuchsrunde  (65  Urteile)  erforderte ;  sie  schwankte  zwischen 
2—10  Minuten. 

Bei  der  Leitung  der  sehr  zeitraubenden  Versuche  —  waren 
doch  im  Verlaufe  der  Arbeit  weit  über  200000  erforderlich  — 
wurde  ich  in  dankenswerter  Weise  von  meiner  verehrten  Kollegin, 
der  städtischen  Lehrerin  Fräulein  Anna  Selle,  unterstützt.  Ihrer 
Geduld  und  ihrem  pädagogischen  Geschick  habe  ich  es  in  erster 
Linie  zu  danken,  dafs  es  möglich  wurde,  auch  mit  den  vorschul- 
pflichtigen Kindern  die  Versuche  anzustellen  und  durchzuführen. 
Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  ihr  auch  an  dieser  Stelle  für 
die  wertvolle  Unterstützung  meinen  Dank  auszudrücken. 

d)   Urteilsausdrücke. 

Als  Urteilsausdrücke  wurden  den  Versuchspersonen  die  Be- 
zeichnungen: „kleiner,  gleich  und  gröfser"  zur  Verfügung  ge- 
stellt. So  vorteilhaft  und  wünschenswert  es  für  die  Ergebnisse 
der  Untersuchung  auch  gewesen  wäre,  diese  Reihe  durch  Ein- 
fügung der  Bezeichnungen :  „deutlich  kleiner",  „deutlich  gröfser" 
und  „unentschieden"  zu  vermehren,  so  gebot  doch  das  Alter  der 
Versuchspersonen,  hiervon  abzusehen;  macht  es  doch  schon  Er- 
wachsenen grofse  Mühe,  die  gesamte  Reihe  der  Urteilsausdrücke 
zu  übersehen,  zu  beherrschen  und  konsequent  anzuwenden.  Bei 
Vorversuchen,  die  an  der  grofsen  Schultafel  angestellt  wurden, 
um  festzustellen,  ob  die  6  jährigen  sich  auch  der  Bedeutung  der 
Bezeichnungen  „kleiner,  gröfser  und  gleich"  bewufst  wären,  zeigte 
es  sich,  dafs  bei  den  Punktdistanzen  sich  etliche  lieber  der  Aus- 
drücke: „näher  heran"  und  „weiter  ab"  bedienten. 

e)   Kurze  Übersicht  über  die  in  den  Flächen- 
dimensionen angestellten  Versuchsreihen. 

Es  ist  bekannt,  dafs  Punktdistanzen  schwerer  zu  beurteilen 
sind  als  gerade  Linien.  Um  zu  erfahren,  ob  die  6  jährigen 
Kinder  auch  schon  imstande  sind,  das  Schwerere  zu  leisten, 
wurde  mit  der  Vergleichung  von  Punktdistanzen  begonnen,  und 
erst  dann,  wenn  sich  Unfähigkeit  oder  grofse  Mangelhaftigkeit 
in   ihrer   Beurteilung   zeigte,   gerade  Linien   in  Anwendung  ge- 
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bracht.    Simultane  und  sukzessive  Darbietung  wurden  in  gleichem 
Mafse  berücksichtigt. 

Den  6-  und  14  jährigen  Knaben  und  Mädchen  wurden  Punkt- 
und  Strichdistanzen  sowohl  in  horizontaler  als  auch  in  vertikaler 
Lage  vorgelegt,  so  dafs  sich  im  ganzen  folgende  8  Versuchs- 
reihen ergaben: 

A.  Simultane  Darbietung: 

a)  Punktdistanzen: 

a)  horizontal:       I.  Versuchsreihe 
ß)  vertikal:         II.  „ 

b)  Strichdistanzen : 

a)  horizontal:    III.  „ 

ß)  vertikal:        IV.  „ 

B.  Sukzessive  Darbietung: 

a)  Punktdistanzen: 

a)  horizontal:      V.  „ 

ß)  vertikal :        VI.  „ 

b)  Strichdistanzen: 

a)  horizontal:  VII.  „ 

ß)  vertikal:     VHI.  „ 

Jede  Versuchsreihe  gliederte  sich  in  zwei  Abteilungen,  die 
sich  dadurch  ergaben,  dafs,  um  den  konstanten  Fehler  der 
Raum-  und  Zeitlage  zu  eliminieren,  bei  der  simultanen  Darbietung 
der  horizontalen  Punkt-  und  Strichdistanzen  die  zu  beurteilende 
variable  Distanz  zuerst  rechts,  dann  links,  bei  den  vertikalen 
zuerst  oben,  dann  unten  lag,  und  bei  der  sukzessiven  Darbietung 
der  horizontalen  und  vertikalen  Distanzen  die  variable  einmal 
zuzweit  und  dann  zuerst  geboten  wurde.  In  jeder  Versuchs- 
abteilung kamen  13  Vergleichsdistanzen  zur  Anwendung:  —  3, 
-  2,6,  -  2,  -  1,5,  -  1,  -  0,5,  0,  +  0,5  +  1,  +  1,5,  +  2, 
+  2,5,  +  3  mm,  und  über  jede  wurden  15  Urteile  abgegeben,  so 
dals  auf  jede  Vergleichsdistanz  30  Urteile  entfielen.  Dies  ist 
also  die  Gesamtzahl,  auf  welche  jede  der  in  den  Tabellen  I — VIII 
stehenden  Zahlen  zu  beziehen  ist. 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuchsreihen,  die  in  der  angegebenen 
CWnung  zeitlich  aufeinander  folgten,  sind  in  den  Tabellen  I — VIII 
dargestellt. 

Von  den  15  für  diese  Versuche  ausgewählten  6  jährigen 
Mädchen  waren  nur  8  (Tab.  I  M.  VI  a — h)  imstande,  die  vor- 
gelegten Punktdistanzen  sofort  zu  beurteilen,  während  7  unter 
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ihnen  (M.  VI  i — p)  bei  keiner  der  benutzten  Differenzen  mindestens 
67%  richtiger  UrteUe  lieferten,  die  richtigen  Urteile  auch  nicht 
einmal  von  Differenz  If  0,5  bis  ^p  ß  mm  zunahmen.  Ich  hatte 
den  Eindruck,  dafs  ihnen  der  Begriff  der  Entfernung  zweier 
Punkte  voneinander  nicht  klar  war.  Dieser  letzten  Gruppe 
wurden  nun  Linien  in  der  oben  (S.  5)  angegebenen  Anordnung 
zur  Vergleichung  vorgelegt.  Es  ergaben  sich  dabei  folgende 
Versuchsreihen : 

I.  Simultane  Darbietung: 

A.  Parallele  Linien  nebeneinander: 

a)  Differenz  auf  einer  Seite: 

a)  horizontal:         I.  Versuchsreihe 
ß)  vertikal:  IL  „ 

b)  Differenz  auf  beiden  Seiten: 

a)  horizontal:      III.  Versuchsreihe 
ß)  vertikal:         IV. 

B.  Linien  hintereinander: 

a)  horizontal:  V.  „ 

b)  vertikal:  VI.  „ 
IL    Sukzessive  Darbietung: 

a)  horizontal:         VII.  „ 

b)  vertikal:  Vm. 

Auch  hier  bestand  jede  Versuchsreihe  in  Rücksicht  auf  die 
konstanten  Raum-  resp.  Zeitfehler  aus  2  Abteilungen  mit  13  ver- 
schiedenen Distanzen,  von  denen  jede  15  mal  beurteilt  wurde,  so 
dafs  wiederum  auf  jede  Vergleichsdistanz  im  ganzen  30  Urteile 
entfielen. 

Die  Ergebnisse  dieser  acht  Reihen  enthält  Tabelle  IX. 

Schliefslich  wurden  den  Versuchspersonen  nach  Erledigung 
dieser  Versuchsreihen  noch  einmal  die  horizontalen  Punkt- 
distanzen zur  Beurteilung  vorgelegt. 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuchsreihe  sind  Tabelle  IX  an- 
gefügt. 

Von  3— 5  jährigen  Kindern  wurden  nur  einige  jeder  Alters- 
stufe auf  die  Genauigkeit  des  Augenmafses  durch  umfassendere 
Versuchsreihen  geprüft:  Zwei  5-,  drei  4-  imd  drei  3jährige.  Sie 
beurteilten  gleichzeitig  und  nacheinander  dargebotene  wagerechte 
Punktdistanzen  oder,  wenn  sie  hierzu  nicht  imstande  waren, 
wagerechte  parallele  Linien,  bei  denen  die  Längendifferenz  auf 
einer   Seite    dargestellt    war,    wagerechte    aneinandergrenzende 
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Linien  und  nacheinander  dargebotene  wagerechte  Linien.  Jede« 
Differenz  wurde  auch  hier  30  mal  beurteilt. 

Die  Resultate  enthält  Tabelle  X. 

Bei  den  meisten  begnügte  ich  mich  mit  weniger  zahl- 
reichen Versuchen,  da  es  mir  hier  nur  darauf  ankam,  zu 
ermitteln,  ob  Kinder  in  diesem  Alter  überhaupt  imstande 
sind,  Raumgröfsen  zu  vergleichen,  imd  von  welchem  Ein- 
fluTs  hierbei  die  verschiedenen  Arten  der  Vergleichsobjekte 
sind.  Es  wurden  ihnen  zunächst  immer  Punktdistanzen 
vorgelegt,  jede  Differenz  5 mal;  zeigte  sich,  dafs  sie  hier  die 
Längenunterschiede  nicht  erkennen  konnten,  wurden  Linien  ge- 
boten, und  konnten  sie  auch  diese  nicht  beurteilen,  kamen  die 
Stahlstäbe  simultan  zur  Anwendung.  Nach  den  Versuchsergeb- 
nissen lassen  sich  die  vorschulpflichtigen  3— 5  jährigen  Kinder  in 
4  Gruppen  einordnen: 

Zur  ersten  gehören  diejenigen,  welche  Punktdistanzen, 

zur  zweiten  die,   welche  keine  Punktdistanzen,  aber  Linien, 

zur  dritten  die,  welche  keine  Punktdistanzen  und  Linien, 
aber  Stahlstäbe, 

zur  vierten  diejenigen,  welche  weder  Punktdistanzen,  noch 
Linien,   noch  Stäbe  beurteilen  können. 

Die  Zahlen  der  diesen  verschiedenen  Gruppen  angehören- 
den 3-,  4-  und  5  jährigen  Versuchspersonen  sind  aus  Tabelle  XI 
ersichtlich. 

B.    Tabellen. 

Über  die  Einrichtung  der  Tabellen  ist  folgendes  zu  bemerken : 
Rechts  und  links  von  einer  senkrechten  Mittellinie  sind  in 
der  ersten  horizontalen  Reihe  die  Stufenunterschiede :  0,5,  1,  1,5, 
2,  2,5  und  3  mm  verzeichnet,  links  die  Minus-  und  rechts  die 
Plusdifferenzen.  In  der  ersten  Vertikalkolumne  stehen  als  Er- 
satz für  die  Namen  der  Versuchspersonen  die  lateinischen  Buch- 
staben a — p;  das  Alter  ist  durch  die  römischen  Ziffern  XIV 
und  VI  und  das  Geschlecht  durch  die  Buchstaben  K.  (Knaben) 
und  M.  (Mädchen)  bezeichnet.  Die  eingetragenen  Zahlen  geben 
an,  wieviel  Prozent  richtiger  Urteile  (abgerundet)  auf  die  be- 
treffende Differenz  entfielen.  Die  Unterschiedsschwelle  wurde 
bei  der  Differenz  angenommen,  bei  der  sich  zuerst  mindestens 
67  %  richtiger  Fälle  zeigten.  Nach  G.  E.  Müller  genügen  zwar 
zur  Festsetzung  der   Unterschiedsschwelle  50%   richtiger  Fälle; 
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indessen  muTs  hier  vorausgesetzt  werden,  dafs  genügend  zahl- 
reiche Gleichheitsurteile  vorkommen.  Da  nun  aber  bei  meinen 
Versuchspersonen  zum  Teil  aufserordentlich  selten  Gleichheits- 
urteile auftraten,  konnte  die  Schwelle  nicht  bei  50^/,,  richtiger 
Fälle  angenommen  werden;  um  aber  trotzdem  ein  Mafs  für  die 
Unterscheidungsfähigkeit  zu  haben,  mochte  es  auch  immerhin 
absolut  genommen  etwas  zu  hoch  greifen,  wurde  die  Prozent- 
zahl 67  der  Schwellenbestimmung  zugrunde  gelegt.^  Diese 
Zahlen  sind  in  den  Tabellen  fett  gedruckt.  Die  kurzen  senk- 
rechten Striche  zeigen  die  kleinste  Differenz  an,  auf  welche 
90 — 100  7o  richtiger  Urteile  kamen.  Bei  denjenigen  Versuchs- 
personen, welche  diese  hohe  Zahl  richtiger  Urteile  nicht  erreichten, 
ist  in  die  Rubrik  der  höchsten  Differenzen  die  auf  diese  ent- 
fallende Zahl  richtiger  Urteile  eingetragen.  In  der  letzten 
Vertikalkolumne  (G.-U.  überschrieben),  sind  in  Prozenten  die 
Zahlen  der  Urteile  „gleich^  eingetragen,  welche  innerhalb  der 
Totalschwelle  (untere  und  obere  Unterschiedsschwelle  zusammen- 
gefafst)  von  der  betreffenden  Versuchsperson  abgegeben  wurden, 
also  z.  B.  bei  dem  14  jährigen  Knaben  n  der  Tabelle  I  innerhalb 
der  Zone  von  —  1  bis  +  1»5  °^^i  ^^i  ^©^^  Knaben  o  in  der 
Zone  —  0,5  bis  +  0,5. 

Demnach  bedeutet  die  erste  Reihe  auf  Tabelle  I:  Bei  dem 
14  jährigen  Knaben  a  ergaben  sich  als  untere  und  obere  Unter- 
schiedsschwelle —  1  und  -+-  0,5  mm ;  auf  die  Differenzen  —  1 
und  +  1,5  entfielen  90  —  100  %  richtiger  Urteile ;  innerhalb  der 
Totalschwelle,  also  zwischen  —  1  und  -|"  0,5  mm,  wurde  unter 
100  Fällen  9 mal  das  Urteil  „gleich"  abgegeben. 

Die  Tabellen  I — X  sind  aus  Grundtabellen  gewonnen,  deren 
Einrichtung  folgendes  Muster,  das  nach  dem  Vorangehenden 
ohne  weiteres  verständlich  ist,  veranschaulichen  möge.  Der 
unten  angefügte  Durchschnitt  der  verschiedenen  Urteüe  bei  jeder 
Vergleichsdistanz,  lälst  deutlich  das  Wachsen  der  >  Urteüe  und 
Abnehmen  der  <  Urteile  von  27  mm  zu  33  mm  und  die  Steige- 
rung der  =  Urteile  von  beiden  Seiten  nach  der  0  Differenz 
(30  mm)  zu  erkennen,  eine  Regelmäfsigkeit,  welche  für  die 
Brauchbarkeit  der  Tabellen  sprechen  dürfte. 

*  Ein  durchgeführter  Versuch,  die  Gleichheitsurteile  überall,  wo  sie 
vorkommen,  halb  den  richtigen,  halb  den  falschen  zuzuzählen,  lehrte 
übrigens,  dafs  die  Ergebnisse  im  allgemeinen  sich  nicht  verändern.  Eine 
Ausnahme  s.  u.  bei  der  Diskussion  der  Tabellen. 
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Tabelle  XI. 
3 — öjfthrige  Kinder.    Summarische  Prafung. 


Bei  simultaner  Vergleichung 
vermochten  zu  beurteilen: 


von  10 

5  jährigen 

Kindern 


von  10 

4  jährigen 

Kindern 


von  10 

3jährigen 

Kindern 


Punktdistanzen 

Keine  Punktdistanzen  aber  Linien  . 

Keine   Punktdistanzen    und  Linien, 
aber  Stäbe 

Weder  Punktdistanzen  noch  Linien 
noch  Stäbe 


7 
3 


5 
5 


0 
4 


C.  Ergebnisse. 

1.  Aus  der  ZnsammenstellaDg  in  Tabelle  XI  ist  zunächst 
ersichtlich,  in  welchem  Liebensalter  die  Kinder  im  allgemeinen 
die  Fähigkeit,  Raumgröfsen  zu  beurteilen,  erlangen  dürften. 

Von  memen  zehn  3  jährigen  Versuchspersonen  waren,  wie 
aus  der  obigen  Zusammenstellung  hervorgeht,  sieben  imstande, 
die  vorgelegten  Linien  und  Stäbe  der  Gröfse  nach  miteinander 
zu  vergleichen;  auch  Bikets  jüngste  Versuchsperson  stand  im 
Alter  von  2  7«  Jahren.  Demnach  dürfte  die  Annahme  berechtigt 
sein,  dafs  sich  bei  den  Kindern  in  der  Regel  im  3.  Lebensjahre 
die  Fähigkeit  einstellt,  Raumgröfsen  zu  beurteilen. 

2.  Tabelle  XI  gibt  auch  Aufschlufs  darüber,  an  welchen 
Objekten  sich  die  Gröfsenurteile  entwickeln. 

Von  den  zehn  3  jährigen  Versuchspersonen  vermochten  sechs 
die  Gröfsenunterschiede  der  Linien  nicht  anzugeben;  unter 
diesen  waren  aber  noch  drei,  welche  die  Gröfsenunterschiede  bei 
Stäben  auffassen  konnten.  Dabei  wurden  die  Längendifferenzen 
stehender  Stäbe  besser  erkannt  als  liegender. 

Einige  4-  und  5  jährige  Kinder  konnten  die  dargebotenen 
Linien  und  Punktdistanzen  erst  beurteilen,  nachdem  mit  ihnen 
zuvor  einige  Übungen  mit  Stäben,  die  hegend  oder  stehend 
nebeneinander  gesetzt  waren,  angestellt  worden  waren.  Auch 
die  Beobachtung  erscheint  mir  erwähnenswert,  dafs  die  kleinen 
Kinder  Punktdistanzen  und  Linien  in  phantasie voller  Weise 
vergegenständlichen;  sie  sehen  in  ihnen  z.  B.  Strafsen  oder 
Bäume,  die  bald  „länger",  bald  „kleiner"  gewachsen  sind.  Am 
spätesten  stellt  sich  die  Auffassung  der  Punktdistanzen  ein ;  noch 


£6 


Htmumn  GUriug. 


nnter den  fünfzehn  6jährigen  Mftdchen  befanden  sich  sieben,  welche 
dazu  nicht  imstande  waren.  Sie  bemerkten  nur  die  Punkte  and 
vermochten  die  zwischen  ihnen  liegende  leere  Strecke  nicht  beraos- 
zuheben.  Dafs  aber  dieee  Fähigkeit  darch  Übung  in  der  Be- 
urteilung von  Linien  schnell  erworben  wird,  zeigt  Tabelle  IX, 
auf  welche  ich  weiter  unten  zu  sprechen  komme. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  daTs  die  Grölsenbeorteüang  ädi  zuerst 
an  Gegenständen  der  gewöhnlichen  Umgebung  bildet  und 
dann  erst  nach  und  nach  sich  auch  auf  blofse  Schemata  eratrcckt. 

3.  Über  die  Genauigkeit  des  AugenmaTaea  geben  die 
Tabellen  I — VIII  ÄnfBchlufs.  Zar  bequemen  Übersicht  gebe  ich 
auf  Grund  dieser  Tabellen  in  nachfolgender  Zusammenstellung 
an,  wieviele  Beobachter  bei  den  einzelnen  Versuchsreihen  anf 
jede  der  zwölf  möglichen  Totalschwellen :  1,  1^,  2,  2,5  usf.  bia  6 
und  mehr  als  6  mm  entfallen. 


— 

~ 

~" 

— 

1 



— 

mehr 

Totalschwelle                 1 

1^ 

2 

2fi 

3 

3^ 

4 

4,6 

^ 

b.h 

6 

(Ofl 
6 

K.  XIV  Sim.  PunktdiBt.  hor.     1 

3 

ß 

2 

1 

1 

(15)        ,            „         vert-,  2 

8 

2 

1 

1 

1 

„     BtrichdiBt  hor. 

8 

4 

1 

1 

n         Tert.    2 

5 

3 

8 

1 

1 

Sukz.Puaktdi8t,  bor.     1 

fi 

2 

2 

1 

1 

1 

n          vert.    1 

» 

4 

1 

„     Strichdiat,  hor.     5 

5 

3 

1 

1 

vert     6 

4 

3 

1 

K.    VI  Sim.  Punfctdist.  hor.  ',  3 

e 

3 

1 

1 

(15)        ,             „          vert.  1  3 

10 

2 

„     Strichdist.  hor.     1 

12 

a 

vert.  |;  2 

9 

4 

Sukz.  FuDktiliBt.  hor.  '!  4 

6 

4 

1 

vert.    2 

S 

4 

1 

„      Strichdist.  hor.     G 

« 

2 

1 

■vert.    i 

8 

3 

M.  XIV  Siiu.  PunktdiBt.  hor.  [  3 

1 

2 

_ 
3 

4 

(16)        „            „          vert.!  4 

3 

4 

8 

1 

„     Strichdist.  hor.  i|  1 

7 

3 

3 

vert.    3 

3 

3 

3 

2 

1 

Sukz.  PunktdiBt.  hor.  '  2 

ö 

2 

2 

2 

1 

vert,;  2 

3 

3 

2 

1 

1 

1 

„     Strichdist.  hor.  ,  3 

3 

3 

8 

1 

1 

„          vert.]|  2 

6 

4 

1 

2 
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1      ■ 

— 

— 

imehr 

Totalacbwolle                 1 

1.6 

2 

2,ft 

3 

3,5 

4    4,5 

5 

S,B 

6      alB 

1     6 

M.     VI  SicD.  Panktdiet.  hör. 

4 

4 

(8)          „            ,.          vert. 

2 

1 

I 

s 

S 

„     StriehdiBt.  hör. 

2 

1 

4 

1 

vert. 

S 

3 

1 

l 

1 

I 

Soki.FanbtdiBt.  hör. 

l 

2 

1 

4 

»         vert. 

1 

3 

2 

1 

1 

„     Striohdüit.  bor. 

1 

1 

2 

1 

3 

vert. 

1 

1 

1 

•i 

1 

1 

Im  grofsen  und  ganzen  ergibt  sich  am  häufigsten,  wie  man 
ohne  weitereB  sieht,  die  Totalachwelle  1,5.  Bei  den  Knaben, 
beBonderB  den  6jährigen,  enthält  diese  und  die  beiden  benach' 
harten  Rubriken  weitaus  die  gröfste  Zahl  aller  Urteilenden. 
Erheblich  stäritere  Dispersion  zeigen  die  Mädchentabellen. 

Aas  dieser  Zusammenstellang  ist  folgendes  zu  eraehen: 

a)  Die  Unterscheidimgsfähigkeit  für  Pnnktdistanzen  ist  bei 
Kindern  in  beiden  Altersstufen  von  der  für  Strichdistanzen  unter 
den  angegebenen  Versachsumst&nden  nicht  wesentlich  verschieden. 
Fechnes  hält  ee  für  wahrscheinlich,  dafs  flächenhafte  Distanzen 
zwischen  Parallelen  (Strichdiatanzen)  besser  beurteilt  werden 
kOnnen  als  lineare  zwischen  Punkten ' ;  Messeb  behauptet  das 
Gegenteil.^  Vielleicht  zeigen  sich  die  Unterschiede  in  der  Be- 
urteilung der  Strich-  und  Punktdistanzen  erst,  wenn  die  Be- 
grenzungslinien der  Strichdistanzen  länger  genommen  werden 
als  bei  den  obigen  Versuchen,  wo  sie  nur  20  mm  lang  waren. 

b)  Auch  die  Lage  der  Beobachtungsohjekte  erweist  sich  als 
eiDfluTslos  auf  die  Genauigkeit  des  AugenmaTses. 

c)  Obgleich  man  annehmen  könnte,  dafs  die  Vei^leichong 
sukzessiv  dargebotener  Objekte  schwieriger  sei  als  die  simultan 
dargebotener,  da  sie  höhere  Anforderungen  an  die  Aufmerksam- 
keit und  das  Gedächtnis  stellt,  zeigen  die  betretenden  Zahlen  in 
der  obigen  Zusammenstellung  (mit  Ausnahme  der  Reihen  M.  VI) 
doch  nicht  einen  irgendwie  auffälligen  Rückgang.  Dfis  mag 
zum  Teil  daher  kommen,  daTs  sich  die  Versuchspersonen  beim 
Sukzessivvergleich  mehr  zasammennobmen,  da  ihnen  vor  Beginn 


*  Fbchnbb:  Elemente  der  Psychophysik,  Bd.  I,  S.  218. 

*  Muser:  Vergleichen  von  Dietsnzen  nach  dem  AugenmaTt. 
dorfi  Annalen  der  Physik  157,  172. 
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der  betreffenden  Versuchsreihen  immer  gesagt  wurde,  dafs  jetzt 
etwas  Schwieriges  käme  und  sie  sich  besonders  Mühe  geben  sollten, 
wodurch  denn  freilich  etwas  ungleiche  subjektive  Bedingungen 
geschaffen  wurden.  Daneben  mag  auch  ein  anderer  Um- 
stand nicht  ohne  Bedeutung  sein.  Erfahrungsgemäfs  werden  die 
Distanzen  am  besten  beurteilt,  wenn  man  bei  der  Vergleichung 
—  gleichsam  ohne  Überlegung  —  dem  ersten  Eindrucke  folgt, 
und  das  ist  beim  Sukzessivvergleich  gewöhnlich  der  Fall,  während 
beim  Simultanvergleich  die  Wiederholung  der  Vergleichung  oft 
ein  Schwanken  des  Urteils  zur  Folge  hat. 

Der  Hauptgrund  dafür,  dafs  die  Vergleichung  sukzessiv  dar- 
gebotener Objekte  genauer  ist  als  die  simultan  vorgeführter, 
scheint  allgemeiner  Natur  zu  sein.  Auch  bei  Tast-,  Genichs- 
und  Tonempfindungen  hat  man  festgestellt,  dafs  es  leichter  ist, 
aufeinanderfolgende  Reize  zu  imterscheiden  als  gleichzeitige.^ 

d)  Die  Knaben  sind  den  Mädchen  in  der  Genauigkeit  des 
Augenmafses  durchschnittUch  überlegen;  die  6jährigen  Knaben 
übertreffen  sogar  die  14jährigen  Mädchen.  Wir  wollen  nicht 
sagen,  dafs  hieraus  bereits  mit  Sicherheit  schon  auf  einen  all- 
gemeinen Geschlechtsunterschied  zu  schliefsen  wäre.  Jedenfalls 
müfsten  die  Versuche  unter  anderen  Bedingungen  für  beide 
Geschlechter  wiederholt  werden.  Nation,  Stadt  und  Land,  Er- 
ziehung und  Lebensweise  vor  der  Schule  usf.  könnten  Unter- 
schiede bedingen.  Doch  bleibt  die  grofse  Differenz  bemerkens- 
wert genug. 

e)  Vergleicht  man  die  Genauigkeit  des  Augenmafses  der 
6  jährigen  Versuchspersonen  mit  derjenigen  der  14jährigen,  so 
findet  man,  die  6jährigen  Mädchen  ausgenommen,  keine  be- 
deutenden Unterschiede. 

Dafs  die  Resultate  der  6  jährigen  Mädchen  zurückbleiben, 
hängt  mit  an  der  Art  der  beurteilten  Objekte ;  mufsten  doch  von 
vornherein  sieben  Versuchspersonen  dieser  Gruppe  von  diesen 
Versuchen  (Vergleichung  von  Punkt-  und  Strichdistanzen)  aus- 
geschlossen werden,  da  sie  nicht  imstande  waren,  die  leeren 
Distanzen  herauszuheben  (vgl.  S.  9).    Dafs  trotzdem  die  Genauig- 


*  Vgl.  E.  II.  Weber,  Tastsinn  und  Gemeingefühl.  Waoners  Hdwb.  III, 
2,  S.  544  und  Stumpf,  Tonpsychologie  II,  S.  64  und  ^.Mafsbestimmungen 
über  die  Reinheit  konsonant^r  Intervalle".  ZHtschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol, 
d.  Simiesorg.  18,  366,  383,  399. 
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keit  des  Augenmafses  auch  bei  ihnen  schon  sehr  entwickelt  ist, 
zeigt  sich  bei  der  Beurteilung  ausgefüllter  Distanzen  (vgl. 
Tab.  IX  und  8.  30). 

Die  6  jährigen  Knaben  scheinen  den  14  jährigen  Knaben  und 
Mädchen  überlegen  zu  sein.  Das  liegt  aber  nur  daran,  dafs  bei 
ihnen  fast  keine  Gleichheitsurteile  auftreten.  Rechnet  man  bei 
den  14  jährigen  Versuchspersonen  die  Hälfte  der  in  unsere 
Tabelle  nicht  aufgenommenen  Gleichheitsurteile  den  richtigen 
Fällen  zu,  so  verschwindet  der  Unterschied. 

Es  ergibt  sich  also,  dafs  in  bezug  auf  die  Genauigkeit  des 
AugenmaTises  in  der  Zeit  vom  6.— 14.  Jahre  keine  Entwicklung 
stattfindet.  Ja  sogar  unter  den  4-  und  5  jährigen  Kindern 
finden  sich  einige,  die  eine  Totalschwelle  von  nur  1  mm  auf- 
weisen (vgl.  Tab.  X).  Man  ist  also  zu  der  Annahme  berechtigt, 
dalB  das  Augenmafs  der  Kinder  schon  frühzeitig  sehr  genau  ist. 
„Es  ist",  wie  bereits  Compaybä  auf  Grund  der  BiNETschen  Versuche 
sagt,  „ein  Entwicklungsgesetz  der  Fähigkeiten,  dafs  diejenigen, 
welche  noch  keine  Überlegung  voraussetzen,  sehr  schnell  einen 
höheren  Grad  der  Vervollkommnung  erreichen.  Das  Kind,  welches 
an  Urteilskraft  wie  an  Abstraktionsvermögen  so  sichtUch  unter 
dem  Erwachsenen  steht,  zeigt  sich  ihm  selbst  gleich"  —  über- 
trifft ihn  vielleicht  —  „wenn  es  sich  darum  handelt,  zu  sehen, 
mit  dem  Augenmafs  die  Flächen  und  die  Linien  abzuschätzen".^ 

Um  die  Leistungen  der  Kinder  an  denen  Erwachsener  messen 
zu  können,  liefs  ich  auch  sechs  Herren  und  Damen  im  Alter  von 
25 — 50  Jahren  wagerechte  Punktdistanzen  simultan  und  sukzessiv 
beurteilen.  Es  stellte  sich  heraus,  dafs  diese  Erwachsenen  in  der 
Unterscheidungsfähigkeit  im  allgemeinen  gegen  die  Kinder  zurück- 
standen. Bei  den  sechs  Beobachtern  schwankten  die  Totalschwellen 
bei  simultaner  Darbietung  der  Vergleichsobjekte  zwischen  1,5  und 
5,5  mm;  bei  sukzessiver  Darbietung  konnte  bei  zwei  Personen 
mit  den  zu  Gebote  stehenden  Differenzen  die  Totalschwelle  über- 
haupt nicht  festgestellt  werden. 

Danach  scheint  die  Unterscheidungsfähigkeit  bei  Erwachsenen 
ab-,  jedenfalls  nicht  zuzunehmen.  Indessen  ist  die  Zahl  der  unter- 
suchten Erwachsenen  noch  zu  gering,  um  sichere  Schlüsse  zu 
ziehen. 

4.    Mit   der  Genauigkeit  des  Augenmafses  hängt  auch   das 


*  Compayr£,  „Die  Entwicklung  der  Kinderseele''  S.  94. 
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Vfßrkffmmen  der  Gleichheitoartefle  zusammen.  Die  letzte  Veitikal- 
kolurnoe  der  Tabellen  enthält  die  Prozentzahlen  der  Gleichbeits- 
urteile,  welche  innerhalb  der  TotalM^wellen  abgegeben  wnrden« 

Em  zeigen  mch  hier  bedeutende  Unterschiede  hinsiehtlicli  des 
Alten  und  Geschlecht«.  Bei  den  3-  bis  5  jährigen  Versiichs* 
perwßixen  kommen  gar  keine  Gleichbeitsnrteile  vor;  bei  den 
6]ä}irigen  Knaben  betragen  sie  im  Durchschnitt  1%,  bei  den 
6 jährigen  Mä^lchen  6*^  ^^  Punkt-  und  Strichdistanzen,  17% 
l>ei  Beurteilung  stetig  ausgefällter  Distanzen,  bei  den  14  jährigen 
Knallen  12%  und  den  ^eichaltrigen  Mädchen  25®«;  bei  den 
Erwachsenen  waren  innerhalb  der  Totalschwelle  51  ^[^  Gleichheita- 
urteile. 

Innerhalb  einer  Beobachtergruppe  treten  bedeutende  indi- 
viduelle Unterschiede  hervor.  Im  allgemeinen  nimmt  im  Ver- 
laufe der  Versuchsreihen  die  Zahl  der  Gleichheitsurteile  ab ;  doch 
gibt  es  auch  einzelne  Individuen,  welche  bei  der  letzten  Ver- 
suchsreibe noch  dieselbe  hohe  Zahl  der  Gleichheitsurteile  aufweisen. 

Dasselbe  bestätigen  tabellarische  Übersichten  der  sämtlichen 
Gleiehheitsurteile  auch  aufserhalb  der  Totalschwellen,  die  hier  mitzu- 
teilen unnötig  scheint.  Auch  da  zeigen  sich  sehr  grofse  individuelle 
Unterschiede,  bedeutende  Unterschiede  zwischen  Knaben  und 
Mädchen  und  im  allgemeinen  Abnahme  mit  den  späteren  Reihen, 
wenigstens  insoweit  als  die  beiden  letzten  Reihen  fast  regelmälsig 
für  alle  Individuen  erheblich  kleinere  Anzahlen  aufweisen.  Eine 
eigentliche  Verbesserung  des  Urteils  möchte  ich  hierin  nicht  er- 
blicken, sondern  eine  allgemeine  Urteilsdisposition,  wie  sie  sich 
auch  sonst  vielfach  bei  Versuchsreihen  Erwachsener  einstellt 
mag  man  sie  nun  als  wachsende  subjektive  Zuversicht  oder  sonst- 
wie nilhor  bezeichnen. 

f).  Tal)ello  IX  zeigt  die  Genauigkeit  des  Augenmafses 
0  jähriger  Mädchen  bei  Vergleichung  von  Linien  in  verschiedenen 
Lagen.  Auch  hier  habe  ich  die  Tabellen  nach  der  oben  ange- 
gebenen Methode  bearbeitet.  Die  Totalschwellen  liegen  auch 
hier  in  weitaus  den  meisten  Fällen  zwischen  1  und  2  mm.  Die 
Unterschiede  der  Versuchsreihen,  je  nach  den  Lageverhältnissen 
«lor  Linien,  sind  nicht  grofs,  aber  doch  merklich  und  aus  den 
Umständen  bogreiflich. 

Bei  der  Beurteilung  wagerechter  paralleler  und  senkrechter 
paralleler  Linien  (Versuchsreihen  1  bis  4)  drängt  sich  die  Längen- 
differenz durch  das  Vorspringen  und  Zurücktreten  der  Vergleichs- 
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linie  auf,  am  meisten,  wemi-  die  Differenz  anf  einer  Seite  zum 
Ausdruck  kommt,  etwas  weniger,  wenn  sie  auf  beide  Seiten  ver- 
teilt ist  und  am  wenigsten,  wenn  die  Linien  aneinandergrenzen 
(Versuchsreihen  5  und  6). 

Bei  dem  Vergleichen  der  horizontalen  und  der  vertikalen 
Parallelen  wird  weniger  die  eigentliche  Länge  beurteilt,  als  viel- 
mehr die  Abweichung  der  Endpunkte  der  Vergleichslinie  von  der 
senkrechten  Richtung  bei  den  horizontalen  Parallelen,  resp.  die 
Abweichung  von  der  wagerechten  Richtung  bei  den  vertikalen 
Parallelen.  Diese  Abweichung  beträgt  unter  den  bestehenden 
Versuchsbedingungen  im  ungünstigsten  Falle  (bei  einem  Abstände 
der  Parallelen  von  10  mm  imd  einer  Längendifferenz  von  V«  ^^^ 
wenn  dieselbe  auf  einer  Seite  liegt,  und  V«  mm,  wenn  dieselbe 
auf  beide  Seiten  verteilt  ist)  2®  8'  resp.  1®  25',  Abweichungen, 
die  grofs  genug  sind,  um  von  der  Mehrzahl  der  6  jährigen  Be- 
obachter bemerkt  zu  werden.  Bei  der  Beurteilung  der  aneinander- 
grenzenden  Linien  ist  für  das  Zustandekommen  des  Urteils 
wesentlich,  dafs  eine  Nachwirkung  der  Fixation  der  Normallinie 
oder  des  Durchlaufens  derselben  mit  dem  BUcke  —  möge  sie 
nun  in  einem  Vorstellungsbilde  oder  in  einem  Residuum  irgend 
welcher  anderen  Art  bestehen  —  mit  dem  Gedächtnis  festgehalten 
wird,  um  mit  der  durch  Betrachtung  der  Vergleichslinie  erzeugten 
Empfindung  in  Verbindung  zu  treten  imd  so  das  Ver^eichsurteU 
zu  bewirken.  Hier  findet  also  im  Grunde  schon  eine  Art  Suk- 
zessiwergleich  statt;  die  Vorgänge  sind  um  vieles  komplizierter 
und  erfordern  eine  höhere  Leistung  der  Aufmerksamkeit  und 
des  Gedächtnisses. 

Schliefshch  wurden  den  Beobachtern  dieser  Versuchsgruppe 
Punktdistanzen,  die  sie  anfangs  nicht  beurteilen  konnten,  noch 
einmal  vorgelegt,  und  es  zeigte  sich,  dafs  sie  nunmehr  auch  im- 
stande waren,  die  leeren  Strecken  zwischen  den  Punkten  auf- 
zufassen; jetzt  hatten  3  von  den  7  Beobachtern  eine  Totalschwelle 
von  höchstens  2  mm. 

6.  Als  allgemeine  Bemerkung  möchte  ich  noch  hinzufügen, 
dafs  bei  simultaner  Darbietung  der  Vergleichsobjekte  bei  den 
ersten  Versuchen  Normal-  und  Vergleichsdistanz  sehr  sorgfältig 
fixiert  und  mehrmals  miteinander  verglichen  wurden,  ehe  das 
Urteil  abgegeben  wurde.  Sehr  bald  aber  wurde  nur  die  Ver- 
gleichsdistanz besonders  ins  Auge  gefafst,  das  Urteil  erfolgte  un- 
mittelbarer.   Bei  sukzessiver  Darbietung  vermochten  einige  Ver- 
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Suchspersonen,  nachdem  sie  sich  die  Normaldistanz  bei  den  ersten 
Versuchen  einige  Male  genau  besehen  hatten,  die  Versuchsrunde 
auch  mit  bestem  Erfolg  zu  Ende  zu  führen,  ohne  weiter  die 
Normaldistanz  zu  betrachten.  In  diesen  Fällen  scheint  durch  die 
Normaldistanz  zeitweiUg  für  das  Bewufstsein  ein  absoluter  Null- 
punkt hergestellt  zu  sein,  der  die  zweite  Distanz  nicht  so  sehr 
als  gröfser  oder  kleiner,  denn  als  klein  oder  grofs  überhaupt  er- 
scheinen läfst,  ähnUch  wie  bei  den  MABTiN-MiiLLEBschen  Grewichts- 
versuchen  das  Vergleichsgewicht  sehr  oft  nach  dem  absoluten 
Eindruck  beurteilt  wurde.  ^ 

In  Berücksichtigung  des  Alters  der  Versuchspersonen  konnten 
wichtige  Aussagen  der  Selbstbeobachtung,  die  für  die  Theorie  des 
Simultan-  und  Sukzessiwergleichs  von  Bedeutung  wären,  nicht  er- 
wartet werden. 

Als  das  wichtigste  Ergebnis  der  vorstehenden  Untersuchungen 
wird  der  Mangel  einer  Entwicklung  innerhalb  des 
schulpflichtigen  Alters,  ja  bei  manchen  Eondem  schon 
vom  3.  Jahre  ab,  erscheinen.  Selbstverständüch  beanspruchen 
wir  auch  für  dieses  Ergebnis  keine  ganz  allgemeine  Gültigkeit; 
in  anderen  Ländern,  bei  anderen  Methoden  und  Tendenzen  des 
Unterrichts  k{^nnte  sich  anderes  herausstellen.  Doch  dürfte  es 
für  deutsche  Schulen  im  wesentüchen  überall  zutreffen.  Wie 
aber  ist  es  zu  erklären? 

Man  wird  geneigt  sein,  den  Geist  imd  die  Methode  unseres 
Schulunterrichts,  speziell  des  Zeichenunterrichts,  dafür  verantwort- 
hch  zu  machen.  Indessen  ist  die  Frage,  ob  der  Schule  überhaupt 
die  Aufgabe  zukommt,  das  durch  den  natürlichen  Sinnesgebrauch 
bereits  so  weit  entwickelte  Augenmafs  noch  mehr  zu  verfeinem, 
als  es  für  die  praktischen  Bedürfnisse  des  gewöhnlichen  Lebens 
erforderlich  ist.  Auch  dem  Zeichenunterrichte  darf  schwerlich 
in  erster  Linie  die  blofse  Entwicklung  des  Augenmafses  als  Ziel 
gesteckt  werden. 

Die  bemerkenswerteste  Seite  unseres  Ergebnisses  dürfte  daher 
weniger  darin  liegen,  dafs  das  Augenmafs  nicht  noch  weiter  ent- 
wickelt wird,  als  vielmehr  darin,  dafs  es  bereits  in  so  früher  Zeit 
so  hoch  entwickelt  ist. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Entwicklung  des  Augen- 
mafses nach  der  Tiefendimension  auf  Grund  erfahrungsmäfsiger 

*  Vgl.  LiLLiK  J.  Martin  und  G.  E.  Mülleb:  Zur  Analyse  der  Unter^ 
schiedsempfindlichkeit,  S.  43  ff. 
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Kriterien.  In  dieser  Hinsidit  kann  man  gewils  ein^i  Fortschritt 
innerhalb  des  schulpflichtigen  Alters  erwarten  und  v^langen. 
Doch  haben  wir  diese  Seite  der  Entwicklung  vorläufig  nicht  in 
die  Untersuchung  einbezogen. 


IL  Tersuche  in  den  Fl&chendimensionen  unter 

täuschenden  Umständen. 

A.  Beschreibug  der  angestellten  Versnche. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Versuchen  sollte  feststellen»  ob 
auch  die  Kinder  schon  bestimmten  geometrisch -optischen 
Täuschungen  unterworfen  sind.  Vom  Standpunkte  der  ver- 
schiedenen Theorien  dieser  Täuschungen  aus  —  eine  allgemein 
anerkannte  haben  wir  noch  nicht  —  ist  es  ja  nicht  uninteressant 
zu  wissen,  ob  die  Täuschungen  bei  jüngeren  Kindern  bestehen 
oder  nicht.  Ich  gebe  zunächst  die  von  mir  gefundenen  Tat- 
sachen und  lasse  die  Besprechung  zum  Schlufs  folgen. 

Da  mehrere  der  bisherigen  Versuchspersonen  inzwischen  aus- 
geschult worden  waren,  wurden,  um  die  Zahl  zu  vervollständigen, 
andere  eingereiht.  Von  diesen  will  ich  im  voraus  bemerken, 
dafs  sie  den  Täuschungen  im  allgemeinen  in  gröfserem  Umfange 
erlagen  als  diejenigen,  welche  an  den  vorhergehenden  Versuchen 
teilgenommen  und  dadurch  gröfsere  Übung  im  genauen  Be- 
trachten erlangt  hatten.  £s  handelte  sich  im  nachfolgenden 
weniger  um  eine  genaue  quantitative  Messung  als  vielmehr  um 
eine  sichere  Konstatierung  des  Vorhandenseins  der  Täuschung 
und  um  annähernde  Bestimmung  ihres  Umfanges.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  die  Distanzen,  die  in  den  folgenden  Figuren, 
obschon  objektiv  gleich,  gewöhnlich  als  „gröfser"  bezeichnet 
werden,  in  mehreren  Abstufungen  verkleinert. 

über  das  Verfahren  ist  nur  zu  bemerken,  dafs  die  Versuchs- 
personen an  einem  Tische  safsen  und  vom  Versuchsleiter  die 
auf  Kartönpapier  gezeichneten  Figuren  in  regelloser  Aufeinander- 
folge gleichzeitig  vorgelegt  erhielten.  Über  jede  Differenz  wurden 
10  Urteile  abgegeben,  die  von  einem  Grehilfen  notiert  wurdwi. 
Wenn  von  diesen  10  Urteilen  noch  7  im  Sinne  der  Täuschung 
ausfielen,  habe  ich  angenommen,  dafs  bei  der  betrefiienden 
Differenz  die  Täuschung  noch  besteht. 

Schumann,  Stadien  III,  1.  3 
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1.  Zunächst  sollten  2  horizontale,  zwischen  6  mm  entfernten 
Parallelen  liegende  Strecken  miteinander  verglichen  werden: 


Fig.  1. 

Die  NormalHnie,  welche  zwischen  kürzeren  (18  mm  langen) 
Parallelen  lag,  hatte  in  jedem  Falle  eine  Länge  von  .31  mm,  die 
Vergleichslinie  zwischen  längeren  (44  mm  langen)  Parallelen  eine 
solche  von  31,  30,  29,  28  und  27  mm.  Die  nachfolgende  Über- 
sicht läfst  erkennen,  wieviel  Versuchspersonen  bei  der  bezeich- 
neten Distanz  die  Vergleichslinie  als  gröfser  beurteilten. 


1 

Bei  einer  Differenz  von 

i 
1 

0 

1          2 

1 

—  3 

—  4 

mm 

worden  getäuscht  von  15  K.  XTV 

15  M.  XIV 

15  K.     VI 

16  M.    VI 

von  5  Erwachsenen 

14/^ 
5 

15/ 
5 

12^24 
12/^ 

10L.O 

5 

^Xl8 

®>18 
4 

4 

Vier  von  den  6  jährigen  Knaben  hatten  die  Täuschung  nicht. 
Ein  14  jähriges  und  ein  6  jähriges  Mädchen  hatten  zwar  bei  ob- 
jektiver Gleichheit  der  Vergleichslinien  die  Täuschung  nicht, 
beurteilten  aber  auch  die  Vergleichslinie  bei  —  1  und  —  2  mm 
Differenz  als  gleich.  Im  allgemeinen  zeigt  sich,  dafs  die 
Täuschung  bei  6jährigen,  14jährigen  und  Erwachsenen  in 
gleichem  Umfange  vorhanden  ist. 

2.  In  der  folgenden  Zeichnung  handelte  es  sich  um  die  Be- 
urteilung der  beiden  mittleren  Kreisbogen: 


Fig.  2. 

Die  Sehne  des  oberen  Bogens  hatte  die  konstante  Länge  von 
19  mm,  der  untere  Vergleichsbogen  wurde  auf  beiden  Seiten 
derartig  verkürzt,  dafs  seine  Sehne  mit  der  des  oberen  Bogens 
um  0,  —  ^Z^,  —  1,  —  1^/2  und  —  2  mm  differierte.  Die  Täuschung 
bestand  darin,  dafs  von  den  beiden  mittleren  Kreisbogen  der 
untere  erheblich  überschätzt  wurde. 


Da9  Äugenmafa  bei  Schulkindern. 
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Bei  einer  Differenz  von 

0 

-V.     -1 

1 

-IV« 

—  2 
mm 

1 
erlagen  der  Täuschung  von  15  K.  XIV 

16  M.  XIV 

lo/"^ 

14\oo 

11/24 

8/^' 

§!» 

15  K.     VI 
15  M.     VI 

^^^25 

^^19 
10/^^ 

8\i4 

0/ 

S' 

von  5  Ei^wachsenen 

• 

5 

5 

4 

2 

0 

Bei  vier  6  jährigen  Knaben  und  einem  6  jährigen  Mädchen 
war  die  Täuschung  nicht  vorhanden;  die  14jährigen  scheinen 
demnach  dieser  Täuschung  mehr  unterworfen  zu  sein  als  die 
6  jährigen. 

3.  Im  folgenden  sollte  der  äuTsere  Kreis  des  kleineren 
Ringes  mit  dem  inneren  Kreise  des  gröfseren  Ringes  verglichen 
werden. 


Fig.  3 

Der  Normalkreis  hatte  in  jedem  Falle  einen  Durchmesser 
von  25  mm;  der  Durchmesser  des  Vergleichskreises  differierte 
um  0,  —  IVs,  —  2Va,  —  3V2  ^^^  —4  mm.  Die  Mittelpunkte 
der  Kreisringe  waren  49  mm  voneinander  entfernt.  Die 
Täuschung  bestand  darin,  dafs  der  eingeschriebene  Kreis  über- 
schätzt wurde. 


Bei  einer  Differenz  von 


0 


-iVi 


-2V. 


-3V, 


—  4 
mm 


hatten  die  Täuschung  von  15  K.  XIV 

15  M.  XIV 

15  K.     VI 
15  M.    VI 

von  5  Erwachsenen 


il> 


25 


14/^ 


12)20 
10\23 


11/^ 


ij}» 

0 


Zwei    14  jährige    Knaben    und    ein    6  jähriger    hatten    die 
Täuschung  nicht.     Die  VI  M.  sind  dieser  Täuschimg  besonders 
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zugänglich ;   bei   einer  Differenz   von  4  mm   sind  von  15  Vet- 
su^spersonen  noch  10  der  Täuschung  unterworfen. 

4.  Bei  der  nächsten  Täuschung  handelte  es  sich  um  die  Ver- 
gleichung  einet  leeren  Distanz  mit  einer  ausgefüllten: 


I» 

Fig.  4. 


•         % 


Die  NoftnaldiBtanz  war  durch  zwei  Punkte  bezeichnet  \inä 
bietrug  50  mm;  die  Vergleichsdistanc  war  durch  sechs  n^bt^n- 
einander  liegende  Punkte  dargestellt  und  betrug  50,  49,  48^6,  48 
und  47,6  mm.  Wie  aus  nachfolgender  Zusamtnensteliung  zu  ei*- 
dehen  ist,  war  die  angewandte  Differenz  v<mi  2,5  mm  bei  d^r 
Mehrzahl  der  Beobachter  aller  Gruppen  noch  nicht  imstande,  die 
Täuschung  zu  beseitigen. 


Bei  einer  Differenz  von 

0 

—  1 

-1,5 

—  2 

-2,5 

mm 

hatten  die  Täuschung  von  15  K.XIV      161  jwv 

15  M.  XIV     |15^^ 

16f^ 

13\2o 
15/^^ 

^^^24 
13/* 

iij^ 

16  K.  '  VI      lb\on 
15  M.     VI      15;^ 

14/^ 

14/ '^^ 

13/2» 

1 

von  5  Erwachsenen 

1 

5 

ii 

5 

5 

5 

1 

4 

5.  Im  folgenden  sollte  eine  horizontale  Ausdehnung  nait 
einer  vertikalen  verglichen  werden.  Zu  dem  Zwecke  wurden 
den  Versuchspersonen  eine  Reihe  recht winküger  Parallelogramme, 
die  eine  konstailte  Breite  von  30  mm  besafsen,  und  deren  Höhe 
27,  27Vo,  28,  28^2,  29,  29'/«,  30,  31  und  32  mm  betrug,  vorgelegt. 


Ir 

Bei  einer      ,  —3 
Differenz  von  i, 

-2,5 

-2 

-1,5 

1 

—  0,5 

0 

+  1 

+  2 
mm 

beurteilten  die   j ^^ 

Höhe  als:         "^    -^ 

1 

<    > 

<-> 

<    > 

<-> 

<=> 

<==> 

<=> 

<=> 

von  15  K.  XIV 
„    15  M.  XIV 
„    15  K.  VI 
„     15  M.  VI 

V.  5  Erwachsenen 

15 

'12  3 
15 

14  1 
5 

15 
114 
15 

13  1  1 
5 

13  2 
11  3  1 

14  1 
11  4 

5 

12  1  2 

3  6  6 

13  2 
9  15 

4  1 

10  2  3 
4  4  7 

10  5 

11  2  2 
3  2 

8  2    5 

2  13 

9  6 

3  12 
1  3    1 

2  2  11 

2  13 
1      14 

15 

3  2 

15 
15 
16 
16 
i5 

16 
16 
16 
16 
6 
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Ans  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dafs  —  wie  gewöhnlich  an- 
genommen —  auch  bei  den  Kindern  schon  die  Überschätzung 
der  Vertikalen  beim  Quadrat  für  die  meisten  vorhanden  ist,  da 
selbst  bei  einer  Differenz  von  — IV«  mm  noch  eine  gröfsere 
Anzahl  der  Täuschung  unterlag.  Aber  die  TendeAz  ist  nicht 
gan:&  allgemein,  da  von  den  GO  Versuchspersonen  vier  das  Quadrat 
als  solches  erkannten  und  drei  die  Höhe  sogar  unterschätzten. 

Nach  den  Erfahrungen,  die  sich  bei  Gelegenheit  von  Seminar- 
übungen im  Psychologischen  Institut  ergeben  haben,  hat  sich 
gezeigt,  dafs  weniger  als  ^^  Hälfte  der  Studen^ten  die  Vertikale 
des  Quadrats  für  deutlich  grftlser  hielt.  Ei  fanden  sich  auch 
öfter  Herren,  die  die  Horizontale  überschätzten 

6.  Zuletzt  wurde  den  Beobachtern  ein  Normalrechteck  von 
26  mm  Höhe  und  40  mm  Breite  vorgelegt,  das  mit  anderen 
Rechtecken,  deren  Hö]^e  in  jedem  Fidle  26  mm  betrug,  deren 
Breite  aber  nur  um  +  1,  2,  3  mm  differierte,  verglichen  werdeu 
sollte.  Die  Aufgabe  war,  auf  Höhe  und  Breite  zu  gleicher  Zeit 
die  Aufmerksamkeit  zu  lenken  und  anzugeben,  ob  und  ix\ 
welchem  Sinne  sich  dieselben  geändert  hatten. 

Die  nachfolgende  Übersicht  enthält  die  Summe  der  Urteile, 
welche  in  jeder  Gruppe  der  Beobachter  auf  die  neun  möglichen 
Kombinationen : 

<<<    =    =    =    >>> 

<    =    ><    =    ><    =    > 

entfielen. 


Differenz 


—  3 


—  2 


Breite:  | 
Höhe: 


i^< 


->^i 


^$< 


=>^^ 


K.  XIV  !  6  24  107  1    2  5     4  1 

M.  XIV  '  3  21  112  2  8     13 

K.VI      f31         78                  28  13 

M.  VI       17    6  109  4          3  2  9 


6  24  104  1    4  6     5 

3  16  110  3  9     2  3     4 

26         73  36  17 

12    6  102  4  1     8  1   17 


■fTT 


Differenz 


Breite : 
Höhe: 


K.XIV 
M.XIV 
K.VI 
M.VI 


,i.  lii  1 


+  1 


6  19  842  8  8  12  6  6 

4  16  70  9  20    5  9  18 

17        68  1  46  23 

16    4  61  6  1  24  9  30 


4  11  24  3  11    3  67  12  16 

3  2  22  12  10  23  27  61 
6        31  86       28 

4  1  24  1    8  67  14  47 
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K.XIV 
M.XIV 
K.VI 
M.VI 


2  3  12   1  84  35  13 

2  2     3  2     9  44  51  37 

3  14  102    1  30 
11     11     11  93    843 


4 

12     3 

6         16 

1     5 


7    1     84  35  19 

2    3     33  52  54 

103        25 

1     84    9  50 


In  den  wenigsten  Fällen  wurde  die  Veränderung  richtig  er- 
kannt. (Richtig  ist  bei  den  Minusdifferenzen  die  Kombination  <, 
bei  den  Plusdifferenzen  die  Kombination  ^.)  Der  gröfsere  Teil 
der  Versuchspersonen  liefs  sich  durch  das  Hervortreten  der 
relativ  gröfseren  Seite  verleiten,  bei  verkleinerter  Breite  zugleich 
die  Höhe  als  gröfser  und  bei  vergröfserter  Breite  zugleich  die 
Höhe  als  kleiner  zu   bezeichnen.     (Vgl.  die   hohen  Zahlen   bei 

>   resp.   >) 

Die  bei  den  14-  und  6  jährigen  Mädchen  auf  die  Plus- 
differenzen entfallende  gröfsere  Anzahl  der  Urteile  ^  ist  wohl 
auf  flüchtiges  Beobachten  zurückzuführen. 


B.   Diskussion. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  sich  die  obigen  Resultate  zu  den  zur 
Zeit  am  meisten  diskutierten  Theorien  der  geometrisch  optischen 
Täuschungen  verhalten. 

1.  Nach  Lipps  erfüllt  unsere  Phantasie  alle  geometrischen 
Formen  mit  Kräften ,  die  wir  in  uns  selbst  erleben.  Diese 
Kräftevorstellungen  sollen  dann  sowohl  dem  ästhetischen 
Eindrucke  als  auch  den  Täuschungen  zugrunde  liegen.  Be- 
trachten wir  zwei  räumliche  Gröfsen  nacheinander  zum 
Zwecke  des  Vergleichens,  so  legen  wir  nach  der  gewöhnhchen 
Anschauung  ein  Vorstellungsbild  der  zuerst  betrachteten  Gröfse 
gleichsam  auf  die  zweite.  Lipps  meint  nun,  dafs  das  vom  ersten 
Eindruck  zurückgebliebene  Vorstellungsbild  durch  die  Kräfte- 
vorstellung in  seiner  Gröfse  verändert  werde,  und  dafs  dadurch 
die  Täuschung  bedingt  sei.  Vom  Standpunkte  dieser  Theorie 
aus  müfsten  bei  den  6  jährigen  Kindern  der  Volksschule,  da  sie 
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den  Täuschungen  unterliegen,  auch  schon  die  betreffenden  iCräfte- 
Torstellungen  vorhanden  sein.  Da  eine  sichere  Entscheidung 
über  das  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  der  als  un- 
bewulst  vorausgesetzten  KjrÄftevorstellungen  vorläufig  wohl  nicht 
herbeigeführt  werden  kann,  so  ist  das  Bestehen  der  Täuschungen 
bei  6  jährigen  Eündem  mit  der  Lippsschen  Theorie  nicht  un- 
vereinbar. Eine  gewisse  Schwierigkeit  dürfte  ihr  immerhin  daraus 
erwachsen. 

2.  WüNDT  bringt  die  geometrisch-optischen  Täuschungen  mit 
den  Muskelempfindungen  des  Auges  in  Zusammenhang,  die  nach 
ihm  bekanntlich  bei  der  Raumwahmehmung  eine  ganz  funda- 
mentale Rolle  spielen.  Er  führt  z.  B.  die  Überschätzung  verti- 
kaler Linien  gegenüber  horizontalen  darauf  zurück,  dafs  beim 
Wandern  des  Blickpimktes  in  vertikaler  Richtung  zwei  Muskeln 
tätig  sind,  die  sich  zum  Teil  in  ihrer  Kraft  kompensieren,  während 
die  Drehung  des  Auges  in  horizontaler  Richtung  immer  nur  von 
einem  einzigen  Muskel  besorgt  wird.  Vom  Standpunkte  dieser 
Theorie  aus,  müfste  man  erwarten,  dafs  die  Überschätzung  verti- 
kaler Linien  bei  allen  Personen  mit  normalen  Augenmuskeln  be- 
stände, soweit  sie  nicht  durch  anderweitige  Erfahrungen  kom- 
pensiert wird.  Dies  letztere  ist  aber  bei  6  jährigen  Kindern  sicher 
weniger  zu  erwarten  als  bei  Erwachsenen.  Nun  hat  sich  zwar 
gezeigt,  dafs,  abgesehen  von  emem  einzigen  Kmde,  alle  6jährigen 
beim  objektiven  Quadrate  die  Vertikale  in  der  Tat  ebenso  wie 
Erwachsene  für  gröfser  erklären;  aber  schon  neun  6jährige 
Knaben  erkennen  die  Vertikale  richtig  als  kleiner,  wenn  sie  nur 
um  V«  nim  verringert  ist.  Der  konstante  Fehler  ist  also 
mindestens  aufserordentlich  gering.  Auch  ist  er  viel  geringer  als 
derjenige,  der  bei  der  Vergleichung  zweier  Linien,  einer  verti- 
l^alen  und  einer  horizontalen,  bei  sukzessiver  Darbietung  von 
gleichaltrigen  Kindern  begangen  wird,  während  die  Tätigkeit  der 
Muskeln  in  beiden  Fällen  die  nämliche  ist.^ 

Eine  besondere  Stütze  für  die  Theorie  der  Muskelempfin- 
dungen hat  man  femer  in  der  Tatsache  erbHckt,  dafs  die  aus- 
gefüllte Strecke  gegenüber  der  leeren  im  allgemeinen  überschätzt 
wird.  Man  nahm  an,  dafs  bei  der  ausgefüllten  Distanz  das  Auge 
der  Reihe   nach   die  einzelnen  Teilpunkte  fixiere  und  dafs  der 


'  Fräulein    Selle   hat    hierüber  Versuche    angestellt,    die    demnächst 
publiziert  werden  sollen. 
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aDta^onistische  Muskel  jedesmal  eine  Bremswirkung  ausübe,  so 
dafs  die  Gesamtmuskeltätigkeit  eine  gröfsere  wäre.  Für  diosa 
Erklärung  würde  zwar  die  Tatsache  günstig  sein,  dafs  die» 
Täuschung  bei  allen  Kindern  vorhanden  ist.  Nun  hat  aber 
Ebbjnohaus  neuerdings  gezeigt  S  dafs  diese  Täuschung  auch 
noch  besteht,  wenn  fest  fixiert  wird,  also  alle  Augenbewegungen 
ausgeschlossen  sind.  Auf  Grund  dieser  Tatsache  nimmt  auch 
Ebbikghaus  an,  dafs  diese  Täuschung  mit  AugenbewegimgeKi 
nichts  zu  tun  hat. 

3.  Sehen  wir  endlich  zu,  wie  sich  die  Resultate  zu  ScmTMANüS 
Theorie  verhalten. 

Dafs  die  Überschätzimg  der  Senkrechten  gegenüber  einer 
gleichlangen  Horizontalen  beim  Quadrate  erheblich  geringer  ist 
als  bei  zwei  isoliert  gegebenen  Linien,  ist  nach  den  von  Sohu* 
MANN  entwickelten  Anschauungen  leicht  verständUch.  Nach  ihm 
kommt  das  Urteil  beim  Quadrat*  durch  Simultanvergleich  zu* 
Stande  und  beruht  auf  der  Gestaltqualität  dieser  Figur.  Während 
bei  den  isoliert  gegebenen  Linien  ein  Sukzessiwergleich  eintritt 
und  das  Urteil  in  einer  ganz  anderen  Weise  zustande  kommt. 

Die  Täuschung  der  eingeteilten  Strecke  hängt  femer  naeh 
Schümann  damit  zusammen,  dafs  wir  von  einer  Reihe  gleicher 
und  in  gleichen  Abständen  angeordneter  Elemente  (Punkte, 
Linien,  Kreise,  Quadrate  etc.)  im  allgemeinen  nur  drei  bequem 
durch  die  Aufmerksamkeit  gleichzeitig  herausheben  können.  Da 
diese  Fähigkeit  bei  Kindern  jedenfalls  nicht  besser  entwickelt 
sein  wird  als  bei  Erwachsenen,  so  ist  nach  der  Theorie  au  er- 
warten, dafs  auch  bei  Kiudem  die  Täuschung  mindestens  im 
gleichen  Mafse  besteht  wie  bei  Erwachsenen,  eine  Erwartung,  die 
durch  die  von  mir  gefundenen  Resultate  bestätigt  wird. 

Die  unter  1 — 3  angeführten  Täuschungen  sind  nach  Schü«* 
MANN  auf  eine  Störung  des  Vergleichungsvorganges  zurück- 
zuführen. Betrachten  wir  beispielsweise  zuerst  eine  Linie  und 
wenden  dann  den  Blick  einer  zweiten  gröfseren  oder  kleineren 
zu,  so  sollen  vom  ersten  Eindruck  Residuen  zurückbleiben,  die 
bei  der  Wahrnehmung  der  zweiten  Linie  mitwirken  und  be- 
stimmte   Nebeneindrücke    hervorrufen.      Diese    Nebeneindrüeke 


*  Vgl.  Bericht   über  den  I.  Kongrefs  für  experimentelle  Psychologie 
8.  22  ff. 

*  Vgl.  Diese  Studien,  I.  Abtlg.,  Heft  1,  S.  45 ff. 
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sollen  das  Vergleichungsurteil  bedingen.  Befinden  sich  nun  in 
unmittelbarer  Nähe  der  zu  vergleichenden  Linien,  Kreise  etc. 
andere  räumliche  Gebilde,  so  können  diese  auf  das  Zustande- 
kommen der  Nebeneindrücke  Einfluijs  gewiimen  und  dadurch 
T:^nser  Urteil  in  eine  falsche  Richtung  lenken.  Dabei  ist  wichtig, 
dafs  die  zu  beurteilenden  Gröfsen  mit  den  benachbarten  im  Be- 
wufstsein  ein  einheitliches  Ganzes  bilden,  da  die  Täuschungen 
sofort  aufhören,  sobald  man  die  zu  beurteilenden  Gröfsen  vor 
den  anderen  im  Bewufstsein  hervortreten  läfst. 

Wenn  sich  nun  gezeigt  hat,  dafs  die  Täuschungen  auch  bei 
dem  gröfsten  Teil  der  6  jährigen  Kinder  vorhanden  sind,  so  steht 
diese  Tatsache  mit  der  Theorie  in  Übereinstimmung  unter  der 
Vcnraussetzung,  dafs  auch  schon  in  diesem  Alter  im  allgemeinen 
die  zu  vergleichenden  Gröfsen  mit  den  benachbarten  einheitlich 
verbunden  sind,  so  dafs  letztere  Einfluls  auf  die  das  Urteil  be- 
dingenden Nebeneindrücke  gewinnen  können.  Ob  diese  Voraus- 
setzung wirkUch  zutrifft,  läfst  sich  allerdings  bei  unseren  jetzigen 
Kenntnissen  nicht  sicher  entscheiden.  Könnten  wir  femer  voraus- 
setzen, dafs  die  Ldnienkomplexe  der  Figuren  1  und  2  bei  den 
6  jährigen  Kindern  noch  nicht  so  allgemein  einheitlich  verbunden 
sind  wie  bei  den  14  jährigen,  so  würde  sich  die  Tatsache  er- 
klären, dafs  bei  mehreren  6  jährigen  Eandem  die  Täuschungen 
1  und  2  nicht  auftreten,  während  sie  bei  sämtlichen  14  jährigen 
Kindern  vorhanden  sind  (nur  bei  einem  Mädchen  ist  es  fraglich 
cf.  S.  34).  Bei  Figur  2  könnte  aber  auch  die  Einheitlichkeit  bei 
den  6  jährigen  Kindern  ebensogut  vorhanden  sein  und  dafür  nur 
eine  andere  mit  der  Einheitlichkeit  in  Zusammenhang  stehende 
Erscheinung  fehlen,  die  Schumakn  zur  Erklärung  heranzieht.^ 

Bei  Erwachsenen  treten  nämlich  subjektive  Grenzlinien  auf, 
welche  die  untereinander  liegenden  Endpunkte  der  drei  oberen 
Kreisbogen  miteinander  verbunden.  Diese  konvergierenden,  sub- 
jektiven Grenzlinien  setzen  sich  nach  unten  fort  und  die  Aufmerk- 
samkeit umfafst  dann  im  allgemeinen  nicht  nur  die  drei  obere» 
Bogenlinien  mit  der  zwischen  ihnen  befindlichen  Fläche,  sondern 
es  tritt  auch  noch  derjenige  Teil  der  darunter  befindlichen  Fläche 
im  Bewufstsein  hervor,  welcher  zwischen  den  konvergierenden 
subjektiven  Grenzlinien  liegt.  Hierdurch  soll  eine  Tendenz  ent- 
stehen,  aus   den   unteren    der  beiden  zu  vergleichenden  Kreis- 


^  cf.  Diese  Studien,  I.  Abtlg.,  Heft  1,  8.  89  f. 
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bogen  ein  mittleres  Stück  herauszuschneiden.  Es  ist  nun  mög* 
lieh,  dafs  bei  den  6  jährigen  Kindern  diese  Grenzlinien  bzw.  das 
Heraustreten  eines  nach  unten  spitz  zulaufenden  Flächenstückes 
noch  nicht  vorhanden  sind,  während  die  Einheitlichkeit  besteht^ 

Demnach  stehen  die  Resultate  meiner  Versuche  in  keinem 
Widerspruch  zu  Schumanns  Theorie.  Würde  aber  durch  weitere 
Untersuchungen  an  Erwachsenen  die  Richtigkeit  dieser  Theorie 
erwiesen  werden,  so  könnte  man  die  Schlufsfolgerung  ziehen, 
dafs  bei  den  6  jährigen  Kindern  die  einheitliche  Verbindung  der 
betreffenden  Komplexe  schon  vorhanden  ist.  Femer  würde  man 
aus  der  Tatsache,  dafs  auch  die  sechste  Täuschung  bei  den 
6  jährigen  Kindern  besteht,  schliefsen  können,  dafs  bei  ihnen 
schon  die  Verhältnisschätzung  eine  Rolle  spielt,  auf  die  Schükank 
diese  Täuschung  zurückführt. 


III.   Versuche  in  der  Tiefendimension. 

A.   Aufgabe  und  Stand  der  Frage. 

Eine  dritte  Gruppe  von  Versuchen  sollte  einen  Beitrag  liefern 
zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  Akkommodations-  oder  Kon*» 
vergenzempfindungen  eine  Grundlage  für  unsere  Tiefensch'ätzung 
bilden.  Es  erschien  mir  nicht  uninteressant,  gerade  bei  Kindern, 
die  sich  doch,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  ersichtlich  ist,  als 
gute  Beurteiler  räumlicher  Verhältnisse  erwiesen  haben,  hierüber 
Versuche  anzustellen.  Aufserdem  leitete  mich  auch  ein  weiter 
unten  anzuführender  Grund. 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  der  Versuche  übergehe,  muTs 
ich  jedoch  erst  den  gegenwärtigen  Stand  dieser  Frage   erörtern. 

Bekanntlich  schreiben  Wundt  und  seine  Schule  den  Ak- 
kommodations- und  Konvergenzempfindungen  eine  hervorragende 
Rolle  für  das  Tiefensehen  zu,  während  im  Gegensatz  dazu  Hering 
mit  seinen  Schülern  von  einer  solchen  Bedeutung  derartiger 
Empfindungen  nichts  wissen  will.  Beide  Parteien  stützen  ihre 
Ansicht  auf  die  Ergebnisse  von  sorgfältig  angestellten  Versuchen. 

Wundt  hat  in  den  Jahren  1859  und  1861  diese  Frage  zuerst 
experimentell  näher  untersucht.^ 


*  Zeitschrift  für  rationelle  Medizin  von   Henle  und  Pfeüfeb  Bd.  VIII: 
„Über   den    Einflufs   der  Akkommodation   auf   die   räumliche   Tiefenwabr» 
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Seine  Resultate  wurden^  später  von  Abber  kontrolliert  und 
bestätigt.* 

Die  Versuchsanordnung  War  folgende:  Der  Beobachter  safs 
vor  einem  undurchsichtigen  Schirme  und  sah  durch  eine  kleine 
innen  geschwärzte  Röhre,  die  sich  im  Schirme  befand  und  die 
den  Ausblick  auf  eine  mehrere  Meter  entfernte  gleichmälsig 
weilse  Wand  gewährte.  Im  Gesichtsfelde  befand  sich  nur  ein 
sehr  dünner  schwarzer  Faden,  der  senkrecht  aufgehängt  war  und 
in  der  Richtung  des  Netzhautmeridians  des  gerade  nach  vorn 
blickenden  Auges  verschoben  werden  konnte.  Dieser  Faden  war 
so  lang,  dafs  auch  bei  den  gröfsten  Entfernungen  weder  das  obere 
noch  das  untere  Ende  sichtbar  waren,  und  femer  so  dünn 
(0,22  mm),  dafs  die  Veränderung  der  Gröfse  des  Netzhautbildes 
bei  Näherung  oder  Entfernung  innerhalb  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Grenzen  nach  Wündts  Ansicht,  der  sich  dabei  auf 
Ergebnisse  von  Versuchen  stützt,  die  Wülfing  über  den  kleinsten 
Gesichtswinkel  angestellt  hat  (Zeitschrift  für  Biologie  219,  S.  199  ff.), 
nicht  bemerkt  werden  konnte. 

Die  Versuchspersonen  beobachteten  monokular  und  binokular 
die  gleichzeitig  und  nacheinander  dargebotenen  Fäden. 

Bei  sukzessiver  Darbietung  wurde  von  Abbeb  nicht  derselbe 
Faden  benutzt,  um  etwa  vorhandene  Unebenheiten  als  Kriterien 
der  Vergleichung  auszuschalten. 

Es  ergab  sich,  dafs  es  auch  bei  monokularer  Betrachtung  — 
wenn  auch  in  beschränkterem  Mafse  als  bei  binokularer  —  mög- 
lich war,  Tiefenunterschiede  wahrzunehmen. 

WüNDT  nimmt  zur  Erklärung  dieser  Tatsache  die  Akkommo- 
dationsempfindungen,  die  bei  Kontraktion  der  Binnenmuskulatur 
entstehen,  in  Anspruch  und  vertritt  diesen  Standpunkt  auch  noch 
in  der  5.  Auflage  der  Grundzüge  der  Physiologischen  Psychologie  2, 
S.  598:  „Bei  monokularem  Sehen  tritt  wahrscheinlich  in  einem 
gewissen,  wenngleich  sehr  unvollkommenen  Grade  die  Akkommo- 
dationsanstrengung  als  Ersatz  (für  die  bei  binokularem  Sehen  die 
Unterscheidung  der  Tiefendistanzen  vermittelnden  Konvergenz- 
nehmung",  Bd.  XII:  „über  den  Einflufs  der  Konvergenz  auf  die  räumliche 
Tiefenschätzung" ;  beide  Abhandlungen  sind  in  Wündts  Beiträgen  zur  Tfieorie 
der  Sinneswahr nehmutig  1862  wieder  abgedruckt. 

^  Über  die  Bedeutung  der  Konvergenz-  und  Akkommodationsbewegungen 
für  die  Tiefenwahrnehmung.  Philosophische  Studien  1898,  13,  8.  116—161 
und  222—304. 
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empfiiidungen)  ein,  die  aber  regelmäTsig  zugleich  an  der  infolge 
der  Synergie  zwischen  Akkommodation  und  Konvergenz  eintreten- 
den Konvergenzänderung  eine  Unterstützung  gewinnt.^ 

Gegen  Wusnrs  Methode  und  Schlufsfolgerungen  wandte  sk^ 
im  Jahre  1893  F.  Hillebbaüd  in  einer  unter  Herikgs  Lieitung 
ausgeftlbrten  Untersuchung  des  Problems:  „Das  Verhältnis  deir 
Akkommodation  und  Konvergenz  zur  Tiefenlokalisation'^  ^  un4 
in  eiQer  späteren  Yerteidigungsschrift :  „In  Sachen  der  opti- 
schen Tiefenlokalisation.^^  Er  schlofs  binokulare  Versuche  und 
solche,  bei  denen  Normal-  und  Vergleichsdistanz  gleichzeitig 
gegeben  wurden,  aus,  die  binokularen,  da  bei  ihnen  die  Dispara- 
tion  der  Netzhautbilder  für  die  Beurteilung  der  Tiefenunter- 
schiede  ausschlaggebend  ist,  imd  sie  daher  zur  Prüfung  des  Ein- 
ihisaes  der  Akkommodation  und  Konvergenz  nicht  geeignet  sind,, 
die  simultanen  u.  a.  aus  dem  Grunde,  weü  bei  unruhiger  HaltuQg 
des  Kopfes  die  parallaktische  Verschiebung  ein  Kriterium  für 
die  Tiefenlokalisation  abgibt.  Auch  die  Verwendung  von  Fäden 
als  Beobachtungsobjekte  verwarf  Hillebband,  da  bei  ihnen  die 
bei  der  Verschiebung  unvermeidliche  Änderung  der  Gröüse  des 
Netzhautbildes  als  Kriterium  für  die  Beurteilung  der  Tiefe  ins 
Gewicht  fällt.  Die  Untersuchung  von  Wülfikg,  auf  die  sich 
WuNDT  vmd  Abbeb  stützen,  könnten  zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  bei  einem  Faden  von  0,22  mm  Dicke  noch  die  Wahrnehmung 
der  Gröfsenänderung  ausschlaggebend  sei,  nicht  herangezogen 
werden,  da  diese  Versuche  sich  auf  wesentlich  andere  Versuchs^ 
bedingungen  bezögen.  Er  bediente  sich  deshalb  einer  mathe- 
matischen Linie  als  Beobachtungsobjektes. 

Die  Versuchspersonen  sahen  durch  einen  kurzen  Tubus  auf 
eine  gleichmäfsig  beleuchtete  feststehende  Milchglasplatte.  Vor 
derselben  war  ein  schwarzer  Kartonschirm,  nach  der  Tiefe  ver- 
schiebbiu*,  so  eingestellt,  dafs  er  bei  jeder  Entfernung  die  Hälfte 
des  (Tesichtsfeldes  bedeckte.  Der  durch  den  Tubus  blickende 
Beobachter  sah  also  das  Gesichtsfeld  halb  weifs  und  halb  schwarz ; 
er  fixierte  die  senkrechte  Begrenzungslinie,  auf  deren  scharfes 
Hervortreten  besondere  Sorgfalt  verwandt  worden  war.  Es 
wurden  zwei  Klassen  von  Versuchen  angestellt.  Bei  der  ersteig 
wurde    der    schwarze    Schirm    während    der   Fixation    der   Be- 

^  Ztitachrift  für  Psychologe  und  Physiologie  der  Sinnesorgane  7,  S.  97—151. 
*  Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane  ü,  S.  51 — 171. 
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grenzungslinie  kontinuierlich  verschoben ;  bei  der  zweiten  Klasse 
wurden  zwei  Schirme,  die  in  verschiedenen  Entfernungen  standen, 
angewandt;  der  erste  verschwand  aus  dem  Gesichtsfelde,  wenn 
der  andere  von  der  entgegengesetzten  Seite  in  dasselbe  eintrat; 
im  ersten  Falle  war  also  der  Akkommodations Wechsel  ein  kon- 
tinuierlicher, im  zweiten  ein  abrupter. 

Das  Ergebnis  der  ersten  Versuchsklasse  war,  dafs  keine  von 
den  Versuchspersonen  die  Tiefenänderung  richtig  anzugeben  ver- 
mochte; dagegen  zeigte  es  sich  bei  der  zweiten  Klasse,  dafs  inner- 
halb gewisser  Distanzen  Tiefenunterschiede  richtig  erkannt  wurden. 
Nach  den  Aussagen  der  Beobachter  wurden  die  Differenzen  aber 
nicht  gesehen,  sondern  erschlossen.  Hillebrakd  schliefst  aus 
den  negativen  Resultaten  der  ersten  Versuchsklasse  (kontinuier- 
licher Wechsel  der  Tiefenlage),  dafs  für  die  Beurteilung  der 
Tiefenunterschiede  beim  Ausschlufs  aller  anderen  Kriterien 
keinerlei  Muskelempfindungen  mafsgebend  sein  können.  Die 
Tatsache,  dafs  bei  der  zweiten  Versuchsklasse  (sprungweise 
Änderung  der  Tiefenlage)  trotzdem  genügend  grofse  Tiefen- 
differenzen erkannt  wurden,  erklärt  er  auf  folgende  Weise  ^: 

„Das  zweite  Objekt  tritt  auf  und  wird  unscharf  gesehen,  in 
dem  Bestreben  des  Deutlichsehens  beginnt  der  Beobachter  seine 
Akkommodation  nach  einer  der  beiden  möglichen  Richtungen 
(also  z.  B.  für  die  Nähe)  zu  ändern;  war  die  Richtung  dieser 
Änderung  die  passende,  so  werden  die  Zerstreuungskreise 
kleiner  und  verschwinden  endlich  ganz,  der  Gegenstand  wird 
scharf  gesehen;  wax  sie  unpassend  (spannt  er  z.  B.  die  Ak- 
kommodation  an,  während  das  Objekt  ferner  liegt)  dann  wird 
das  Bild  nur  noch  undeutlicher,  und  der  Beobachter  merkt  als- 
bald, dafs  er  den  verkehrten  Weg  gegangen  war  und  umkehren 
müsse ;  er  gibt  also  die  entgegengesetzte  Innervation  und  gelangt 
so  zum  gewünschten  Ziele. 

Nun  weifs  man  aber  bei  willkürlich  intendierter  Akkommo- 
dationsänderung,  in  welchem  Sinne  man  die  Änderung  vorge- 
nommen hat.  (Im  gewöhnlichen  Falle  dürfte  diese  Kenntnis 
schon  dadurch  gegeben  sein,  dafs  die  Akkommodationsänderung 
imter  der  Leitung  einer  in  der  Phantasie  auftretenden  Nähen- 
bzw. Femvorstellung  erfolgt.  Nur  bei  besonderer  planmäfsiger 
Übung  kann  eine  derartige  Leitung  vielleicht  erspart  werden.) 


»  a.  a.  O.  S.  131  ff. 
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Ob  femer  die  Änderung  eine  passende  war  oder  nicht,  dies  er- 
kennt man  aus  dem  Gröfser-  resp.  Kleinerwerden  der  Zerstreuungs- 
kreise und  diese  zwei  Daten  reichen  hin,  um  zu  erkennen,  ob 
man  es  mit  einem  näher  oder  ferner  gelegenen  Objekte  zu  tun 
hat.  Die  Richtung  des  Tiefenunterschiedes  wird  also  hier  durch 
eine  Art  Ausprobierens  erkannt." 

HiLLEBRAND  stützto  die  Annahme  des  Ausprobierens  mit 
Hilfe  der  Akkommodation  durch  Versuche,  in  denen  die  Unter- 
schiede der  Zeiten  festgestellt  wurden,  die  zur  Akkommodation 
nötig  waren,  je  nachdem  der  Beobachter  wufste,  ob  das  Ver- 
gleichsobjekt näher  oder  femer  war,  oder  nicht. 

Das  HiLLEBRANDsche  Verfahren  wurde  kontrolliert  zunächst 
von  DixoN  und  Arrer,  welche  im  wesentlichen  seine  Resultate 
bestätigten.  Dixon  fand^,  dafs  die  Versuchspersonen  bei  ab- 
ruptem Wechsel  der  Distanzen  imstande  waren,  noch  kleinere 
Tiefenunterschiede  zu  erkennen. 

Arrer  hält  Hillebrands  Versuchsanordnung  für  eine  ver- 
fehlte, da  es  u.  a.  unmöglich  sei,  die  mathematische  Linie  be- 
stimmt zu  lokahsieren.*  „Niemals  wufste  der  Beobachter  mit 
Bestimmtheit  anzugeben,  ob  die  Kante,  wenn  sie  verschoben 
wurde,  nahe  oder  fem  sei ;  und  bheb  sie  an  einem  und  demselben 
Orte  stehen,  so  konnte  er  sich  ebensogut  denken,  sie  sei  näher 
als  ferner.  Wie  sollte  da  aber  eine  relative  Tiefenschätzung 
möglich  sein,  wenn  der  Beobachter  überhaupt  keine  bestimmte 
Vorstellung  von  der  Entfernung  der  ersten  Kante  hat?**  Für 
ihn  steht  fest,  dafs  Akkommodations-  und  Konvergenzempfin- 
dungen *  das  Mafs  waren,  nach  dem  die  Tiefenvorstellungen  ver- 
glichen werden  konnten  und  auch  verglichen  werden. 

WüNDT  macht  in  seiner  Abhandlung:  Zur  Theorie  der  räum- 
lichen Gesichtswahrnehmungen  (Philos.  Studien  14,  S.  16  ff.)  gegen 
die  HiLLEBRAXDsche  Versuchsanordnung  geltend,  dafs  an  der 
Grenze  von  Weifs  und  Schwarz  unter  den  von  Hillebrand  an- 
gegebenen Bedingungen  die  Irradiation  so  stark  wäre,  dafs  eine 
genaue  Akkommodation  nicht  mögUch  sei.  Hillebrand  meint 
dagegen,    diesem   Übelstande   lasse   sich   doch   leicht    abhelfen: 


*  On  the  Relation  of  Accommodation   and  Convergence  to  our  Sense 
of  Depth.  Mind.  New  Series  vol.  IV.  S.  195—212. 
2  a.  a.  O.  S.  285. 
»  a.  a.  O.  S.  303. 
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man  macht  einfach  den  hellen  Hintergrund   nicht   allzu   licht- 
stark. 

Hierin  stimmt  ihm  auch  Baird  bei,  der  die  HiLLEBBANDschen 
Versuche  nachmachte,  aber  sonst  im  wesentlichen  auf  Seite 
WuNDTs  steht.  ^ 

Im  Gegensatz  zu  Hillebbaxds  Ergebnissen  konnten  Baibds 
Versuchspersonen  nicht  nur  bei  abruptem,  sondern  auch  bei 
kontinuieriichem  Wechsel  der  Tiefendistanzen  die  Unterschiede 
innerhalb  gewisser  Grenzen  erkennen.' 


*  „The  Influence  of  Accommodation  and  Convergence  upon  the  Per- 
ception  of  Depth."    American  Journal  of  Fsychology  14,  Nr.  2,  8  150 — 200. 

'  Baibd  fahrt  die  negativen  Resultate  Hillebbands  auf  ein  fehlerhaftes 
Versuchsverfahren  desselben  zurück.  Er  ist  der  Meinung,  dafs  der  ver- 
schiehbare  Schirm  schon  in  Bewegung  war  (a.  a.  O.  S.  192),  wenn  die  Be- 
obachter das  Auge  an  den  Tuhus  legten,  und  dafs  sie  so  nicht  imstande 
waren,  eine  für  die  Ahgahe  eines  Vergleichsurteils  notwendige  Ausgangs- 
akkommodation  zu  gewinnen.  Diese  Annahme  ist  aher  irrig.  Hillbbband 
sagt  bei  der  Beschreibung  der  betreffenden  Versuchsanordnung :  „Bei  dieser 
ersten  Klasse  von  Versuchen  (a.  a.  O.  S.  118)  kommt  es  darauf  an,  das 
Objekt  während  der  Bewegung  in  der  Tiefendimension  zu  fixleren  und  der 
Bewegung  mit  der  Akkommodation  zu  folgen,  wobei  der  Beobachter  selbst- 
verständlich nicht  weifs,  wann  die  Bewegung  beginnt  und  wann  sie  schliefst, 
noch  auch,  in  welchem  Sinne  sie  erfolgt,  ob  zu  ihm  hin  oder  von  ihm  weg. 
Und  weiter  unten:  „Der  Schirm  war  gewöhnlich  längst  (oft  20  cm  und 
mehr)  in  Bewegung,  ehe  der  Beobachter  die  entsprechende  Angabe  machte 
—  sofern  dies  Oberhaupt  geschah.  In  manchen  Fällen  wurde  übrigens 
auch  bei  ruhender  Kante  Bewegung  angegeben.''  Hieraus  geht  doch,  meine 
ich,  hervor,  dafs  sich  Hillbbband  des  gerügten  Fehlers  nicht  schuldig  ge- 
macht hat,  und  dafs  seine  Versuche  mit  denen  Baibds  —  entgegen  dessen 
Ansicht  sehr  wohl  in  Parallele  gestellt  werden  können. 

Baibd  wendet  sich  auch  gegen  die  Annahme  eines  bewufsten  Willensim- 
pulses und  sagt:  Es  wäre  interessant  zu  erfahren,  wie  Hillbbband  (a.  a.  0.  S.  193] 
die  negativen  Resultate  dieser  Experimente  mit  seiner  Annahme  eines 
bewufsten  Willensimpulses,  durch  welchen  Akkommodationsänderungen 
bewirkt  und  zum  Bewufstsein  gebracht  werden,  vereinen  will.  Akkom- 
modationsänderungen müssen  entstanden  sein,  wenn  der  sich  bewegende 
Schirm  in  verschiedenen  Entfernungen  in  vollständiger  Deutlichkeit  ge- 
sehen wurde.  Wenn  nun  diese  Änderungen  das  Ergebnis  eines  bewufsten 
Willensimpulses  waren,  wie  kam  es,  dafs  der  Beobachter  sich  der  Distanzen 
nicht  bewufst  war? 

Es  ist  nicht  schwer,  die  Antwort  hierauf  den  Ausführungen  Hillb- 
BBAia>8  zu  entnehmen.  Dafs  Akkommodationsänderungen  in  dem  ange- 
zogenen Falle  stattfanden,  ist  auch  seine  Meinung;  denn  aus  ihrem  Vor- 
handensein und  der  Tatsache,  dafs   die  Tiefenunterschiede   nicht  erkannt 
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Diese  Resultate  sind  überraschend.  Jedoch  in  Rücksicht 
darauf,  dafs  Hillebrands  Versuche  mit  kontinuierUcher  Ver- 
schiebung des  Schirmes  iauch  von  seinen  Gegnern  Dixon  und 
Abbeb  gewifs  mit  peinlicher  Sorgfalt  geprüft  und  bestätigt,  wenn 
auch  anders  gedeutet  worden  sind,  und  in  Anbetracht  der  über- 
aus grofsen  Schwierigkeit,  alle  empirisdien  Momente  für  die 
Tiefenlokalisation  auszuschliefsen,  wird  es  erlaubt  sein,  vorläufig 
den  Ergebnissen  skeptisch  gegenüberzustehen  und  anzunehmen, 
dafs  doch  noch  Kriterien  im  Spiele  waren,  die  unbemerkt  ge- 
bheben sind.  Unter  den  zahlreichen  Personen,  die  im  Berliner 
Psychologischen  Institut  am  HiLLEBBANnschen  Apparate  Beob- 
achtimgen  anstellten,  ist  bis  jetzt  noch  keine  gefunden  worden, 
die  bei  kontinuierlicher  Verschiebimg  des  Schirmes  und  Aus- 
schüefsen  aller  anderen  empirischen  Momente  die  Tiefenuntet- 
schiede  erkannt  hätte. 

Vor  Baibd  veröffentlicht  auch  B.  Boübdon  in  der  „Revue 
Phüosophiqtie  (1898,  46,  8.  124 ff.),  eine  Untersuchung:  „La  Per- 
ception  monoculaire  de  la  profondeur."  Die  Fixationsobjekte 
waren  leuchtende  Punkte,  deren  Gröfse  und  Intensität  so  variiert 
werden  konnten,  dafs  bei  den  verschiedenen  Entfernungen  diese 
sekundären  Kriterien  für  die  Distanzschätzungen  keine  Anhalts- 
punkte geben  konnten.  Boübdon  gab  die  leuchtenden  Punkte 
sukzessiv  und  simultan  in  einer  Entfernung  von  2  und  6,50  resp. 
1  und  6  m.  Die  Beobachtung  fand  einmal  mit  unbewegtem  und 
dann  mit  bewegtem  Kopfe  statt.  Es  zeigte  sich  bei  der  hier  nur 
in  Betracht  kommenden  Beobachtung  ohne  Bewegimg  des  Kopfes, 
dafs  die  Tiefenunterschiede  nicht  erkannt  werden  konnten,  woraus 
BoüRDON  den  Schlufs  zieht,  dafs  Akkommodationsempfindungen 
für  die  Tiefenschätzung  bei  monokularer  Betrachtung  imd  un- 
bewegtem Kopfe  ohne  Einflufs  sind. 

Der   Gegensatz    der    Meinungen    rechtfertigt    eine    erneute 


wurden,  schliefst  er  ja,  dafs  sie  für  das  Zustandekommen  der  Tiefen- 
lokalisation nicht  mafsgebend  sind.  Aber  die  Akkommodationsändemngen 
sind  hier  nicht  das  Ergebnis  eines  bewufsten  Willensimpulses ;  denn  dieser 
tritt  nur  ein,  wenn  IJndeutlichsehen  des  Bildes  voraufgeht.  Die  Ge- 
schwindigkeit der  Bewegung  des  Schirmes  ist  aber  eine  derartige,  dafs  die 
Akkommodation  sich  automatisch  fortseteen  kann  und  so  die  Kante  stets 
scharf  gesehen  wird.  Es  fehlt  hier  also  die  Vorbedingung  fQr  den  Eintritt 
des  bewufsten  Willensimpnlses  und  damit  auch  die  Grundlage  für  das 
Bewufstwerden  der  Distanzftnderung. 
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Untersuchung.  Dafs  hierbei  auch  einmal  Kinder  als  Ver- 
suchspersonen benutzt  werden,  empfiehlt  sich  namentUch  aus 
dem  Grunde,  weil  mit  zunehmendem  Alter  Änderungen  der 
Akkommodationsfähigkeit  einzutreten  pflegen  und  danmi  die 
Versuche,  bei  denen  Herr  Professor  Schumann  und  ich 
selbst  Versuchspersonen  waren  und  die  in  bezug  auf  das 
Erkennen  der  Tiefenunterschiede  ein  negatives  Resultat  gaben, 
nicht  voll  beweiskräftig  sind.  Sodann  aber  auch  aus  dem 
Grunde,  weil  bei  Kindern  der  Einflufs  der  Konvergenz  resp. 
Akkommodation  am  reinsten  zutage  treten  müTste,  voraus- 
gesetzt, dafs  WüNDTs  Ansicht  von  der  grundlegenden  Bedeutung 
der  Konvergenz-  und  Akkommodationsempfindungen  für  die 
Tiefenwahmehmung  richtig  ist.  Es  bliebe  ja  immerhin  denkbar, 
dafs  bei  Erwachsenen  die  Bedeutung  der  Muskelempfindungen 
gegenüber  anderen  Kriterien  erhebUch  zurücktreten  könnte. 


B.  Beschreibung  der  angestellten  Versnche. 

Ich  stellte  in  der  Tiefendimension  zwei  Arten  von  Ver- 
suchen an: 

1.  monokulare  Betrachtung  gleichzeitig  gegebener, 

2.  monokulare   Betrachtung   kurz   nacheinander    gegebener 
Objekte. 

Von  diesen  beansprucht  die  erste  Art  nur  die  Bedeutung 
von  Vorversuchen;  sie  hatten  in  erster  Linie  den  Zweck,  be- 
sonders die  6  jährigen  unter  meinen  Versuchspersonen  in  Be- 
folgung der  methodischen  Forderung  des  Fortschrittes  vom 
Leichten  zum  Schweren  auf  die  Beobachtung  der  sukzessiven 
Objekte  vorzubereiten. 

Trotz  der  grofsen  Vorzüge  des  HiLLEBBANDschen  Apparates 
schien  es  mir  in  Rücksicht  auf  das  Alter  eines  Teiles  meiner 
Beobachter  ausgeschlossen,  denselben  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
verwenden  zu  können,  denn  die  6  jährigen  wissen  noch  nichts 
von  einer  Begrenzungslinie;  sie  sehen  im  Gesichtsfelde  nur  die 
schwarze  und  weifse  Fläche  und  nicht  die  trennende  Kante. 
Um  also  die  sich  hieraus  ergebenden  Versuchsfehler  zu  ver- 
meiden, bediente  ich  mich  runder  Eisenstäbe  von  verschiedener 
Dicke  als  Beobachtungsobjekte,  die  auch  den  jüngsten  meiner 
Versuchspersonen  die  Möglichkeit  einer  scharfen  Fixation  boten. 

Sehnmann,  Studien  III«  l.  ^ 
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a)   Monokulare  Beobachtung  gleichzeitig 

gegebener  Objekte. 

Der  für  die  Versuche  angewandte  Apparat  war  von  höchst 
einfacher  Konstruktion. 


Fig.  5. 

Von  der  Mitte  der  oberen  und  unteren  Kante  einer  hölzernen 
Stirnwand  von  80  cm  Höhe  und  80  cm  Breite  führten  nach  der 
Tiefe  zwei  Leisten,  die  am  Ende  einen  der  Stirnwand  an  GröCse 
gleichen  Holzrahmen  trugen.  An  den  Leisten  waren  von  cm  zu 
cm  Ringe  zur  Aufstellung  der  Eisenstäbe  angebracht.  In  der 
Mitte  der  Stirnwand  befand  sich  eine  innen  geschwärzte,  kurze 
Röhre,  die  eine  kleine  Sehöffnung  besafs.  Der  ganze  Apparat 
war  dunkel  gestrichen.  Er  stand  vor  einem  grofsen  Fenster  der 
Atda,  so  dafs  eine  gleichmäfsige  Beleuchtung  erzielt  wurde.  Um 
alle  anderen  Gegenstände,  die  für  die  Lokalisation  der  Stäbe 
Anhaltspunkte  geben  konnten,  aus  dem  Gresichtsfelde  zu  ent- 
fernen, war  hinter  dem  Apparate  ein  Schirm  aus  weifser  Lein- 
wand aufgestellt.  Die  Beobachter  safsen  oder  standen  vor  dem 
Apparate  mit  dem  Rücken  nach  dem  Fenster  und  legten  das 
rechte  Auge  an  den  Tubus  in  der  Stirnwand.  Sie  bemerkten 
einen  senkrechten  Stab,  ^  der  über  das  ganze  Gesichtsfeld  ging. 
Derselbe  befand  sich  in  einer  Entfernung  von  50  cm  und  hatte 
eine  Dicke  von  4,5  mm.  Links  von  diesem  Normalstabe  stellte  ich 
nun,  nachdem  der  Beobachter  das  Auge  vom  Sehrohr  entfernt 
hatte,  einen  anderen  Stab,  der  entweder  4,24  mm  oder  4,75  mm 
Durchmesser  besafs,  in  verschiedenen  Entfernungen  innerhalb 
+  15  cm  auf  und  liefs  seine  Stellung  zum  Normalstabe  beurteilen. 
Die  Urteile  lauteten:  „vor,  neben,  hinter"  —  bei  den  6jährigen 
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aber  lieber  „näher  heran,  weiter  ab  und  ebenso  weit".  Es  ergab 
sich,  dafs  fast  alle  Beobachter  bei  den  verschiedenen  Distanzen 
die  Stellung  der  Stäbe  zueinander  richtig  erkannten  und  sich 
auch  durch  die  durch  Verwendung  von  Stäben  verschiedener 
Dicke  absichtlich  herbeigeführten  Unterschiede  in  der  scheinbaren 
Bildgröfse  nicht  täuschen  liefsen,  während  ich  selbst  bei  gelegent- 
lichen Versuchen  zur  grofsen  Freude  meiner  Versuchspersonen 
den  gröbsten  Täuschungen  unterlag.  Der  Grund  lag  darin,  dafs 
ich  den  Kopf  unbewegt  hielt,  während  sie  durch  leichte  Kopf- 
bewegungen an  der  parallaktischen  Verschiebung  die  relativen 
Entfemungsunterschiede  erkannten.  Auch  gaben  einige  von  den 
älteren  Schülern  an,  dafs  der  Vergleichsstab  vor  dem  Normal- 
stabe dunkler  erschiene,  eine  Folge  des  von  der  Stirnwand  er- 
zeugten Schattens. 

b)   Monokulare  Beobachtung  sukzessiv 
dargebotener  Objekte. 

Für  diese  Versuche  nahm  ich  an  dem  oben  beschriebenen 
Apparate  folgende  Veränderung  vor:  An  der  Stelle  der  oberen 
Leiste,  welche  die  Stirnwand  mit  dem  hinteren  Rahmen  verband, 
wurde  eine  Welle  von  1,50  m  Länge  angebracht,  die  durch  einen 
kleinen  Griff  in  der  Nähe  der  Stirnwand  leicht  gedreht  werden 
konnte.  An  dieser  Welle  befanden  sich  Laufringe,  die  durch 
eine  Schraube  fest  gegen  die  Welle  geprefst  und  in  deren  Peri- 
pherie die  als  Beobachtungsobjekte  dienenden  Eisenstäbe  ein- 
geschraubt werden  konnten.  Diese  Stäbe  hatten  einen  Durch- 
messer von  4,5  und  6  mm  und  waren  in  einer  Entfernung  von 
80  bzw.  100  und  120  cm  vom  Auge  des  Beobachters  so  auf- 
gesetzt, dafs  sich  immer  nur  einer  im  Gesichtsfelde  befand.  Durch 
eine  geringe  Drehung  der  Welle  konnten  sie  in  schneller  Auf- 
einanderfolge ohne  das  geringste  Geräusch  nacheinander  in  die 
Mitte  des  Gesichtsfeldes  gebracht  werden.  Der  Apparat  wurde 
im  Dunkelzimmer  des  Psychologischen  Instituts  aufgestellt,  und 
die  weifse  Leinwandfläche  im  Hintergrunde  durch  Tagesücht, 
das  durch  eine  verstellbare  Öffnung  des  Fensterverschlusses  fiel, 
so  beleuchtet,  dafs  dem  Beobachter  die  Stäbe  in  scharfer  Be- 
grenzung und  gleich  dunkel  erschienen.  Besonders  dies  letzte 
Erfordernis  war  sehr  schwer  zu  erreichen  und  doch  unbedingt 
notwendig,  da  Unterschiede  in  der  Beleuchtung  sich  als  wesent- 
liche Kriterien  für  die  Lokalisation  ergaben. 

4* 
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Nach  dieser  Anordnung  konnten  aufser  den  gleichen  Distanzen 
solche  von  +  20  und  +  40  cm  zur  Vergleichung  geboten  werden. 
Nach  Fixation  des  Normalstabes  entfernte  der  Beobachter  das 
Auge  einen  Augenblick  vom  Sehrohr,  um  es  nach  Einstellung 
des  Vergleichsstabes  sofort  wieder  anzulegen.  Um  zu  erproben, 
ob  nicht  etwa  durch  das  Entfernen  des  Auges  vom  Tubus  die 
Beurteilung  unsicher  gemacht  würde,  wurden  auch  (hier  nicht 
mitgerechnete)  Versuche  veranstaltet,  bei  denen  während  der 
Umstellung  der  Stäbe  das  Auge  am  Sehrohre  blieb;  es  zeigten 
sich  aber  keine  wesentlichen  Unterschiede  in  den  Resultaten. 
Als  Versuchspersonen  dienten  14-  und  6  jährige  Knaben  und 
Mädchen,  von  jeder  Gruppe  10.  Jeder  Beobachter  gab  über  jede 
Distanz  bei  Annäherung  und  Entfernung  10  Urteile  ab. 

C.  Tabelle. 

In  der  nachstehenden  Tabelle,  die  nach  den  vorangehenden 
Bemerkungen  ohne  weiteres  verständlich  ist,  geben  die  ein- 
getragenen Zahlen  die  absoluten  Anzahlen  der  Fälle  an,  in  denen 
bei  der  betreffenden  Entfernung  „näher"  «),  „gleich"  (=)  und 
„entfernter"  (»  geurteilt  wurde. 

(Siebe  Tabelle  auf  S.  53.) 

D.    Ergebnisse. 

Der  Diskussion  lege  ich  zunächst  die  Urteile  über  die 
Differenz  40  cm  zugrunde;  denn  da  diese  das  5 fache  der  von 
WuKDT  für  100  cm  Normaldistanz  angegebenen  Unterschieds- 
schwelle beträgt,  müfste  doch  erwartet  werden  können,  daXs  meine 
Versuchspersonen  diesen  grofsen  Unterschied  sicher  zu  erkennen 
imstande  wären.  Tatsächlich  finden  wir  jedoch,  dafs  nur  wenige 
Kinder  sowohl  für  Annäherung  als  für  Entfernung  in  mehr  als  % 
der  Fälle  (7)  richtig  geurteilt  haben.  Es  sind  dies  K.  XIV  f. 
M.  XIV  a.  h.;  nur  annähernd  erreichen  die  gesetzte  Grenze 
M.  XIV  e.,  i.;  von  den  6jährigen  Versuchspersonen  kommt 
niemand  in  Betracht.  Ob  aber  die  betreffenden  Kinder  wirklich 
auf  Grund  von  Akkommodationsänderungen  ihr  Urteil  abgegeben 
haben,  erscheint  fraglich,  da  sich  nachträglich  herausgestellt  hat, 
dafs  bei  den  betreffenden  Versuchen  bei  aller  angewandten  Vor- 
sicht doch  ein  Kriterium  nicht  ganz  ausgeschaltet  war.  Ich  hatte  die 
Versuchsanordnung  so  getroffen,  dafs  mir  die  in  den  verschiedenen 
Entfernungen  angebrachten  Stäbe  gleich  dunkel  erschienen.    Als 
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jedoch   hinterher   an   Erwachsenen  Versuche  angestellt  wurden, 
um  festzustellen,  ob  nicht  dennoch  ein  indirektes  Kriterium  vor- 

Monoknlare  Beobachtung  sukzessiver  Objekte. 
Stab  I :  Gröfse :  4  mm  Durchmesser,  Entf emang  vom  Auge :    80  cm ; 
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banden  war,  zeigte  es  sich,  dafs  einige  Erwachsene  die  Näherung 
und  Entfernung  sehr  gut  erkennen  konnten.  Als  sie  dann  ge- 
fragt wurden,  ob  vielleicht  noch  irgend  welche  Helligkeitsunter- 
schiede bei  den  nacheinander  im  Gesichtsfelde  auftretenden 
Stäben  von  ihnen  bemerkt  würden,  gaben  sie  tatsächlich  solches 
zu  (die  näheren  Stäbe  erschienen  dunkler  als  die  ferneren).  Doch 
auch  diese  Versuchspersonen  konnten  Näherung  und  Entfernung 
nicht  mehr  erkennen,  nachdem  an  der  Rückseite  der  Stirnwand 
weifses  Papier  angebracht  war,  welches  die  näheren  Stäbe  soweit 
aufhellte,  dafs  die  betreffenden  Personen  auch  keine  Helligkeits- 
unterschiede mehr  zu  erkennen  vermochten.  Ich  versuchte  nun 
auch  diejenigen  meiner  Versuchspersonen  zur  Nachkontrolle 
heranzuziehen,  welche  früher  richtig  geschätzt  hatten.  Leider 
war  nur  noch  eine  für  mich  erreichbar  M.  XIV  h  (die  anderen 
hatten  die  Schule  inzwischen  verlassen),  und  diese  gab  nun  auch 
bei  40  cm  Entfernung  nicht  mehr  %  der  Fälle  richtig  an.  Es 
ist  daher  wohl  die  Vermutung  erlaubt,  dafs  auch  bei  den  anderen 
Kindern  solche  Helligkeitsunterschiede  im  Spiele  waren,  zumal 
sich  auch  bei  den  Vorversuchen  gezeigt  hatte,  dafs  die  Kinder 
nach  Helligkeitsunterschieden  die  Entfernungen  beurteilten. 

Es  ist  nicht  uninteressant  zu  sehen,  wie  sich  die  Kinder  bei 
ihren  Urteilen  verhalten,  wenn  sie  kein  eigentliches  Kriterium  haben. 

Da  sind  zunächst  solche,  die  gar  kein  Urteil  „näher"  ab- 
geben :  K.  XIV  h  und  i.  Sie  sind  insofern  lehrreich,  als  sie  sich 
offenbar  als  unfähig  erweisen,  über  Annäherung  und  Entfernung 
zu  urteilen,  was  sich  auch  daraus  ergibt,  dafs- sich  ihre  >  Ur- 
teile ungefähr  gleichmäfsig  auf  die  r.  und  f.  Fälle  verteilen. 
K.  XIV  h  urteilt  43  mal,  i  32  mal  „entfernter",  von  diesen  Ur- 
teilen sind  bei  h  20  r.  und  23  f.,  bei  i  14  r.  und  18  f. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Versuchspersonen  zeigt  eine  Tendenz 
zu  einer  Art  von  Urteilen  «  oder  ».  Eine  solche  Tendenz  wollen 
wir  solchen  Beobachtern  zuschreiben,  bei  denen  mit  Ausnahme 
höchstens  einer  einzigen  Rubrik  ein  starkes  Überwiegen  der 
einen  Klasse  von  Urteilen  sich  findet  und  in  dem  etwaigen 
einzigen  Ausnahmefall  entweder  ein  schwaches  Überwiegen  oder 
Gleichheit  vorhanden  ist.  Zu  dieser  Gruppe  gehören:  K.  XIV 
d  und  k,  M.  XIV  c,  die  eine  Tendenz,  „näher"  zu  urteilen  auf- 
weisen, und  M.  XIV  f,  K.  VI  a,  h,  M.  VI  c,  die  das  Urteü 
„ferner"  vorziehen ;  auch  bei  ihnen  verteilen  sich  die  bevorzugten 
Urteile  ziemlich  gleichmäfsig  auf  die  r.  und  f.  Fälle. 
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Eine  dritte  Gruppe  von  Beobachtern  zeigt  eine  Tendenz  zu 
Gleichheitsurteilen.  Als  Kriterium  mag  gelten,  dafs  unter  den 
60  Urteilen  eines  Individuums  über  30  Gleichheitsurteile  vor- 
handen sind.  Hierher  gehören  K.  VI  f,  der  nur  7  andere  Ur- 
teile abgibt,  von  denen  5  <  und  2  >,  M.  VI  b,  von  deren 
22  sonstigen  Urteilen  11  <  und  11  >  lauten,  M.  VI  i,  deren 
15  sonstige  Urteile  auf  >>  entfallen. 

Die  Tendenz  zu  Gleichheitsurteilen  ist  in  unserem  besonderen 
Falle  nicht  als  Unentschiedenheit  anzusehen,  da  ja  vielleicht  tat- 
sächUch  unter  diesen  Versuchsumständen  keine  Veränderung  des 
Empfindungsinhaltes  stattfindet. 

Bei  den  übrigen  Versuchspersonen,  die  die  Distanzen  nicht 
erkannten,  verteilen  sich  die  Urteile  auf  die  angewandten  Urteils- 
arten entweder  ziemlich  gleichmäfsig,  wie  bei  K.  XIV  a,  b,  e, 
M.  XIV  b,  g,  K.  VI  c,  d,  e,  g,  i,  k,  M.  VI  a,  f,  g,  k,  ohne  dais 
die  Bevorzugung  einer  Urteilsart,  zutage  tritt,  oder  so,  dafs  eine 
schwache  Tendenz  zu  >-Urteüen  (M.  XIV  d,  K.  VI  b,  M.  VI 
d,  h;,  oder  zu  <.Urteilen  (K.  XIV  c,  g,  M.  XIV  k,  M.  VI  e),  sich 
bemerkbar  macht. 

Das  Ergebnis  meiner  Versuche  in  der  Tiefendimension  scheint 
mir  also  das  zu  sein,  dafs,  wenn  alle  empirischen  Momente  aus- 
geschlossen sind,  bei  monokularem  Sehen  Tiefenunterschiede  von 
Kindern  nicht  erkannt  werden,  obgleich  dieselben  Kinder  sonst 
imstande  sind.  Tiefenunterschiede  monokular  sehr  genau  zu 
erkennen.  Es  ist  also  nicht  angängig,  den  Akkommodations- 
«mpfindungen  und  den  damit  verbundenen  Konvergenzempfin- 
dungen in  diesem  Fall  eine  wesentliche  Bedeutung  für  die 
Tiefenwahmehmungen  zuzuschreiben.  Wenn  bei  Versuchen  dieser 
Art  Tiefenunterschiede  erkannt  werden,  so  sind  entweder  die 
empirischen  Kriterien  nicht  vollständig  ausgeschaltet  oder  die 
Beobachter  —  es  handelt  sich  meist  um  solche,  die  durch  viel- 
fache Versuche  geschult  sind  —  gelangen  auf  einem  Umwege, 
wie  ihn  beispielsweise  Hillebrand  beschrieben  hat,  zu  einem 
richtigen  Urteile. 

Ich  kann  meine  Arbeit  nicht  schliefsen,  ohne  meinen  ver- 
ehrten Lehrern  Herrn  Geheimrat  Professor  Dr.  C.  Stumpf  und 
Herrn  Professor  Dr.  Schümann  für  die  reiche  Unterstützung  im 
Verlaufe  dieser  Untersuchung  meinen  aufrichtigsten  Dank  aus- 
zusprechen. 

{Eingegangen  am  5.  Dezember  1904.) 
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Beiträge  zur  Psychologie  der  Eaumwahmehmung. 

Von 
EbNST   V.   ASTEB. 

Die  folgende  Abhandlung  ist  angeregt  worden  durch  Schu- 
manns Untersuchungen  der  geometrisch-optischen  Täuschungen.* 
Sie  ist  ein  Versuch,  die  Art  psychologischer  Analyse,  die  Schumann 
den  optischen  Täuschungen  gegenüber  angewandt  hatte,  auf  die 
Frage  der  Tiefenwahmehmung  durch  den  Gesichtssinn  zu  über- 
tragen. Auch  im  einzelnen  der  Arbeit  habe  ich  dabei  mannig- 
&che  Anregungen  und  Hinweise  durch  Herrn  Professor  Schumann 
erfahren,  für  die  ich  nicht  versäumen  möchte,  ihm  an  dieser 
Stelle  meinen  herzlichen  Dank  zu  sagen. 

1.   Der  Gegensatz  des  Nativismus  und  Empirismus 
und    das    Problem    der    Tiefenwahrnehmung    durch 

den  Gesichtssinn. 

Für  die  Psychologie  der  Raumwahrnehmung  durch  den 
Gesichtssinn  —  die  entsprechende  Frage  bezügUch  des  Tast- 
raumes soll  im  folgenden  aufser  acht  bleiben  —  steht  noch 
immer  im  Vordergrund  des  Interesses  die  Frage,  ob  die  Raum- 
wahmehmung  angeboren  oder  durch  Erfahrung  allmählich  ent- 
standen ist,  eine  Frage,  die  bekanntUch  durch  die  widerstreitenden 
Theorien  des  Nativismus  und  Empirismus  im  entgegengesetzten 
Sinn  beantwortet  wird.  Im  Gegensatz  zu  dieser  genetischen 
Fragestellung  beabsichtige  ich  im  folgenden  das  Hauptgewicht 
nicht  auf  eine  Erklärung,  sondern  auf  die  reine  Beschreibung 
des  tatsächüch  Vorgefundenen  oder  Erlebten  zu  legen.  Genauer 
handelt   es   sich   natürlich   um   eine   möghchst  scharfe   Charak- 


»  vgl.  Zeitschr,  f.  Psychologie  23,  S.  1—32,  24,  S.  1—33,  30,  S.  241—291, 
321—339,  36,  S.  161-185.    (Diese  Studien,  Heft  1.) 
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teristik  und  Bezeichnung  derjenigen  Wahmehmungsinhalte  oder 
Erlebnisse,  die  uns  unmittelbar  gegeben  sind,  wenn  wir  „den 
Raum"  oder  räumliche  Qualitäten  wahrnehmen  oder  wahr- 
zunehmen glauben. 

Trotz  dieser  Verschiedenheit  der  mafsgebenden  Fragestellung 
knüpfe  ich  zunächst  an  den  Gegensatz  der  nativistischen  und 
empiristischen  Raumtheorie  in  bestimmter  Hinsicht  an.  Jede 
genetische  Theorie  nämlich  mufs  schliefslich  doch  von  einer 
Beschreibung  des  unmittelbar  Gegebenen  ausgehen,  für  das  eine 
genetische  Erklärung  gefanden  werden  soll,  in  diesem  Fall  also 
von  einer  Charakteristik  unserer  Wahmehmungserlebnisse,  soweit 
sie  auf  den  Raum  Bezug  haben,  sei  es  nun,  dafs  sie  das  Vor- 
handensein oder  Nichtvorhandensein  solcher  bestimmt  charak- 
terisierten Inhalte  stillschweigend  voraussetzt  oder  ausdrücklich 
behauptet. 

Betrachten  wir  nun  die  erwähnten  gegensätzlichen  Theorien 
unter  diesem  Gesichtspunkt,  so  können  wir,  denke  ich,  zunächst 
eine  ziemlich  weitgehende  Übereinstimmung  konstatieren.  Erstens 
dürfte  gegenwärtig  als  ziemUch  allgemein  anerkannt  gelten 
können,  dafs  die  zweidimensionale  Ausdehnung  unseres  Gesichts- 
feldes oder  seiner  Teile,  wie  es  uns  bei  ruhendem  Auge  gegeben 
ist,  die  Ausdehnung  nach  Breite  und  Höhe  eine  letzte,  nicht 
weiter  zurückführbare  und  unmittelbar  gegebene  Eigenschaft 
dieses  unseres  Gesichtsfeldes  ist,  wie  etwa  die  Farbe  desselben 
oder  wie  die  Höhe  und  Stärke  eines  Tones.  —  Sind  mit  dieser 
ersten  einleuchtenden  Tatsache  der  genetischen  Erklärung  ge- 
wisse Schranken  gesetzt^,  ein  Nativismus  innerhalb  dieser 
Grenzen  also  keine  Theorie  mehr,  sondern  eine  einfache  Tat- 
sache, so  stehen  wir  dagegen  sofort  auf  anderem  Boden,  wenn 
wir  zur  dritten  Dimension,  zur  Tiefe  übergehen.  Hier  mufs  dem 
ersten  Satz  als  ebenso  sicher  der  zweite  an  die  Seite  gestellt 
werden,  dafs  die  Ausdehnung  nach  der  Tiefe  zu  uns  nicht  in 
gleicher  Weise  oder  in  gleichem  Sinn  als   unmittelbare  Eigen- 


^  Die  einzige  Frage,  die  hier  noch  gestellt  werden  kann,  ist  die,  ob 
die  gegenwärtige  Anordnung  im  Nebeneinander  der  Teile  unseres  Ge- 
sichtsfeldes —  diejenige  Anordnung,  die  dem  Nebeneinander  der  gereizten 
Netzhautstellen  entspricht  —  als  ursprünglich  anzusehen  oder  ob  sie  sich 
(onto-  oder  phylogenetisch)  aus  einer  anders  gearteten  entwickelt  hat.  In 
bezug  auf  diese  Frage  vertritt  Lipps  („Psychologische  Studien")  auch  hier 
einen  empiristischen  Standpunkt. 
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Schaft  des  Gesichtsbildes  bei  ruhendem  Auge  gegeben  ist,    wie 
Höhe  und  Breite.    Anders  gesagt:  wir  betrachten  Höhe,   Breite 
und  Tiefe  als  gleichartige  oder  gleichwertige  Richtungen,  wie  es 
für  uns  im  Begriff  der  „Dimension"  bereits  eingeschlossen  liegt. 
Die  Gleichartigkeit   von  Höhe   und   Breite   läfst  sich   nun    un- 
mittelbar an  dem  dem  ruhenden  Auge  dargebotenen  unbewegten 
Gesichtsbild  konstatieren,  sie  sind  uns  als  gleichartige  Richtungen 
gegeben.    Dafs  dagegen  die  Tiefe  als  Dimension  der  Höhe  und 
Breite  gleichartig  ist,  können  wir  nur  dadurch  konstatieren,  dafs 
wir  die  sich   darbietenden  Gegenstände   nicht   nur   von    einem, 
sondern  von  mehreren  Standpunkten  aus   betrachten,   sei  es  in- 
dem wir  selbst  oder  indem  die  Gegenstände  vor  uns  Bewegungen 
ausführen ;  nämlich  solche  Bewegimgen,  infolge  deren  die  bisher 
„perspektivisch  verkürzt"  oder  „verschoben"  gesehene  Linie  sich 
in  ihrer  „wahren"  Lage  und  Ausdehnung  zeigt  —  d.  h.  in  einer 
Ebene  vor  dem  Beschauer  ausgebreitet  erscheint.    Nicht  aus 
einem    gegebenen   Gesichtsbüd   allein,    sondern   nur   durch    die 
Kombination  verschiedener  Gesichtsbilder,   die  auf  dieselben  ob- 
jektiven Dinge  bezogen  werden,  insofern  also  durch  „Erfahrung**, 
können  wir  das  volle  Bewufstsein  der  Tiefe  gewinnen,  der  Tiefe 
als  einer  Breite  und  Höhe  gleichgeordneten  Dimension.  —  Auf 
der  anderen  Seite  dagegen  ist  es  wiederum  eine  unleugbare  und 
allgemein  bekannte  Tatsache,    dafs   in    dem   jeweils   gegebenen 
Gesichtsbild  gewisse  Momente  enthalten  sind,  auf  Grund  deren 
wir  von  einer  Wahrnehmung  der  Tiefe  sprechen,   und   die   uns 
zu  mehr  oder  minder  sicheren  Urteilen  über  die  Entfernung  der 
Gegenstände    in    der   Richtung    der    dritten    Dimension   Anlafs 
geben.    In  der  näheren  Charakteristik  dieser  Momente  nun  liegt 
der  eigentliche  Gegensatz  der  nativistischen  und   empiristischen 
Theorie,  soweit  er  sich  in  der  reinen  Beschreibung  äufsert. 

Nach  der  Anschauungsweise  des  Nativismus  haftet  dem 
jeweils  Gesehenen  von  Haus  aus  ein  bestimmtes  Empfindungs- 
moment an,  das  durch  die  direkte  Entfernung  des  Gesehenen 
vom  Beschauer  bedingt  ist  und  uns  infolgedessen  ein  unmittel- 
bares Urteil  über  diese  Entfernung  ermöglicht.  Wie  es  schon 
im  Begriff  einer  solchen  Tiefenempfindung  liegt,  haben 
wir  in  ihr  eine  letzte,  nicht  weiter  zurückführbare  und  analysier- 
bare Tatsache  des  psychischen  Lebens  zu  erblicken.  —  Dagegen 
wird  das  Vorhandensein  einer  solchen  Tiefenempfindung  vom 
Empirismus  geleugnet.     Soweit  der  Empirist  seine  Analyse 
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des  Gegebenen  positiv  durchführt,  macht  er  dann  im  Gegensatz 
zu  jener  angeblichen  Tiefenempfindung  innerhalb  des  Gesichts- 
feldes aufmerksam  auf  Dinge,  wie  Überschneidung,  Luft- 
perspektive, Schattengebung  usw.,  Tatsachen,  die  ich  im  folgen- 
den als  „indirekte  Raumkriterien"  zusammenfassen  will;  wozu 
noch  Momente  aus  anderen  Empfindungsgebieten,  Konvergenz- 
und  Akkommodationsempfindungen,  gestellt  werden. 

Nativismus  und  Empirismus  kommen  sich  schliefslich  in 
ihrer  Auffassung  des  Gegebenen  noch  näher,  wenn,  wie  es  wohl 
meist  geschieht,  die  Tiefenempfindung  als  psychisches  Korrelat 
für  die  physiologische  Verschmelzung  der  beim  Sehen  in  beiden 
Augen  stattfindenden  Reize  betrachtet  wird.  Nach  dieser  Auf- 
fassung ergibt  sich  unmittelbar,  dafs  die  Tiefenempfindung  nur 
beim  Sehen  mit  zwei  Augen  vorhanden  sein  kann ;  in  bezug  auf 
den  räumlichen  Eindruck  beim  monokularen  Sehen,  soweit  er 
eben  für  das  Gesichtsbild  besteht,  wäre  danach  zwischen  Nativis- 
mus und  Empirismus  überhaupt  kein  Gegensatz  mehr. 

Es  liegt  mir  daran,  den  Ausgangspunkt  der  folgenden,  zu- 
nächst rein  beschreibenden  Untersuchung  so  allgemein  zu  halten, 
dafs  er  noch  keine  Stellungnahme  in  dem  so  bezeichneten 
Gegensatz  des  Nativismus  und  Empirismus  involviert.  Ich 
schränke  deshalb  einmal  meine  Fragestellung  ein  auf  das  Ge- 
sichtsbild beim  monokularen  Sehen  und  füge  im  nächsten  Para- 
graphen noch  eine  weitere  Einschränkung  hinzu.  Aufserdem 
aber  möchte  ich  noch  ausdrücklich  betonen,  dafs,  wenn  ich  im 
folgenden  auf  einige  Erlebnisse  hinzuweisen  suche,  die  mir  für 
die  Tiefen  Wahrnehmung  charakteristisch  erscheinen,  mit  der  An- 
erkennung und  Festlegung  dieser  Erlebnisse  noch  keineswegs 
die  „Tiefenempfindung"  des  Nati\dsmus  etwa  abgelehnt  ist.  Es 
könnte  sein,  dafs  die  Tiefenempfindung  beim  Sehen,  das  auf 
einen  Ausschnitt  der  Wirklichkeit  gerichtet  ist,  sich  mit 
den  von  mir  näher  zu  bezeichnenden  Erlebnissen  verbindet. 
Nur  dann  wäre  gegen  den  Nativismus  Stellung  genommen,  wenn 
man  die  beschriebenen  Erlebnisse  als  allein  mafs gebenden 
Faktor  der  Raumwahrnehmung,  insbesondere  auch  beim  bin- 
okularen Sehen,  betrachtet.  Ich  halte  nun  eine  solche  Annahme 
in  der  Tat  für  möglich,  komme  jedoch  auf  sie  und  die  ihr  ent- 
gegenstehenden Schwierigkeiten  erst  am  Schlufs  dieser  Arbeit 
kurz  zu  sprechen. 
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2.   Der  unmittelbare  Tiefeneindruck. 

Das  uns  jeweils  gegebene  Gesichtsbild  wirklicher  Gegen- 
stände, das  Bild  z.  B.,  das  ich  bei  einem  Blick  aus  meinem 
Fenster  erhalte,  erscheint  uns  als  nach  der  Tiefe  zu  ausgedehnt, 
es  macht  uns  einen  räumlichen  Eindruck.  Die  Frage,  die  ich, 
wie  am  Anfang  angedeutet,  dieser  Tatsache  gegenüber  stelle,  ist 
die  nach  der  Charakteristik,  nach  der  Beschreibung  dieses  am 
Gesichtsbild  haftenden  unmittelbar  erlebten  räxmilichen  Eindrucks. 
Wie  schon  gesagt,  soll  die  Frage  beschränkt  sein  auf  den  mon- 
okularen Eindruck. 

Der  unmittelbare  Tiefeneindruck,  um  dessen  Be- 
schreibung es  sich  hier  handeln  soll,  ist  zu  unterscheiden  einmal 
von  meinem  Wissen,  dieser  von  mir  wahrgenommene  Gegen- 
stand sei  ein  dreidimensionales  Gebilde,  und  zweitens  von  dem, 
was  ich  weiter  oben  die  indirekten  Raumkriterien  nannte.  Was 
den  ersten  Punkt  anlangt,  so  genügt  es  darauf  hinzuweisen,  dafs 
ich  einen  Tiefeneindruck  gewinnen,  dafs  ich  „Tiefe  sehen"  und 
dabei  genau  wissen  kann,  dies  von  mir  räumUch  gesehene  Gebilde 
sei  in  Wahrheit  nicht  plastisch,  sondern  eben.  Das  ist  der  Fall 
bei  jeder  perspektivischen  Zeichnung. 

Unter  indirekten  Raumkriterien  verstehe  ich  solche 
Momente,  solche  Färb-  oder  Formeigentümlichkeiten  des  uns  ge- 
gebenen Gesichtsbildes,  durch  das  dieses  Bild  eine  Änlichkeit  mit 
anderen  früher  gesehenen  besitzt,  die  wir  durch  entsprechende 
Erfahrungen  als  Erscheinungen  dreidimensionaler  Gegenstände 
kennen  gelernt  haben  (wobei  ich  natürlich  nicht  behaupte,  dafe 
die  bezeichnete  Ähnlichkeit  mit  früher  Gesehenem  uns  als  solche 
irgendwie  zum  Bewufstsein  komme).  Dafs  jedes  räumlich  auf- 
gefafste  Gesichtsbild  solche  Merkmale,  von  denen  ich  Über- 
schneidung und  Schattengebung  nur  als  besonders  typisch  nam- 
haft machte,  an  sich  trägt  und  an  sich  tragen  mufs,  wenn  es 
zum  mindesten  dem  monokularen  Sehen  einen  Tiefeneindruck 
geben  soll,  bezweifle  ich  keinen  Augenblick,  aber  das  blofse  Vor- 
handensein dieser  Raumki'iterien  ist  nicht  identisch  mit  dem 
Tiefeneindruck  des  Gesehenen  selbst,  sondern  nur  eine  Bedingung 
für  das  Auftreten  desselben. 

Alles  das  ergibt  sich  ohne  weitere  Auseinandersetzungen, 
wenn  wir  das  Problem  an  einem  speziellen  Beispiel  näher  ent- 
wickeln.   In  Figur  1  ist  ein  Rhombus  gezeichnet.    Wir  können 
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Fig.  1. 


diesen  Rhombus  einmal  als  Rhombus, 
d.  h.  als  planimetrisch-ebene  Figur  be- 
trachten. Und  wir  können  ihn  ein  anderes 
Mal  —  ganz  nach  Willkür  —  räumlich  auf- 
fassen als  perspektivisch  gesehene  stehende  ^^ 
oder  liegende  Platte,  etwa  die  Seite  ab 
dem  Beschauer  am  nächsten,  ac  sich  von 
ihm  fort  direkt  in  die  Tiefe  erstreckend. 
Wem  es  gelungen  ist,  diese  beiden  Auf- 
fassungen nacheinander  zu  vollziehen,  in 
dem  Rhombus  einmal  die  planimetrische 
Figur  und  gleich  darauf  die  perspektivische 
Zeichnung  zu  sehen,  der  bemerkt  ohne 
weiteres,  dafs  das  Bild,  das  er  hier  vor 
sich  hat,  im  einen  und  im  anderen  Fall  ein  durchaus  anderes 
Aussehen  hat.  Es  sind  dieselben  vier  Striche  und  dieselbe  ein- 
geschlossene Fläche,  aber  als  Ganzes  trägt  die  Zeichnung  einen 
anderen,  ja  einen  grundverschiedenen  Charakter.  Die  Frage,  die 
ich  stelle,  ist  nun  diese:  worin  besteht  dies  unmittelbar  vor- 
gefundene oder  erlebte  Moment,  das  die  Zeichnung  im  einen  und 
anderen  Fall  zu  einem  verschiedenen  Bilde  macht?  Bzw.:  worin 
besteht  der  eigentümliche  Charakter,  der  dem  Bild  eignet,  wenn 
wir  es  als  plastisches  Gebilde  auffassen? 

Auch  hier  wird  die  plastisch  räumliche  Auffassung  ermöglicht 
-durch  das  Vorhandensein  indirekter  Raumkriterien :  ich  würde 
^ie  räumliche  Auffassung  nicht  vollziehen,  wenn  ich  nicht  wüfste, 
dafs  aufrechte  oder  liegende  Platten  perspektivisch  so  auszusehen 
pflegen,  aber  das  blofse  Bestehen  dieser  Ähnlichkeit  macht  nicht 
den  räumlichen  Eindruck  aus,  auf  den  ich  oben  hinzuweisen  ver- 
suchte, sie  ist  nur  eine  Bedingung  dafür,  dafs  ich  überhaupt  auf 
den  Gedanken  kommen  kann,  in  dem  Bild  ein  Räumliches  zu 
sehen  und  so  jenen  Eindruck  in  diesem  Fall  willkürlich  zu  er- 
zeugen. 

Ein  Bewufstseinserlebnis  beschreiben  heifst  zunächst,  es  mit 
anderen  verwandten  Erlebnissen  zusammen  ordnen  oder  diejenige 
Klasse  von  Erlebnissen  bezeichnen,  in  die  es  gehört.  Dem- 
entsprechend verlasse  ich  im  folgenden  Paragraphen  das  vor- 
liegende Problem,  um  ganz  allgemein  die  Erlebnisklasse  kurz  zu 
^charakterisieren,  die  m.  M.  n.   herangezogen  werden  mufs,  um 
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den  spezifisch  räumlichen  Eindruck  eines  Gesichtsbildes  wissen- 
schaftUch  zu  beschreiben. 

3.    Zur  Psychologie  der  „Auff assungsf ormen".^ 

Man  zeichne  sich  eine  Anzahl  von  Punkten  auf  gleich- 
förmigen Hintergrund ;  beispielsweise  in  der  Form  einer  Würfel- 
sechs. Dann  kann  ich,  wie  jedermann  weifs,  mich  diesen 
6  Punkten  gegenüber  in  verschiedener  Weise  verhalten.  Ich 
kann  sie  so  auffassen,  dafs  sie  3  übereinanderstehende  Reihen 
von  je  2  oder  dafs  sie  2  nebeneinanderstehende  Reihen  von  je 
3  Punkten  bilden.  Je  nachdem  ich  in  der  einen  oder  anderen 
Weise  die  6  Punkte  zusammen  ordne,  sie  „zur  Einheit  zu- 
sammenfasse", erhalte  ich  das  eine  oder  andere  Resultat. 
Und  je  nachdem  die  eine  oder  andere  Vereinheitlichung  geschieht, 
gewinnt  das  Bild  der  6  Punkte  für  mich  ein  anderes  Aussehen, 
einen  anderen  Charakter,  eine  andere  „Gestalt-"  oder  „Gesamt- 
quahtät".  Wenn  wir  also  davon  sprechen,  dafs  wir  in  dem  ge- 
gebenen Gesichtsbild  diese  oder  jene  Teile  zur  Einheit  zusammen- 
gefafst  haben,  so  deuten  wir  an,  dafs  das  Bild  für  uns  jetzt 
diesen  oder  jenen  eigentümlichen  Charakter  angenommen  habe, 
den  jedermann  unmittelbar  erleben  kann,  und  der  einem  anderen 
Erlebnis  Platz  macht,  wenn  wir  eine  andere  „Vereinheitlichung" 
vollziehen. 

Wir  wollen  für  das  Erlebnis,  von  dem  hier  die  Rede  war, 
den  Namen  der  Auffassungsforra  gebrauchen.  Wenn  wir 
von  den  verschiedenartigen  Vereinheitlichungen  der  Teile  eines 
Gesichtsbildes  reden,  deuten  wir  hin  auf  wechselnde  bestimmt 
erkennbare  Auffassungsformen  des  Gegebenen. 

Neben  diese  erste  Gruppe  von  Auffassungsformen  treten 
andere.  Betrachten  wir  der  Einfachheit  halber  eine  der  beiden 
veiükalen  Reihen  von  je  3  Punkten  für  sich,  so  können  wir 
beliebig  den  vorderen,  mittleren  oder  letzten  Punkt  spezifisch 
„beachten",  durch  die  Aufmerksamkeit  herausheben,  innerhch 
betonen  oder  zum  Schwerpunkt  der  Figur  machen.  Wir  können 
ihn  den   beiden  anderen  Punkten   über-,    sie  ihm  unterordnen. 


'  Man  vergleiche  zu  diesem  Paragraphen  die  angezogenen  Abhand- 
lungen von  Schumann.  Mit  Nachdruck  macht  Lipps  in  seinen  psychologischen 
Untersuchungen  seit  längerer  Zeit  auf  die  hier  zu  besprechenden  Erlebnisse 
aufmerksam,  sonst  haben  sie  m.  M.  n.  in  der  Psychologie  der  Gegenwart 
noch  nicht  diejenige  Beachtung  gefunden,  die  ihnen  zukommt. 
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Auch  durch  diese  wechsehide  Über-  und  Unterordnung,  durch 
die  verschiedenartige  Bevorzugung  der  einzelnen  Teile  des  Ge- 
samünhalts  erhält  der  letztere  einen  eigentümlichen  unmittelbar 
erlebbaren  Charakter,  für  den  man  treffend  den  Ausdruck  Apper- 
zeptions-  oder  Beachtungsrelief  gebraucht  hat.  Auch  das 
jeweilige  Beachtungsrelief  stellt  eine  bestimmte  Auffassungsform 
im  gegebenen  Gesamterlebnis  dar.^ 

Weiter:  habe  ich  vor  mir  ein  Ganzes,  das  sich  aus  einer 
gröfseren  Anzahl  von  Teilen  zusammensetzt  —  eine  Reihe  von 
5 — 10  Punkten  etwa  —  so  ist  das  Gebilde  für  mein  Erleben  ein 
anderes,  wenn  ich  es  simultan  erfasse  und  wenn  ich  es  sukzessiv 
durchlaufe.  Auch  dieser  Gegensatz  mufs  als  ein  Gegensatz  der 
Auffassungsform  gefafst  und  den  vorher  besprochenen  Erlebnissen 
angereiht  werden. 

Die  angezogenen  Tatbestände  sollen  natürlich  nur  Beispiele 
aus  dieser  Klasse  von  Erlebnissen,  die  ich  als  Auffassungsformen 
bezeichne,  darstellen;  ich  beabsichtige  nur  einen  Hinweis,  keine 
systematisch  vollständige  Aufzählung.  Für  den  vorUegenden 
Zweck,  den  Begriff  der  Auffassungsform  zu  illustrieren,  werden 
die  erwähnten  Beispiele  genügen.  Natürlich  läfst  sich,  was  hier 
im  Anschlufs  an  das  Beispiel  der  6  Punkte  durchgeführt  wurde, 
mit  Leichtigkeit  auf  jede  andere  aus  Teilen  bestehende  Figur 
übertragen. 

Hinzuzufügen  ist,    dafs  die  verschiedenen  Arten   von  Auf- 


^  Schümann  gebraucht  in  seiner  Theorie  der  optischen  Täuschungen 
den  Begriff  der  „Zuordnung*'.  Als  einander  zugeordnet  wird  man,  meine 
ich  —  auch  mit  Rücksicht  auf  die  von  Sch.  betrachteten  FäUe  — ,  allgemein 
die  im  Gesamtinhalt  zur  Einheit  verbundenen  Punkte,  im  Gegensatz  zu 
den  isolierten  Teilen,  bezeichnen  können.  —  Man  mu£s  sich  hüten,  etwa 
die  zur  Einheit  verbundenen  einfach  mit  den  beachteten  und  <}ie  isolierten 
mit  den  unbeachteten  Teilen  eines  Gesamtinhalts  zu  identifizieren.  Schon 
das  Beispiel  der  Würfelsechs  verbietet  dies,  in  bezug  auf  die  es  ohne 
Schwierigkeit  gelingt,  mehrere  gleichmäfsig  beachtete  Einheiten  gegen- 
einander zu  isolieren.  Ebenso  kann,  wenn  wir  von  gegebenen  3  Punkten 
zwei  gegen  einen  isolieren,  der  eine  im  Beachtungsrelief  noch  dieselbe  RoUe 
spielen  wie  die  verbundenen  zwei.  Dagegen  ist  zum  Begriff  der  Zuordnung 
zu  bemerken,  dafs  zum  mindesten  in  den  hier  angeführten  Beispielen,  wenn 
2  Punkte  einander  zugeordnet  werden,  auch  die  sie  verbindende  Strecke, 
dieser  Teil  des  weifsen  Grundes  also,  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  für 
unser  Bewufstsein  spielt.  Umgekehrt  läfst  sich  leicht  beobachten,  dafs  die 
Strecke  zwischen  den  zwei  zusammengefafsten  und  dem  dritten  isolierten 
Punkt  für  die  Beachtung  völlig  zurücktritt. 
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fasBungsformen  Kombinationen  miteinander  eingehen  können  bzw. 
in  dieser  o^er  jener  Weise  stets  kombiniert  zu  sein  pflegen,  sowie 
dafs  in  diesen  Kombinationen  die  gröfste  Freiheit  herrscht.  £& 
gibt  sukzessive  und  simultane  Einheiten,  ich  kann  in  einer 
simultan  oder  sukzessiv  erfafsten  Reihe  beliebige  Elemente  be- 
tonen, andere  unterordnen,  andere  ganz  unbeachtet  lassen,  ich 
kann  innerhalb  des  Beachtungsreliefs  sondern  imd  vereinheit- 
lichen usf. 

Endlich  noch  eins.  Es  sei  von  3  gleich  weit  entfernten 
Punkten  der  mittelste  durch  Gröfse  oder  intensive  Farbe  besonders 
eindrucksvoll  gemacht.  Dann  werde  ich  ihn  unwillkürlich  den 
beiden  anderen  überordnen  und  auch  davon  habe  ich  ein  Be- 
wufstsein,  ich  habe  das  Bewufstsein,  dafs  dies  Beachtungsrelief 
im  Gegenstand,  in  den  Punkten  selbst  begründet  ist,  dafs  es 
nicht  rein  „meiner  Willkür"  entspringt.  Im  Gegensatz  dazu  habe 
ich  das  deutliche  Bewufstsein,  dasselbe  Beachtungsrelief  will- 
kürhch  hervorgerufen  zu  haben,  wenn  die  3  Punkte  genau  gleich 
stark  und  gleich  gefärbt  sind.  Ebenso  gibt  es  natürUche  und 
willkürliche  Einheiten  —  das  nah  aneinander  Gelegene  z.  B. 
fordert  in  höherem  Grade  zur  Vereinheitlichung  auf,  als  das  weit 
auseinander  Liegende.  Natürlich  ist  der  Gegensatz,  um  den  es 
sich  hier  handelt,  ein  relativer,  eine  Auffassungsform  ist  mehr 
oder  minder  gegenständlich  bzw.  willkürlich  und  kann  für  mein 
Bewufstsein  als  solche  gekennzeichnet  sein. 

Ich  sagte  am  Schlufs  des  vorigen  Paragraphen,  die  Aufgabe 
der  Beschreibung  eines  Erlebnisses  laufe  hinaus  auf  die  Klassi- 
fikation desselben.  Abgesehen  von  dieser  Klassifikation  kann 
eine  „Beschreibung"  von  Erlebnissen  natürlich  nur  noch  in 
einem  hinweisenden  Aufzeigen  bestehen.  D.  h.  ich  versuche, 
durch  meijie  Worte  den  Hörer  oder  Leser  in  diejenige  Lage  zu 
bringen,  in  der  er  den  betreffenden  Tatbestand  selbst  erleben 
kann.  In  diesem  Sinn  bitte  ich  auch  die  obige  „Beschreibung" 
der  Erlebnisse  des  Beachtungsreliefs,  der  Vereinheitlichung  usw. 
aufzufassen. 

4.    Die   spezifische   Auffassungsform   des   Gesichts- 
bildes beim  Tiefeneindruck. 

Wie  aus  dem  bisher  Gesagten  schon  hervorgegangen  sein 
wird,  beabsichtige  ich  den  unmittelbar  erlebten  Tiefeneindruck, 
den  wir  einem  Gesichtsbilde  gegenüber  gewinnen,  mit  einer  be- 
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stimmten  Auffassungsform  dieses  Bildes  zd  identifizieren.  Je 
nachdem  diese  Auffassungsform  mehr  willkürlich  oder  mehr  im 
Bilde  angelegt  erscheint,  sprechen  wir  davon,  dafs  das  Bild  mis 
einen  dreidimensionalen  Eindruck  mache  oder  —  wie  im  Fall 
des  Khombus  —  davon,  dafs  wir  es  räumUch  auffassen.  Diese 
spezifisch  räumliche  Auffassungsform  nun  genauer  zu  bestimmen 
soll  die  Aufgabe  dieses  Far^raphen  sein.  Dabei  mufs  ich  es 
natürlich  auch  hier  dem  Leser  Überlassen,  mein«  Beobachtungen 
nachzuprüfen,  ich  bemerke  nur  noch,  dafs  sie  durch  entsprechend 
angestellte  Versuche  an  einer  gröfseren  Anzahl  von  Versuchs- 
personen bestätigt  wurden. 

Ich  gehe  wiederum  aus  von  dem  gezeichneten  Rhombus. 
Man  fasse  die  Figur  einmal  als  ebenes  Parallelogramm  und  dann 
zum  anderen  Mal  perspektivisch  auf.  Dann  ergibt  sich  als  erste 
Beobachtung,  dafs  die  ganze  Fläche  im  ersten  Fall  im  wesent- 
lichen simultan,  im  Fall  der  räumlichen  Auffassung 
aber  niemals  simultan  erfafst,  sondern  stets  suk- 
zessiv durchlaufen  wird.  Natürlich  setzt  dieses  sukzessive 
Durchlaufen  nicht  notwendig  Augenbewegungen  voraus,  auch 
bei  starrer  Fixation  kann  eine  kurze  Strecke  jederzeit  doch  mit 
der  Aufmerksamkeit  durchlaufen,  die  emzeinen  Teile  der  Strecke 
können  nacheinander  beachtet  werden.  Die  gleichzeitige  Auf- 
fassung der  Figur  in  allen  ihren  Teilen  ist  ein  sicheres  Mittel, 
den  räumlichen  Eindruck  zu  zerstören  und  das  Ganze  wieder  in 
eine  Ebene  zu  verlegen. 

Dieses  sukzessive  Durchlaufen  der  Rhombenfiäche  findet 
nun  in  bestimmten  Linien  statt. 

In  Figur  2  habe  ich  deuselben  Rhombus 
dadurch  verändert,  dafs  ich  seine  Fläche 
mit  Parallelen  znr  Seite  ac  durchzogen 
habe.  Bei  einem  Vergleich  dieser  Figur 
mit  der  ersten  wird  man  erkennen, 
dafs  sich  hier  die  räumliche  Auffassung 
—  ich  meine  diejenige  räumliche  Auf- 
fassung, hei  der  die  Seite  ac  sich  vom 
Beschauer  aus  direkt  in  die  Tiefe  erstreckt, 
Seite  ab  also  etwa  vom  gesehen  wird  — 
leichter  und  unmittelbarer  einstellt,  di^s 
sie  für  das  Bild  natürlicher  erscheint,  als  * 
bei    der    leeren    Rhomhenfläche.      (Eine  Fig.  2. 
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Beobachtung,  die  sich  bei  den  oben  genannten  Versuchen 
allgemein  bestätigte.)  Der  Grund  für  die  Tatsache  nun  ist 
leicht  zu  bemerken:  er  liegt  darin,  dafs  das  vorher  fest- 
gestellte sukzessive  Durchlaufen  der  Rhombenfläche  bei  der 
räumlichen  Auffassung  in  der  Richtung  dieser  Linien  erfolgt 
Die  Linien  sind  also  apperzeptive  Hilfslinien,  sie  unterstützen 
die  räumUche  Auffassung  und  lassen  sie  deshalb  natürlicher, 
dem  Bilde  angemessener  erscheinen.  —  Man  könnte  hier 
auf  den  Gedanken  kommen,  die  in  Frage  stehenden  Linien 
wirkten  als  Schattengebung  und  legten  aus  diesem  Grunde  den 
räumlichen  Eindruck  nahe.  Um  diesem  Einwand  gleich  hier  zu 
begegnen,  mache  ich  auf  Figur  6  aufmerksam.  Die  stärker  aus- 
gezogenen Linien  erscheinen  der  räumlichen  Auffassung  als 
stehendes  Kreuz.  Auch  hier  wird  der  räumliche  Eindruck  durch 
die  parallele  Strichelung  verstärkt,  es  hätte  aber  keinen  Sinn, 
hier  von  Schatten  zu  reden,  da  kein  schattenwerfender  Gegen- 
stand da  ist.  Im  übrigen  komme  ich  auf  die  Frage  der  Schatten- 
gebung  noch  einmal  zurück. 

Wir  können  das  bisher  gewonnene  Resultat  noch  allgemeiner 
formulieren.  Man  sieht  nämlich  leicht,  dafs,  wenn  mir  der 
Rhombus  die  perspektivische  Ansicht  eines  wirklichen  drei- 
dimensionalen Gebildes,  einer  stehenden  Platte  etwa  darstellt, 
die  gezogenen  apperzeptiven  Hilfslinien  diesen  Gegenstand  als 
Horizontale  durchschneiden.  So  erhalten  wir  den  Satz:  Bei 
der  räumlichen  Auffassung  eines  Bildes  durchlaufen 
wir  die  gegebene  Erscheinung  sukzessiv  und  zwar 
folgen  wir  dabei  denjenigen  Geraden,  die  im  wirk- 
lichen dreidimensionalen  Raum  horizontal  in  die 
Tiefe  gerichtetwären.  Um  Mifsverständnissen  vorzubeugen, 
bemerke  ich  ausdrücklich :  wir  brauchen  uns  bei  der  räumlichen 
Auffassung  keineswegs  dessen  bewufst  zu  sein,  dafs  diese  Linien» 
denen  wir  mit  der  Aufmerksamkeit  folgen,  solche  Horizontale 
sind  oder  darstellen,  davon  ist  nicht  die  Rede,  sondern  nur  von 
der  tatsächlichen  Beschaffenheit  der  Linien  in  dieser  Hinsicht. 

Für  den  ausgesprochenen  Satz  läfst  sich  eine  indirekte  Be- 
stätigung in  der  Tatsache  gewinnen,  dafs  überall  da,  wo  die 
Erfassung  der  betreffenden  Horizontalen  erschwert,  gestört  oder 
gehindert  wird,  auch  für  die  räumliche  Auffassung  der  be- 
treffenden Figur  sich  Schwierigkeiten  ergeben  oder  dieselbe  ganz 
unmöglich  gemacht  wird.     Ich  verweise   zunächst  auf  Figur  3, 
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die  eine  der  vorigen  entgegengeaetate  Schraffiernng  des  Rhombus 
zeigt,  sodann  auf  die   zwei  Kreisbögen  in  Figur  4.    Die  untere 


Fig.  4. 

Figur  iftfst  sich  leicht  räumhch  sehen  als  Tunnel  oder  Sattel 
etwa  so,  dafs  der  Bogen  ab  vom,  de  hinten  ist,  wobei  die  kurzen 
Vertikalen  die  Rolle  der  Horizontalen  spielen.  Die  beiden  6(^en 
der  oberen  Figur  dagegen,  in  der  die  ausgezogenen  Teile  der 
Radien  die  Auffassung  der  Horizontalen  verhindern,  werden 
unter  allen  Umständen  in  einer  Ebene  gesehen.  Andere  hierher 
passende  Zeichnungen  lassen  sich  leicht  dadurch  finden,  daTs 
man  in  perspektivischen  Bildern  einfacher  körperUcher  Gegen- 
stände —  eines  Würfels  oder  Quaders  etwa  —  störende  Linien 
oder  Schraffierungen  anbringt.  Man  wird  dann  bald  bemerken, 
dafs,  solange  die  räumliche  Auffassung  andauert,  die  störenden 
Verbindxmgen  entweder  ganz  unbeachtet  bleiben  oder  wenigstens 
für  das  BewuTstsein  stark  zurücktreten.  Bei  einfacheren  Figuren 
kann  ein  unangenehmes  Schwanken  zwischen  räumlicher  und 
ebener  Auffassung  die  Folge  sein,  das  der  Figur  selbst  eine 
gewisse  Unsicherheit  gibt. 

Als  eine  wichtige  Folgerung  ergibt  sich  femer  aus  dem 
Gesagten,  dafs  die  Punkte  einer  perspektivisch  verschobenen 
Horizontalen  für  den  Beschauer,  solange  er  die  räumliche  Auf- 
fassung vollzieht,  eine  Einheit  —  genauer  einer  sukzessive 
Einheit  —  bilden,  sie  eind  einander  zugeordnet,  sie  hängen  für 
sein  Bewofstsein  untereinander   enger  zusammen,  als  mit  den 
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anderen  Punkten  der  Flache.  Gleichzeitig  aber  bilden  eine,  wenn 
auch  wohl  weniger  innige  Einheit  für  sich  diejenigen  Punkte, 
die  vom  Betrachter  gleichzeitig  aufgefaTst  werden,  also  die 
Punkte,  die  auf  verBchiedenen  der  gezeichneten  Parallelen  ge- 
legen gleich  weit  vom  Ausgangspunkt  dieser  einzelnen  Parallelen, 
also  von  den  Grenzlinien  ab  und  de  entfernt  sind.  Dadurch 
wird  es  verständlich,  daTs  wir  gleichfalls  eine  Erleichterung  der 
räumlichen  Auffassung  gewinnen,  wenn  wir  diese  Punkte  durch 
gerade  Linien  verbinden,  also  statt  der  Horizontalen  solche 
Linien  durch  das  Bild  ziehen,  die  im  Raum  (sei  es  als  Vertikale 
oder  ebenfalls  in  horizontaler  Lage)  auf  den  betreffenden  Hori- 
zontalen senkrecht  stehen. 

So  entstand  Fig.  5.  Natürlich  folgt  die 
Aufmerksamkeit  hier  nicht  den  gezeichneten 
Linien  selbst,  sondern  eben  denselben  Hori- 
zontalen wie  vorher.  —  Bedingt  ist  diese 
zweite  Zusammenordnung  einmal  dadurch, 
dafs  die  Punkte,  um  die  es  sich  bandelt,  wie 
schon  erwähnt  beim  Durchlaufen  der  Figur 
gleichzeitig  getroffen  werden  und  zweitens 
durch  ein  ihnen  gemeinsames  Moment,  das 
sieh  von  selbst  ergeben  wird,  wenn  wir  die 
räumliche  Auffassimg  vollständig  charakteri- 
siert haben. ^ 

Zunächst  sei  im  Anschlufs  an  die  bisherigen  positiven  Be- 
stimmungen noch  ein  negatives  Moment  ausdrücklich  hervor- 
gehoben. Wenn  ich  den  Rhombus  als  diese  planimetrisch-ebene 
Figur  betrachte,  so  spielen  nicht  nur  die  Seiten,  sondern  auch 
die  Fläche  des  Parallelogramms  und  im  besonderen  die  einge- 
schlossenen Winkel  eine  wesentliche  Rolle.  Man  kann  direkt 
sagen:  je  zwei  aneinanderstofsende  Linien  erscheinen  wesentlich 
als  Grenzlinien  des  zwischen  ihnen  liegenden  Winkels.  Bei  der 
räumlichen  Auffassung  dagegen  bleiben  namentlich  die  Winkel 


'  Noch  einen  besonderen  Vorteil  bietet  Fig.  5  der  rftnmlichen  Auf- 
fRssnng  insofern  dar,  (iIb  die  in  die  Tiefe  sieb  erstreckenden  Linien,  wie 
ac,  die  wir  eukiesBiv  durchlaufen  mflsaen,  um  den  rttninlichen  Eindruck  lu 
erEieleu,  hier  als  eingeteilte  Linien  erscheinen.  Eingeteilten  Linien 
gegenüber  aber  besteht  schon  an  sich,  wie  Scbcmahn  geseigt  hat,  die  Nei- 
gung snkiesBiT  sn  durchlaufen,  womit  jedenfalls  anch  die  Überschfttning 
derartiger  Linien  gegenüber  uneingeteilten  susammenbUigt. 
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so  gut  wie  gänzlich  unbeachtet,  die  anstofsenden  Linien  erscheinen 
wesentUch  als  Grenzlinien  des  zwischen  ihnen  hegenden  Winkels. 
Bei  der  räumlichen  Auffassung  dagegen  bleiben  namentUch  die 
Winkel  so  gut  wie  gänzUch  unbeachtet,  die  anstofsenden  Linien 
erscheinen  nicht  an  den  Winkel  und  durch  den  Winkel  anein- 
ander gebunden.  Es  ist  unmögUch,  sich  während  der  räunüichen 
Auffassung  von  der  Qröfse  des  gesehenen  Winkels  Rechenschaft 
abzulegen.  Auch  hier  kann  man  zeigen,  dafs  durch  Betonung 
der  Winkelflächen  die  räumlich-perspektivische  Auffassung  einer 
Figur  gestört  wird:  man  vergleiche  mit  dem  stehenden  Kreuz 
in  Fig.  6,  von  dem  schon  die  Rede  war,  dieselben  sich  schnei- 
denden Linien  in  Fig.  7.  Wollen  wir  die  letztere  Figur  über- 
haupt räumlich  sehen,  so  kann  dies  nur  so  geschehen,  dafs  wir 
die  Kreisbögen,  die  zur  Auffassung  der  Winkel  auffordern,  ganz 
unbeachtet  lassen. 

Noch  ein  Umstand  fehlt,  um  die  räumhche  Auffassung  voll- 
ständig zu  charakterisieren.  Betrachten  wir  noch  einmal  den 
Rhombus.  Er  werde  räumlich  aufgefafst,  so  dafs  Seite  ac  vom 
Beschauer  fort  sich  als  Horizontale  in  die  Tiefe  erstreckt.    Dann 


Fig.  7. 


Fig.  6. 


ist  immer  noch  ein  doppeltes  möglich:  es  kann  Seite  ab  oder 
Seite  de  als  dem  Betrachter  zugekehrt,  als  vordere  Kante  ge- 
nommen werden,  die  Seite  ac  kann  sich  von  a  nach  c  oder  von 
c  nach  a  in  die  Tiefe  erstrecken.  Je  nachdem  ich  in  dem  Rhom- 
bus die  eine  oder  die  andere  Ansicht  sehe,  hat  das  Bild  für  mich 
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wiederum  einen  anderen  Charakter,  eine  andere  Gestaltqualität, 
oder  wie  ich  dafür  jetzt  wohl  gleich  sagen  kann,  eine  andere 
Auffassungsform.  Besonders  charakteristisch  tritt  dieser  Unter- 
schied hervor  bei  der  bekannten  ScHBÖDEBschen  Treppenfigur 
(Fig.  8) :  ich  glaube  ein  ganz  anderes  Bild  zu  sehen,  ob  die  Figur 


Fig.  8. 

sich  mir  als  Treppe  oder  als  überhängendes  Mauerstück  darstellt, 
d.  h.  ob  die  eine  oder  die  andere  gebrochene  Linie  {ab  oder  cd) 
sich  als  Vorderansicht  darstellt.  Mit  einiger  Übung  kann  man 
es  leicht  dahin  bringen,  dafs  die  eine  Ansicht  nach  Belieben  fast 
momentan  in  die  andere  umschlägt.  —  Wtisdt  {Phffs.  Psych.  2, 
5.  Aufl.,  S.  647)  führt  den  Gegensatz  auf  einen  Unterschied  der 
Augenbewegung  zurück.  Wir  durchlaufen,  meint  er,  die  direkt 
in  die  Tiefe  sich  erstreckenden  Linien  stets  von  vom  nach  hinten ; 
auf  unsere  Rhombenfigur  angewandt :  gehen  wir  in  unserer  Auf- 
fassung von  a  nach  c  über,  so  erscheint  a,  gehen  wir  umgekehrt 
von  c  nach  a,  so  erscheint  c  als  der  vordere  Punkt.  Diese  Be- 
hauptung wird  meiner  Meinung  nach  durch  die  Beobachtung 
widerlegt :  mir  wenigstens  ist  es  ohne  Schwierigkeit  möglich,  die 
fragliche  Linie  von  c  naoh  a  zu  durchlaufen  und  gleichwohl  a 
als  vorderen  Punkt  zu  sehen,  und  umgekehrt.  Und  zwar  ist  das 
für  mich  bei  unserem  Rhombus  ebenso  der  Fall,  wie  bei  der 
ScHRÖDEBschen  Figur.  Nebenbei  bemerkt  kann  ich  Wundt  auch 
darin  nicht  beistimmen,  dafs  er  unter  allen  Umständen  hier  von 
Augenbewegungen  spricht,  wie  schon  oben  gesagt,  kann  meiner 
Meinung  nach  sehr  wohl  ein  Durchlaufen  mit  der  Aufmerksam- 
keit an  die  Stelle  solcher  Augenbewegungen  treten. 

Dagegen  wird  man  leicht  eine  andere  Beobachtung  machen 
können:  wenn  ich  eine  bestimmte  der  beiden  möglichen  räum- 
lichen Auffassungen  beim  Rhombus  gewinnen  will,  so  kann  ich 
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dies  dadurch  erreichen,  dafs  ich  diejenige  Seite,  die  ich  als  die 
vordere  sehen  will,  mit  der  Aufmerksamkeit  besonders  heraus- 
hebe, besonders  beachte.  Ebenso  die  entsprechende  gebrochene 
Linie  der  ScHBÖDEHschen  Treppe,  nur  dafs  ich  meinen  Zweck 
hier  noch  leichter  erreiche,  wenn  ich  die  ganze  vordere  Fläche 
(die  Treppe  ist  ja  als  Raumgebilde  zwischen  zwei  parallele  Flächen 
eingeschlossen)  einheitlich  ins  Auge  fasse,  d.  h.  in  den  Mittel- 
pimkt  der  Beachtung  rücke.  Richte  ich  meine  Bemühungen  in 
diese  Richtimg,  so  stellt  sich  die  gewünschte  Ansicht  nach  einiger 
Zeit  von  selbst  dar.  Diese  Beobachtung  legt  sofort  die  Ansicht 
nahe,  dafs  es  sich  hierum  ein  bestimmtes  Beachtungsrelief 
der  Figur  handelt,  dafs  die  Verschiedenheit  der  einen  und  anderen 
Ansicht  in  einer  Verschiedenheit  des  Beachtungsreliefs  liegt.  So 
verhält  es  sich  meiner  Meinung  nach  in  der  Tat. 

Sehe  ich  im  Rhombus  die  Linie  a  b  vom,  so  wird  die  Linie  a  c 
und  die  mit  ihr  parallelen  Linien  so  sukzessiv  durchlaufen,  dafs 
das  Mafs  der  Beachtung,  das  die  einzelnen  Punkte 
der  Linien  trifft,  allmählich  zu-  bzw.  abnimmt  (je  nach 
der  Richtung  des  Durchlaufens),  der  vorderste  Punkt  ist  der  am 
meisten  betonte,  der  Grad  der  Beachtung  ist  ein  um  so  geringerer, 
je  weiter  der  Punkt  vom  Beschauer  entfernt  ist.  Natürlich  liegt 
es  uns  nun  nahe,  wenn  wir  eine  Linie  sukzessiv  durchlaufen,  bei 
denjenigen  Punkten  anzufangen,  der  für  unsere  Aufmerksamkeit 
der  am  meisten  hervortretende  ist,  insofern  hat  auch  die  Be- 
hauptung WüNDTs  ihr  Recht,  aber  diese  Richtung,  in  der  wir  die 
Linie  verfolgen,  ist  ein  sekundäres  Moment  und  kann,  wie  die 
obige  Behauptung  zeigt,  auch  umgekehrt  werden.^  Endlich 
können  wir  auch  für  diese  Auffassungsform  im  Bilde  eine  Hilfe 
anbringen:  durch  stärkeres  Ausziehen  einer  Grenzhnie  wird  die- 
selbe unserer  Aufmerksamkeit  aufgedrängt  und  infolgedessen 
leichter  vorn  gesehen,  durch  allmähliches  An-  bzw.  Abschwellen 
der  in  die  Tiefe  führenden  Parallelen  der  Figur  ebenfalls  eine 
bestimmte  räumUche  Auffassung  nahe  gebracht 

Zur  Erklärung  der  Figur  5  bemerkte  ich  weiter  oben,  dafs 


^  Wenn  wir  eine  Linie  von  einem  Endpunkt  zum  anderen  mit  dem 
Blick  verfolgen,  so  scheint  ihr  selbst  für  unseren  Eindruck  eine  Bewegung 
in  dieser  Richtung  innezu wohnen  —  die  Vertikale  z.  B.,  die  wir  von  unten 
nach  oben  durchlaufen,  „richtet  sich  auf".  Im  vorliegenden  Fall  kann  die 
Linie  für  unser  Bewufstsein  sich  von  vorn  in  den  Raum  hinein,  in  die 
Tiefe  erstrecken  oder  aus  der  Tiefe  auf  den  Beschauer  zukommen. 
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die  Punkte,  die  gleich  weit  von  der  vorderen  oder  hinteren  Grenz- 
linie des  Parallelogramms  entfernt  sind,  also  in  dieser  Figur  auf 
einer  und  derselben  Parallelen  liegen,  für  uns  eine  Einheit  bilden, 
weil  sie  durch  zwei  gemeinsame  Momente  verbunden  sind.  Das 
erste  hegt  darin,  dafs  sie  beim  Durchlaufen  der  Fläche  gleich- 
zeitig erfafst  werden;  das  zweite  ergibt  sich  aus  dem  zuletzt  Ge- 
sagten :  es  sind  Punkte,  die  durch  das  gleiche  Mafs  der  Beachtung 
ausgezeichnet  sind.  Und  zwar  Hegen  alle  Punkte  von  „apper- 
zeptiver  Gleichwertigkeit"  auf  derselben  Parallelen  zur  vorderen 
und  hinteren  Grenzlinie. 

Ich  mufs  bei  diesem  „räunüichen  BeachtungsreUef"  noch 
einen  Augenblick  verweilen,  um  einen  möghchen  Einwand,  der 
eine  gewisse  Schwierigkeit  enthält,  nicht  unberücksichtigt  zu 
lassen.  —  Das  Mafs  der  Beachtung,  das  die  einzelnen  Teile  der 
Figur  trifft,  soll  ein  geringeres  sein  für  die  weiter  zurückliegenden 
Teil.  Dagegen  kann  man  nicht  mit  Unrecht  den  Einwand  er- 
heben, dafs  ich  auch  auf  den  entferntesten  Teil  einer  solchen 
Figur,  auf  die  Linie  cd  etwa  im  Rhombus  meine  Aufmerksam- 
keit gerade  einstellen,  ihn  spezifisch  herausheben  und  beachten 
kann.  Um  die  Sache  genau  zu  formulieren:  nicht  dafs  ich  die 
Linie  cd  spezifisch  beachten  kann,  ist  für  die  gegebene  Dar- 
stellung eine  Schwierigkeit,  sondern  eine  spezifische  Beachtung 
dieser  Linie  unter  Festhaltung  derjenigen  Auffassung,  die  die 
Linie  ah  als  vorn,  cd  also  als  hinten  vom  Beschauer  aus  be- 
trachtet, negativ  ausgedrückt  ein  Beachten  von  cd,  ohne  dafs 
entweder  für  unsere  Auffassung  eben  dies  cd  zur  vorderen  Linie 
wird  oder  aus  dem  räumlichen  Zusammenhang  überhaupt  heraus- 
tritt und  isoUert  erscheint.  Ist  es  nun  möghch,  in  dieser  Weise 
oder  unter  diesen  Bedingungen  eine  solche  Linie  im  Vorder- 
grund des  Bewufstsein  spezifisch  beachtet  festzuhalten,  so  kann, 
scheint  es,  der  Gegensatz  des  unmittelbar  erlebten  „vom"  und 
„hinten"  nicht  auf  den  des  mehr  und  minder  Beachteten,  des 
Über-  und  Untergeordneten^  zurückgeführt  werden. 

Ich  möchte  nun  in  der  Tat  nicht  bestreiten,  dafs  es  inner- 
halb gewisser  Grenzen  möglich  ist,  eine  solche  Aufmerksamkeits- 
richtung durchzuführen  und  eine  Zeitlang  festzuhalten,  aber  ich 
glaube,  dafs  gerade  wer  einen  Versuch  in  dieser  Hinsicht  unter- 


^  Als  „über-''  und  «nntergeordnet"  bezeichnen  wir  die  mehr  und  minder 
bMuditeteft  Stila  eine«  nut  Einheit  verbundenen  Ganzen. 
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nommen  hat,  mir  meine  Darstellung  der  Sachlage  am  ersten 
bestätigen  wird.  Ich  bitte  den  Gegner,  speziell  an  unserem 
Rhombus  den  Versuch  anzustellen.  Dann  ergibt  sich,  wenn  ich 
richtig  beobachte,  zunächst,  dafs  die  Aufgabe  ihre  nicht  geringen 
Schwierigkeiten  hat.  Es  ist  natürlich  nicht  schwer,  die  Linie  cd 
in  den  Mittelpunkt  der  Beachtung  zu  stellen,  aber  es  ist  schwer, 
die  vorherige  räumliche  Auffassung  dabei  festzuhalten.  Und  ich 
stelle  weiter  nun  die  Frage  an  den  Beobachter:  ist,  wenn  die 
Aufgabe  soweit  gelöst  erscheint,  als  es  möglich  ist,  die  vordere 
Linie  ab  für  unser  Bewufstsein  in  der  Tat  so  zurückgetreten, 
wie  umgekehrt  die  Linie  cd  bei  der  „natürlichen"  Auffassung, 
d.  h.  bei  derjenigen,  für  die  ab  vom  und  zumeist  beachtet  er- 
scheint? Ich  glaube,  man  wird  mir  zustimmen,  wenn  ich  von 
meiner  Beobachtung  ausgehend  sage:  nach  wie  vor  drängt  sich 
die  vomstehende  Linie  ab  dem  Bewufstsein  auf.  Oder  um  die 
Sache  noch  anders  auszudrücken.  Ich  sagte  schon  im  zweiten 
Abschnitt:  es  ist  etwas  für  unser  Bewufstsein  durchaus  Ver- 
schiedenes, ob  ich  aus  einer  Reihe  von  Inhalten  einen  willkürlich, 
vielleicht  mit  bewufster  Willensanspannung  durch  die  Aufmerk- 
samkeit heraushebe  und  beachtend  festhalte  oder  ob  ich  den 
Eindruck  habe,  dieser  Inhalt  selbst  zwinge  mich  so  zu  verfahren, 
es  sei  das  NatürHche,  ihn  so  aufzufassen.  Diesen  Gegensatz 
kann  man  auch  hier  hereinziehen:  unter  einer  gewissen  An- 
spannung meines  Wollens  halte  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Linie  cd  gerichtet,  aber  zugleich  „drängt"  sich  die  Linie  ab  dem 
Bewufstsein  auf,  sie  zwingt  mich  oder  fordert  mich  auf,  sie  zu 
beachten;  ein  Moment,  das  sich  deutlich  meinem  Bewufstsein 
kundgibt.  Dasselbe  kann  man  endhch  auch  so  ausdrücken:  Ich 
kann  den  hinteren  Teil  einer  solchen  Fläche  beachten,  aber  ich 
habe  das  deutliche  Bewufstsein,  diese  Beachtungsrichtung  sei 
invers.  Dem  tut  es  keinen  Eintrag,  dafs  die  ganze  räumliche 
Auffassung,  wenn  sie  an  dem  Rhombus  geübt  wird,  an  sich  will- 
kürlich ist  und  sich  für  mein  Bewufstsein  auch  so  kundgibt  — 
habe  ich  die  Auffassung  einmal  gewählt,  so  kann  sie  doch  einen 
Zwang  auf  mich  ausüben,  eine  Forderung  an  mich  stellen,  so- 
lange ich  sie  festhalte.  Es  ist  auch  meine  freie  Wahl  Schach  zu 
spielen,  tue  ich  es  aber,  so  bin  ich  an  den  vorgeschriebenen 
Gang  der  Figuren  gebunden.  SchUefslich  behaupte  ich  mit  Be- 
stimmtheit: gelingt  es,  der  Beachtung  der  hinteren  Grenzlinie 
cd  diesen  Charakter  des  Inversen  und  Willkürlichen  zu  nehmi> 
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SO  ist  auch  die  festzuhaltende  räumliche  Auffassung  nicht  mehr 
vorhanden,  sei  es,  dafs  sie  der  entgegengesetzten  oder  einer 
ebenen  Ansicht  Platz  gemacht  hat. 

Zur  Bestätigung  können  noch  andere  Beobachtungen  heran- 
gezogen werden.  Ich  sagte  schon,  dafs  der  Rhombus  uns  be- 
sondere Schwierigkeiten  darbietet,  wenn  wir  jene  inverse  Rich- 
tung der  Aufmerksamkeit  ihm  gegenüber  durchführen  wollen. 
Das  nicht  nur  unwillkürlich  sich  aufdrängende,  sondern  auch 
tatsächhch  mit  Bewufstsein  festgehaltene  Beachtungsrelief  ist  bei 
einer  so  einfachen  Figur  in  höherem  Grade  Bedingung  für  das 
Bewufstsein  dieser  bestimmten  räumlichen  Richtung,  als  bei  einer 
Zeichnung,  die  von  vornherein  uns  ausgesprochener  als  räum- 
Uches  Bild  anmutet.  Man  zeichne  in  dem  bekannten  einfachen 
Schema  das  perspektivische  Bild  eines  Würfels  —  man  wird 
finden,  dafs  es  hier  leichter  ist,  die  Aufmerksamkeit  auf  eine 
hintere  Grenzkante  einzustellen  und  den  räumlichen  Eindruck 
dabei  festzuhalten  —  die  entsprechende  vordere  Kante  drängt 
sich  deutlich  auf,  ohne  dafs  doch  hier  in  dem  Malse  die  Gefahr 
vorliegt,  dafs  das  ganze  Bild  in  die  umgekehrte  räumliche  Ansicht 
umschlägt  oder  ganz  und  gar  eben  wird.  Das  Ganze  erscheint, 
imi  einen  Vergleich  zu  gebrauchen,  weniger  labil  und  es  erfordert 
daher  eine  geringere  Willensanstrengung,  die  fragliche  Auffassung 
festzuhalten.  In  noch  höherem  Mafse  gilt  endlich  dasselbe,  wenn 
wir  an  die  Stelle  der  Zeichnung  überhaupt  einen  Ausschnitt  der 
Wirklichkeit  setzen.  — 

Ich  glaube  damit  die  Auffassungsform,  die  einem  räumlich 
gesehenen  Gebilde  als  solchem  eignet,  vollständig  charakterisiert 
zu  haben.  Wenn  wir  ein  gegebenes  Bild  räumUch-perspektivisch 
auffassen,  so  durchlaufen  wir  dasselbe  sukzessiv  geleitet  durch 
die  in  die  Tiefe  führenden  Horizontalen.  Die  zwischen  den 
Grenzlinien  der  Figur  liegenden  Winkelflächen  treten  dabei  für 
unser  Bewufstsein  völUg  zurück.  Endlich  tritt  für  unser  Beachten 
die  vorn  liegende  Seite  des  räumlich  gedachten  Gebildes  am 
meisten  in  den  Vordergrund,  während  das  Mafs  der  den  einzelnen 
Punkten  der  Erscheinung  geschenkten  Beachtung  um  so  mehr 
abnimmt,  je  weiter  der  Punkt  von  der  vorderen  Grenzlinie  oder 
Fläche  entfernt  ist.  Der  eigentümliche  Charakter  des  Bildes,  auf 
den  wir  in  diesen  Worten  hingewiesen  haben,  ist  das  ihm  an- 
haftende räumliche,  dreidimensionale  Moment.  Hat  ein  Bild  wie 
der  oft  erwähnte  Rhombus  diesen  Charakter,  diese  Auffassungs- 
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form,  so  sagen  wir:  wir  sehen  es  räumlich.  Weiter  können  wir 
an  dem  Bild  selbst  Veränderungen  vornehmen  —  Andeuten  der 
parallelen  Horizontalen,  stärkeres  Ausziehen  der  vorderen  Grenz- 
linie usw.  —  die  gerade  diese  Auffassungsform  erleichtern,  auf 
ihr  Zustandekommen  daher  hinwirken.  Je  mehr  dies  der  Fall 
ist,  um  so  mehr  erhält  die  Auffassungsform  für  unser  unmittel- 
bares Bewufstsein  den  Charakter  des  Natürlichen,  Selbstverständ- 
lichen, im  anderen  Fall  des  Willkürlichen.  Je  nachdem  das  eine 
oder  das  andere  stattfindet,  geben  wir  unserem  Erleben  Ausdruck, 
indem  wir  sagen,  dafs  das  Wahmehmungsbild  selbst  uns  einen 
räumhchen  Eindruck  mache  oder  dafs  wir  es  räumlich  sehen 
oder  auffassen. 

Vielleicht  wird  man  nun  das  Ergebnis  meiner  Untersuchung 
zugeben  —  bis  auf  einen  Punkt.  In  der  Konsequenz  der  von 
mir  gebrauchten  Worte  hegt  es  bereits  angedeutet,  dafs  ich  die 
beschriebenen  Erlebnisse  nicht  blofs  mit  dem  räumhchen  Ein- 
druck eines  solchen  Bildes,  wie  der  Rhombusfigur,  in  irgend- 
welchen äufseren  Zusammenhang  bringen,  sondern  dafs  ich  ihn 
mit  diesem  Eindruck  direkt  identifizieren  will.  Und  ich  halte  es 
in  der  Tat  für  richtig,  zu  sagen:  Der  räumliche  Eindruck  eines 
solchen  Bildes,  dem  wir  Ausdruck  geben,  indem  wir  von  einem 
„räumUch  sehen"  desselben  sprechen,  dieser  Eindruck  ist  iden- 
tisch mit  der  beschriebenen  Auffassungsform.  Vielleicht  meint 
man  dagegen,  jene  Auffassungsform  sei  da,  aber  sie  sei  nur  die 
letzte  Bedingung  des  eigentlichen  räumhchen  Eindrucks.  Dann 
wäre  der  räumhche  Eindruck  noch  ein  besonderes  Erlebnis.  Das 
Vorhandensein  eines  solchen  besonderen  Erlebnisses  nun  kann 
ich  natürhch  nicht  widerlegen,  aber  mir  scheint,  die  direkte 
Beobachtung  gibt  uns  kein  Recht  zu  seiner  Annahme.  Es  bleibt 
also  hypothetisch.  Und  die  Notwendigkeit  dieser  Hypothese  ver- 
mag ich  nicht  einzusehen. 

Auseinanderzuhalten  ist  freilich  dreierlei:  erstens  meine 
^Absicht",  der  Zeichnung  gegenüber  diese  Auffassung  zu  voll- 
ziehen, sowie  die  allmähliche  Durchführung  dieser  Absicht,  die 
Bemühungen,  die  ich  z.  B.  aufwende,  um  die  eine  gebrochene 
Linie  der  ScHBÖDEBschen  Figur  in  meinem  Bewufstseinmöglichst 
hervortreten  zu  lassen.  In  diesem  vorbereitenden  Stadium  ist 
die  Auffassungsform  noch  nicht  da,  noch  nicht  erlebt.  Zweitens 
die  Auffassungsform  selbst  und  drittens  meine  Behauptung,  dafs 
ich  nun  das  Bild  räumlich  sehe.     Für  diese  Behauptun'»  '      ^ie 
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Auffasßungsfonn  freilich  „Bedingung"  und  jene  Bemühungen 
und  Vorbereitungen  werden  wir  in  jedem  Sinn  als  Vorbedingungen 
für  das  Zustandekommen  des  räumHchen  Eindrucks  bezeichnen 
können  und  müssen. 

Vielleicht  meint  man  schHefsUch,  es  fehle  für  die  aufgestellte 
Behauptung  noch  ein  „experimentum  crucis",  d.  h.  es  müsse 
noch  gezeigt  werden,  dafs,  wenn  wir  einer  beliebigen  Figur  gegen- 
über einmal  zufällig  gerade  diese  Auffassung  vollziehen,  wir  uns 
auch  dann  veranlafst  fühlen,  unsere  Auffassung  eine  räumliche 
zu  nennen,  von  einem  RäumUchsehen  der  Figur  zu  sprechen. 
Demgegenüber  möchte  ich  nur  noch  darauf  hinweisen,  dafs  die 
Auffassungsform,  die  ich  hier  charakterisiert  habe,  eine  ganz 
bestimmte  unter  unzählig  vielen  möglichen  ist.  Wir  werden 
kaum  je  in  die  Lage  kommen,  gerade  diese  Auffassungsform 
—  man  denke  nur  an  die  allmähliche  Abnahme  der  auf  die 
Teile  der  sukzessiv  durchlaufenen  Linien  fallenden  Beachtung  — 
zufällig  zu  vollziehen.  Damit  fällt  die  Möglichkeit  fort,  sich  auf 
diesem  Wege  von  der  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  Be- 
hauptung zu  überzeugen. 

5.  Konsequenzen  für  die  Wahrnehmung  wirklicher 
Körper  und   für  die  künstlerische  Wiedergabe   des 

Raumes. 

Dieselbe  Auffassungsform,  die  im  vorigen  Paragraphen  an 
der  räumHchen  Auffassung  einer  möglichst  einfachen  geo- 
metrischen Figur  demonstriert  wurde,  können  wir  mit  leichter 
Mühe  wiederfinden,  wenn  wir  zur  Wahrnehmung  eines  Aus- 
schnitts der  wirklichen  körperUchen  Welt  übergehen  und  auf  die 
Art  und  Weise  achthaben,  wie  wir  uns  in  unserer  Auffassung 
diesem  gegenüber  verhalten.  Ich  mache  nur  kurz  aufmerksam 
auf  allbekannte  Tatsachen.  Jedermann  weifs,  wie  anregend  es 
für  die  räumliche  Auffassung  ist,  wenn  sich  durch  die  gesehene 
Landschaft  hindurch  ein  Weg  oder  ein  Bach  in  die  Tiefe  er- 
streckt, einen  wie  starken,  auch  für  das  monokulare  Sehen 
unaufhebbaren  räumlichen  Eindruck  uns  die  geradewegs  in  die 
Tiefe  führende  Strafse  oder  ein  Kirchenschiff  macht,  dem  wir 
mit  dem  Blick  folgen.  Weg  und  Bach  sind  die  vom  Beschauer 
in  die  Tiefenrichtung  wegführenden  Horizontalen.  Eine  ganze 
Reihe  solcher  LeitUnien  ist  beim  Blick  in  die  StraCse  vorhanden, 
sie  werden  gebildet  durch  die  Linien  des  Fufsbodens,  die  Grenze 
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des  Trottoii's,  die  Spitzen  der  Laternen,  die  Kronen  der  Bäume, 
die  Firste  und  Fensterreihen  der  Häuser  usw.  (Natürlich  sind 
diese  Horizontalen  bei  der  umfassenderen  Gröfse  des  Bildes  nicht 
mehr  unter  sich  sämtlich  parallell  wie  in  den  einfachen  geo- 
metrischen Figuren,  sondern  gegeneinander  geneigt.) 

Auf  der  anderen  Seite  geben  alle  Vertikalen  im  Bild,  die 
senkrechten  Linien  der  Häuser,  die  Latemenpfähle,  die  auf  der 
Strafse  gehenden  Menschen  usw.  Apperzeptionslinien  der  zweiten 
Art  an  die  Hand,  wie  sie  Figur  5  zeigte,  d.  h.  Zusammenordnungen 
solcher  Punkte,  die  gleich  weit  von  der  Ebene  des  Beschauers 
entfernt  sind  und  daher  wie  oben  bemerkt  eine  Einheit  zweiter 
Ordnung  bilden.  Die  allmähliche  Abnahme  in  der  Gröfse  dieser 
Vertikalen,  die  perspektivisch  bedingte  Verkleinerung  —  man 
denke  an  die  Bäume  einer  Allee  —  ist  eine  unmittelbare  objek- 
tive Bedingung  für  die  allmähliche  Abnahme  der  ihnen  zukommen- 
den Beachtung,  für  die  Abstufung  der  innerhchen  Betonung,  also 
für  die  Eigentümlichkeit  des  Beachtungsreliefs,  von  der  am  Schlufs 
des  vorigen  Paragraphen  die  Rede  war. 

Hinzuzufügen  ist  nur  eins:  an  die  Stelle  jeder  einzelnen  in 
die  Tiefe  führenden  Linien,  der  wir  bei  der  Betrachtung  einer 
solchen  geometrischen  Figur  folgen,  von  denen  im  vorigen  Para- 
graphen gesprochen  wurde,  treten  hier  ganze  Reihen  entsprechen- 
der Linien.  Auch  diese  Reihen  von  Horizontalen  und  ebenso 
von  vertikalen  Linien,  die  dadurch  ausgezeichnet  sind,  dafs  sie 
(als  Vertikale)  gleich  weit  von  der  Ebene  des  Beschauers  oder 
(als  Horizontale)  gleich  hoch  über  der  Ebene  des  Fufsbodens 
stehen,  schliefsen  sich  zu  Einheiten  zusammen,  sie  bilden  für 
uns  Ebenen.  ^  Eine  solche  Ebene  ist  zunächst  einmal  die  Fufs- 
bodenebene  selbst,  des  weiteren  denke  man  an  die  unzähUgen 
hintereinander  stehenden  vertikalen  und  übereinander  liegenden 
horizontalen  Ebenen,  die  durch  die  sich  entsprechenden  Linien 
der  beiden  sich  gegenüber  stehenden  Häuserreihen  bestimmt 
werden.    Durch  eine  solche  Schar  sich  schneidender  Ebenen  also 


'  Für  die  vertikalen  Linien  ergibt  sich  dies  schon  von  selbst  aus  den 
Prinzipien  des  vorigen  Paragraphen:  die  Punkte  der  vertikalen  Linien 
bilden  für  uns  eine  Einheit  ihrer  apperzeptiven  Gleichwertigkeit  wegen. 
In  den  geometrischen  Figuren  nun  liegen  alle  Punkte  von  apperzeptiver 
Gleichwertigkeit  auf  einer  und  derselben  Linie  —  in  einem  Ausschnitt  der 
Wirklichkeit  auf  einer  und  derselben  Ebene. 
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werden  wir  in  das  räumlich  gesehene  Bild  hinein  und  in   die 
Tiefe  geleitet. 

Aus  dem  Gesagten  ergeben  sich  von  selbst  Vorschriften  für 
die  künstlerische  Darstellung  des  Raumes  und  der  Körperlichkeit 
—  Vorschriften,  die  von  den  Malern  aller  Zeiten  instinktiv  befolgt 
worden  sind.  Der  Maler  mufs  uns  durch  Apperzeptionslinien 
bzw.  Flächen  in  den  ideellen  Raum  seines  Bildes  hineinführen, 
sei  es  nun,  dafs  diese  Linien  durch  Naturobjekte,  die  die  Land- 
schaft durchziehen,  oder  durch  den  Gang  des  Lichtes  oder  durch 
Gruppen  von  Menschen  gebildet  werden,  die  ihrerseits  durch 
Handlung  und  Bewegung  in  einer  entsprechenden  leitenden  Ver- 
bindung stehen.  Dies  Hineinführen  in  den  Raum  mufs  ein  gleich- 
mäfsiges  sein,  d.  h.  die  Apperzeptionslinien  müssen  sich  ohne 
Schwierigkeit  zu  entsprechenden  Ebenen  zusammenschliefsen. 
Sonst  erscheint  der  Raum  an  einer  Stelle  flach,  an  der  anderen 
tief.  Im  besonderen  darf  kein  einzelner  Teil  aus  der  vorderen 
Bildebene  hervorragen.  Geschieht  dies  doch,  sagen  wir  etwa  mit 
einem  Arm,  so  liegt  die  entstehende  Störung  darin,  dafs  das 
gleichraäfßige  sukzessive  Hineinschreiten  in  das  Bild  verhindert 
wird:  von  der  vorderen  Bildebene  gehen  wir  sukzessiv  in  den 
Raum  hinein,  durchlaufen  also  von  vom  nach  hinten,  sind  aber 
gleichzeitig  gezwungen,  um  den  Arm  aufzufassen  ihn  von  hinten 
nach  vorn  zu  durchlaufen,  also  eine  Bewegung  in  umgekehrter 
Richtung  zu  vollziehen.  Dasselbe  störende  Moment  tritt  ein, 
wenn  die  Wiedergabe  einer  Landschaft  durch  den  Maler  oder 
Photographen  von  einem  zu  nahen  Standpunkt  erfolgte,  d.  h.  von 
einem  Standpunkt,  auf  dem  das  Auge  verschiedener  Einstellimgen 
bedarf,  um  die  näheren  und  entfernteren  Teile  der  wirklichen 
Landschaft  deutlich  zu  sehen.  Das  Bild  zerfällt  alsdann  in  zwei 
Teile,  von  denen  wir  den  einen  (entfernteren)  von  vom  nach 
hinten,  den  anderen  aber  von  hinten  nach  vorn  durchlaufen. 

Um  ein  allmähliches  und  gleichmäfsiges  Hineingleiten  in  die 
Tiefe  zu  ermöglichen,  darf  der  Maler  die  Aufmerksamkeit  nicht 
durch  zu  scharf  umrissene  Konturen  oder  scharf  abgegrenzte 
Farbflecke  festhalten,  die  Betrachtung  würde  in  diesem  Fall  eine 
ruckweise  werden.  Hier  liegt  die  wichtigste  Aufgabe  der  Licht- 
führung im  Bilde:  die  Modellierung  der  Körper  wird  gegeben 
durch  Flächen,  deren  Grenzen  durch  das  darüber  geleitete  ge- 
meinsame Licht  ineinander  übergehen  und  die  dadurch  in  die 
allgemeine  Tiefenbewegung   hineingezogen  werden.    Im  Gegen- 
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satz  dazu  wird  mit  grell  abgesetzten  Farben  und  Konturen  ge- 
arbeitet, wo  der  räumliche  Eindruck  vermieden  ist  und  vermieden 
werden  soll :  man  denke  an  das  Ornament  oder  an  figurale  Dar- 
stellungen, wie  wir  sie  etwa  an  japanischen  Malereien  kennen. 
Noch  eins  sei  ausdrücklich  hervorgehoben.  Als  ich  von 
unserer  Figur  2  sprach,  von  dem  durch  parallele  Linien  zer- 
schnittenen Rhombus,  verwahrte  ich  mich  dagegen,  dafs  man 
diese  Parallelen  etwa  als  Andeutung  einer  Schattierung  auffasse 
und  darauf  ihre  raumgebende  Wirkung  zurückführe.  Diese  Auf- 
fassung liegt  deshalb  nahe,  weil  wir  in  einer  Zeichnung  tatsäch- 
lich den  Schatten  wesentlich  durch  eine  solche  Art  von  Schraf- 
fierung anzugeben  pflegen.  Man  denke  speziell  etwa  an  die 
Wiedergabe  eines  Zylinders:  wir  deuten  die  beschattete  Seite  an 
durch  Striche,  die  der  Rundung  des  Körpers  folgen,  also  model- 
lierend wirken.  Darin  hegt  an  sich  ein  Problem:  in  der  Natur 
ist  uns  doch  der  Schatten  keineswegs  in  solchen  Strichen,  sondern 
in  einer  einfachen,  mehr  oder  minder  tiefen  Dunkelheit  gegeben ; 
wie  kommen  wir  dazu,  ihn  in  dieser  Weise  darzustellen?  Die 
Lösung  des  Problems  liegt  sehr  nahe:  wir  „stilisieren"  in  der 
Wiedergabe  des  Schattens,  d.  h.  wir  benutzen  sie,  um  gleichzeitig 
Apperzeptionslinien  zur  Anregung  des  räumlichen  Sehens  anzu- 
bringen. Die  schraffierenden  Linien,  die  der  Rundung  des 
Zylinders  folgend  seine  beschattete  Seite  markieren  sollen,  sind 
Linien,  die  am  Körper  entlang  als  Horizontale  in  die  Tiefe  führen. 
Also  nicht  die  parallelen  Linien  wirken  raumgebend,  weil  sie  die 
Wiedergabe  eines  Schattens  sind,  sondern  in  der  Wiedergabe  eines 
Schattens  pflegen  wir  uns  solcher  Linien  zu  bedienen,  weil  sie 
an  sich  raumgebend  wirken,  d.  h.  die  spezifisch  räumliche  Auf- 
fassungsform  nahelegen. 

Ich  möchte  diesen  Paragraphen  nicht  schliefsen,  ohne  einer 
Bestätigung  zu  gedenken,  die  das  hier  Erörterte  von  einer  Seite 
erhält,  der  man  feines  Gefühl  für  räumliche  Wirkung  ganz  ge- 
wifs  nicht  absprechen  wird.  Ich  denke  an  das  Buch  Adolf 
HiLDEBBANDs  „Das  Problem  der  Forn^  in  der  bildenden  Kunst".^ 
Ich  zitiere  aus  dem  Buch  nur  wenige  Stellen,  die  ich  wohl  nach 
dem  Gesagten  nicht  näher  zu  erläutern  brauche. 

„Unsere  Vorstellung  erfafst  den  Raum,  indem  sie  in  der 
vollen  Ausdehnung  unseres  Sehfeldes  eine  Bewegung  nach  der 


^  3.  Aufl.,  Strafsburg  1901. 
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Tiefe  ausführt,  nach  der  Tiefe  strebt.  Wenn  wir  uns  Einael- 
körper  in  diesen  Raum  gestellt  denken,  so  bilden  dieselben  so- 
zusagen Widerstände  gegen  diese  allgemeine  Tiefenbewegung, 
Flächenerscheinungen,  die  nicht  weichen.  Durch  die  allgemeine 
Tiefenbewegung  erhalten  sie  jedoch  Volumen,  und,  je  nachdem 
diese  Flächenerscheinung  bestimmt  präzisierte  Merkmale  besitzt, 
an  denen  die  Tiefenbewegung  hingleitet,  erhalten  sie  plastische 
Form." 

„Auf  diese  Weise  werden  alle  räumhchen  Beziehungen  und 
alle  Formunterschiede  von  einem  Standpunkte  aus  sozusagen 
von  vom  nach  hinten  abgelesen." 

. . .  „Die  erste  und  zweite  Dimension  steht  als  Flächen- 
erscheinung der  dritten  Dimension  als  Tiefenbewegung  entgegen. 
Es  handelt  sich  also  in  der  Darstellung  um  die  Anregung  zu 
dieser  einzigen,  einheitlichen  Tiefenbewegung.  . . .  Von  der  Er- 
scheinung mufs  die  Anziehungskraft  ausgehen,  welche  die  Vor- 
stellung stark  nach  der  Tiefe  zieht.  Das  Wesen  der  einheitlichen 
Darstellung  liegt  demnach  darin,  dafs  ihr  eine  einheitliche 
Anziehungskraft  nach  der  Tiefe  innewohnt."     (a.  a.  o.  S.  55,  56.) 

6.   Perspektivische  Gröfsen-   und  Winkelschätzung. 

Wenn  wir  unseren  Rhombus  einmal  als  ebene  Figur  und 
einmal  als  räumliches  Bild  betrachten,  so  erscheint  uns  im 
letzteren  Fall  unweigerlich  die  in  die  Tiefe  sich  erstreckende 
Linie  {ac)  erheblich  länger.  Die  Täuschung  ist  aufserordentlich 
frappant  und  solange  die  räumliche  Auffassung  anhält  ganz  un- 
überwindlich. Wir  „sehen"  die  Linie  länger.  Es  genügt  nicht, 
wenn  man  sich,  was  zunächst  wohl  das  Nächstliegende  ist,  zur 
Erklärung  dieser  Tatsachen  auf  die  „früheren  Erfahrungen"  be- 
ruft, die  uns  eben  „gezeigt  haben",  dafs  perspektivisch  gesehene 
Strecken  in  Wirklichkeit  länger  sind,  als  wir  sie  sehen.  Auf 
jeden  Fall  haftet  an  der  perspektivisch  gesehenen  Strecke  selbst 
ein  Moment,  das  uns  zur  Änderung  unseres  Gröfsenurteils  ver- 
anlafst  —  wir  wissen  nicht  nur,  die  Strecke  ist  gröfser,  sondern 
wir   „sehen"    sie   gröfser  oder  glauben  sie  gröfser  zu  sehen. ^ 


^  Von  aUen  Fällen,  in  denen  ein  blofses  „Wissen"  vorliegt,  sehe  ich 
in  diesem  ganzen  Paragraphen  grundsätzlich  ab.  Um  ein  Beispiel  anzu- 
führen: ich  stehe  auf  einem  hohen  Berge  und  wundere  mich  über  die  auf- 
fallende Kleinheit  der  unten  gehenden  Menschen;  trotzdem  „weifs"  ich,  dafs 
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Vielleicht  ist  dies  Moment  durch  frühere  Erfahrungen  bedingt 
oder  wenigstens  zum  Teil  dadurch  bedingt,  die  erste  Aufgabe 
aber  ist,  nach  diesem  Moment  selbst  zu  fragen. 

Ich  sehe  nun  zunächst  von  dieser  Wirkung  früherer  Er- 
fahrungen  ganz  ab  und  suche  den  Grund  für  die  Änderung  des 
Gröfsenurteils  in  einem  Moment  der  räumlichen  Auffassungs- 
form, ohne  jedoch  diesen  Faktor  für  den  einzigen  erklären  zu 
wollen. 

Es  ist  eine  seit  langem  bekannte  optische  Täuschung,  dafs 
eine  vertikale  Linie  gegenüber  einer  gleich  langen  horizontalen 
überschätzt  wird.  Für  diese  Täuschung  hat  Schumann,  wie  mir 
scheint  mit  Recht,  als  letzten  Grund  die  Tatsache  verantworthch 
gemacht,  dafs  wir  eine  vertikale  Linie  sukzessiv  von  unten  nach 
oben  durchlaufen,  während  die  Horizontale  simultan  erfafst  wird. 
Jene  Auffassungsform  ist  die  für  die  vertikale  Linie  natürliche, 
ihr  anhaftende,  für  unser  Bewufstsein  durch  sie  bedingte,  nicht 
von  uns  willkürhch  vollzogen.  Damit  wird  nun  die  Vertikale 
für  uns  zu  einer  Linie,  der  eine  bestimmte  Richtung  eignet, 
eine  Richtung  von  unten  nach  oben,  im  Gegensatz  zur  Horizontalen, 
die  eine  in  sich  ruhende  Linie  ist,  d.  h.  gar  keine  bestimmte 
Richtung  besitzt.  Ist  nun  damit  für  unser  Bewufstsein  allgemein 
auch  eine  Überschätzung  der  in  dieser  Richtung  gehenden  Länge 
der  Vertikalen  verbunden,  so  ist  klar,  dafs  für  die  von  vorn  in 
die  Tiefe  gehende  Linie  etwas  Entsprechendes  gelten  mufs.  Wie 
die  Vertikale  von  unten  nach  oben  „sich  aufrichtet",  so  „erstreckt 
sich"  die  in  die  Tiefe  gerichtete  Linie  von  vom  nach  hinten 
oder  umgekehrt,  d.  h.  wie  wir  jene  von  unten  nach  oben,  so 
durchlaufen  wir  diese  von  ihrem  einen  zu  ihrem  anderen  Ende. 

In  Figur  9  habe  ich  genau  denselben  Rhombus  wie  in 
Figur  2,  aber  um  einen  Winkel  von  90  Grad  gedreht,  gezeichnet, 
so  dafs  die  vorher  vertikale  Linie  ab  jetzt  für  den  Beschauer 
eine  horizontale  Lage  einnimmt.  Vergleicht  man  diese  Figur 
mit  der  früheren,  so  bemerkt  man  ein  Doppeltes.    Dem  zum 


diese  Menschen  durchaus  keine  Zwerge,  sondern  so  grofs  sind  wie  ich. 
Hier  liegt  ein  Wissen  vor,  weil  die  Überzeugung  von  der  Richtigkeit  meines 
Grölsenurteils,  mit  dem  Tatbestand,  den  ich  da  sehe,  gar  nichts  zu  tun  hat. 
Wenn  ich  im  Gegensatz  zu  Fällen  dieser  Art  im  Text  von  einem  „Sehen^ 
der  Gröfse  gesprochen  habe,  so  heifst  das  genauer:  Das  Grölsenurteil  ist 
für  das  Bewufstsein  unmittelbar  an  den  gegebenen  oder  gesehenen  Tat- 
bestand gebunden,  es  wird  im  Hinblick  auf  denselben  abgegeben. 
Sohn  mann,  Stadien  III,  l.  ^ 
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Vergleich  herangezogenen  allgemeinen  G«geDBatE  von  hori<ontiüer 
und  vertikaler  Linie  gem&rs  erscheint  in  Figur  3  die  Linie  ah 
gröfser  als  in  Figur  9.  AufBerdem  aber  erscheint  die  Tiefe  d«r 
letzten  Figur  grorser  als  die  der  ersten,  die  Linie  ae  also  und 
ihre  Panülelen  in  Figur  9  länger  als  in  Figur  2.  Bei  gen&aerem 
Zusehen  wird  man  dann  noch  entsprechend  der  BcscitAHirachen 
Beobachtung  konstatiereD  können,  dafs  in  Figur  2  euch  die  hier 
vertikal  liegende  Linie  ab  von  unten  nach  oben  sukzessiv  dorch- 
lanfen  wird,  in  Figur  9  dagegen  als  Horizontale  simultas   auf- 


Figur 9. 


gefafet  ist.  (Dieses  sukzessive  DurchlaufeD  ist  von  dem  Verfolgen 
der  Linien  in  die  Tiefe  hinein  leicht  zu  trennen  und  findet, 
wenn  ich  recht  beobachte,  unabhängig  von  diesem  statt.  Wir 
gehen,  scheint  mir,  zuerst  die  Linie  ab  von  unten  nach  oben 
durch  und  folgen  dann  den  über  die  Flache  verstreuten  oc 
parallelen  Geraden  in  die  Tiefe.  Freilich  ist  das  Verhältnis 
beider  Bewegungen  durch  direkte  Beobachtung  nicht  ganz  leicht 
zu  bestimmen.)  Hierin  liegt  eine  Bestätigung  des  vorher  Gesagten. 
Die  Bewegung  nach  der  Tiefe  erscheint  intensiver,  wenn  sie  nicht 
eiuer  Bewegung  von  unten  nach  oben,  sondern  einer  in  ruhender 
Lage  aufgefarsten  Horizontalen  gegenübersteht,  das  sich  Erstrecken 
in  die  Tiefe  der  gesehenen  Fläche  macht  uns  einen  stärkeren 
Eindruck,  wenn  sie  die  einzige  ausgesprochene  Richtung  der 
Fläche  ist  und  nicht  mit  der  vertikalen  Richtung  kollidiert.  Wie 
wir  die  Täuschung,  in  der  uns  die  Vertikale  gröfser  erscheint 
als  die  gleichlange  Horizontale,  dadurch  wegbringen  können,  dafs 
wir  die  Horizontale  von  einem  zum  anderen  Ende  durchlaufen, 
wodurch  sie  für  unser  Bewufstsein  zugleich  der  Vertikalen  ähnlich 
wird  —  die  Ähnlichkeit  liegt  eben  in  der  nun  gemeinsamen 
AuffuBungsform  —  so  können  wir  auch  den  Unterschisd  der 
Figur  2  und  9  verschwinden  lassen,  wenn  wir  in  Figur  9  üb 
sukzessiv  durchlaufen  oder  in  Figur  2  simultan  atiffasBen.    Im 
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ersteren  Fall  machen  uns  beide  Rhomben  den  Eindruck  aufrecht- 
stehender, im  zweiten  Fall  den  Dindruck  horizontal  liegender 
Platten. 

Ich  verlasse  diesen  Punkt,  um  zu  anderen  Fällen  perspektivi- 
scher Gröfsenschatzung  überzugehen,  in  denen  ebenfalls  die 
räumliche  Auffassungsform  von  Bedeutung  ist.  Es  ist  eine  be- 
kannte Tatsache,  dafs  wir  die  gesehene  Gröfse  zweier  Gegen- 
stände, die  sich  in  verschiedener  Entfernung  von  unserem  Auge 
befinden,  sehr  schwer  vergleichen  können.  Es  ist  kaum  möglich, 
zu  sagen,  was  gröfser  gesehen  wird,  der  in  einer  Entfernung  von 
10  cm  gehaltene  Federhalter  oder  der  Ofen  in  der  Ecke  des 
Zimmers.  Immer  drängt  sich  störend  die  wirkliche  Gröfse  des 
gesehenen  Gegenstandes  dazwischen,  d.  h.  das  Urteil  wird  nach 
dieser  Richtung  abgelenkt.  Experimentell  ist  dies  bestätigt 
worden  durch  G.  Martius^,  der  von  seinen  Versuchspersonen 
verschieden  lange  und  verschieden  weit  entfernte  Stäbe  auf  ihre 
wahrgenommene  Länge  hin  vergleichen  liefs. 

Zum  Teil  wenigstens  ist  für  diese  Tatsache  ganz  sicherlich 
der  Umstand  verantwortlich  zu  machen,  dafs  wir  von  dem  einen 
zum  anderen  Vergleichsobjekt,  wenn  sie  sich  in  verschiedenen 
Entfernungen  vom  Auge  befinden,  in  den  uns  bekannten  in  die 
Tiefe  gehenden  Horizontalen  übergehen.  —  Angenommen  wir 
haben  zwei  Linien  in  derselben  Ebene,  die  wir  auf  ihre  Länge 
hin  vergleichen  wollen.  Beide  sind  eine  Strecke  weit  voneinander 
entfernt,  so  dafs  wir  zum  Zweck  des  Vergleichs  von  einer  zur 
anderen  übergehen  müssen.  Ist  nun  der  Längenunterschied 
nicht  sofort  in  die  Augen  fallend,  so  pflegen  wir  darauf  zu  achten, 
ob  die  eine  Linie  von  der  anderen  um  ein  Stück  überragt  wird. 
Sind  die  Linien  gleichgerichtet,  so  gehen  wir  daher  von  der 
einen  zur  anderen  in  Parallelen  über,  die  auf  dem  Endpunkt 
der  Linien  senkrecht  stehen  (in  den  punktierten 
Linien  der  Figur  10,  wenn  a  und  b  die  zu  vergleichen- 
den Linien  sind)  und  sehen  zu,  ob  bei  diesem  Über- 
gang auf  der  zweiten  Linie  ein  Stück  heraus-  ^  ^ 
geschnitten    wird,    oder   umgekehrt    zwischen    den 

Endpunkten  dieser  zweiten  Linie  imd  den  Parallelen        | 1. 

noch   ein   freier  Raum   bleibt  oder   endlich   beide 
zusammentreffen.     Wenden   wir   dies  nim    an  auf        ^^* 


Wund 1 8  Philosophische  Studim  5,  6.  60111. 

6* 


g4  Ernst  V.  Aster. 

Gegenstände,  die  sich  in  verschiedener  Entfernung  vom  Auge 
befinden,  so  werden  wir  hier  durch  die  räumliche  Auffassung 
verhindert,  in  den  entsprechenden  Parallelen  vom  einen  zum 
anderen  überzugehen,  also  bei  der  „Projektion"  des  einen 
Bildes  auf  das  andere,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf 
(natürlich  handelt  es  sich  nicht  um  eine  absichtliche  Konstruk- 
tion), die  wahrgenommene,  sog.  scheinbare  Gröfse  des  zuerst 
beti*achteten  Bildes  festzuhalten.  Anstatt  dessen  gehen  wir  fort 
in  den  bekannten  Horizontalen,  die,  wie  ebenfalls  bekannt,  im 
Gesichtsfeld  nicht  mehr  parallel  sind,  sondern  perspektivisch  ver- 
schoben, je  weiter  wir  sie  in  die  Tiefe  verfolgen,  lun  so  mehr 
sich  einander  nähern,  um  am  Horizont  sich  zu  vereinigen.  Gehen 
wir  also  z.  B.  vom  näheren  zum  ferneren  Objekt  über,  so  schneiden 
die  Linien,  in  denen  wir  das  erste  auf  das  zweite  übertragen, 
auf  dem  zweiten  ein  Stück  heraus,  das  nicht  gleich  dem  Bilde 
des  ersten,  sondern  kleiner  als  dieses  und  zwar  so  grofs  ist,  wie 
das  nähere  Objekt  uns  in  der  Entfemimg  des  anderen  erscheinen 
würde.  Stützt  sich  nun  darauf  unser  Gröfsenurteil,  so  ist  klar, 
dafs  wir  in  diesem  Urteil  nicht  das  Gröfsenverhältnis  der  un- 
mittelbar gegebenen  Bilder,  sondern  das  der  wirklichen  Gegen- 
stände gewinnen.  Um  ein  Urteil  über  die  Gröfse  der  ersteren 
zu  gewinnen,  müssen  wir  die  räumliche  Auffassung  selbst  über- 
winden, darin  liegt  die  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe.  Und  auch 
wenn  wir  uns  in  dieser  Hinsicht  bewufstermafsen  Mühe  geben, 
gleitet  die  Aufmerksamkeit  doch  immer  wieder  ab  in  die  Richtimg 
der  Horizontalen  hinein,  die  Parallele  nähert  sich  ihr  an  und 
wir  erhalten  ein  Gröfsenverhältnis,  das  zwischen  dem  der  wirk- 
lichen und  der  scheinbaren  Gröfsen  liegt.  ^ 

Der   Weg,    den  wir   bei   diesem   Vergleich    wider   unseren 


^  Eine  bekannte  optische  Gröfsentäuschung  entsteht,  wenn  man  eine 
Reihe  von  Linien,  deren  Gröfse  stufenweise  zunimmt,  gleichmäfsig  unter- 
einander zeichnet  und  unter  der  letzten,  gröfsten,  in  gleichem  Abstand  eine 
gleichlange  Strecke  anbringt.  Bei  einem  Vergleich  dieser  beiden  Strecken 
wird  die  letzte  unterschätzt.  Die  Erklärung,  die  Schumann  (Heft  1, 
S.  74  ff.)  für  diese  Täuschung  gibt,  beruht  auf  demselben  Prinzip,  wie  die 
obenstehende  Interpretation  der  perspektivischen  Schätzung:  Durch  die 
Längenzunahme  der  sukzessiv  durchlaufenen  Strecken  wird  die  Aufmerk- 
samkeit veranlafst,  in  sclirägen  Linien  nach  aufisen  an  den  Endpunkten 
der  untersten  Vergleichslinie  vorbeizugehen,  während  für  gewöhnlich  beim 
Vergleich  gleichlanger  Strecken  die  Linien,  in  denen  wir  von  einer  zui 
anderen  übergehen,  die  Endpunkte  verbinden  —  s.  o. 
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Willen  einschlagen  und  der  uns  daher  zu  einem  anderen,  als 
dem  beabsichtigten  Ergebnis  führt,  wird  im  übrigen  in  sehr 
vielen  Fällen  von  uns  in  durchaus  zweckentsprechender  Weise 
benutzt,  um  die  wirkliche  Gröfse  zweier  Gegenstände  zu  ver- 
gleichen, die  wir  in  verschiedener  Entfernung  vor  uns  sehen, 
eine  Aufgabe,  die  ja  auch  praktisch  von  ungleich  gröfserer 
Wichtigkeit  ist,  als  die  Vergleichung  scheinbarer  Gröfsen.  Will 
ich  z.  B.  wissen,  wie  sich  zwei  Menschen,  die  in  verschiedener 
Entfernung  vor  mir  auf  der  Strafse  gehen,  in  ihrer  Gröfse  zu 
einander  verhalten,  so  gehe  ich  in  den  einschliefsenden  Hori- 
zontalen vom  einen  zum  anderen  fort.  Die  untere  Horizontale 
ist  mir  durch  den  Fufsboden  gegeben,  die  obere  ziehe  ich  vom 
Kopf  des  mir  Näheren  und  sehe  zu,  ob  sie  über  dem  Scheitel 
des  zweiten  Menschen  hingeht,  ihn  berührt  oder  unterhalb  des- 
selben schneidet.  Aus  demselben  Grunde  bemerken  wir  zunächst 
nicht  oder  kaimi  das  allmähliche  Kleinerwerden  des  Menschen 
der  sich  in  gerader  Linie  von  uns  entfernt;  wir  folgen  ihm 
mit  dem  Blick  der  Horizontalen,  die  von  seinem  Scheitel  be-* 
schrieben  wird. 

Um  nicht  einseitig  zu  erscheinen,  möchte  ich  nun  aber  an 
dieser  Stelle  noch  ausdrücklich  bemerken,  dafs,  für  so  wichtig 
ich  die  Auffassungsform  für  unsere  perspektivische  Gröfsen- 
schätzung  halte,  ich  sie  doch  nicht  allein  dafür  verantwortlich 
machen  möchte.  Die  Ansieht,  die  ich  zu  Anfang  zunächst  zu- 
rückwies, dafs  ein  unmittelbarer  Einflufs  früherer  Erfahrungen 
vorliege,  wenn  sich  unser  Urteil  über  die  Gröfse  perspektivisch 
gesehener  Gegenstände  eher  nach  der  wirklichen  Gröfse  dieser 
Gregenstände,  als  nach  der  „scheinbaren^,  d.  h.  tatsächlich  ge- 
sehenen ihrer  Bilder  richte,  trifft  in  gewisser  Weise  doch  einen 
richtigen  Punkt;  und  ich  möchte  an  der  Hand  eines  Beispiels 
aus  anderem  Gebiet  wenigstens  andeuten,  in  welcher  Hinsicht 
eine  solche  direkte  Einwirkung  der  Erfahrung  meiner  Meinimg 
nach  in  der  Tat  vorhanden  ist. 

Es  wird  wohl  jedem  schon  einmal  vorgekommen  sein,  dafs 
er  beispielsweise  in  der  Nacht  ein  Geräusch  gehört  hat,  von  dem 
er  zunächst  nicht  weifs,  was  es  ist  und  woher  es  kommt.  Es 
scheint  ein  ziemlich  weit  entferntes  lautes  Stampfen,  Knarren 
und  Scharren  zu  sein.  Mit  einemmal  leuchtet  uns  eine  Einsicht 
auf:  es  ist  das  Nagen  einer  Maus  im  eigenen  Zimmer,  wie  wir 
jetzt  deutlich  erkennen.    Mit  dem  AugenbUck  nun,  in  dem  uns 
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diese  Erkenntnis  kommt,  hat  das  Geräusch,  das  genau  dasselbe 
Geräusch  ist  wie  vorher,  einen  anderen  Charakter.  Es  ist  nicht 
mehr  laut,  sondern  leise.  Das  heilst  natürlich  nicht,  dafs  sich 
die  Intensität  des  Geräusches  selbst,  diese  Eigenschaft  des  Schalls 
geändert  hat,  wohl  aber  der  Eindruck,  den  mir  diese  Intensität 
macht.  Das  Geräusch  machte  mir  erst  den  Eindruck  eines 
lauten,  jetzt  den  eines  leisen  Geräusches. 

Dieser  absolute  Gröfsen-  oder  Intensitätseindruck,  den  mir 
das  Gehörte  macht  imd  den  man  nicht  näher  beschreiben,  son- 
dern nur  erleben  kann,  ist,  wie  man  aus  dem  angeführten  Bei- 
spiel sieht,  nicht  nur  von  der  zur  Zeit  wahrgenommenen  Lautheit 
des  gehörten  Schalls  abhängig,  sondern  auch  von  der  Art,  wie 
wir  dem  gegebenen  Inhalt  gegenübertreten,  von  den  früheren 
Erfahrungen  also,  die  wir  an  verwandten  Inhalten  gemacht 
haben.  Das  Nagen  einer  Maus  haben  wir  als  ein  unter  allen 
Umständen  leises  Geräusch  kennen  gelernt,  von  dem  stampfenden, 
dröhnenden  Schritt  einer  Menschenmenge  dagegen  wissen  wir, 
'.dafs  sein  Geräusch  nur  unter  besonderen  Bedingungen,  nämUch 
für  den  Fernstehenden,  von  geringer  Intensität  oder  Lautheit 
ist.  Diese  Abhängigkeit  von  der  Art,  wie  wir  den  Gegenstand 
betrachten  oder  unseren  bisherigen  Erfahrungen  eingUedem,  hat 
einmal  zur  Folge,  dafs,  wenn  wir  denselben  Inhalt  erst  als  einen 
entfernten  Gegenstand  dieser  und  dann  als  einen  näher  befind- 
lichen Gegenstand  von  jener  anderen  Art  auffassen,  mit  diesem 
Wechsel  der  Auffassung  auch  der  absolute  Gröfseneindruck  sich 
ändert.  Das  war  im  angeführten  Beispiel  der  Fall.  Andererseits 
folgt  eben  daraus  eine  natürlich  nur  relative  Unabhängigkeit 
dieses  Gröfseneindrucks  von  den  Veränderungen,  die  mit  dem 
in  Rede  stehenden  Inhalt  selbst  vor  sich  gehen,  nachdem  wir 
ihn  einmal  als  Gegenstand  einer  bestimmten  Art  erkannt  und 
eingeordnet  haben,  solange  wir  eben  diese  Einordnung  festhalten. 
Daher  wird  der  unmittelbare  Gröfseneindruck  innerhalb  gewisser 
Grenzen  unverändert  bleiben,  wenn  der  Gegenstand,  auf  den  er 
sich  bezieht  (natürlich  unter  der  Voraussetzung,  dafs  wir  ihn 
nach  wie  vor  als  „denselben  Gegenstand**  betrachten),  seine  Ent- 
fernung und  demgemäfs  auch  seine  scheinbare  Intensität  oder 
Gröfse  allmählich  wechselt. 

Was  ich  hier  mit  Absicht  zunächst  am  Beispiel  einer  Inten- 
sität entwickelt  habe,  gilt  nun  ebenso  für  die  extensive  Grölse, 
für  die  räumliche  Gröfse  oder  Ausdehnung.    Auch  hier  müssen 
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wir  von  einem  unmittelbaren  Grörseneindruck  sprechen.  Und 
da  dieser  Qröljseneindruck  in  sehr  vielen  Fällen  das  abgegebene 
Gröfsenurteil  unmittelbar  beeinflufst,  so  vermittelt  er  in  der  Tat 
einen  Eünflufs  früherer  Erfahrungen  auf  dieses  Gröfsenurteil ;  ein 
Einflufs,  der  sich  einerseits  darin  seigt,  dafs  wir  in  unserem 
Urteil  über  die  wirkliche  Gröfse  in  verschiedener  Entfernung 
gesehener  Gegenstände  uns  durch  die  scheinbare  Gröfse  der 
wahrgenommenen  Gesichtsbilder  nicht  beirren  lassen,  sowie  darin, 
dafs,  wenn  wir  über  diese  scheinbare  Gröfse  allein  urteilen 
wollen,  unser  Urteil  nach  der  Richtung  der  wirklichen  Gröfsen- 
verhältnisse  hin  abgelenkt  wird,  wie  es  am  Anfang  dieses  Para- 
graphen ausführlicher  auseinandergesetzt  wurde.  Auf  den  Ein- 
flufs dieses  unmittelbaren  Gröfseneindrucks  möchte  ich  auch 
andere  wohlbekannte  Tatsachen  zurückführen,  wie  die  scheinbar 
gigantische  Gröfse  naher  Gegenstände  im  Nebel  und  die  schein- 
bare Kleinheit  weit  entfernter  Dinge  in  der  klaren  Gebirgsluft 
—  Tatsachen,  die  mit  dem  Beispiel  der  Tonintensität,  mit  dem 
ich  diese  Erörterung  begann,  eine  gewisse  Verwandtschaft  haben. 
Eine  nähere  Ausführung  dieser  Dinge  gehört  indessen  nicht 
mehr  in  den  Bahmen  dieser  Arbeit.  ^ 

An  diesen  Exkurs  über  die  Gröfsenschätzung  schliefsen  sich 
von  selbst  einige  Bemerkungen  über  die  perspektivische  Winkel- 
schätzung und  den  Einflufs,  den  wir  auch  hier  der  räumlichen 
Auffassungsform  zusprechen  müssen.  Ich  erwähnte  weiter  oben, 
dals  bei  der  räumlichen  Auffassung  des  Rhombus  die  zwischen 
i^wei  anstolsenden  Linien  liegende  Winkelfläohe  für  unsere  Auf- 
merksamkeit vöUig  zurücktritt  und  dals  es  uns  daher  ganz  un- 
möglich ist«  zu  gleicher  Zeit  ein  Urteil  über  die  Gröfse  dieses 
Winkels  zu  gewinnen.  Wir  können  diese  negative  Feststellung 
noch  durch  eine  positive  ergänzen:  der  Winkel  erscheint  uns 
während  wir  die  Figur  räumUch  sehen,  nicht  als  ein  spitzer  bzw. 
stumpfer  Winkel  von  der  Gröfse,  Tvie  er  da  gezeichnet  wurde, 
sondern  als  rechter  Winkel.    Das  heifst  wiederum  nicht  etwa: 


^  D^0  au£B6rdem  noch,  wie  man  hier  und  da  behauptet  hat,  ein 
direkter  Zusammenhang  zwischen  Entfernung  des  Objekts  und  wahr- 
genommener BildgrOfäe  bestehe,  dafs  also  die  BUdgrödse  mit  wachsender 
Entfernung  des  Objekts  eine  direkte  physiologisch  bedingte  VergrOfserung 
erfahre,  kann  ich  nur  für  durchaus  unwahrscheinlich  halten.  Jedenfalls 
mafsten,  um  eine  lolche  Behauptung  zu  rechtfertigen,  neue  experimentelle 
Tatsachen  ins  Feld  geführt  werden. 
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dafs  rechte  Winkel  perspektivisch  sich  als  spitze 
oder  stumpfe  zeigen,  sondern  wir  glauben  den  rechten  Winkel 
zu  sehen.  Um  diese  Tatsache  zu  verstehen,  mufs  man  sich 
überzeugen,  dafs  dem  rechten  Winkel  als  solchen  ebenfalls  eine 
ganz  bestimmte  Auffassungsform  eignet. 

Um    dies    zu   illustrieren,    verweise    ich   (im   Anschlufs    an 
Schümann)  auf  die  drei  Winkel,  in  Figur  11  und  12. 


Fig.  11. 


Fig.  12. 

Beide  Zusammenstellungen  unterscheiden  sich  auf  den  ersten 
Blick  dadurch,  dafs  in  Figur  11  der  rechte  Winkel  eine  deutlich 
vom  spitzen  wie  vom  stumpfen  Winkel  unterschiedene  eigenartig 
selbständige  Winkelform  neben  jenen  beiden  darstellt,  während 
in  Figur  12  eigentlich  nur  die  beiden  Formen  des  spitzen  und 
stumpfen  Winkels  deutlich  unterschieden  sind  und  der  rechte 
Winkel  nur  als  eine  Übergangsform  zwischen  beiden  erscheint; 
wir  fühlen  uns  angesichts  dieser  Zeichnung  gar  nicht  versucht, 
dem  Winkel  von  90®  eine  besondere  Stellung  einerseits  gegen- 
über denjenigen  von  30,  40,  50®  und  andererseits  gegenüber 
denen  von  100,  120,  130®  anzuweisen.  Eine  Folge  dieser  Tat- 
sache, auf  die  Schumann  aufmerksam  macht,  ist  es,  dafs  wir  in 
der  Darstellung  der  Figur  12  den  rechten  Winkel  schwer  heraus- 
erkennen, er  wird  im  allgemeinen  als  spitzer  bezeichnet. 

Daraus  ergibt  sich  zunächst,  dafs  die  eigentümliche  Auf- 
fassungsform, die  den  rechten  Winkel  als  solchen  auszeichnet, 
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nur  zutage  tritt,  wenn  wir  dem  Winkel  die  Lage  der  Figur  11 
geben.  Diese  Lage  nun  ist  dadurch  bezeichnet,  dafs  der  eine 
der  beiden  Schenkel  eine  ausgesprochene  vertikale,  der  andere 
eine  horizontale  Richtung  einschlägt.  Das  Hervortreten  dieser 
Richtungen  ist  es,  das  unsere  Auffassung  des  Winkels  beherrscht ; 
um  ihretwillen  sprechen  wir  davon,  dafs  im  rechten  Winkel  die 
sich  schneidenden  Geraden  aufeinander  senkrecht  stehen^.  Indem 
nun  die  Aufmerksamkeit  sofort  auf  die  Linien  selbst  und  ihre 
entgegengesetzte  Richtung  gelenkt  wird,  tritt  die  Winkelfläche 
für  imsere  Auffassung  vollständig  zurück.  Zugleich  erhalten  die 
beiden  Schenkel  des  rechten  Winkels  eine  relative  Selbständigkeit 
auch  gegeneinander.  Dagegen  erscheinen  die  Schenkel  des  spitzen 
sowohl  wie  die  des  stumpfen  Winkels  im  wesenthchen  nur  als 
Begrenzungslinien  der  eingeschlossenen  Winkelfläche  und  zugleich 
als  durch  diese  Fläche  aneinander  gebunden.  Die  Auffassungs- 
form des  rechten  im  Gegensatz  zu  der  des  spitzen  und  stumpfen 
Winkels  zeichnet  sich  also  dadurch  aus,  dafs  die  in  ihrer  diver- 
gierenden Richtung  aufgefafsten  und  verselbständigten  Seiten  im 
Vordergrund  des  Bewufstseins  stehen,  während  die  Winkelfläche 
zwischen  ihnen  keine  Rolle  spielt.  Dazu  mag  noch  kommen, 
dafs  der  eine  Schenkel  als  Vertikale  aufgefafst  —  d.  h.  wie  wir 
es  bei  Vertikalen  zu  tun  pflegen,  von  unten  nach  oben  durch- 
laufen wird,  während  die  andere  Linie  dagegen  die  „ruhende" 
Hoiizontale  darstellt.  Tragen  wir  diese  Auffassungsform  jetzt 
an  die  Winkel  der  Figur  12  heran,  so  gelingt  es  leicht,  auch  hier 
den  rechten  Winkel  zu  „sehen". 

Gehen  wir  nun  zurück  zum  räumhch  aufgefafsten  Rhombus, 
so  läfst  sich  leicht  zeigen,  dafs  durch  die  räumliche  Auffassung 
der  tatsächlich  spitze  Winkel  bei  c  bzw.  der  stumpfe  Winkel  bei 
a  eine  Auffassungsform  erhält,  die  in  allen  Punkten  der  für  den 
rechten  Winkel  charakteristischen  Auffassungsform  entspricht. 
Ich  stellte,  wie  man  sich  erinnern  wird,  schon  vorhin  fest,  dafs, 
wenn  wir  von  der  räumlichen  zur  ebenen  Auffassung  des  Rhombus 
übergehen,  die  Winkelfläche,  die  vorher  gänzlich  unbeachtet  bUeb, 
als  charakteristische  Einheit  heraustritt  und  die  beiden  Linien 
als  Grenzlinien  dieser  Fläche  erscheinen.  Dafs  für  die  räumliche 
Auffassung  diese  Linien  auch  gegeneinander  verselbständigt  sind, 
ergibt  sich  schon  aus  ihrer  verschiedenen  Richtung  und  aus  der 
Rolle,  die  die  Verschiedenheit  dieser  Richtung  für  unser  Bewufirt- 
sein  spielt,  wenn  auch  die  vertikale  hier  durch  die  in  die  TM 
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gehende  Linie  ersetzt  wird.    Endlich  verlaugt  die  Tiefenricbtuug, 
wie  die  Vertikale,  das  sukzessive  Durchlaufen. 

Die  gemeinsame  Auffassungsform  nun  macht  es  ohne  weiteres 
verstÄndlich ,  dafs  der  spitze  Winkel  in  räundioher  Auffassung 
eben  als  rechter  uns  erscheint.  Ebenso  ergibt  sich  daraus,  dafs 
eine  besondere  Schwierigkeit  bestehen  mufs,  spitze  Winkel  als 
solche  perspektivisch  darzustellen.  In  der  Tat  wird  in  der  per- 
spektivischen Ansicht  ein  spitzer  Winkel  nur  glaublich,  wenn 
eine  starke  Bewegung  in  die  Tiefe  schon  gegeben  ist,  in  die  er 
hineingezogen  wird ;  wenn  er  also  zu  vorhandenen  rechten  Winkeln 
in  Gegensatz  tritt,  da  ja  die  räumliche  Bewegung,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  nur  durch  die  perspektivische  Darstellung  rechter 
Winkel  gewonnen  werden  kann.  Andererseits  liegt  wieder  eine 
gewisse  Gefahr  für  den  Zeichner  oder  Maler  darin,  dafs  er  Winkel, 
die  in  Wirklichkeit  rechte  sind,  in  allzu  starker  perspektivischer 
Verschiebung  wiedergibt :  es  macht  sich  dann  der  ausgesprochen 
spitze  oder  stumpfe  Winkel  als  Gegengewicht  gegen  die  räum- 
liche Auffassung  geltend,  d.  h.  er  legt  dem  Beschauer  nahe,  ihn 
eben  als  spitzen  und  stumpfen  Winkel  und  nicht  in  der  Weise 
des  rechten  aufzufassen.  Das  ist  der  Fall  z.  B.  wenn  ein  Gebäude 
von  einem  zu  nahen  Standpunkt  auf  ebener  Erde  aufgenommen 
wurde.  Ich  erinnere  an  das  bekannte  „Stürzen^^  der  Linien  auf 
Photographien  dieser  Art,  das  eine  so  unangenehme  Unsicherheit 
in  die  räumliche  Auffassung  hineinbringt. 

Mit  dieser  Winkelauffassung  hängt  endlich  noch  ein  Punkt 
zusammen.  Ich  erwähnte  mehrfach  die  in  der  Lehre  von  der 
Perspektive  elementare  Grundtatsache,  dafs  die  für  die  räumliche 
Auffassung  so  wichtigen  Horizontalen  in  perspektivischer  Ansicht 
nicht  mehr  parallel,  sondern  gegeneinander  geneigt  gesehen 
werden.  Auch  hier  besteht  ein  Gegensatz  zwischen  dem  was 
wir  wirklich  sehen  und  dem,  was  wir  zu  sehen  glauben:  die  im 
Gesichtsbild  gegen  den  Horizont  hin  zusammenlaufenden  LinieD 
scheinen  uns  doch  deutlich  parallel  zu  sein.  —  Die  Erklärung 
dieser  Tatsache  ist  der  für  die  Winkeltäuschung  gegebenen  genau 
entsprechend.  Auch  die  parallelen  Linien  (speziell  die  horizontal 
oder  vertikal  gerichteten)  haben  eine  bestimmte  Auffassungsform 
die  genau  ebenso  bei  den  perspektivisch  gesehenen  Linien  trotz 
ihrer  Neigung  wiederkehrt.  Schümann  beschreibt  diese  Auf- 
fassungsform, indem  er  sagt,  bei  einem  Paar  vertikal  oder  hori- 
zontal gerichteter  Parallelen  seien  die  einander  gegenüberliegenden 
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Punkte,  die  Endpunkte  jeder  auf  beiden  Parallelen  senkrecht 
.stehenden  Verbindungslinie  also,  einander  zugeordnet.  Diese 
Zuordnung  besteht  nun  zwischen  den  entsprechenden  Punkten 
der  perspektivisch  gesehenen  Horizontalen  genau  so  vermöge  der 
Einheit,  die  die  apperzeptiv  gleichwertigen  und  simultan  auf- 
gefalsten  Punkte  in  der  räumlichen  Auffassung  bilden.  Objektiv 
ist  diese  Zuordnung  angedeutet  bzw.  angeregt  durch  jede  Vertikale 
im  Bilde  (vgl.  die  Ausführungen  des  vorigen  Paragraphen). 

7.  Die  Entstehung  der  räumlichen  Auffassungsform. 
Ihre  Bedeutung  für  das  binokulare  Sehen. 

Im  Anschlufs  an  das  im  vierten  Paragraphen  gewonnene  und 
in  den  letzten  Abschnitten  zur  Verständlichmachung  einer  Reihe 
von  Tatsachen  benutzte  Resultat  drängt  sich  nun  vor  allen  Dingen 
die  Frage  auf:  wie  kommen  wir  dazu,  diese  Auffassungsform 
als  räumliche  zu  bezeichnen?  Genauer  gesagt:  wie  kommen 
wir  dazu,  wenn  wir  einem  gegebenen  Inhalt  gegenüber  diese 
Auffassimg  vollziehen,  dem  in  der  Behauptung  Ausdruck  zu 
geben,  dafs  wir  nim  den  betreffenden  Gegenstand,  wie  z.  B.  den 
Rhombus,  räumlich  sehen? 

Diese  Frage  ist  eine  Frage  der  genetischen  Psychologie. 
Wir  verlassen  also  mit  ihr  das  im  wesentlichen  bisher  einge- 
haltene Gebiet  der  reinen  Beschreibung. 

Die  Frage  ist  beantwortet,  wenn  es  uns  gelingt,  zu  zeigen, 
dafs  für  jeden  wirklich  dreidimensional  ausgedehnten  Gegenstand 
gerade  diese  Auffassungsform  die  natürliche  ist  oder  dafs  sie  uns 
noch  schärfer  ausgedrückt  durch  einen  solchen  Gegenstand  auf- 
gezwungen wird.  Verhält  sich  dies  so,  ist  jede  Auffassung  eines 
wirklich  -  räumlichen  Gegenstandes  notwendigerweise  so  und 
nicht  anders  beschaffen,  dann  ist  es  damit  auch  verständlich, 
dafs  das  Vorhandensein  dieser  Auffassungsform  uns  genügt,  um 
von  einer  „Wahmehmimg"  der  dritten  Dimension  zu  reden.  Eine 
weitere  Erklärung  dieses  Tatbestandes  ist  dann  weder  möglich 
noch  erforderlich.  —  Dafs  sich  dies  nun  in  der  Tat  so  verhält, 
dafs  diese  von  uns  als  räumlich  bezeichnete  Auffassungsfomi 
durch  die  Dreidimmensionahtät  der  betrachteten  Gegenstände  selbst 
direkt  bedingt  ist,  läfst  sich  leicht  einsehen.  Ich  brauche  hier 
gröfstenteils  nur  an  Dinge  zu  erinnern,  die  schon  im  Lauf  dieser 
Abhandlung  Erwähnung  gefunden  haben. 

Was  zunächst  das  sukzessive  Durchlaufen  der  sich  in  die 
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Tiefe  erstreckenden  Linien  angeht,  so  ist  diese  Tatsache  un- 
schwer als  notwendige  Folge  des  binokularen  Sehens  zu  begreifen. 
Hält  man  einen  Federhalter  so  vor  sich,  dafs  seine  Länge  direkt 
nach  der  Tiefe  zuweist  und  betrachtet  das  Objekt  mit  beiden 
Augen,  so  sieht  man  bei  starrer  Fixation  nur  einen  Punkt  des 
Halters  einfach,  alle  anderen  doppelt;  wobei  zugleich  der  erfolgten 
Einstellung  wegen  der  einfach  gesehene  Teil  der  Linie  an  Schärfe 
und  Deutlichkeit  der  Umrisse  die  anderen  übertrifft  Will  man 
also  überhaupt  eine  solche  Linie  als  Einheit  in  allen  Teilen  deut- 
lich und  klar  vor  sich  haben,  so  ist  man  auf  das  sukzessive  Er- 
fassen angewiesen.  Natürlich  ist  das  sukzessive  Durchlaufen  in 
diesem  Fall  mit  Augenbewegungen  verbunden,  es  ist  jedoch  nicht 
weiter  verwunderlich,  dafs  diese  Augenbewegungen,  wo  sie  nicht 
mehr  notwendig  sind,  wie  bei  zweidimensionalen  Darstellungen 
räumlicher  Objekte  durch  die  blofse  Bewegung  der  Aufmerksam- 
keit ersetzt  werden.  Übrigens  sind  wir  auch  beim  einäugigen 
Betrachten  einer  Linie,  die  sich  in  die  Tiefe  erstreckt,  auf  ein 
sukzessives  Durchlaufen  mehr  oder  minder  angewiesen,  da  ja 
das  Auge  immer  nur  für  den  jeweilig  fixierten  Punkt  akkommo- 
diert  ist. 

Um  die  Tatsache  zu  verstehen,  dafs  wir  uns  gerade  die 
Horizontalen  eines  räumlichen  Gegenstandes  aussuchen,  um 
ihnen  mit  dem  Blick  zu  folgen,  mufs  man  sich  zunächst  gegen- 
wärtig halten,  dafs  die  Horizontale  schon  in  jedem  reinen  Flächen- 
bild eine  sehr  bedeutsame  Rolle  für  unsere  Auffassung  spielt; 
sie  ist  für  uns  die  wichtigste  Orientierungslinie.  Davon  kann 
man  sich  bei  jeder  geometrischen  Figur,  wie  schon  bei  jedem 
leeren  Blatt  Papier  überzeugen.  Die  Figur  steht  auf  der  Hori- 
zontalen, gruppiert  sich  symmetrisch  um  dieselbe,  und  zeichnen 
wir  sie  mit  Willen  oder  aus  Versehen  so,  dafs  sie  zur  mafs- 
gebenden  Horizontalen  des  Blattes  oder  der  Tafel  in  keinem 
solchen  Verhältnis  steht,  so  erscheint  sie  dem  Betrachter  sofort 
als  schief,  d.  h.  sie  erhält  eine  ganz  bestimmte  Richtung  für  die 
Auffassung  in  der  sie  sieh  erstreckt,  und  es  fällt  der  Winkel 
auf,  den  diese  Richtung  mit  der  mafsgebenden  Horizontalen 
bildet.  (Eine  einzige  Ausnahme  macht  aus  leicht  verständlichen 
Gründen  der  Kreis,  in  dem  kein  Radius  oder  Durchmesser  aus- 
gezogen ist.)  Will  man  diesen  Eindruck  vermeiden,  so  bleibt 
nichts  anderes  übrig,  als  bewufst  und  absichtlich  von  den  Kon- 
turen  des  Blattes,  auf  dem  die  Zeichnung  sich  befindet,  zu  ab- 
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strahieren.  Und  wenn  uns  dies  gelungen  ist,  so  erscheint  uns 
die  „Richtung",  nach  der  sich  die  Figur  vorher  „erstreckte"  und 
die  mit  der  Horizontalen  einen  Winkel  bildete,  nunmehr  selbst 
als  Horizontale,  auf  der  sich  die  Figur  aufbaut  oder  um  die  sie 
sich  gruppiert.  Man  kann  diese  Beobachtungen  leicht  nach- 
prüfen, wenn  man  ein  Dreieck  auf  ein  rechteckiges  Stück  Papier 
zeichnet  —  einmal  so,  dafs  die  eine  Seite  des  Dreiecks  mit  der 
horizontalen  Seite  der  Unterlage  gleichgerichtet  ist  und  einmal 
so,  dafs  beide  Richtungen  divergieren. 

Spielen  nun  die  Horizontalen  in  der  Auffassung  des  in  einer 
Ebene  ausgebreiteten  Bildes  eine  so  wichtige  Rolle,  so  müssen 
wir  uns  auch  an  diese  Horizontalen  halten,  wenn  wir  uns  im 
Raum  orientieren  wollen.  D.  h.  genauer:  wir  sehen  ein  per- 
spektivisch verschobenes  Bild,  z.  B.  eine  rechteckige  Fläche  in 
perspektivischer  Ansicht.  Sollen  wir  uns  nun  über  das  Gresehene 
überhaupt  orientieren,  sollen  wir  es  richtig  bestimmen,  sollen  wir 
es  z.  B.  als  rechteckige  Fläche,  d.  h.  als  dasselbe  wiedererkennen, 
was  in  einer  Ebene  gesehen  dieses  bestimmte  uns  wohlbekannte 
Aussehen  zeigte,  so  müssen  wir  vor  allem  die  Linien  zu  erfassen 
suchen,  nach  denen  unsere  Auffassung  jenes  ebene  Gebilde  „kon- 
struierte". Das  Heraussuchen  der  perspektivisch  gesehenen  Hori- 
zontalen also  muTs  entstehen,  sobald  wir  uns  mit  Hilfe  des 
Gesichtsbildes  im  Raum  zu  orientieren  suchen,  denn  es  ermög- 
licht allein  ein  unmittelbares  Wiedererkennen  der  in  einer  Ebene 
gesehenen  Bilder  in  der  perspektivisch  verschobenen  Form. 

Auf  den  dritten  Punkt,  der  die  räumliche  Auffassung 
charakterisiert,  das  Zurücktreten  der  spitzen  oder  stumpfen 
Winkelfläche,  brauche  ich  hiernach  wohl  nicht  näher  einzugehen, 
es  dient  unmittelbar  demselben  Zweck  der  Orientierung  im  Raum, 
dem  Zweck,  das  perspektivisch  Gesehene  dem  entsprechenden  in 
einer  Ebene  gesehenen  Bild  möglichst  ähnlich  zu  machen. 

Um  sich  die  Entstehung  dieser  Momente  der  Auffassungs- 
form anschaulich  zu  machen,  denke  man  sich  eine  bestimmt  um- 
rissene  Fläche  aus  der  ebenen  allmählich  in  die  perspektivische 
Ansicht  übergeführt,  etwa  die  vordere  Seite  eines  Würfels,  die 
man  im  Auge  behält,  während  der  Würfel  gedreht  wird.  Die 
allmählich  kontinuierliche  Veränderung  der  Ansicht,  die  uns  ver- 
anlafst,  in  dem  sich  Verändernden  nicht  verschiedenerlei,  sondern 
eines  und  dasselbe  zu  sehen,  führt  uns  ebenso  unwillkürlich  dazu, 
die  charakteristischen  Formen  der  langsam  ihr  Aussehen  wechseln- 
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den   Figur  nach  Möglichkeit  festzuhalten  bzw.   das  Veränderte 
(Winkelform)  zu  ignorieren. 

Was  endhch  das  eigentliche  Beachtungsrelief  in  der  räum- 
lichen Auffassungsform  betrifft,  so  braucht  wohl  keine  besondere 
Erklärung  dafür  gegeben  zu  werden,  dafs  das  Nähere  innerhalb 
des  Gesichtsbildes  sich  der  Aufmerksamkeit  in  höherem  Qtade 
aufdrängt  als  das  Entferntere.  Schon  die  gröfsere  Schärfe  und 
Deutlichkeit  der  Umrisse,  die  gröfsere  Masse  der  Erscheinung 
in  der  Nähe  und  das  allmähliche  Verschwimmen  von  Farbe  und 
Form  in  der  Feme  mufs  ja  dahin  wirken.  Wie  sehr  uns  dies 
Verhältnis  selbstverständlich  geworden  ist,  sieht  man  daraus, 
dafs  wir  das  doch  von  räumlichen  Verhältnissen  hergenommene 
Bild  des  „Hintergrundes"  auch  in  Fällen  anwenden,  in  denen 
wir  wissen,  dafs  es  sich  um  keinen  räumlichen  Unterschied, 
sondern  nur  um  den  Gegensatz  des  Beachteten  und  Unbeachteten 
bzw.  des  mehr  oder  minder  Beachteten  handelt:  im  Schachbrett, 
sagen  wir,  heben  sich  die  weifsen  Felder  vom  schwarzen  Hinter- 
grunde ab  u.  dgl.  m. 

Endlich  möchte  ich  hervorheben,  dafs  auch  für  das  Zustande- 
kommen der  räumlichen  Beachtungsreliefs  dew  Sehen  mit  zwei 
Augen  ein  günstiges  Moment  darstellt  Man  stelle  einen  Würfel 
so  vor  sich  hin,  dafs  die  vordere  Fläche  sich  gerade  in  der  Mitte 
des  Gresichtsfeldes  befiödet.  Dann  sieht  bekanntlich  das  linke 
Auge  noch  ein  Stück  der  linken,  das  rechte  ein  Stück  der  rechten 
Seitenfläche.  Daher  sind,  wenn  wir  mit  beiden  Augen  sehen, 
rechte  wie  linke  Seitenfläche  ein  wenig  sichtbar.  Aber  beide 
gehören  nur  dem  Gesichtsfeld  je  eines  Auges  an  und  erhalten 
(iaher  gegenüber  dem  scharfen,  deutlich  und  klar  hervortretenden 
Bild  der  beiden  Augen  sichtbaren  Mittelfläche  etwas  Unsicheres, 
Schwankendes,  Verwaschenes.  Ein  Unterschied  in  der  Beachtung 
ist  die  notwendige  Folge. 

Das  Resultat  der  bisherigen  Untersuchung  dieses  Paragri^hen 
können  wir,  denke  ich,  kurz  dahin  zusammenfassen,  dafs  die 
Wahrnehmung  räumlich  ausgedehnter  Gegenstände,  insbesondere 
wenn  wir  hinzunehmen,  dafs  diese  Wahrnehmung  mit  beiden 
Augen  geschieht,  diejenige  Auffassungsform,  die  wir  in  den 
vorhergehenden  Abschnitten  als  spezifisch  räumliche  erkannt  und 
bezeichnet  haben,  tatsächlich  notwendig  macht. 

Hier  ist  nun  der  Ort,  noch  einmal  auf  die  Position  des 
Nativismus    und    auf    seinen    Gegensatz    eum   EmpiriBmns 
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zurücksnkommen,  von  dem  ich  im  Anfang  dieser  Abhandlung 
ausgegangen  bin. 

Der  Nativismus  behauptet,  wie  man  sich  erinnern  wird,  das 
Vorhandensein  einer  besonderen  Tiefe nempfindung  beim 
binokularen  Sehen,  physiologisch  bedingt  durch  die  Verschieden- 
heit der  Bilder  auf  beiden  Netzhäuten.  Mit  Recht  kann  sich 
der  Nativismus  für  diese  Behauptung  auf  zwei  Dinge  berufen: 
auf  den  Umstand,  dafs  wir  [durch  zwei  Augen  zweifellos  ein 
deutlich  plastischeres  Bild  des  Gegenstandes  erhalten  als  wir  es 
haben,  wenn  wir  das  eine  Auge  schliefsen,  und  die  damit  zu- 
sammenhängende experimentell  bestätigte  Tatsache,  dafs  unser 
Urteil  über  räumUche  Entfernungen  beim  binokularen  Sehen  ein 
sehr  viel  sichereres  und  genaueres  ist.  Die  Schwäche  seiner 
Position  bleibt  dagegen  für  den  Nativismus,  dafs  seine  Tiefen- 
empfindung immer  etwas  Hypothetisches  behält;  wir  erfahren 
nicht  recht,  worin  sie  denn  nun  eigentlich  bestehen  soll. 

Im  Anschluls  daran  möchte  ich  zum  Schlufs  wenigstens  die 
Möglichkeit  andeuten,  auch  die  Tiefenempfindung  des  Nativismus 
ganz  durch  die  räumliche  Auffassungsform  zu  ersetzen.  Der 
Vorzug,  den  das  Gesichtsfeld  beider  Augen  vor  dem  einäugigen 
hat,  bestände  dann  nur  noch  darin,  dafs  erstere  der  räumlichen 
Auffassungsform  günstigere  Anhaltspunkte  darbietet.  Welches 
diese  unterstützenden  Momente  im  einzelnen  sind,  darauf  brauche 
ich  hier  nicht  noch  einmal  zurückzukommen.  Ihre  durch  die 
Gewohnheit  unterstützte  Wirkung  bestände  darin,  daJs  uns  an- 
gesichts des  binokularen  Gesichtsfeldes  ein  simultanes  Erfassen 
des  Gegebenen,  eine  andere  als  die  spezifisch  räumliche  Zu- 
sammenordnung und  Beachtung  so  gut  wie  unmöglich  ge- 
macht würde,  dafs  also  die  räumliche  Auffassungsform  in  ganz 
besonderem  Mafse  an  dem  Gesehenen  selbst  zu  haften  schiene, 
für  unser  Bewufstsein  als  unabtrennbare  Eigenschaft  zu  ihm 
gehörte.  Als  Gregensatz  könnte  man  hinzufügen,  dafs  beim 
Schhefsen  des  einen  Auges  im  Gegenteil  die  Vermeidung  der 
räumlichen  Auffassung  in  gewisser  Weise  erleichtert  werde:  Das 
gleichmäfsig  dunkle  G^ichtsfeld  des  geschlossenen  Auges  spielt 
ja  für  uns  während  der  Betrachtung  auch  eine  gewisse  Rolle, 
es  wirkt  ähnlich  wie  ein  leichter  Schleier,  den  wir  über  das  Ge- 
sehene breiten  und  der  die  gleichmäfsige  Verbindung  und  simul- 
tane Erfassung  aller  Teile  desselben  erleichtert.  Dazu  kommt 
die  plötzliche  Verkleinerung  des  Gesichtsfeldes,  die  in  deiwlben 
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Richtung  wirkt.  Eine  Bestätigung  dafür  läge  in  der  Beobachtung, 
dafs,  wenn  wir  das  eine  Auge  schliefsen,  das  Gresichtsbild  uns 
meist  nicht  sofort,  sondern  erst  nach  einer  kleinen  Weile  flacher 
erscheint:  die  Änderung  der  Auffassungsform  stellt  sich  erst 
allmähUch  ein. 

Nicht  verschweigen  will  ich,  dafs  ich  in  dieser  Vermutung 
lebhaft  bestärkt  worden  bin  durch  das  vor  nicht  allzu  langer 
Zeit  von  der  Firma  Zeifs  in  Jena  unter  dem  Namen  „Verant" 
in  den  Handel  gebrachte  Stereoskop  für  das  einäugige  Sehen. 
Ohne  mich  auf  eine  nähere  Beschreibung  des  für  die  Psychologie 
recht  bedeutsamen  Instruments  hier  einlassen  zu  wollen,  bemerke 
ich  nur,  dafs  man  in  dem  Apparat  die  Photographie  einer  Land- 
schaft oder  eines  Gebäudes  durch  eine  Linse  betrachtet.  Diese 
Linse  ist  so  konstruiert  und  vor  die  Photographie  gebracht,  dafs 
wir  ein  \'irtuelles  verzeichnungsfreies  Bild  derselben  erhalten, 
und  zwar  wird  dieses  Bild  dem  Auge  unter  denselben  Umständen 
(Schatten,  Gröfse,  Deutlichkeit)  dargeboten,  unter  denen  es  vom 
Orte  des  Aufnahmeobjektivs  aus  die  Gegenstände  selbst  erblicken 
würde.  Der  Erfolg  zeigt  nun,  dafs  wir  durch  den  Veranten  mit 
einem  Auge  ein  geradezu  frappant  plastisches  Bild  des  Gesehenen 
erhalten.  Ich  weifs  nicht,  wie  sich  die  nativistische  Theorie  mit 
diesen  Beobachtungen  abfinden  will:  nur  dadurch,  dafs  der 
Photographie  gegenüber  die  gleichen  Bedingungen  geschaffen 
werden,  unter  denen  das  Auge  beim  Anblick  der  Objekte  selbst 
steht,  steigt  der  plastische  Eindruck  derart  auffallend.  Übrigens 
sprechen  die  Beobachtungen  durch  den  Veranten  ebenso  wie 
gegen  die  Tiefenempfindung  auch  gegen  den  Einflufs  von  be- 
sonderen Konvergenz-  und  Akkommodationsempfindungen ,  auf 
die  der  bisherige  Empirismus  bekanntlich  mehr  oder  minder 
Wert  legte,  und  die  im  übrigen  mit  der  nativistischen  Tiefen- 
empfindung den  Nachteil  des  Hypothetischen  gemeinsam  haben. 
(Damit  ist  natürlich  nichts  gesagt  gegen  die  durch  die  jeweilige 
Konvergenzstellung  oder  Akkommodation  der  Augen  bedingten 
Faktoren  des  Gesichtsbildes  selbst:  sie  können  sehr  wohl  raum- 
gebende Bedeutung  haben,  d.  h.  zur  räumlichen  Auffassung  ver- 
anlassen, wie  das  ja  weiter  oben  für  das  Doppeltsehen  genügend 
betont  wurde.) 

Besonders  interessant  ist  ferner  der  folgende  Verantversuch, 
den  mir  Herr  Prof.  Schumann  vor  kurzem  bei  einem  Besuche 
des  BerUner  Instituts  zeigte.    Bringt  man  vor  jedes  Auge  eine 
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Verantlinse,  so  kann  man  nun  den  beiden  Augen  «wei  genau 
identische  Photographien  darbieten  und  erhält  trotzdem  sofort 
den  vollen  plastischen  Eindruck.  Wäre  die  Tiefenempfindung 
ursprünglich  an  das  Sehen  mit  disparaten  Netzhautstellen  ge- 
bunden, so  müfste  beim  erstmaligen  Sehen  mit  identischen  Stellen 
ein  Hindernis  für  die  Tiefen  Wahrnehmung  gegeben  sein,  das 
höchstens  durch  Übung  überwunden  werden  könnte.  Tatsächlich 
«teilt  sich  aber  das  plastische  Sehen  sofort  bei  der  ersten  Be- 
trachtung ein. 

Positiv  gesprochen  scheint  mir  aus  den  Verantversuchen  mit 
Sicherheit  hervorzugehen,  daTs  in  bezug  auf  die  Tiefenwahr- 
nehmung zwischen  monokularem  und  binokularem  Sehen  nur 
ein  relativer  Unterschied  besteht.  Ein  solcher  aber  liefse  sich 
wohl  auf  die  oben  angegebene  Art  erklären. 

Nehmen  wir  dies  an,  so  ergibt  sich  in  grofsen  Zügen  etwa 
folgendes  Bild  einer  Entstehung  der  Tiefenwahmehmung  durch 
•den  Gesichtssinn. 

Gegeben  ist  uns  das  Gesichtsfeld  als  zweidimensional  aus- 
gedehnte Mannigfaltigkeit.  Gehen  wir  nun  aus  von  einem  be- 
stimmten in  diesem  Gesichtsfeld  gegebenen  Inhalt  —  ich  wähle 
•als  Beispiel  die  vordere  Fläche  eines  Würfels  — ,  so  lernen  wir 
durch  bestimmte  Erfahrungen  das  Gesehene  als  ein  räumlich 
ausgedehntes,  als  einen  im  Raum,  also  nach  drei  Dimensionen 
verschiebbaren  Gegenstand  kennen.  Die  Erfahrungen,  durch  die 
wir  diese  Einsicht  gewinnen,  bestehen  darin,  dafs,  wenn  wir 
bestimmte  Bewegungen  unseres  Körpers  ausführen,  das  gesehene 
-Quadrat  sich  in  eine  Reihe  bestimmter  anderer  Bilder  —  schief- 
winkliger parallelogrammartiger  Figuren,  die  durch  die  wechselnde 
Beschattung  zugleich  einen  bestimmten  Farbcharakter  erhalten  — 
verwandelt,  die  wir  sämtlich  als  verschiedene  Ansichten,  Er- 
scheinungen oder  wie  man  sich  nun  ausdrücken  will  „desselben*' 
iregenstandes  betrachten.  Ein  Gegenstand  im  dreidimensionalen 
Raum  ist  ein  Gegenstand,  um  den  wir  „herumgehen**  oder  den 
wir  von  verschiedenen  Seiten  anschauen  können.  Indem  wir 
nun  diese  Erfahrungen  machen,  streben  wir  danach,  uns  im 
Raum  zu  orientieren,  d.  h.  in  den  perspektivischen  Ansichten 
das  ursprüngliche  Quadrat  unmittelbar  wiederzuerkennen,  ohne 
erst  eine  Drehung  oder  Bewegung  des  Körpers  ausführen  zu 
müssen.  Aus  diesem  Streben  ergibt  sich  von  selbst,  wenn  wir 
-die  Eigentümlichkeiten  des  binokularen  Gesichtsfeldes  (Doppel- 
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bilder;  relative  Undeutlichkeit  des  nur  mit  einem  Auge  Gre» 
sehenen  usw.)  noch  hinzunehmen,  die  eigentümliche  Auffassunga- 
form,  von  der  hier  die  Rede  war.  Den  einfachen  Gresetzen  der 
Assoziation  gemäls  wirkt  endlich,  nachdem  wir  einmal  diese 
Erfahrungen  gemacht  haben,  wie  ich  sie  hier  am  Beispiel  der 
Würfelfläche  geschildert  habe,  in  Zukunft  eine  solche  parallela- 
grammartige  Figur  als  „indirektes  Raumkriterium^  und  es  stellt 
sich  daher  bei  ihrem  Anblick  sofort  auch  die  räumliche  Auf- 
fassungsform  wieder  ein. 

Indem  sich  nun  diese  Auffassungsform  für  die  Wahmehmnng 
räumlich  ausgedehnter  Gegenstände  notwendig  herausstellt,  wird 
sie  zum  Zeichen  oder  Merkmal  dieser  räumlichen  Ausdehnung. 
D.  h.,  wo  sich  diese  Auffassungsform  uns  aufdrängt,  „wissen'^ 
wir,  das  Gesehene  ist  räumlich;  und  geben  diesem  Wissen  in 
entsprechendem  praktischen  Verhalten  oder  in  entsprechenden 
Urteilen  Ausdruck.  Dabei  kann  es  freilich  sein,  dals  wir  das 
deutliche  BewuTstsein  der  „Subjektivität^  dieser  Auffassungsform 
haben,  das  Bewulstsein,  dafs  wir  sie  absichtlich  hervorgerufen 
haben.  Dann  fällt  jenes  Wissen  fort  —  anstatt  zu  sagen,  der 
Gregenstand  sei  räumlich,  sagen  wir  dann:  wir  sehen  ihn  —  will- 
kürlich —  räumlich ;  wie  es  bei  unserem  Rhombus  der  Fall  war« 
Endlich  kann  es  vorkommen,  dals  das  unmittelbare  BewulÜBtsein 
uns  die  räumliche  Auffassungsform  nicht  als  willkürlich,  sondern 
als  im  Gegenstand  selbst  liegend  erkennen  läfst;  die  Erfahrungen 
aber,  für  die  dies  Erlebnis  Zeichen  oder  Merkmal  ist,  stellen 
sich  nicht  ein,  wir  können  von  dem  Gregenstand  nicht  von  ver- 
schiedenen Seiten  die  entsprechenden  verschiedenen  Ansichten 
gewinnen  oder  wissen  im  Voraus,  dafs  dies  nicht  der  Fall  sein 
wird,  dafs  der  Gegenstand  also  nur  flächenhaft  ausgebreitet  ist. 
In  diesem  Fall  reden  wir  von  räumlicher  Illusion,  unter  be- 
sonderen Umständen  von  räumlicher  Darstellung. 

(Eingegangen  am  5,  Juli  1906.) 
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(Aü8  dem  psychologischen  Institat  der  Universität  Zürich.) 

ITntersnchiiDgen  über  die  Wirknng  gleicher  Beize  auf 
die  AufTassung  bei  momentaner  Exposition. 

Von 

Adolf  John  Schulz. 

Einleitung  —  Ziel  der  üntersnclinng. 

Ranschbubg  gebührt  das  Verdienst,  zuerst  auf  die  abweichende 
Wirkung  identischer  Reize  bei  momentaner  Exposition  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben.  Bei  den  von  diesem  Forscher^  ange- 
stellten Versuchen  hatten  die  Vpp.  bei  einer  Expositionszeit  von 
^/s  Sek.,  mit  Benutzung  beider  Augen,  durch  einen  Spalt  2  bis 
6  stellige  Zahlenreihen  abzulesen  und  diese  sofort  nach  der  Ex- 
position anzugeben.  Die  wesentUchen  hier  in  Betracht  kommen- 
den Ergebnisse  waren  die  folgenden :  a)  sechsstellige  Zahlenreihen 
mit  lauter  heterogenen  Elementen  (sogenannte  „heterogene 
Reihen"  —  nach  dem  Schema  a  b  c  d  e  f)  wurden  mit  auffallend 
weniger  Fehlem  gelesen  als  Reihen,  deren  3.  und  5.  oder  4.  und  6. 
Elemente  identische  waren  („homogene  Reihen"  —  nach  den 
Schemata  abxcxd  oder  abcxxd).  b)  Bei  Reihen  mit  ähn- 
lichen Elementen  (nach  den  Schemata  ahmend,  abcmnd, 
und  a  b  m  n  c  d)  fand  R.,  dafs  „die  ähnUchen  Elemente  — 
entsprechend  dem  Grade  ihrer  Identität  —  die  vollkommene 
autonome  Entwicklung  der  ihnen  entsprechenden  Reizwirkungen 
hemmen."  * 

Ranschbübos  Erklärung  dieser  Erscheinung,  soweit  es  sich 
aus  seiner  Darstellung  sicher  ersehen  läfst,  scheint  im  wesentlichen 
die  folgende  zu  sein :  Bei  heterogenen  Reizen  können  die  zentralen 
physiologischen  Erregungen  sich  ungestört  scharf  entwickeln, 
und  die  ihnen  parallelen  Bewurstseinsinhalte  klar  zur  Geltung 

'  Ranscbbübo.    Zeitschrift  f.  Fsychol,  80,  1« 
*  a«  a.  O.  S.  64. 
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kommen.  Bei  vollkommen  identischen  Reizen  (und  bei  ähnlichen 
je  nach  dem  Grade  der  Ähnlichkeitj  findet  in  dem  physiologischen 
Prozefs  eine  „Hemmung'^  statt,  indem  die  eine  Erregung  (ge- 
wöhnlich die  von  dem  weiter  nach  rechts  gelegenen,  und  des- 
wegen später  aufgefafsten  Element  erzeugte)  entweder  völlig 
unterdrückt  oder  stark  geschwächt  wird.  In  dem  entsprechen- 
den psychischen  Vorgang  dagegen  kommt  eine  „Verschmelzung** 
zustande  —  die  psychische  Erregung,  die  der  mehr  oder  minder 
unterdrückten  physiologischen  Erregung  des  zweiten  Reizes  ent- 
spricht, erlangt  keine  Selbständigkeit  sondern  „verschmilzt*'  mit 
der  psychischen  Erregung,  die  dem  ersten  Reize  entspricht.  Für 
die  2.  Stelle  entsteht  somit  eine  Lücke.  Da  aber  die  Vpp.  wissen, 
dafs  es  sich  um  sechsstellige  Zahlenreihen  handelt,  so  werden 
sich  entweder  die  Vpp.  einfach  der  Lücke  bewuist,  oder  es  drängt 
sich  die  gehemmte  physiologische  Erregung  nachträglich  doch 
noch  zum  Bewufstsein  durch,  oder  3.  die  unvollkommene^  ge- 
hemmte Erregung  bedingt  die  Reproduktion  einer  falschen  Vor- 
steUung. 

Bedenken  gegen  Methodik  und  theoretische  Schlufsfolgerungen 
R.s  veranlafsten  Aall  ^  das  Problem  unter  exakteren  Verhältnissen 
eingehender  zu  untersuchen. 

Aall  hob  zunächst  hervor,  dafs  der  BegrifE  „ähnlich**  mit 
bezug  auf  Zahlen  in  seiner  Deutung  zu  sehr  der  Willkür  aus- 
gesetzt sei.  Folglich  zog  er  vor,  die  Aufgabe  zu  vereinfachen, 
um  zunächst  nur  den  Einflufs  der  Wiederholung  identischer 
Elemente  auf  Auffassung  und  Reproduktion  festzustellen.  —  An- 
dererseits aber  wurde  die  Aufgabe  dadurch  erweitert,  dafs  aufser 
Zahlen  auch  Buchstaben  (kleine  lateinische)  zur  Anwendung 
kamen.  Auch  wurde  mit  der  Anordnung  der  Elemente  variiert, 
indem  diese  teils  in  gerader  Linie  teils  in  Doppellinie  {\  l  \) 
teils  in  Quinkunxform  (  *•[)  angeordnet  wurden. 

Das  wesentliche  Ergebnis  dieser  Versuche  war  eine  Be- 
stätigung des  von  R.  gefundenen  Phänomens.  Auslassungen  und 
Fälschungen  der  Elemente  waren  bei  den  „homogenen**  Reihen 
entschieden  zahlreicher  als  bei  den  „heterogenen**  Reihen.' 

*  Aall.    Diese  Shidien  I  2,  S.  33  ff.  {Zeitschr,  f.  Psychol  47,  S.  1). 

'  Aall  a.  a.  O.  S.  104—107.  Bemerkenswert  ist  noch  die  Tatsache,  daCs 
Umstellungen  bei  den  homogenen  Reihen  seltener  waren  als  bei  den 
heterogenen  Reihen.  Dies  erklärt  A.  (S.  112  f.)  damit  „dafs  eine  Lücke  oder 
eine  bestimmt  lokalisierte  Unsicherheit,  wie  solche  gerade  bei  dcgi  „homo- 
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Worauf  beruht  diese  Erscheinung?  Aall  weist  zunächst 
auf  die  Unhaltbarkeit  der  R.8chen  Erklärung  bin.  Es  wird  hervor« 
gehoben,  dafs  diese  die  Theorie  voraussetze,  „dafs  gleichzeitige 
Wahrnehmungen  ein  zunächst  ungeschiedenes  Chaos  bilden,  und 
dafs  erst  eine  gewisse  Zeit  zu  deren  Sonderung  erforderlich  sei. 
Ähnlichkeit  der  Reize  soll  diesen  Unterscheidungsprozefs  er- 
schweren. Bei  Identität  der  Reize  versage  aber  die  für  die 
Sonderung  verfügbare  Energie  oft  völlig,  es  entstehe  daher  nur 
eine  einzige  Empfindung".^  Diese  „Erklärung"  falle  aber  schon 
dadurch,  dals  die  Theorie  kaum  etwas  anderes  als  eine  irrige 
Hypothese  sei.  Die  gänzliche  Unhaltbarkeit  der  Annahme,  dafs 
eine  Hemmung  schon  unmittelbar  in  der  Sinnesempfindung 
stattfinde,  würde  ohne  weiteres  einleuchten,  wenn  man  dieses 
Hemmungsgesetz  wirklich  konsequent  anwende  —  nicht  nur  auf 
die  Ziffern  sondern  auch  auf  die  kleinsten  Bestandteile  dieser 
einzelnen  Gebilde  z.  B.  die  einzelnen  Haken,  Bogen  und  Striche  — 
auch  diese  zeigten  grofse  ÄhnUchkeit  und  Identität  und  müTsten 
durch  ihre  „Hemmung"  eine  imheilvolle  Verwirrung  zustande 
bringen. 

Aall  selbst  fand  nun  bei  seinen  Versuchen  eine  Reihe  von 
Fehlermöglichkeiten'  hinsichtlich  des  zweitidentischen  Elements, 
die  ich  folgendermafsen  schematisieren  möchte: 

1.  Während  der  Exposition  fällt  die  Erkennung  dieses  Elements 
vollständig  aus,  etwa  weil  von  den  beiden  identischen  Elementen 
zunächst  das  am  weitesten  links  stehende,  von  der  Aufmerksam- 
keit zuerst  erfafste  die  für  die  Erkennung  erforderhchen  Resi- 
duen früherer  Wahrnehmungen  des  betreffenden  Elements  repro- 
duziert, und  dann  irgendwie  für  das  zweitidentische  Element  die 
Residuen  weniger  prompt  funktionieren.  Hierbei  wären  3  Mög- 
lichkeiten denkbar: 

a)  Das  während  der  Exposition  nicht  erkannte  Element  fällt 
auch  für  die  Reproduktion  voUständig  aus; 

b)  oder  es  kann  hinterher  noch  das  visuelle  Erinnerungs- 
bild oder  das  Lautbild  auftauchen; 

c)  oder   ein   ganz    falsches    Element  nimmt    die  leer  ge- 
wordene Stelle  ein. 


genen"  Bildern  vorkommen,  der  Vp.,  anch  wenn  sie  sonst  dem  Permutations- 
fehler leicht  verfiel,  doch  immer  einen  gewissen  Rückhalt  für  die  Anord- 
nung der  übrigen  Elemente  darbot".    Vgl.  hiermit  femer,  unten  8.  181. 
»  Aall  a.  a.  0.,  S.  127.  «  Aall  a.  a.  O.  8.  129«. 
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2.  Während  der  Exposition  werden  die  Residuen  von  Ähn- 
lichen, nicht  von  gleichen  Zeichen  reproduziert,  so  dals  das  Element 
falsch  aufgefafst  wird. 

3.  Oder  das  zweitidentische  Element  wird  während  der  Ex- 
position allerdings  noch  richtig  erkannt  aber  etwas  verspätet  und 
weniger  nachdrücklich  als  die  anderen.    Deshalb  wird 

a)  entweder  das  flüchtig  aufgefafste  Element  vergessen,  so 
dafs  bei  der  Reproduktion  eine  Lücke  entsteht, 

b)  oder  es  wird  ein  falsches  Element  reproduziert  und  zwar 
a)  entweder  so,  dafs  noch  ein  Element  verdoppelt  wird» 

aber  das  unrichtige, 
ß)  oder  so,  dals  ein  ganz  falsches  reproduziert  wird. 

4.  Beide  Elemente  werden  noch  während  der  Exposition  be- 
stimmt und  richtig  erkannt. 

a)  Aber  „nachdem  beide  Elemente  noch  während  des  Sehens 
aufgefafst  sind,  kann  ein  Element  ausfallen,  weil  die 
Reproduktionstendenzen,  die  von  den  beiden  identischen 
ausgehen,  sich  addieren  und  zusammen  nur  ein  Bild 
geben,  eine  Umgestaltung  des  Bewufstseinsinhaltes,  die 
man  als  Verschmelzung  bezeichnen  kann,  nurnicht 
als  eine  solche  der  Empfindung,  wie  R.  meint,  sondern 
als  eine  Verschmelzung  der  residualen  Vorstellungs- 
bilder, an  die  der  Erkennungsvorgang  knüpft.''  Das 
Resultat  ist,  dafs  das  eine  identische  mit  besonderer 
Schärfe  und  Deutlichkeit  während  der  Exposition  her- 
vortritt. 

b)  Oder  „die  Reproduktionstendenzen  der  beiden  homogenen 
Klangbilder"  addieren  sich,  so  dafs  „infolge  dieser  neuen 
Form  der  Verschmelzung  von  dem  zweiten  der  beiden 
gleichen  Elemente  kein  eigenes  Lautbild  bzw.  akustisch- 
motorisches  Büd  hervortritt. 

c)  Oder  die  beiden  erkannten  identischen  werden  doch 
reproduziert,  die  Vp.  schliefst  aber,  dafe  es  wohl  nicht 
richtig  sein  werde,  denn  sonst  wäre  ihr  wohl  schon 
während  der  Exposition  die  Verdopplung  aufgefallen« 
Folglich  wird  das  betreffende  Element  unterdrückt  oder, 
wenn  angegeben,  als  zweifelhaft  bezeichnet. 

Unter  allen  diesen  Fehlerquellen  ist  nun  aber  nach  Aall  die 
eine  als  die  wesentliche  zu  betrachten.    „Sie  ist  in  der  durch 
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Wiederholung  eines  Reizelementes  bedingten  Erschwerong  für 
die  Auffassung  zu  suchen;  sie  fällt  nicht  der  Empfindung 
zur  Last,  sie  fängt  an  bei  der  Erkennung  der  vorgelegten  Beize''. 
Auffassen,  Erkennen  aber  sind  schliefslich  auf  die  Reproduktion 
der  Residuen  früherer  Wahrnehmungen  zurückzuführen.  „Aber 
dieser  selbe  Befund  der  Residuen  ist  wohl  für  den  Stand  des 
Wahmehmungsobjektes  im  Oedächtnis,  für  das  unsichere  Be* 
halten  des  schwach  und  zögernd  Erkannten,  für  die  mangelhafte 
Integrität  seiner  Inhalte  verantwortlich  zu  machen.  Es  drängt 
sich  die  Hypothese  auf,  dals  auch  für  die  an  das  Erkennen  sich 
anschliefsenden  weiteren  Stadien  des  Bewufstseinsprozesses  irgend- 
wie die  Beweglichkeit,  die  Fülle,  die  Intensität  der  dem  Wahr- 
nehmungsbild korrelaten  reproduzierten  Vorstellimgen  von  ent- 
scheidender Bedeutung  smd.  Bei  dieser  Annahme  vermeiden  wir, 
qualitativ  neue  Erklärungsgründe  anzunehmen,  wenn  wir  aufser 
mangelhafter  Auffassung  auch  noch  Vergessen  wegen  Verschmel- 
zung optischer  oder  akustischer  Residuen  als  weitere  hier  auf- 
tretende Fehlersymptome  konstatieren.    Ranschbubo  hat,  wie  mir 

scheint,  in  seiner zweiten  Untersuchung  ^   experimentell 

nachgewiesen,  dafs  auch,  wo  das  Erkennen  vollständig  war,  homo- 
gene Sinnesinhalte  schlechter  behalten  und  fehlerhafter  repro- 
duziert werden  als  heterogene."* 

Das  wesentliche  Ergebnis  der  R.schen  (ersten)  Untersuchung 
hatte  sich  also  bei  Aall  als  durchaus  zutreffend  erwiesen;  bei 
momentaner  Exposition  von  Reihen  von  Ziffern  oder  Buch- 
staben machen  sich  identische  Elemente  für  die  Auffassung  und 
Reproduktion  als  essentiell  störende  Faktoren  geltend. 

Darf  man  diesen  Satz  verallgemeinem  ?  Gehört  es  aus  irgend- 
einem Grunde  zur  wesentlichen  Bedingung  der  Erscheinung,  dafs 
gerade  Ziffern  oder  Buchstaben  exponiert  werden,  oder  be- 
stätigt sich  die  GesetzmäTsigkeit  auch  dann,  wenn  andersartige 
Elemente  zur  Anwendung  kommen,  wie  z.  B.  einfache  geo- 
metrische Figuren  oder  Farben?  —  Auf  diese  imd  die 
damit  zusammenhängenden  Fragen  eine  Antwort  zu  erhalten, 
war  das  Ziel  dieser  Untersuchung. 


^  Ransohbübo,  Journal  f.  Feychol,  u.  Neural  5,  Leipzig  1905. 
*  AjlLL,  a.  a.  0.  S.  144,  145. 
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Yersnchsgrmppe  A. 

(Figuren.) 

L  Versuchsanordnung. 

1.  Die  Elemente.  In  der  ersten  Gruppe  von  Versuchen 
sollten  geometrische  Figuren  oder  andere  passende  Zeichen  zur 
Anwendung  kommen.  Welche  Figuren  und  welche  Zeichen 
waren  aber  zu  diesem  Zwecke  zu  gebrauchen?  Augenscheinlich 
hatten  sie  gewissen  Forderungen  zu  genügen:  a)  Es  mufsten 
mindestens  sechs  möglichst  verschiedene  Zeichen  zur  An- 
wendung kommen  —  damit  die  Versuchsbedingungen,  in  bezng 
auf  Zahl  der  Elemente  in  der  ^eihe,  so  weit  wie  möglich  den  Be- 
dingungen der  Versuche .  von  R.  und  A.  entsprachen  und  eine 
Vergleichung  der  Resultate  möglich  war.  b)  Die  Zeichen  mufsten 
mit  Hinsicht  auf  Schwierigkeit  des  Erkennens  und  Benennens 
möglichst  gleichwertig  sein.  Denn,  um  nur  einen  Grund  an- 
zuführen —  es  könnte  sonst  eine  etwaige  Erschwerung  in  den 
homogenen  Reihen  auf  Grund  einer  Reduplikation  imabsichtlich 
durch  eine  entsprechende  Erschwerung  in  den  heterogenen 
Reihen  vermittels  Einfügung  von  schwierigen  Elementen  verdeckt 
werden,  c)  Femer  muTste  es  möglich  sein,  nach  momentaner. 
Exposition  im  Durchschnitt  mindestens  60 — 80%  der  Elemente 
einer  Reihe  richtig  anzugeben.  Bei  einer  gröfseren  Fehlerzahl 
würde  das  hier  hauptsächlich  in  Betracht  kommende  Element  — 
das  vorletzte  —  vielleicht  überhaupt  niemals  reproduziert  werden, 
wodurch  eine  Vergleichung,  ob  es  in  homogenen  oder  in  hetero- 
genen Reihen  am  häufigsten  ausfiel,  natürlich  unmöglich  sein 
würde. 

Es  kamen  3  Klassen  von  Zeichen  in  Betracht:  geometrische 
Figuren,  arithmetische  Zeichen,  Interpunktionszeichen. 

Die  Interpunktionszeichen  erwiesen  sich  bei  den  orientierenden 
Versuchen  als  unzweckmäfsig,  da  die  Kleinheit  der  Bestandteile 
(besonders  der  Punkte)  verwirrend  wirkte  und  das  Auseinander- 
halten und  Erkennen  zu  sehr  erschwerte. 

Von   den  arithmetischen  Zeichen  kamen  nur  4  zur  Anwen- 


TT 


dung  (-[-  X  =  — )•  Andere  Zeichen  dieser  Klasse  (wie  <C»  >» .  . 
usw.)  mufsten  ausgeschaltet  werden  wegen  Ungeläufigkeit  oder 
Schwerfälligkeit  der  Benennung  oder  wegen  zu  grofser  Sinnes- 
verwandtschaft der  Zeichen.     Es  hätte   dies  zu  Stockungen  und 
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Überlegungen  Anlafs  geben  müssen,  die  als  Vorgänge  wohl  in- 
teressant zu  verfolgen  gewesen  wären,  für  das  vorliegende  Problem 
aber  nur  unnötige  Komplikationen  dargestellt  hätten. 

Auch  die  Zahl  der  brauchbaren  geometrischen  Figuren  er- 
wies sich  als  sehr  beschränkt  —  nur  5  konnten  verwendet  werden. 
Polygone,  mehrzackige  Sterne  usw.  boten  unter  sich  und  mit 
anderen  Figuren  zu  viele  „Ähnlichkeiten",  um  bei  momentaner 
Exposition  leicht  identifiziert  werden  zu  können. 

Die  tatsächlich  angewandten  Zeichen  sind  in  ihrer  natürlichen 
Gröfse,  gegenseitigen  Entfernung  usw.  aus  Fig.  1  ersichthch. 

n<oOAz:--  =  +  x 

Fig.  1.  ^ 

Diese  Elemente  genügten  im  allgemeinen  den  oben  angeführten 
Fordenmgen.  Die  Mängel  in  bezug  auf  „Gleichwertigkeit"  waren 
unvermeidlich,  da  letztere  ganz  und  gar  von  individuellen  Ver- 
schiedenheiten bei  den  Vpp.  abhängt  —  wie  z.  B.  mit  Hinsicht 
auf  die  zufällige  Ungeläufigkeit  eines  Namens  oder  zufällige 
Assoziationen  oder  ästhetische  Momente  usw.  Bei  Zahlen  und 
Buchstaben  kommen  derartige  Faktoren  wegen  der  Geläufigkeit 
der  Elemente  weniger,  wenn  überhaupt  in  Betracht.  Bei  Figuren 
(und  bei  Farben)  spielen  sie  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle. 
Indessen  werden  diese  Nachteile  durch  die  (gleich  imten  zu  be- 
schreibende) Art  der  Zusammensetzung  der  Reihen  fast  gänzlich 
ausgeglichen. 

2.  Bezeichnungen:  Es  wurde  den  Vpp.  hinsichtlich  der 
Benennungen  völlige  Freiheit  gelassen.  Alle  unnötigen  Schwierig- 
keiten und  besonders  solche,  die  die  „Gleichwertigkeit"  der  ein- 
zelnen Elemente  beeinflussen  konnten,  mufsten  vermieden  werden. 
Die  Vpp.  durften  sich  mit  den  einzelnen  Figuren  vorher  genügend 
vertraut  machen  und  erhielten  die  Anweisung,  diejenigen  Be- 
zeichnungen anzuwenden,  die  ihnen  eben  am  geläufigsten  wären. 
Ob  die  angewandten  Namen  gerade  die  technisch  richtigen  waren, 
beeinflufste  ja  nicht  das  WesentHche  des  Problems  —  wenn  es 


^  Die  Figuren  wurden  stets  in  derselben  Weise  exponiert  (niemals  z.  B. 
„umgekehrt*'),  da  eine  Variation  in  dieser  Hinsicht  die  Schwierigkeit  des 
Benennens  —  in  sich  selbst  schon  beträchtlich  —  noch  vergröfsert  haben 
würde. 
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nur  klar  wurde,  welche  Figuren  gemeint  waren.  Nicht  einmal 
von  derselben  Vp.  wurden  in  einer  Versuchsstunde  immer  die- 
selben Bezeichnungen  angewandt.  So  wurde  z.  B.  das  Oblongam 
zuweilen  als  solches,  zuweilen  als  „Rechteck''  oder  als  „Viereck'' 
oder  sogar  als  „Parallelogramm"  angegeben. 

Dafs  die  Reihenfolge  der  Benennungen  bei  der  Aassage 
(entweder  von  links  nach  rechts  oder  nach  einer  anderen  Verab- 
redung) eine  konstante  sein  mufste,  ist  ohne  weiteres  verständlich. 
Es  wurde  folglich  stets  mit  der  am  weitesten  links  gelegenen  Figur 
angefangen.    War  ein  Element  derart  unsicher  in  der  Erinnerung, 
dafs  zu  einer  Entscheidung  eine  längere  Überlegung  nötig  ge- 
wesen wäre,  oder  war  ein  Element  überhaupt  vergessen  (doch 
so,  dafs  die  Vp.  sich  der  Lücke  bewufst  war),  so  wandte  die  Vp. 
zumeist  das  Wörtchen  „etwas"  an  der  betreffenden  Stelle  an  und 
ging  zu  dem   folgenden  Element  über.    Dieses  Verfahren  hatte 
den  Zweck,    dafs   die   Vp.   nicht  (wie    es   besonders   die    unge- 
übteren Vpp.  zuerst  zu  tun  tendierten)  bei  dem  imklaren  oder 
entfallenen  Element  stecken  blieb,  um  erst  darüber  ein  bestimmtes 
Urteil  abzugeben  —  während  mittlerweile  die  vordem  vielleicht 
noch  vorhandenen   folgenden  Elemente  in  der  Erinnerung  ver- 
blafsten  oder  gänzlich  verschwanden.    Allerdings  wurde  wohl  auch 
zuweilen  hierdurch  das  „unbestimmte"  Element  erst  recht  unbe- 
stimmt, doch  überwog  der  Vorteil  den  Nachteil  bei  weitem  — 
besonders  wenn  etwa  das  betreffende  „unsichere"  Element  am 
Anfang  der  Reihe    stand.      Der  Grund    der    Anwendung  eines 
derartigen  Zeichens  („etwas")  überhaupt  lag  in  der  Notwendig- 
keit einer  sofortigen  genauen  Lokalisation   des   Elementes    von 
selten  der  Vp.    Es  fand  sich  nämlich  sehr  bald,  dafs  das  Ver- 
gessen bei  einigen  Vpp.  so  äuFserst  schnell  eintrat,  dafs  diese 
nach  Benennung  des  letzten  Zeichens  oft  kaum  mehr  imstande 
waren,  die  soeben  genannten  Elemente  nochmals  überhaupt  an- 
zugeben, viel  weniger  ihre  Lage  in  der  Reihe  zu  bestinmieo. 

3.  Die  Zusammenstellung  der  Reihen.  Die  Figuren 
waren  in  Reihen  von  sechs  so  exakt  wie  möghch  mit  schwarzer 
Tusche  auf  weifsem  Karton  gezeichnet.  Da  die  Figuren  von  ver- 
schiedener Breite  (resp.  Länge)  waren,  so  mufste  entweder  mit  den 
Intervallen  zwischen  den  Elementen  oder,  innerhalb  gewisser 
Grenzen,  mit  der  Länge  der  Reihen  variiert  werden.  Letztere 
Alternative  wurde  gewählt,  denn  die  Konstanz  der  Intervalle  ist 
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für  den  „Gesamteindruck"  der  Reihe  wesentlicher  als  die  blofse 
Konstanz  der  Länge  der  Reihen. 

Kamen  nur  5  Figuren  zur  Exposition,  so  wurde  die  erste 
Figur  der  sechssteUigen  Reihe  durch  ein  passendes  Stück  gleichen 
Kartons  verdeckt.  Um  eine  etwaige  Störung  wegen  dieser  „Un- 
symmetrie''  (besonders  wegen  des  Schattenstriches)  zu  verhindern, 
wTurde  am  anderen  Ende  der  Reihe,  hinter  der  letzten  Figur,  eine 
entsprechende  Karte  angebracht. 

Ein  weiterer  zu  beachtender  Punkt  war  die  Anordnung  der 
identischen  Elemente  in  der  Reihe.  Schon  Rakschbubg  hatte 
gefunden,  dafs  die  störende  Wirkung  dieser  dann  am  auf- 
fallendsten war,  wenn  sie  in  der  sechsstelligen  Reihe  die  3.  und  5. 
oder  die  4.  und  5.  Stelle  einnahmen.  Bei  den  meisten  seiner 
Versuche  waren  deswegen  die  als  „homogen"  bezeichneten  Reihen 
nach  den  Schemata  a  b  x  c  x  d  bzw.  a  b  c  x  x  d  zusammenge- 
stellt. Um  Resultate  zu  erhalten,  die  sich  mit  R.s  vergleichen 
Uefsen,  behielt  auch  Aall  diese  Anordnung  bei  in  denjenigen  seiner 
Versuche,  bei  denen  sechssteUige  Reihen  von  Zahlen  oder  Buch- 
staben exponiert  wurden.  Aus  dem  nämUchen  Grunde  wurde 
auch  hier  dieselbe  Anordnung  beibehalten. 

Es  lag  aber  auch  der  Gedanke  nahe,  dafs  wie  bei  Wörtern^ 
so  auch  hier  (wenn  vielleicht  auch  aus  anderen  Gründen)  die 
„Gesamtform"  der  Reihe  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Auffassung 
und  Reproduktion  sein  möchte,  indem  gewisse  Anordnungen  der 
Elemente  leichtere  Bedingungen  stellten  als  andere.  Unter  Berück- 
sichtigung einiger  bei  den  Vorversuchen  gemachten  Angaben  der 
Vpp.  wurden  demnach  die  Reihen  (soweit  es  die  Zahl  und  Art 
der  Elemente  gestattete)  nach  dem  Prinzip  des  gröfstmöglichsten 
Kontrastes  zusammengestellt,  so  dafs  sich  z.  B.  grofse  und  kleine, 
breite  und  schmale,  geschlossene  und  „offene"  Figuren  gegen- 
seitig abwechselten.  Für  die  einzelnen  Reihen  als  solche  kommen 
derartige  Erwägungen  weniger  in  Betracht.  Trotzdem  mufste 
danach  gestrebt  werden,  die  leichtesten  Bedingungen  herzustellen, 
da  es  sich  fand,  dafs  die  Auffassung  und  Reproduktion  schon 
von  einer  Reihe  von  nur  fünf  Figuren  für  einige  Vpp.  eine  fast 


^  Ebdmann  und  Dodob  :  Psychol.  Unterauchnngen  Über  d.  Lesen.  Hslle 
1898,  8. 154  ff.  Wibgand:  Untersuch,  über  die  Bedeut  der  Gestaltqualität  für 
die  Erkennung  von  Wörtern.    Diese  Studien  I  2,  S.  147  ff. 
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nicht  zu  bewältigende  Aufgabe  darstellte  —  selbst  bei  einer  ver- 
hältnismäfßig  so  langen  Expositionszeit  wie  Vi  Sekunde.  ^ 

Von  gröfserer  Wichtigkeit  aber  war  es,  dafs  die  zu  ver- 
gleichenden Reihen  —  die  „homogenen"  und  die  „hetero- 
genen" —  in  dieser  Beziehung  möghchst  gleichwertig  hergestellt 
wurden.  War  auch  absolute  Gleichwertigkeit  in  der  Natur  der 
Sache  ausgeschlossen,  so  sollten  doch  die  Unterschiede  möglichst 
minimale  sein.  Folglich  wurde  für  jede  heterogene  Reihe  eine 
entsprechende  homogene  zusammengestellt,  in  der  (mit  Ausnahme 
des  zweitidentischen  Elementes)  nicht  nur  dieselben 
Zeichen  verwendet  wurden,  sondern  auch  jedes  dieselbe 
Stelle  in  der  Reihe  einnahm.  Die  Schemata  waren  also  a  b  c  x  x  f 
und  abcxef;  ferner  mnxpxr  xmd  m  n  x  p  q  r.  Das 
einzige  also,  was  die  „Gesamtform"  der  entsprechenden  Reihen 
verschieden  gestaltete,  war  die  Verschiedenheit  der  an  der  5.  Stelle 
stehenden  Figuren.  Auch  diese  Differenz  hätte  auf  ein  Minimum 
beschränkt  werden  können,  indem  für  die  das  zweitidentische 
Element  (x)  vertretende  Fig.  (q)  eine  möghchst  ähnliche  verwendet 
worden  wäre :  für  zu  etwa  o ;  für  —  ein  =  usw.  Dann  aber  wären 
die  „heterogenen"  Reihen  nicht  „heterogen"  genug  gewesen  — 
denn  es  hatte  ja  schon  Ranschbubg  gefunden,  dals  die  ähnlichen 
Elemente  „entsprechend  dem  Grade  ihrer  Identität"  störend 
wirkten.  Es  wurde  deswegen  im  Gegenteil  für  diese  Ersatzfigur 
eine  von  den  identischen  möglichst  verschiedene  gewählt. 

4.  Apparat.  Die  Versuche  wurden  mit  Hilfe  eines  Schümann- 
schen  Tachistoskopes  ausgeführt. 

Bei  etwa  der  Hälfte  der  im  folgenden  ausgeführten  Versuche 
war  der  Spalt  gleich  einem  Oktanten  —  was  bei  der  konstanten 
Rotationsgeschwindigkeit  von  2  Sekunden  einer  Expositionsdauer 
von  Vi  Sekunde  (250  a)  entsprach.  Später  konnte  diese  bei  den 
meisten  Vpp.  aUmähUch  auf  %  Sekunde  reduziert  werden. 

Vor  dem  Tachistoskop  war  ein  ZEisssches  Femrohr  befestigt, 
durch  das  die  Vp.,  mit  dem  Rücken  gegen  das  Fenster  sitzend, 
einäugig  die  exponierte  Reihe  zu  Gesicht  bekam. 

Hinter  dem  Rade,  in  einer  Entfernung  von  ca.  1,40  m  vom 
Auge   der  Vp.,   stand  ein  Gestell  zur  Haltung  des  Reizobjektes. 


^  Später  allerdings  machte  sich  der  Einflufs  der  Übung  in  bemerkens 
werter  Weise  geltend,  so  dafs  die  Ezpositionszeit  bei  den  meisten  Vpp.  auf 
Vs  Sek.  reduziert  werden  konnte. 
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5.  Der  weitere  Vorgang  war  dann  folgender.  Das  Rad 
wurde  in  Bewegung  gesetzt,  während  die  zu  exponierende  Reihe 
mittels  einer  Kartonmanschette  mit  draufgezeichnetem  Fixations- 
punkt  verdeckt  wurde  —  doch  so,  dafs  der  Punkt  über  der  Mitte 
der  Figuren  stand.  Die  Vp.  erhielt  die  Anweisung  mit  dem 
Blick  den  Punkt  zu  fixieren  und  zugleich  die  Aufmerksamkeit 
nach  beiden  Seiten  zu  richten.  War  der  Punkt  klar  imd  die  Vp. 
konzentriert,  so  kündigte  sie  es  durch  ein  verabredetes  Zeichen 
an.  Darauf  folgte  nach  einer  Umdrehung  des  Rades  (ca.  2  Sek.) 
das  Zeichen  des  VI.  „Achtung  I"  —  nach  einer  weiteren  Umdrehung : 
„jetzt"  —  und  wiederum  nach  einer  Umdrehung  erschien  die  ex- 
ponierte Reihe.  Das  Rad  wurde  sofort  zum  Stillstand  gebracht, 
damit  die  Bewegung  nicht  stören  konnte,  und  die  Vp.  begann  so 
bald  wie  möglich  ihre  Aussage,  die  vom  VI.  —  der  sich  dabei  natür- 
lich jeder  Zustimmung  oder  Verneinung  enthielt  —  protokolliert 
wurde.  Zuerst  hatten  die  Vpp.  die  Anweisung  erhalten,da8  Gesehene 
selbst  aufzuzeichnen,  indessen  wurde  dies  von  den  Vpp.  als 
äufserst  störend  empfunden.  Den  „Akustikern"  war  es  leichter, 
die  Namen  einfach  sofort  auszusprechen,  während  die  Visuellen 
fanden,  dafs  das  Hinblicken  auf  das  weifse  Papier  und  die  Aus- 
führung der  Bewegungen  das  optische  Bild  fast  sofort  zum  Ver- 
schwinden brachte.  Es  wurde  diese  Aufzeichnimgsmethode  folg- 
hch  nur  dann  angewendet,  wenn  die  Vpp.  angaben,  währeAd  der 
Exposition  oder  im  Nachbilde  andersartige  (etwa  verzerrte)  Figuren 
gesehen  zu  haben. 

6.  Reihenfolge  der  Versuche.  Es  kamen  4  Gruppen 
von  Reihen  zur  Anwendung,  entsprechend  den  4  Reihentypen: 
abcxxe,  abcxed,  mnxpxr,  mnxpqr.  Im  folgenden 
werden  die  Reihen  des  ersten  Typus  (in  dem  die  identischen 
Elemente  „zusammen"  stehen)  der  Kürze  halber  als  „Z-Reihen" 
bezeichnet,  während  die  ihnen  entsprechenden  Reihen  des  zweiten 
Typus  (mit  lauter  „differenten"  Elementen)  die  Signatur  Dz  er- 
halten. Die  dritte  Reihenart  (mit  „abwechselnd"  stehenden  iden- 
tischen Elementen)  und  die  entsprechende  heterogene  erhalten 
die  Bezeichnungen  „A-Reihen"  bzw.  „DA-Reihen".  Da  10  ver- 
schiedene Figuren  zur  Anwendung  kamen,  so  bestand  jede  der 
4  Gruppen  aus  10  Reihen.  Mit  kleinen  Ziffern  mag  also  noch 
die  Stelle  einer  Reihe  in  ihrer  besonderen  Gruppe  angedeutet 
werden  (z.  B.  A.,  Das,  usw.). 
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In  jeder  V^rsuchsstunde  wurden  10  Versuche  ausgeführt  \ 
doch  wurden  zur  Einstellung  ein  paar  Vorversuche  vorausge- 
schickt —  natürlich  mit  anderen,  nicht  bei  den  „eigentlichen" 
Versuchen  verwendeten  Karten.  Um  die  Bedingungen  für 
„homogene''  und  „heterogene''  Reihen  mögUchst  gleich  zu  gestalten, 
wurden  homogene  und  heterogene  Reihen  im  allgemeinen  ab* 
wechselnd  gegeben.  Um  aber  weiter  einer  möglichen  Einstellung 
auf  die  eine  oder  die  andere  Reihenart  entgegenzuwirken,  kamen 
genügend  häufig  Variationen  in  dieser  Beziehung  vor.  Femer 
erhielt  jede  „heterogene"  Reihe  in  der  einen  Versuchsstände 
dieselbe  „Zeitlage"  wie  die  ihr  entsprechende  „homogene"  Reihe 
in  einer  anderen  Versuchsstunde.  Zwei  sich  entsprechende,  an 
verschiedenen  Versuchstagen  gegebene  Reihen  wären  z.  B.  die 
folgenden:  1.  Dz    Z^    Da    A,    Dz«  Z^     Da«  A^    Z5    Dz« 

2.  Z      Dza  A      Da,  Z3     Dz*  A,    Da*  Dz,  Z« 

7.  Zeit  und  Ort:  Die  Versuche  wurden  in  einem  Zimmer 
des  psychologischen  Instituts  zu  Zürich  ausgeführt  und  verteilten 
sich  über  das  Wintersemester  1907 — 08  xmd  das  Sommersemester 
1908.  Es  wurde  nur  bei  diffusem  TagesUcht  gearbeitet.  Hin- 
sichtlich der  Stunden  konnten  Umstände  halber  nicht  immer 
gleiche  Bedingungen  hergestellt  werden.  Nur  wurde  danach  ge- 
strebt, jede  Versuchsreihe  zur  gleichen  Tageszeit  auszuführen  wie 
die  ihr  entsprechend  vorangegangene  Reihe. 

8.  Versuchspersonen.  Als  Vpp.  stellten  sich  mir  in 
liebenswürdigster  Weise  zur  Verfügung:  Herr  Privatdozent  Dr. 
phU.  et  med.  Wreschneb,  Herr  Dr.  C.  Negentzoff,  Frl.  cand. 
phil.  L.  V.  Kabpinska,  Frau  cand.  phil.  E.  H.  Czinneb.  (Die  Aus- 
sagen dieser  4  Vpp.  wurden  ausführlich  protokolliert*)  Femer: 
Frl.  cand.  phil.  Schabgorodskaia,  Herr  Dr.  Boeowiecki,  Herr  Dr. 
phil.  Schmitt,  Herr  Dr.  phil.  Sakheim.     (Die  Aussagen  letzterer 


*  Bei  den  Vpp.,  deren  Aussagen  weniger  ausführlich  protokolliert 
wurden,  fielen  auf  jede  Versuchsstunde  20  Versuche. 

*  Bei  den  an  mir  selbst  vorgenommenen  Versuchen  fungierte  FrL  v. 
Kabpinska  als  VI.  Da  ich  nicht  nur  das  Problem  kannte  sondern  auch  die 
Keihen  selbst  zusammengestellt  hatte,  so  darf  ich  auf  meine  tabellierten 
Beproduktionen  allerdings  nicht  zu  viel  Gewicht  legen.  Immerhin  ist  zu 
bedenken,  dafs  mir  alle  Beihen  wohl  ziemlich  gleich  „bekannt**  waren  — 
wodurch  die  Gleichheit  der  Bedingungen  wieder  einigermaTsen  hergestellt 
wurde.  Indessen  wird  das  wesentliche  Ergebnis  dieser  Untersuchung  von 
meinen  Aussagen  überhaupt  nicht  beeinflufst. 
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6  Vpp.  wurden  zumeist  nur  statistisch  aufgenommen,  doch  wird 
von  ihrer  Selbstbeobachtung  im  folgenden  gelegentlich  Gebrauch 
gemacht  werden.)  Von  der  ersten  Gruppe  von  Vpp.  kannten  alle 
vom  Anfang  an  das  vorliegende  Problem;  von  den  der  zweiten 
Gruppe  dagegen  nur  Herr  Schmitt. 

9.  Bei  einer  grofsen  Anzahl  hier  nicht  angeführter  Vorver- 
suche hatten  die  Vpp.  Gelegenheit,  sich  mit  den  Versuchsbe- 
dingungen vertraut  zu  machen,  und,  soweit  es  nötig  war,  sich 
darüber  zu  orientieren,  auf  welche  Momente  besonders  zu  achten 
war.  Es  wurden  zunächst  die  spontanen  Angaben  der  Vpp.  auf- 
gezeichnet; hinterher  wurden  dann  vom  VI.,  wenn  nötig,  er- 
gänzende Fragen  gestellt.  Einige  der  hauptsächUchsten  solcher 
Fragen  waren  die  folgenden. 

A.  Hinsichtlich  der  Vorgänge  während  der  Exposition: 

a)  Wurden  alle  Figuren  klar  gesehen?  oder  erschienen 
graue  Flecke?  oder  Lücken? 

b)  Wurden  alle  Figuren  deutlich  erkannt?  Waren 
Schwierigkeiten  irgendwelcher  Art  bemerkbar? 

c)  Stellten  sich  sofort  Namen  ein  ?  Hatten.  Sie  den  Ein- 
druck, daTs  es  die  richtigen  waren? 

d)  Fielen  irgendwelche  Figuren  besonders  auf  wegen 
Deutüchkeit,  Schwierigkeit,  usw.? 

e)  Wurde  das  Gesehene  noch  während  der  Exposition  ver- 
arbeitet (Beziehungen  gestiftet,  Ähnlichkeiten  bemerkt, 
Gruppierungen  vollzogen,  usw.)? 

B.  Hinsichtlich  der  Vorgänge  nach  der  Exposition: 

a)  Was  war  unmittelbar  nach  der  Exposition  im  Bewufet- 
sein  vorhanden? 

b)  War  noch  ein  optisches  Bild  der  Figuren  vorhanden? 

—  sofort,  oder  nachträglich?  —  erleichterte  es  das 
Finden  der  Namen,  oder  erschien  es  erst  nach  Auf- 
tauchen der  letzteren? 

c)  Haben  Sie  Sicherheit  für  die  angegebenen  Elemente 

—  wenn  nicht,  weshalb  nicht? 

d)  Gab  es  störende  Momente?  welche?  usw. 

Kamen  durch  zufällige  äuTsere  Störungen  (unerwartetes 
Klopfen  oder  dergleichen)  Fehlversuche  zustande,  so  wurde  auch 
die  „entsprechende^  Reihe  ausgeschaltet,  und  beide  später  wieder- 
holt.   Dadurch  sollte  verhindert  werden,  dafs  etwa  die  eine  Reihe 
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eine  bessere  Reproduktion  ergab,   weil  sie  einmal  häufiger  ge- 
sehen worden  war.    Derartige  Fälle  waren  aber  sehr  selten. 

II.  Resultate. 

Die  Gesamtzahl  der  angewandten  verschiedenen  Reihen  be- 
trug 40,  die  aber  jeder  Vp.  zweimal  exponiert  wturden  —  selbst- 
verständlich nach  Ablauf  eines  genügend  langen  IntervallB.  Es 
sind  in  den  Tabellen  für  jede  Vp.  2  Rubriken  angegeben  ent- 
sprechend der  zweimaligen  Exposition  jeder  Reihe. 

Schon  ein  flüchtiger  Bhck  auf  die  Rohtabellen,  die  ich 
nach  dem  Muster  der  von  Ranschburü  xmd  Aall  abgedruckten 
Tabellen  hergestellt  aber  wegen  Raummangel  hier  ausgelassen 
habe,  liefs  erkennen,  dafs  die  Fehler  bei  den  „heterogenen"  Reihen 
zahlreicher  waren.  Um  aber  genaue  Resultate  zu  erhalten,  be- 
darf es  einer  zahlenmäfsigen  Behandlung  der  Aussagen.  Es  er- 
hebt sich  die  Frage,  worin  diese  bestehen  soll.  Die  psychischen 
Vorgänge,  auch  die  scheinbar  ganz  einfachen  und  direkten,  er- 
weisen sich  ja  fast  stets  als  ein  äufserst  kompliziertes  Gewebe 
von  zahlreichen  Faktoren,  jeder  wiederum  mit  zahlreichen  feinsten 
Abstufungen  und  Nuancierungen.  —  Eine  Aussage  ist  entweder 
richtig  oder  falsch. 

(1)  Ist  die   Aussage   richtig,   so  kann  sie  entweder    leicht 
und  sicher  gegeben  werden  oder  mühsam  und  zögernd. 

(2)  Ist  sie  falsch,  so  können  die  Fehler  verschiedener  Art  sein : 

a)  Verstellungen; 

ß)  Auslassungen   (entweder   mit  oder  ohne  Bewufst- 
sein  einer  Lücke ;  auch  an  richtiger  oder  unrichtiger 
Stelle  lokahsiert); 
Y)  Fälschungen  [entweder  leichte  (etwa   o   statt    O) 
oder  schwere  (etwa  -|-  statt  O)]- 
Die  Fehler  können  ferner  korrigiert  werden  oder  nicht.     Im 
ersten  Fall 

a)  sofort  nach  Benennung  des  Elementes  oder 
ß)  nach  Beendigung  der  Reihe.    Hier  wiederum  ent- 
weder   sofort  oder  nach  einiger  Besinnung  oder 
nach  einer  darauf  bezügUchen  Anfrage  des  VI. 
Bedenkt  man  ferner,  dafs  die  Aussagen,  die  richtigen  wie 
die  falschen,  von  den  verschiedensten  Graden  der  Intensität  des 
Sicherheitsgefühls   begleitet   sein   können  (von   „absolut  sicher" 
durch   „ein  klein  wenig  schwankend"  bis  zu  „wie  aus  der  Luft 
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gegriffen"),  von  einer  Unterscheidung  zwischen  Sicherheit  für 
Position  und  Qualität  gar  nicht  zu  reden,  so  ergibt  sich 
ein  zahlloses  Gewirr  von  Möglichkeiten.  Sollen  alle  solche  Fälle 
einfach  als  entweder  „richtig"  oder  „falsch"  bezeichnet  werden  — 
so  dafs  z.  B.  eine  zufällig  zutreffende  Angabe  „rein  aus  der  Luft 
gegriffen"  unter  erstere  Rubrik  zu  stehen  kommt,  während  eine 
nicht  zutreffende  aber  sofort  korrigierte  Angabe,  oder  eine  ganz 
geringe  Fälschung  einfach  als  „falsch"  gebrandmarkt  wird  ?  In- 
dessen es  ist  zurzeit  noch  unmöglich,  solche  Feinheiten  des 
psychischen  Geschehens  exakt  zu  messen  und  in  eindeutiger, 
einwandfreier  Weise  zahlenmäfsig  zu  tabellieren.  Für  das  vor- 
liegende Problem  ist  aber  auch  eine  solche  Berechnungsweise, 
so  wünschenswert  sie  aus  anderen  Gründen  sein  möchte,  nicht 
unbedingt  unerlä&lich.  Es  wird  genügen,  dals  eine  fördernde 
oder  hemmende  Wirkung  zweier  identischer  Elemente,  wenn 
auch  nur  in  groben  Zügen,  erkennbar  ist.  Trotzdem  aber  müssen 
die  wirklich  eindeutig  möglichen  Unterscheidungen  berücksichtigt 
werden. 

Zunächst  erhebt  sich  die  Frage :  Was  soll  berechnet  werden  — 
die  Zahl  der  richtigen  Angaben  oder  die  der  falschen? 

RAKSCHBXJBa  und  Aall  zogen  das  letztere  vor.  Rs.  Behand- 
lung der  Fehler  war  eine  rein  quantitative  und  eine  sehr 
summarische.  Eine  jede  falsch  bzw.  defekt  angegebene  Reihe 
wurde  als  ein  Fehler  berechnet,  ohne  Rücksicht  darauf,  wie 
viele  Elemente  der  Reihe  falsch  waren,  oder  an  welcher  Stelle 
sie  standen. 

Aall  führte  die  Unterscheidung  zwischen  „Permutationen", 
„Auslassungen"  und  „Fälschungen"  (die  zwar  schon  von  R.  ge- 
macht, aber  nur  wenig  berücksichtigt  worden  war)  systematisch 
durch.  Femer  wurde  jedes  einzelne  falsche  Element  als  ein  Fehler 
betrachtet  —  jedoch  mit  einer  Modifikation.  Eine  „Fälschung" 
nämlich  konnte  eine  leichte  sein  (wie  z.  B.  z  für  c  —  durch 
akustisch-motorische  Momente  bedingt ;  oder  andererseits  p  für  q  — 
durch  optische  Momente  bedingt)  oder  eine  radikale  (etwa  c  für  m). 
Fälschungen  ersterer  Art  wurden  als  halbe  Fehler  berechnet. 
Indessen  wurde  diese  Unterscheidung  bei  Zahlen  unterlassen,  da 
sie  dort  zu  schwer  durchzuführen  war. 

Nun  scheint  es  mir  aber  nicht  nur  von  Interesse  zu  kon- 
statieren, dafs  in  einer  Reihe  ein  Fehler  vorkam,  und  dab  er 
dieser  oder  jener  allgemeinen  Art  war,  sondern  auch  zu  kon- 
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abatierian,  genau  an  welcher  Stell«  das  betreffende  Eäement 
stand.  Nicht  nur  hat  ein  Fehler  an  der  Stelle  des  „Zweitiden- 
titcben^  für  das  Torliegende  Probl^n  einen  ganz  anderen  Wert 
als  ein  abseits  (etwa  am  Anfang)  gelegener  —  ja  sogar  als  em 
an  Stelle  des  „erstidentischen"  stehender  — ,  sondern  auch  die  aai 
^icditidenlischen"  Stellen  yorkommend^i  Fehler  unter  skdi 
bdnnien  möglicherweise  ganz  versdiiedener  Erklärungen  bedürfen. 

Abweichend  Ton  dem  Verfahren  der  beiden  erwähntoi 
Forscher  werden  im  folgenden  nicht  die  Fehler  sondern  die 
richtigen  Angaben  berechnet.  Zur  Lösung  des  Wes^itlichen 
des  vorliegenden  Problems  ist  die  Entsch^dung  ttr  die  eine  oder 
die  andere  Berechnungsart  ziemlich  indifferoat;  denn  es  bleibt 
sich  gleich,  ob  sich  ergibt,  dafs  etwa  in  der  ^en  Reihen- 
art mehr  Fehler  vorkommen  oder  weniger  richtige  Aussagen« 
In  jedem  Falle  aber  mufs  vorher  klar  entschieden  werden,  was 
afa  richtig  und  was  als  falsch  zu  gelten  ha?t. 

Die  Gesichtspunkte,  unter  denen  die  unten  ai^egelbenen 
Tabellen  zusammengestellt  wurden,  sind  kurz  die  folgenden. 

Mit  Bezug  auf  die  nicht   in  Klammem  stehenden  Zahlen 
(die   der  Kürze   halber  als   „absolut  richtige^   F&Ile  bezeaefanet' 
werden  m(^n)  gilt: 

1)  Jede  einzelne  der  6  (bzw.  6)  St^en  wird  für  ^ch  berechnet. 

2)  Die  Zahl  der  richtig  benannten  Elemente  wird  an- 
geführt —  richtig  sowohl  mit  Hinsicht  auf  Qualität 
wie  auf  Li^,  und  zwar  nur  diejenigen  Elemente,  ^ie- 
entweder 

a)  sofort  bei  der  ersten  Aussage  richtig  angegeben  wurden, 
oder 

b)  wenn  sie  sofort  bei  der  erst^i  Aussage,  aber  mit  einer 
Alternative  angegeb^i  wurden,  oder 

c)  wenn  sie,  obwohl  zuerst  fals<^  ang^eben,  sofort 
nach  Beendigung  der  Reihe  korrigiert  wurden,  und: 
wenn,  laut  der  protokollierten  Selbstbeobaehtungs- 
aussage  der  Vpp.,  diese  sich  schon  bei  der  ersten 
Benennung  des  Fehlers  bewufst  waren,  sidi  aber  da- 
mit zurzeit  nicht  aufhalten  wollten.^    IMeser  letztere 


^  Dasselbe  gilt  auch  für  die  Fälle,  wo  die  Vp.  waDste  „was  ee  war''» 
aber  wegen  Verzögerung  im  Auftaachen  des  Namens  das  betreffende 
Element  bei  der  Aussage  zan&chst  ganz  ansliefsen  und  zur  b&chsten  fiber- 
gingen. 
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¥b31  wird  gesondeft  von  dem,  wo  der  Fehler  zwar 
auch  sofort  nach  Beendigung  der  Reihe  korrigiert 
wurde,  aber  ohne  dafs  das  BewuTstsein  des  Fehlers 
schon  bei  der  ersten  Benennung  vorhanden  war.  Im 
ersten  Falle  hatte  das  Element  direkt  gewirkt  und 
war  richtig  erkannt  und  auch  blatten  worden,  nur 
war  ein  Versprechen  oder  eme  (xmten  näher  zu 
diarakteriderende)  Stockung  eingetreten.  Im  zweiten 
Falle  war  das  Element  falsch  aufgefafst  und 
drängte  sich  erst  nach  der  Exposition  zur  richtigen 
Auffassung  durch.  Die  Fälle  sind  also  wesentlich 
verschieden  und  ein  Auseinandeihalten  im  obigen 
Sinne  somit  gereditf ertigt. 
d)  Als  richtig  wurdm  aber  auch  die  Angaben  gerechnet» 
bei  welchen  die  Vpp.  ein  Element  falach  benannten 
auch  ohne  das  Bewufstsein,  dafs  die  Bezeichnung 
falsch  war  —  wo  aber  nadxträglich  mit  Sicherheit 
festgestellt  werden  konnte,  dab  ea  uur  ein  Ver- 
sprechen war. 

3)  Jedes  Säement  gilt  als  eine  Einheit,  jedoch  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  —  nämlich  bei  Behandlung  der 
identischen  Elemente. 

a)  Wurden  beide  identisdie  angegeben,  so  gilt  jedes  als 
eine  Einheit. 

b)  Wurde  nur  eins  angegeben,  so  konnte  es  an  der 
Stelle  einer  der  identischen  lokalidert  worden  sein, 
oder  ganz  umgestellt.  Im  ersten  Fall  wurde  es  als 
Einheit  der  betreffenden  Stelle  zugute  gerechnet» 
indem  angenommen  wurde  (mit  weldiem  Recht  ist 
immerhin  fraghch)  ^,  dafs  es  eben  das  an  jener  Stelle 
stehende  identische  Element  gewesen  war,  das  gewirkt 
hatte.  Wurde  es  dagegen  an  einer  ganz  anderen  Stelle 
lokalifiiert,  so  ist  es  unmöglich  bestimmt  zu  entscheiden, 
welches  von  den  beiden  identischen  faiw  gewirkt 
hatte.  Folglich  wurde  jeder  dieser  beiden  Stellen 
eine  halbe  Einheit  zugerechnet 


^Besonders  in  den  Fftllen,  wo  die  Laotbikler  erst  nachtrftfflicli^ 
^rTsnolnnoken'',  mttosen  beide  Identisehe  wirksam  gewesen  sein.  YgL 
den  leteten  Abschnitt  „Zar  Theorie''. 

8* 
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Eine  weitere  Fraktionierung,  etwa  nach  den  Gre- 
sichtspunkten,  die  Aall  für  leichte  und  schwere 
Fälschungen  angeführt  hatte,  wurde  hier  für  unzweck- 
mäfsig  gehalten.  Denn  bei  den  hier  in  Betracht 
kommenden  Figuren,  wohl  noch  mehr  als  bei  Zahlen 
und  Buchstaben,  hätte  die  Willkür  einen  zn  weiten 
Spielraum. 

Auch  die  Intensität  des  „Sicherheitsgefühls  konnte 
hier  nicht  berücksichtigt  werden. 
4)  Wurden  in  der  Aussage  mehr  Elemente  angegeben,  als 
exponiert  worden  waren,  so  wurden  die  überschüssigen 
Elemente  nicht  als  Fehler  berechnet.^ 

Mit  Bezug  auf  die  in  Klammem  stehenden  Zahlen  (der 
Kürze  halber  im  folgenden  als  „bedingt  richtige^  Angaben  be- 
zeichnet) gilt: 

1)  Auch  hier  wird  jede  Stelle  für  sich  berechnet. 

2)  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf 

a)  die  soeben  als  „absolut  richtige''  bezeichneten  Ele- 
mente; 

b)  die  sofort  bei  der  ersten  Aussage  richtig  angegebenen, 
aber  verstellten  Elemente; 

c)  die  nachträglich  qualitativ  richtig  als  Korrekturen  usw. 
angegebenen  Elemente,  einerlei  ob  richtig  oder  falsch 
lokalisiert. 

3)  und  4).  Für  die  Berechnung  der  identischen  und  über- 
schüssigen  Elemente  gelten  die  auf  voriger  Seite  ange- 
führten  Bestimmungen.' 


^  Ich  folge  hierin  Aall,  a.  a.  0.  S.  67:  „Es  fragt  sich  doch  zunächst: 
Wie  steht  es  nun  am  die  objektiv  vorgeführten  Schriftzeichen?  Sind  sie 
in  der  Reproduktion  wiedergegeben?'^  —  AUerdings  wurden  die  anderen 
Elemente  hierdurch  aus  ihrer  Stelle  verschoben.  Sie  wurden  aber  als 
„richtig''  in  dieser  Hinsicht  betrachtet,  wenn  sie,  abgesehen  von  dem 
überschüssigen  Element,  die  richtige  relative  Lage  einnahmen. 

*  Indessen  noch  eine  Bemerkung  betreffend  der  Identischen.  Man 
nehme  an,  es  sei  die  Reihe  a  b  c  d  d  e  exponiert  worden,  während  die  Vp. 
reproduziert  abceed  und  dabei  bemerkt:  Die  Gleichheit  fiel  sofort  auf. 
Soll  hier  für  beide  Identischen  im  obigen  Sinne  nur  einhalb  gerechnet 
werden?  Wie  sich  im  folgenden  ergeben  wird,  ist  wenigstens  in  einigen 
solchen  Fällen  mit  ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen,  dafs  die  Identischen 
richtig  als  dd  erkannt  und  erst  nachträglich  zu  ee  ver&Ischt  wurden. 
Hätten  die  Tabellen  also  anzugeben,  „was  für  die  Erkennung  wirksam  war^. 
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Diese  eingeklammerten  Zahlen  zeigen  also  die  Gesamtzahl 
aller  Elemente,  von  denen  überhaupt  aDzunehmen  ist,  dab  sie 
für  die  Reproduktion  wirksam  waren.  „Anzunehmen^  —  denn 
ob  die  Reproduktion  eines  besonderen  Elementes  wirklich  durch 
das  in  der  betreffenden  Exposition  Torkommende  Element  be- 
dingt war,  oder  ob  es  vielmehr  durch  Perseveration  oder  durch 
sonstige  Momente  zu  erkl&ren  ist,  läfst  sich  natürlich  nicht  mit 
Sicherheit  feststellen.  Man  nehme  z.  B.  an,  ea  sei  die  Reihe 
(A  +  D  —  O)  exponiert  worden,  w&hrend  reproduziert  wurde 
(A  +  CZ3  —  0?V    War  das  reproduzierte  Quadrat   durch  das 

exponierte  bedingt?  Zum  Teil  kann  die  Selbstbeobachtung  der 
Vp.  hierüber  Aufschlufs  geben  —  aber  nicht  in  jedem  Fall.  Es 
könnte  ihr  nach  der  ersten  Aussage  zum  BewuTstsein  gekommen 
sein,  dafs  sie  doch  irgendwo  noch  ein  Quadrat  gesehen  hätte.  In 
diesem  Falle  wäre  das  exponierte  Element  also  zweifellos  für  die 
Reproduktion  wirksam  gewesen.  Oder  aber  die  Vp.  hat  das  Qua- 
drat nachträglich  nur  deshalb  angegeben,  weil  sie  aus  Erfahrung 
weifs,  dab  sie  sehr  oft  Kreis  und  Quadrat  verwechselt.  Doch 
wer  könnte  da  mit  Sicherheit  behaupten,  ob  das  gesehene  Qua- 
drat nicht  doch  (wenn  auch  mehr  „vom  UnbewuTsten  aus^)  mit^ 
gewirkt  hatte? 

Die  Methode,  nach  der  nicht  die  richtigen  Angaben  sondern 
die  Fehler  berechnet  werden,  wäre  die  zweckmäfsigere ,  wenn 
sich  die  Fehler  sicher  klassifizieren  liefsen,  etwa  nach  der  Ein- 
teilung von  Ranschbübo  und  Aall  als  Umstellungen,  Fälschungen 
und  Auslassungen.  Indessen  so  erwünscht  dies  auch  sein  möchte, 
erweist  es  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  nicht  durchführbar. 
Es  sei  z.  B.  für  die  Reihe  (□  —  O  +  +  <^)  angegeben  worden 

(□ h  +  1  O)^-    Soll  der  angegebene  Kreis  als  Umstellung 

des  in  der  exponierten  Reihe  an  3.  Stelle  stehenden  Kreises  an- 
gesehen werden,  oder  als  Fälschung  der  an  letzter  Stelle 
stehenden  Ellipse?  Beide  Betrachtungsweisen  sind  gleich  be- 
rechtigt, und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben  jene  beiden 
Figuren  mitgewirkt.  —  So  kann  z.  B.  die  Vp.  den  Kreis  deshalb 


so  müliste  den  Identischen  hier  2  zugerechnet  werden.  Da  sich  das  aber 
nicht  in  allen  Fällen  sicher  feststellen  l&Tist,  ist  es  besser  in  den  Tabellen 
nur  das  za  berücksichtigen,  was  tatsächlich  reproduziert  warde. 

^  Das  Zeichen  j  bedeutet^  dafs  die  Vp.  sich  bewnfst  war,  an  der  be- 
treffenden Stelle  ein  Element  ausgelassen  zu  haben. 


118 


Adolf  John  Schtdg. 


SU  die  letzte  Stelle  geaetsct  haben,  weil  ne  wuiste,  dab  die  letzte 
Pigor  eine  rundliche  war,  und  daüs  ein  Er^  vorhanden  warr« 
Jemer  mülaten  individuelle  Verschiedenheiten  der  Vpp.  bwück- 
ttchtigt  werdtti.  Wäre  «.  B.  «  c=3  O  —  X  D)  exponiert  und 
«  CD  □  —  X  1)  reproduziert,  so  würde  «ich  die  Frage  erhebwi, 
ob  das  ang^ebene  q  als  Fälschung  dee  Kreises  oder  als  Um- 
stellung des  exponiert^!  Quadrats  berechnet  w^den  soUte?  Bei 
Vpp.  (wie  2.  B.  Ne&.),  bei  denen  O  ^^d  Q  in  Fällen,  wo  kein 
Zweifel  auikonunen  kann,  sehr  häufig  verwechselt  wird,  würde 
man  geneigt  sein,  es  als  eine  Fälschung  su  betrachten.  Dagegen 
bei  Vpp.  (wie  Cz.),  bei  denen  diese  Verwechslung  sonst  fast  nie 
Torkam,  müfste  man  es  eher  als  eine  Umstelhmg  ansehen.  Ein« 
grobe  zahlenmälnge  Zusammenstellung  wäre  vieUeieht  schon 
möglich ;  eine  solche  gewährt  aber  weder  Befriedigung  noch  hätte 
me  im  Orunde  genommen  irgendeinen  Werl,  da  die  ErgebnisM 
je  nadi  der  willktnrlidien  Entscheidung  Aber  die  Art  eines  Felüen 
stets  anders  ausfallen  würden.  Eine  eindeutige,  von  der  Willkür 
tmabbängige  Entscheidung  ist  hier  nidit  möglich. 

Tabellen  I  und  II  zeigen  für  jede  Vp.  2  Gruppen  von  je 
40  Versuchen,  und  zwar  sind  in  diesen  Gruppen  die  Resuhale 
der  ersten  und  der  zweiten  Expo8iti<m  der  benutzten  40  Reihen 
getrennt  aufgeführt.  —  In  jeder  Gruppe  fallen  auf  jede  „Stdle^ 


. 

Tabe 

11  e  I  (Figuren). 

Vpp- 

SteUe 

I 

n 

ITT 

IV 

V 

VI 

I 

11 

in 

IV 

V 

VI 

. 

^ 

jrste  Exposition) 

(Z^ 

reite  Exposition) 

g 

Reihe 

\ 

II 

Z 

10 

10 

8 

»V« 

5V.(6V.) 

5(6)    10 

10 

5(6) 

10 

7(8) 

6 

ÜTa«^    i 

Dz 

10 

10 

8 

5(8) 

6(7) 

4(6) 

!io 

9 

8(9) 

6(9) 

4(7) 

6(8) 

A 

10 

9 

10 

9 

4 

4l5) 

9 

10 

10 

7(8) 

6 

9(10) 

\ 

Da 

10 

10 

7(8) 

7(8) 

4(7) 

7(8) 

10 

10 

9 

7(9) 

5(8> 

6(8) 

z 

10 

10 

10 

10 

10 

5(7) 

10 

10 

10 

10 

10 

6(7) 

Cz. 

Dz 

10 

10 

10 

10 

5(7) 

2(6) 

9(10) 

10 

10 

8(10) 

6(8) 

5(7) 

A 

10 

10 

10 

10 

10 

4(7) 

10 

10 

10 

10 

10 

3(7) 

-  k 

Da 

9(10) 

9(10) 

8(9) 

8(9) 

7(9) 

4(7) 

10 

8 

9(10) 

9(10) 

4(9) 

m 

Z 

10 

10 

6(7) 

10 

10 

7(8) 

10 

9(10) 

8 

8 

8 

10 

Schul. 

Dz 

10 

10 

m 

6(7) 

4(7) 

9(10) 

10 

|10 

8(9) 

^6(8) 

3(8) 

m 

A 

10 

10 

9(10) 

5(8) 

10 

10 

10 

10 

10 

6(9) 

10 

10 

Da 

10 

10 

5(6) 

6(8) 

5(7) 

8(9) 

10 

10 

8(10) 

6(8) 

8(8) 

9 
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TÄb( 

dllel] 

[    (Figuren). 

I 

II 

TU 

IV 

V 

I 

II 

ITT 

IV 

V 

Vpp. 

SteUe 

■«.•  V^/A^^^ 

(Ente  Exposition) 

(Zweite  Exposition) 

Reihe 

1 

i    I    '  «PJAi^^— 1 

Z 

10 

^ 

8 

8 

10 

10 

9(10) 

8(8V,) 

7(7V.) 

9(10) 

Wb.    \ 

Dz 

10 

8(9) 

4(6) 

6(7) 

8(9) 

10 

9 

6(7) 

6(8) 

7(8) 

A 

10 

9 

8 

8 

9(10) 

9(10) 

8(9V«) 

6(8) 

«(6V.) 

7(8) 

Da 

10 

7(10) 

4(7) 

3(6) 

6(8) 

9(10) 

9(10) 

6(7) 

4(6) 

6(9) 

z 

10 

8(10) 

10 

9 

7 

10 

10 

9 

9 

3(6) 

Nse.  * 

Dz 

10 

8 

8(9) 

6(7) 

8(9) 

10 

9 

8 

7 

7 

A 

10 

10 

9(10) 

6(6) 

7(8) 

10 

10 

10 

8(9) 

6(6) 

Da 

10 

10 

10 

7(8) 

7(8) 

10 

10 

8(10) 

4(6) 

7(8) 

* 

z 

10 

8 

10 

7 

8(10) 

10 

10 

10 

9 

10 

Aav 

Dz 

10 

10 

9 

4(6) 

6(8) 

10 

10 

9 

6(7) 

7(8) 

A 

10 

10 

9 

6(6) 

6(8) 

10 

9 

10 

8 

9(10) 

Da 

10 

8 

8 

4(7) 

6(7) 

9 

8 

9 

2(3) 

6(7) 

Z 

10 

10 

9 

7 

4(6) 

10 

8(9) 

10 

10 

7(8) 

flfiRAILi« 

Dz 

9 

9 

6 

4 

2(6) 

10 

9(10) 

9(10) 

m 

8(6) 

U  VIB  m  Ifc*^ 

A 

10 

9(9V«) 

8 

6(6'/,) 

2(4) 

10 

10 

10 

7(8) 

4(6) 

Da 

10 

9 

8 

8(10) 

0(1) 

10 

9 

9 

6(7) 

4(7) 

Z 

9(10) 

10 

9(9V.) 

6(6'/,) 

2(4) 

10 

10 

10 

10 

10 

^^ 

Dz 

10 

9(10) 

7(8) 

6 

0(2) 

10 

10 

10 

6 

6 

OCHXI/ 

A 

10 

9 

9 

6 

6(7) 

10 

10 

8(10) 

9(m 

7(10) 

Da 

10 

8(10) 

9(10) 

6(7) 

1 

10 

10 

10 

8(9) 

6 

der  viererlei  Reihen  10  mögliche  Aussagen.  Vergleicht  man  nun 
die  Zahl  der  richtigen  Aussagen  für  die  hier  in  erster  Linie  in  Be- 
tracht kommenden  Stellen  —  nämlich  bei  den  „Z-^  und  „Dz-Reiben^ 
die  4.  und  ö.  (bzw.  3.  und  4.);  bei  den  „A-''  und  „DA-Reihen** 
die  3.  und  5.  (bzw.  2.  und  5.)  —  so  ergibt  sich,  dafs  mit  wenigen 
Ausnahmen  die  identischem  Elemente  vor  den  heterogenen  im 
Vorteil  stehen. 

Noch  auffallender  tritt  diese  Tatsache  herror,  wenn  für  jede 
Stelle  die  Angaben  s&mtlicher  Vpp.  summiert  werden. 

Tabelle  III  bezieht  sich  auf  die  sämtlichen  Reproduktionen 
der  3  Vpp.,  bei  denen  &-stellige  Reihen  exponiert  wurden,  wäh- 
rend Tabelle  IV  die  Aussagen  der  5  Vpp.  veranschaulicht,  die 
5-gliedrige  Reihen  zu  Gesicht  bekamen.  Die  2  ersten  Teile  einer 
jeden  Tabelle  zeigen  die  Summe  der  Angaben  in  der  1.  und  2. 
Gruppe  von  Versuchen,  der  3.  Teil  gibt  die  Summe  sämtlicher 
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Versuche.  Für  die  6-gliedrigen  Reihen  kommen  somit  im  ganzen 
60  mögliche  Angaben  auf  jede  Stelle,  für  die  6-gliedrigen  da* 
gegen  100. 

Wird  nun  von  Tabellen  HI  und  IV  nur  die  3.  Abteilung  (die 
summa  summarum)  berücksichtigt  und  zwar  zunächst  auch  nur 
die  „absolut  richtigen^  Aussagen  (die  imeingeklammerten  Zahlen)^ 
so  ergibt  sich 

(1.)  hinsichtlich  der  „Hauptstellen" :  ^ 

a)  Die  homogenen  Reihen  stehen  entschieden  im  Vorteil. 

b)  Die  Differenz  ist  zwischen  Z-  und  Dz-Reihen  gröfser  als 
zwischen  A-  und  DA-Reihen  (besonders  in  Tabelle  IV). 

c)  Die  Differenz  ist  sowohl  für  Z-  und  Dz-Reihen  als  für 
A-  undÜA-Reihen  bei  den  6-gUedrigen  Reihen  (Tab.  III)* 
verhältnismafsig  gröfser  als  bei  den  6-gliedrigen  Reihen 
(Tabelle  IV). 

(2.)  Aber  auch  hinsichtlich  der  „Nebenstellen"  hegt  mit  nur 
ganz  wenigen  Ausnahmen  der  Vorteil  auf  Seite  der  homogenen 
Reihen.  — 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  gewisse  Elemente  für  Auf- 
fassung und  Reproduktion  wirksam  waren,  sind  aber  die  in 
Klammem  stehenden  Zahlen  weitaus  wichtiger  als  die  anderen. 
Werden  nun  ausschliefslich  diese  berücksichtigt  (und  wiederum 
nur  in  bezug  auf  die  summa  summarum  der  Tabellen  III  und 
IV),  so  werden  die  oben  angeführten  Befunde  etwas  modifiziert. 

Die  „Hauptstellen"  der  homogenen  Reihen  zeigen  immer 
noch  einen  Vorteil  (besonders  in  Tab.  IV),  doch  ist  die  Differenz 
geringer.  Da  die  eingeklammerten  Zahlen  (im  Unterschiede  von 
den  nicht  eingeklammerten)  auch  die  blofs  umgestellten  sowie 
die  nachträglich  zu  BewuTstsein  kommenden  Elemente  angeben, 
so  beruht  diese  Verbesserung  der  Lage  der  heterogenen  Reihen 
auf  2  Momenten.  Erstens  waren  blofse  Umstellungen  in  diesen 
Reihen  häufiger  als  bei  den  homogenen  Reihen.*  —  Sodann 
aber  konnte  ein  bei  der  ersten  Aussage  ausgefallenes  heterogenes 


^  Als  „Hauptstelle"  wird  der  Kürze  halber  die  hier  besonders  in  Be- 
tracht kommende  Stelle  bezeichnet  —  nämlich  die  der  zweitidentischen 
Figur.  Alle  anderen  Stellen  können  dagegen  als  „Nebenstellen*'  gelten  — 
auch  die  erste  identische  fällt  unter  diese  Rubrik,  um  weitere  Kompli- 
zierung der  Nomenklatur  zu  vermeiden. 

'  Die  Gründe  dieser  Erscheinung  werden  unten  auseinandergesetzt 
werden. 
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Tab 

eile  m. 

(Figuren.) 

(Erste  Exposition) 

Stelle 

I 

II 

m 

IV 

V 

VI 

Reihe 

Z 

30 

30 

24(25) 

29V« 

25  V,  (26  V«) 

17(21) 

Dz 

90 

30 

24(26) 

21(25) 

15(21) 

15(22) 

A 

80 

29 

29(30) 

24(27) 

24 

18(22) 

Da 

29(30) 

29(30) 

20(23) 

21(25) 

16(23) 

19(24) 

^  I 

Dz 
A 

Da 


(Zweite  Exposition) 


30 

29(30) 

23(24) 

28 

25(26) 

22(23) 

29(30) 

29 

26(28) 

20(27) 

13(23) 

17(23) 

29 

30 

30 

23(27) 

26 

22(27) 

30 

28 

26(29) 

22(27) 

12(25) 

20(25) 

(Samma:  60 

1  Versuche) 

Z 

60 

59(60) 

47(49) 

57V. 

MV,  (52  V,) 

Dz 

59(60) 

59 

50(53) 

41(52) 

28(44) 

A 

59 

59 

59(60) 

47(54) 

50 

Da 

59(60) 

57(58) 

46(52) 

43(52) 

28(48) 

39(44) 
32(45) 
40(49) 
39(49) 


Z 

Dz 
A 

Da 

Z 

Dz 
A 

Da 


50» 
50 

49(50) 
48(49) 


(Zweite  Exposition) 

47(49)  47(47V,)  45(45V,) 

47(48)  41(44)  31(36) 

47(48V,)  44(48)  88(41Vi) 

46(47)  41(45)  24(30) 


Tabelle 

IV.    (Figuren.) 

(Erste  Exposition) 

Btelle 

I 

II 

ITT 

IV 

V 

Reihe 

Z 

49(50) 

45(47) 

46(46V,) 

86(36V,) 

31(87) 

Dz 

49 

44(46) 

34(37) 

25(28) 

23(88) 

A 

'50 

47(47%) 

43(44) 

29(81  V,) 

29(87) 

Da 

50 

42(47) 

39(43) 

28(38) 

20(25) 

(Summa:  100  Versuche) 


99(100) 

92(96) 

99 

91(94) 

99(100) 

94(06) 

98(99) 

88(94) 

98(94) 
75(81) 

87(92) 
80(88) 


81(82) 
56(64) 
67(7S) 
52(68) 


89(48) 
29(84) 
32(40) 
29(37) 

70(80) 
52(67) 
61(77) 
49(62) 
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Element  gaaz  ungleich  häufiger  nachträglich  wieder  (oder  noch; 
im  BewuGstsein  auftauchen,  als  es  bei  identischen  Elementen  der 
Fall  war.  Es  findet  sich  im  Protokoll  überhaupt  kein  einziger 
bestimmter  Fall,  wo  ein  fehlendes  identisches  Element  nacbtrtlg^ 
lieh  auf  Besinnen  „gerettet''  werden  konnte,  ausgenommen  den 
Fall  (eine  wichtige  Ausnahme!),  dafs  die  Vp.  zu  einer  sokiiMi 
Korrektur  durch  das  Bewufstsein,  zwei  Gleiche  gesehen  zu  haben, 
veranlafst  wurde.  In  den  heterogenen  Reihen  dagegen  gelang 
eine  derartige  Zurückrufung  des  entfallenen  Elementes  an  der 
entsprechenden  Stelle  sehr  häufig  —  besonders  bei  den  Akos- 
tikem. 

Auch  hinsichtlich  der  „Nebenstellen"  erhalten  die  hetero- 
genen Reihen  eine  geringe  Verbesserung  —  besonders  in  Tabelle  III. 

Sehen  wir  uns  nun  die  Resultate,  die  sich  für  die  einzelnen 
Versuchspersonen  ergeben  haben,  in  Tab.  I  und  11  besonders  an. 
Da  zeigen,  wenn  wir  zunächst  nur  die  ersten  Expositionen  be- 
rücksichtigen,  allein  die  Versuchspersonen  EIab.  und  Scma. 
keinen  deutlichen  Vorteil  der  Z-Reihen  vor  den  Dz-Reihen  an 
den  Hauptstellen,  vielmehr  sind  hier  die  Resultate  für  beide 
Reihenarten  gleich.  Aber  ein  Vorteil  hinsichtlich  der  Neben- 
stellen ist  auch  bei  diesen  Versuchspersonen  deutUch  vorhanden« 
Femer  ist  dieser  Vorteil  auch  bei  allen  anderen  Versuchspersonen 
nachweisbar. 

Bei  den  zweiten  Expositionen  zeigen  sodann  alle  Versuchs- 
personen an  den  Hauptstellen  einen  Vorteil  der  Z-Reihen  vor 
den  Dz-Reihen,  soweit  zunächst  die  absolut  richtigen  Angaben 
in  Frage  kommen.  Und  auch  bei  den  eingeklammerten  Zahlen 
findet  sich  nur  eine  Ausnahme,  nämhch  Versuchsperson  Wb.,  bei 
der  dann  wieder  hinsichtlich  der  Nebenstellen  die  2i-Reihen  so 
erhebUch  begünstigt  sind,  dafs  ihr  Vorteil  im  Ganzen  nicht 
zweifelhaft  sein  kann.  Ausgeghchen  wird  ein  Plus  hinsichtlich 
der  Hauptstellen  durch  ein  ebenso  grofses  Minus  hi^sichthch  der 
Nebenstellen  bei  Versuchsperson  Neg.  ,  die  sowohl  bei  den  Z- 
Reihen  wie  bei  den  Dz-Reihen  im  Ganzen  (d.  h.  für  alle  6  Stellen 
zusammen)  41  absolut  richtige  Angaben  machte.  Aber  die  ein- 
geklammerten Zahlen  zeigen  auch  hier  noch  einen  minimalen 
Vorteil  (43  gegen  41)  der  ersteren  Reihenart. 

Nicht  so  allgemein  ist  die  zweite  Art  der  homogenen  Reihen 
begünstigt.  Nehmen  wir  zunächst  die  ersten  Expositionen,  so 
ist  der  Vorteil  der  A-Reihen  vor  den  DA-Reihen  ganz  deutlich 
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bei  den  Versuchspersonen  Gz.,  Schul.,  Wb.  und  zwar  an  Haupt- 
und  Nebenstellen.  Er  ist  eben  noch  vorhanden  bei  Versuchs- 
person Sak.  Bei  SoHMi.  steht  einem  minimalen  Naohteile  der 
Hauptstelle  ein  so  erheblicher  Vorteil  den  Nebenstellen  gegenüber, 
dafs  im  Glänzen  noch  ein  Vorteil  der  A^Beihen  herauskommt. 
:Ver8Ucbsperson  Schas.  zeigt  gleiche  Resultate  für  beide  Reihen- 
arten. —  Dagegen  sind  die  A-Reihen  eher  benachteiligt  bei  den 
Versuchspersonen  Kar.  und  Nse.  Bei  ersterer  sind  zwar  die 
Zahlen  für  die  Hauptstellen  und  auch  die  Summen  der  „absolut 
richtigen^  Angaben  (46  gegen  46)  noch  ziemlich  gleich,  dagegen 
zeigen  die  Summen  der  eingeklammerten  Zahlen  einen  kleinen 
Überschufs  zugunsten  der  DA-Reihen.  EndUch  bei  Versuchsperson 
Neo.  ist  die  Hauptstelle  der  A-Reihen  wenig  benachteiligt. 

Die  Ergebnisse  der  zweiten  Expositionen  (bei  denen  schon 
•die  Übung  fortgeschritten  war)  zeigen  bei  allen  Versuchspersonen 
einen  Vorteil  der  A-Reihen  an  den  Hauptstellen,  dieser  Vorteil 
wird  femer  nur  bei  einer  einzigen  Versuchsperson  Schmi.  durch 
einen  Nachteil  bei  den  Nebenstellen  ausgeglichen,  soweit  allein 
die  „absolut  richtigen^  Angaben  in  Frage  kommen,  während  bei 
Berücksichtigung  der  eingeklammerten  Zahlen  wieder  em  Vorteü 
der  A-Reihen  im  Oanzen  (d.  h.  bei  Zusammenrechnung  der  Zahlen 
für  alle  5  Stellen)  herauskommt  (60  gegen  46). 

Ausnahmen  von  der  allgemeinen  Regel,  dafs  die  homogenen 
Reihen  im  Vorteil  sind,  kommen  also  nur  bei  den  A-Reihen  und 
-auch  hier  nur  bei  den  ersten  Expositionen  vor.  Dabei  ist  zu 
beachten,  dafs  die  betreffenden  3  Versuchspersonen  Ausländer 
smd,  bei  denen  jedenfalls  die  Namen  für  die  Figuren  nicht  so 
leicht  reproduziert  werden  wie  bei  den  anderen  Versuchspersonen. 

Tersnchsgmppe  B  (Farben). 

L  Versuchsanordnung. 

1.  Die  einzelnen  Farben«  In  dieser  2.  Gruppe  von  Ver- 
suchen kamen  die  folgenden  8  Farben  zur  Anwendung :  Schwarz, 
ein  mittleres  Grau,  Rot,  Orange,  Gelb,  Grün,  Blau,  Violett.  Diese 
Farben  sind  im  folgenden  abgekürzt  bezeichnet  mit :  Schw.,  Gra., 
Rot,  Or.,  Ge.,  Grü.,  BL,  Vio. 

Bei  der  Auswahl  der  Farben  mufsten,  wie  bei  den  Figuren, 
die  3  Forderungen  erfüllt  sein:  a)  Wenigstens  6  mißlichst  ver- 
schiedene  Farben    mufsten    zur  Anwendung  gelangen,     b)  Es 
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mnfste  den  Vpp.  möglich  sein,  wenigstens  60—80%  der  in  einer 
Reihe  gegebenen  Farben  nach  der  Exposition  anzugeben,  c)  Die 
Farben  mnfsten  möglichst  gleichwertig  sein. 

Es  genügt  hier,  die  dritte  Forderung  zu  erörtern.  —  Für 
das  in  Betracht  kommende  Problem  sind  es  im  wesentlichen 
4  Momente,  die  die  Oleich  Wertigkeit  der  Farben  bedingen,  nämlich: 
Qualität,  Intensität,  Sättigung  und  die  Benennung. 

Die  Schwierigkeiten,  die  sich  hinsichtlich  der  Benennungen 
bei  diesen  Versuchen  geltend  machten,  werden  später  noch  be- 
sprochen werden.  Hier  sei  nur  erwähnt,  dafs  es  (wie  bei  den 
Figuren)  bei  der  Aussage  nur  darauf  ankam  zu  erkennen,  was 
gemeint  war,  nicht  aber  auf  die  technische  Richtigkeit  der  Namen 
oder  auf  die  Konstanz  in  der  Anwendung  desselben  Namens. 

QuaUtät:  —  Von  den  „bimten"  Farben  sind  wohl  ceteris 
paribus  am  leichtesten  zu  identifizieren  die  sogenanten  Haupt- 
färben:  Rot,  Gelb,  Grün,  Blau,  während  die  Entscheidung  am 
schwersten  ist  bei  den  Mischfarben.  Ein  spektrales  Rot  bedarf 
im  allgemeinen  keiner  langen  Besinnung,  um  als  Rot  erkannt  zu 
werden.  Dagegen  dürfte  man  bei  einer  zwischen  Blau  und  Grün 
liegenden  Farbe  zögern,  ob  es  Grün-Blau  oder  Blau-Grün  oder  gar 
Blau  oder  Grün  sei.  Indessen  hängt  die  Schwierigkeit  angesichts 
der  hier  angewandten  Versuchsbedingungen  weniger  von  der 
Qualität  ab  als  vielmehr  von  der  Zahl  der  Qualitäten,  da  eine 
Vermehrung  dieser  eine  der  ersten  Forderung  (der  „möglichst 
grofsen  Verschiedenheit")  widersprechende  Häufung  von  Ähn- 
lichkeiten mit  sich  bringen  würde. 

Intensität :  Auch  diese  müfste,  wenn  es  auf  eine  absolute  Gleich- 
wertigkeit der  Elemente  ankäme,  berücksichtigt  werden,  da  ja 
eine  intensive  Farbe  im  allgemeinen  aufdringlicher  erscheint  als 
eine  weniger  intensive.  Indessen  dies  Prinzip  war  schon  des- 
wegen nicht  durchfürbar,  weil  der  Mangel  an  brauchbaren  Farben 
die  Zuhilfenahme  von  Schwarz  und  Grau  •  notwendig  machte. 
Auch  war  die  Frage  der  xmgleichen  Intensitäten  von  erheblich 
geringerer  Bedeutung  als  die  oben  erwähnte  Notwendigkeit  einer 
möglichst  grofsen  Ungleichheit  der  Qualitäten. 

Sättigung :  Das  in  bezug  auf  Intensität  Gesagte  gilt  im  allge- 
meinen mutatis  mutandis  auch  für  die  Sättigung.  In  dieser 
Beziehimg  mufste  aber  noch  berücksichtigt  werden,  dafs  die  Ex- 
position eine  momentane  sein  sollte.  In  welchem  Grade  sich  das 
Aussehen  der  Farben  unter  diesen  Umständen  verändert,  hängt 
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teils  von  ihrer  Qualität,  Intensität  und  Sättigung  ab  und  teils 
von  der  Kürze  der  Expositionszeit.  Welche  Farben  da  passend 
sind,  kann  nur  durch  Probieren  ermittelt  werden.  Besonders 
störend  erwies  sich  dieses  Moment  für  die  Erkennung  von  Orange 
einerseits  und  Blau  und  Violett  andererseits,  indem  das 
Dunklerwerden  der  helleren  Farben  und  das  Grauerwerden  der 
dunkleren  die  Unterscheidung  ganz  erhebUch  erschwerte.  In 
etwas  geringerem  MaTse  war  dies  auch  bei  Grau  und  Schwarz 
der  Fall  —  besonders  wenn  diese  etwas  auseinanderstanden  oder 
nicht  mit  genügender  Aufmerksamkeit  beachtet  worden  waren. 
Obwohl  das  Grelb  dem  Orange  ähnUcher  war  als  dies  dem  Rot, 
war  es  durch  seine  grofse  Helligkeit  zumeist  ohne  Schwierigkeit 
erkennbar.  In  einigen  Fällen  gaben  die  Vpp.  sogar  an,  sie 
hätten  es  eigentUch  mehr  durch  die  Helligkeit  („ein  heller  Schein^) 
als  durch  die  eigentliche  Qualität  erkannt  —  letztere  sei  nicht 
recht  zur  Geltung  gekommen. 

2.  Zusammensetzung  der  Reihen.  (Jm  die  Eonstanz 
des  Farbentons  zu  sichern,  wurde  farbiges  glanzloses  Papier  ver- 
wendet. Von  diesem  wurden  kleine  Rechtecke  abgeschnitten  und 
auf  weifsen  Karton  geklebt,  wobei  auf  mögUchst  grolse  Regel- 
mäTsigkeit  in  der  Anordnung  der  Felder  geachtet  wurde. 

Figur  2  veranschaulicht  eine  solche  Karte,  die  Anordnung 
der  farbigen  Felder  sowie  die  Gröfse  der  Intervalle. 


DDG 


Fig.  2. 

Wurden  fünfstellige  Reihen  verwendet,  so  waren  die  Mafsregeln 
bezüglich  der  Verdeckung  der  Überflüssigen  dieselben  wie  bei 
den  Figuren  (vgl.  oben  S.  107). 

Auch  die  Zusanunenstellung  der  beiden  Arten  von  Reihen 
geschah  unter  denselben  Gesichtspunkten  wie  bei  den  Figuren. 
Es  gelten  also  auch  hier  die  Schemata  a  b  c  x  x  f  imd  a  b  c  x  e  f ; 
m  n  X  p  X  r  und  m  n  x  p  q  r.  Auch  der  gröfstmögUchste  Kontrast 
der  Elemente  imtereinander  wurde  berücksichtigt  —  in  erster 
Linie  in  bezug  auf  Qualität,  aber  auch  so  viel  wie  möglich  in 
bezug  auf  Helligkeit 

Femer  muTste  noch  ein  weiterer  Punkt  berücksichtigt  werden. 
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Wie  ati8  Fig.  2  ersichtlich,  betrog  die  Länge  der  ß-stelUgen  Reihe 
63  mm.  Die  beiden  Extreme  n&herten  sidi  abo  M^ion  ziemlich 
der  ^Gefahrzone^  der  Peripherie.  Fär  das  rechte  Ende  der  Betfae 
war  diese  Tatsache  von  gröfeerer  Bedeatong  als  för  das  hnkA. 
Denn  da  die  Vpp.  zmneist  die  ausgeprägte  Tendenz  hatten,  „von 
vorne  anzufangen*^,  so  kompensierte  die  auf  den  Anfang  gerichtete 
Anfmerksamkeit  gewissermaisen  das  Nachteilige  der  Lage  jener 
Elemente  —  wodurch  aber  das  Ekide  mn  so  mehr  zn  leid^i  hatte. 
Es  eischiai  ans  diesem  Grande  ratsam,  am  rediten  Ekide  mfig« 
liehst  auffallende,  intensive  Farben  (rot,  grün,  nsw.)  anzuwenden« 
Weil  aber  die  Zahl  der  Farben  klein  war,  und  an  deiB^t^eD 
Stelle  nicht  zu  häufig  dasselbe  Element  steh^i  durfte,  war  dies 
nicht  in  dem  MaCse  durchführbar,  als  es  wünschenswert  gewggoa 
wäre. 

8.  Apparate:  Die  Apparate  (Tadiistoskop,  Femiofar  nsw») 
waren  dieselben  wie  die  bei  den  früheren  Versuchen  verwendeten. 

4.  Weitere  Versuchsbedingangen.  Audi  diese  waren 
im  allgemeinen  dieselben  wie  bei  den  Figuren.  Abweichungen, 
durch  besondere  Umstände  bedingt,  werden  im  folgenden  nodi 
kurz  hervorgehoben. 

Da  nur  8  Farben  verwendet  wurden,  so  war  die  Zahl  der 
verschiedenen  Reihen  32  —  je  8  Z-,  Dz-,  A-  und  DA-Beihen.  Da 
femer  die  Vpp.  (wenigstens  am  Anfang  —  später  wurde  das 
Gegenteil  angegeben)  fanden,  dals  diese  Versuche  anstrengender 
seien  als  die  mit  Figuren,  so  kamen  in  jeder  Versuchsstunde 
nur  8  Reihen  zur  Exposition.  ^  Zwei  sich  entsprechende,  an  ver- 
schiedenen Tagen  gegebene  Reihen  waren  z.  B.: 

1.  Z,     Dza  Ai     DAa  Da«  A^     Dzs  Z^ 

2.  Dzi    Z,    Dai  A,    A,    Da4  Z,    Dz4 

Die  Versuche  erstreckten  sich  über  das  Sommersemester 
1908.  Es  zeigte  sich  nämlich  bei  einigen  im  vorbeigehenden 
Wintersemester  angestellten  orientierenden  Versuchen  sehr  bald, 
dafs  die  Farben  bei  künstlichem  Licht  ihre  Qualität  so  sehr  ver- 
änderten, dafs  eine  ganz  andere  Auswahl  von  Farben  nütig  ge- 
wesen wäre.  Eine  derartige  Verdoppelung  der  Reihen  erschien 
aber  nicht  wünschenswert.    Es  wurde  deswegen  nur  bei  diffusem 


^  Bei  den  3  Vpp.,  deren  Selbstbeobachtung  weniger  ansfOhrUeh  proto- 
kolliert wurde,  kamen  16  Reihen  pro  Venmohsstiinde  rar  Bxpositioii. 
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Tageslicht  gearbeitet  und  fast  ausschliefslich  an  hellen 
Tagen,  denn  auch  bei  trübem  Wetter  veränderte  sich  das  Aus- 
sehen der  Farben,  so  dafs  besonders  Violett  und  Orange  nicht 
recht  zur  Geltung  kamen. 

Die  Expositionszeit  variierte  je  nach  der  Vp.  zwischen  Vs  ^^^  Vi 
Sek.  Bei  einer  noch  kürzeren  Expositionszeit  wären  gewisse  Farben 
(besonders  Violett)  zu  schwer  erkennbar  gewesen.  Da  sich  die 
Übimg  sehr  bald  geltend  machte,  so  war  Vs  Sek.  für  einige  Vpp. 
fast  zu  lang,  indem  die  Fehlerzahl  sehr  verringert  wurde.  Immer- 
hin zeigt  si<^  noch  ein  deutlicher  Unterschied  zwisdien  homogenen 
und  heterogenen  Reihen.  Es  wäre  leicht  genug  möglich  gewesen^ 
in  anderer  Weise  erschwerende  Momente  einzuführen  —  z.  B. 
durch  auslöschenden  Reiz,  der  sich  bei  einigen  Nebenversuchen 
als  äuTserst  zweckmäTsig  erwies.  Indessen  hätte  dies  ganz  andere 
Momente  in  den  psychischen  Prozefs  hineingebracht,  so  dafs  die 
Reproduktionen  nicht  ohne  weiteres  mit  den  anderen  hätten  ko- 
ordiniert werden  können.  Mit  Rücksicht  auf  die  Einheitlidikeit 
der  Arbeit  mufste  deshalb  von  dieser  Abhilfe  abgesehen  werden. 

Die  Versuchspersonen  waren  zum  gröfsten  Teil  die- 
selben wie  bei  den  früheren  Versuchen.  Für  die  Herren  Sakheim 
und  Schmitt  traten  ein  Fräulein  Baxtmgabten  und  Herr  Dr.  Bo- 

BOWIECKI. 

IL  Resultate. 

Die  zahlenmäfsige  Behandlung  der  Resultate  geschah  nach 
denselben  Prinzipien  wie  bei  den  Figuren. 

Di«  Tabellen  V  und  VI  entsprechen  den  Tabellen  I  und  11 
bei  den  Figuren,  und  die  Tabellen  VII  und  VTH  entsi^rechen  den 
Tabellen  III  und  IV. 

Wird  nur  die  3.  Abteilung  (Summa)  der  Tabellen  VII  und 
VIII  berücksichtigt,  so  ergibt  sich  zunächst  aus  den  ^absolut 
richtigen^  Angaben  (uneingeklanunerten  Zahlen): 

1.)  Die  Zahlen  für  die  „Hauptstellen"  zeigen,  dafii 

a)  die  homogenen  Reihen  den  heterogenen  gegenüber 
im  Vorteil  sind, 

b)  der  Vorteil  bei  den  Z-Reihen  erheblicher  ist  als  bei 
den  A-Reihen  (vgL  besonders  in  Tab.  VIII). 

c)  der  Vorteil  für  6-gliedrige  Reihen  (sowohl  Z-  wie  A- 
Reihen)  relativ  geringer  ist  als  für  5-gliedrigi9. 

2.)  Mit  Bezug  auf  „Nebenstellen"  sind  die  homogenen  Reihen 
ebenfalls  fast  durchweg  im  Vorteil. 
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Tabelle  VII.    (Farben.) 


Sielle 

(Erste  Exposition) 

I 

n 

III 

IV 

V 

VI 

&0ihe 

Z 

22 

21(24) 

20(28) 

19(22%) 

19(207,) 

14(17> 

Dz 

20(22) 

22(23) 

14(17) 

13(21) 

8(21) 

8(16) 

A 

21(24) 

17(21) 

18(20) 

17(22) 

10(14) 

6(13> 

Da 

24 

23(24) 

19(23) 

12(21) 

«(W) 

7(U> 

(Zweite 
20(23) 
17(19) 
22(23) 
18(20) 

(8amma : 


z 

21 

21(22) 

20(23) 

17(187.) 

18(20V,) 

Dz 

22(23): 

19(23) 

17(19) 

18(21) 

1209) 

A 

23 

22(23) 

22(23) 

19(22) 

15(18) 

Da 

19(20) 

20(22) 

18(20) 

14(21) 

8(20) 

Exposition) 

17(187.) 

18(21) 

19(22) 

14(21) 

48  Versuche) 


z 

43 

42(46) 

40(46) 

36(41) 

87(41) 

Dz 

42(45) 

41(46) 

31(36) 

31(42) 

20(40) 

A 

44(47) 

39(44) 

40(43) 

36(44) 

25(82) 

Da 

43(44) 

43(46) 

37(43) 

26(42) 

17(87) 

13(19> 

7(15> 
11(18) 
11(17) 

27(36) 
15(31) 
16(31) 
18(31) 


• 

Tabelle  VIII.    (Farben.) 

(Erste  Exposition) 

Stelle 

I 

II 

in 

IV 

• 

V 

Beihe 

Z 

39 

33(36) 

36(387.) 

28(807.) 

16(24) 

Dz 

36(37) 

30(34) 

23(30) 

15(22) 

20(27) 

A 

37 

37(387.) 

29(31) 

18(197.) 

13(21) 

Da 

32(33) 

28(32) 

19(26) 

19(28) 

17(24) 

(Zweite  Exposition) 

Z 

39(40) 

32(33) 

37(39) 

38(39) 

23(26) 

Dz 

35(37) 

28(31) 

31(34) 

14(24) 

16(20) 

A 

33(36) 

35(37) 

27(35) 

27(80) 

13(21) 

Da 

33(34) 

30(32) 

28(34) 

10(23) 

16(25) 

(Summa:  80  Versuche) 

Z 

78(79) 

66(69) 

73(777.) 

66(697.) 

39(50) 

Dz 

71(74) 

58(65) 

54(64) 

29(46) 

36(47) 

A 

70(73) 

72(757.) 

56(66) 

45(497.) 

26(42) 

Da 

65(67) 

58(64) 

47(60) 

29(51) 

33(49) 
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Die  „bedingt  richtigen^  Angaben  (eingeklammerten  Zahlen) 
ergeben  ein  etwas  anderes  ResnUat  bei  den  A-Reihen,  während 
die  Z-Reihen  anch  hier  allgemein  ihren  Vorteil  behaUeai.  Di» 
A-Reihen  sind  nfimlich  in  Tab.  VII  an  den  Hauptstellen  direkt 
im  Nachteil  und  dieser  Nachteil  wird  auch  durch  die  Resultate 
für  die  Nebenstellai  nicht  in  einen  Vorteil  yerwandelt  (denn  die 
Snmme  der  eingeklammerten  Zahlen  für  alle  6  Stellen  beträgt 
für  die  A-Reihen  242  und  für  die  DA-Reihen  243).  Dem  mini- 
male Nachteil  der  A-Reihen,  der  in  Tab.  VIII  an  der  Hauptstdla 
Yoriianden  ist,  steht  dagegen  ein  so  erheblicher  Vorteil  an  den 
Neb^Qstellen  gegenüber,  dafs  im  Ganzen  die  A-Reihen  noch  be- 
vorzugt sind. 

Wenden  wir  nns  nun  zu  den  Zahlen,  die  sich  für  die  ein- 
zelnen Versuchspersonen  ergeben  heilen,  so  zeigen  sich  grob» 
individuelle  Unterschiede.  Um  leicht  übersehen  zu  können,  wie 
sich  die  Nebenstellen  yeriiahen,  habe  ich  in  den  Tab.  Va  und 
Via  die  Summen  der  richtigen  Angaben  für  alle  Stellen  der 
Reihen  angeführt. 


T 

abelle 

Va. 

Vp. 

1.  Exp. 

LB. 

2.  Exp. 

G 

1.  Exp. 

2.  Exp. 

Sei 
1.  Exp. 

lUL. 

2.  Exp. 

z 

Dz 
A 

Da 

36(40) 
29(40) 

22(36) 
34(42) 

36(41) 
31(41) 
33(39) 
29(44) 

41(46) 
34(44) 
30(40) 
33(41) 

41(46) 
40(42) 
38(44) 
36(41) 

40(44) 
22(36) 
36(38) 
27(40) 

34(38) 
24(37) 
41(44) 
26(36) 

Tab 

eile  via. 

w«. 

Nso. 

Bob. 

Bau. 

Schab. 

Vp. 

& 

P4 

H 

• 

P4 

H 

• 

H 

fr 

1 

1 

& 

H 

1 

• 

oi 

• 

OQ 

• 

oi 

• 

1F^ 

09 

• 

oq 

z 

33(34) 

33(37) 

33(38) 

38(40) 

28(31) 

36(ßß) 

32(34) 

33(34) 

26^1) 

32(33) 

Dz 

24(32) 

26(29) 

82(37) 

30(33) 

21(26) 

84(33) 

26(29) 

25(27) 

21(27) 

^28) 

A 

23(28) 

26(32) 

32(34) 

36(37) 

29(30) 

36(37) 

24(28) 

17(26) 

26(27) 

26(81) 

Da 

19(27) 

23(29) 

81(36) 

30(36) 

20(27) 

22(82) 

22(27) 

21(27) 

23(27) 

22(28) 

* 

9» 
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Die  Z-Reihen  sind  bei  allen  Versuchspersonen  bevorzugt, 
-während  die  A-Reihen  bei  einigen  direkt  benachteiligt  sind.  Die 
ersten  Expositionen  haben  zwar  hinsichtlich  der  Hauptstellen  bei 
keiner  einzigen  Versuchsperson  einen  deutUchen  Unterschied  der 
A-Reihen  und  Dx-Reihen  ergeben  (vgl.  Tab.  V  u.  VI),  dagegen 
zeigt  Tab.  Va  hinsichtlich  der  Nebenstellen  einen  deutlichen 
Nachteil  der  ersteren  Reihenart  bei  Versuchsperson  Eab.,  einen 
geringeren  bei  Versuchsperson  Gz.,  während  ein  deuthcher  Vor- 
teil bei  Versuchsperson  Schul,  vorhanden  ist.  In  Tab.  VI  a  sind 
für  die  ersten  Expositionen  die  A-Reihen  bei  allen  Versuchsper- 
sonen begünstigt.  Der  Vorteil  ist  am  deutUchsten  bei  Versuchs- 
person Bob.  und  er  zeigt  sich  noch,  immer  mehr  abnehmend,  bei 
den  Versuchspersonen  Wb.,  iScHAB.,  Bau.,  Nbg.  Bei  den  letzten 
sind  jedoch  die  Differenzen  der  Zahlen  so  gering,  dals  der  Vor- 
teil nicht  als  sicher  konstatiert  gelten  kann. 

Bei  den  zweiten  Expositionen  sind  die  A-Reihen  fast  allge- 
mein besser  gestellt  als  bei  den  ersten  Expositionen.  In  Tab.  V  a 
zeigt  femer  nur  noch  Versuchsperson  Kab.  bei  den  einge- 
klammerten Zahlen  einen  Nachteil  der  A-Reihen. 


Tersuchsgmppe  C. 

Ergänzende  Versuche  mit  Farben. 

Da  die  Ergebnisse  des  vorangegangenen  Versuche  im  allge- 
meinen mit  den  Resultaten  von  Ranschbubg  und  Aall  nicht 
übereinstimmten,  so  schien  es  zweckmäfsig,  mit  den  Versuchs- 
bedingungen zu  variieren.  Würde  sich  zeigen,  dafs  unter  be- 
sonderen Verhältnissen  der  Vorteil  der  homogenen  Reihen  gegen- 
über den  heterogenen  Reihen  gesteigert,  unter  anderen  Um- 
ständen dagegen  verringert  oder  gar  ins  Gegenteil  umgestaltet 
werden  kann,  so  liefse  sich  vielleicht  eine  Erklärung  für  das  ab- 
weichende Ergebnis  finden. 

I.   Versuchs  an  Ordnung. 

Während  in  den  früheren  Versuchen  mit  Farben  die  Reihen 
in  erster  Linie  von  dem  Gesichtspunkte  des  Kontrasts  der  Qua- 
lität zusammengestellt  waren,  wurde  nun  besonders  der  Kon- 
trast der  Helligkeit  berücksichtigt.  Es  geschah  dies  besonders 
deshalb,  weil  eine  Farbe  mit  Bezug  auf  QuaUtät  eigentlich  nur 
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mit  einer  anderen  Farbe  wirklich  kontrastieren  kann,  hingegen 
mit  Bezng  auf  Helligkeit  mit  einer  unbeschränkten  Zahl.  Um 
dies  zu  ermöglichen,  mufsten  die  früher  verwendeten  8  Farben 
zum  Teil  durch  andere  (hellere  oder  dunklere)  Nuancen  ersetzt 
werden.  Somit  ergaben  sich  4  helle  Farben  (Grau,  Grün,  Orange^ 
Gelb)  und  4  dunkle  (Schwarz,  Violett,  Blau,  Rot). 

Da  sich  die  A-Reihen  (a  x  c  x  e)  am  wenigsten  im  Vorteil 
den  heterogenen  Reihen  gegenüber  erwiesen  hatten,  so  war  anzu- 
nehmen, dafs  etwaige  begünstigende  Momente  (oder  das  Gregen- 
teil)  sich  hier  am  leichtesten  erkennen  lassen  würden.  Es  kamen 
folgUch  nur  A-  und  DA-Reihen  zur  Anwendung. 

Die  verschiedenen  Reihen  zerfallen  in  6  Gruppen  zu  je 
8  Reihen  (4  A-Reihen,  und  4  DA-Reihen).  Bezeichnet  man  die 
dunklen  Farben  mit  fettgedruckten  Buchstaben,  die  hellen  mit 
gewöhnlichen  Buchstaben,  so  lassen  sich  die  Reihen-Typen 
folgendermafsen  darstellen: 


1.  Gruppe 

2.  Gruppe 

3.  Gruppe 

4.  Gruppe 

5.  Gruppe 

6.  Gruppe 


A-Reihen  DA-Reihen 

(a)axcxe  (Da)axcde 

(ß)  a  X  c  X  e  (Dß)  a  x  c  d  e 

(/)  a  X  c  X  e  (D;')  a  x  c  d  e 

(d)axcxe  (D^)axcde 

(€)  a  X  c  X  e  (D  <)  a  X  c  d  e 

(Qaxcxe  (Dg)axcde 


Die  Versuchsbedingungen  waren  im  allgemeinen  die 
gleichen  wie  früher.    Hinzuzufügen  ist  nur  noch  folgendes. 

Semesterschlusses  halber  standen  mir  leider  nur  noch  4  Vpp* 
zur  Verfügung,  denen  ich  für  ihr  üebenswürdiges  Ausharren 
meinen  besonderen  Dank  ausdrücken  möchte.    Es  waren: 

Frl.  V.  Kabpinska,  Frau  E.  H.  Czinnek,  Frl.  Baumgabten, 
Herr  Dr.  Negentzoff. 

Es  kamen  (wie  aus  dem  obigen  Schema  ersichtlich)  48  ver- 
schiedene Reihen  zur  Anwendung,  die  aber  zweimal  durch- 
genommen wurden,  so  dafs  jede  Vp.  im  ganzen  96  Versuche 
ausführte. 

HinsichtUch  der  Reihenfolge  wurde  (um  die  Reihenarten 
möghchst  gleichmäfsig  über  die  Versuchsstimden  zu  verteilen) 
nach  einem  etwas  kompUzierten  Schema  gearbeitet,  das  hier 
wohl  übergangen  werden  darf.    Nur  sei  noch  bemerkt,  dafs  der 
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besondere  Zweck  dieser  Versochsgruppe ,  sowie  natürUdi  die 
Prinzipien  der  Zosammenstdiung  der  Reihenarten  bis  zum 
Schlüsse  der  Versuche  den  Vpp.  unbekannt  blieb^i. 

Den  Vpp.  Kab.  und  Cz.,  deren  Selbstbeobachtongsaussagen 
in  extenso  aufgenommen  werden  konnten,  wurden  in  jeder  Ver- 
suchsstunde 12  Reihen  exponiert;  bei  den  Vpp.  Bäjs.  und  Nsg., 
bei  denen  auf  ausführliche  Protokollierung  der  Aussagen  ver- 
ziehet werden  muTste,  wurden  in  jeder  Stunde  24  Versuche  aus- 
geführt. 

IL  Resultate. 

Tabelle  IX  zeigt  das  Resultat  der  statistischen  Behandlung 
dieser  Reproduktionen  (genau  nach  den  früheren  Gresichtspunkten ; 
vgl.  oben  S.  1141).  Zur  Erklärung  dieser  Tabelle  sei  noch  fol- 
gendes hinzugefügt: 

(1.)  Die  erste  Rubrik  zeigt  die  Resultate  (für  alle  4  Vpp.) 
der  ersten  Exposition  der  48  Reihen.  Da  diese  in  A- 
und  DA-Reihen  zerfallen  und  jede  dieser  Klassen 
wiederum  in  6  Gruppen,  so  ergeben  sich  im  ganzen 
für  die  erste  Rubrik  12  Gruppen,  jede  zu  16  Reihen. 
Esf allen  also  auf  jede  Stelle  16  mögliche  Aussagen. 

(2.)  Die  zweite  Rubrik  gibt  die  Resultate  der  2.  Exposition 
der  48  Reihen. 

(3.)  In  der  3.  Rubrik  sind  die  beiden  vorhergehenden 
summiert. 

Tabelle  X  zeigt  die  summa  summarum  aller  Aussagen 
mit  Berücksichtigung  der  zweimaligen  Exposition,  der  allge- 
meinen Reihenart  und  der  Stelle  —  aber  nicht  der  spe- 
ziellen Reihenart. 

•        

Aus  Tab.  X  ergibt  sich  (zimächst  mit  Bezug  auf  die  „Haupt- 
stellen"), dass  die  homogenen  Reihen  den  heterogenen  Reihen 
gegenüber  gaaz  unzweideutig  im  Vorteil  stehen,  sowohl  was 
„absolut  richtige**  Aussagen  wie  auch  „bedingt  richtige"  Aussagen 
betrifft.  Da  es  sich  hier  ausschliefslich  um  A-  und  DA-Reihen 
handelt,  und  die  früheren  Versuche  mit  Farben  (Gruppe  B)  ge- 
rade für  diese  Reihen  einen  geringeren  Unterschied  ergeben 
hatten,  so  müssen  die  Bedingungen  für  die  identischen  Elemente 
bei  diesen  neuen  Reihen  im  ganzen  unzweifelhaft  günstiger  ge- 
wesen sein  als  bei  jenen. 
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Tabelle  IX  läfst  nun  aber  auch  Unterschiede  zwischen  den 
Beihentypen  selbst  erkennen,  die  von  Interesse  sind,  zmnal  da 
gewisse  Verhältnisse,  die  aus  der  ersten  Rubrik  erkennbar  sind^ 
auch  in  der  zweiten  Rubrik  wiederkehren  —  eine  Tatsache,  die 
etwaige  SchluTsfolgerungen  erheblich  unterstützen  könnte. 

Werden  zunächst  nur  die  6  A-Reihen  unter  sich  berück- 
sichtigt (a,  /?,  usw.),  und  hiervon  wiederum  nur  die  „Hauptstellen", 
so  ergibt  sich  aus  Tabelle  IX  folgendes: 

(1.)  Am  unvorteilhaftesten  für  die  Reproduktion  des  zweit- 
identischen Elementes  war  die  Anordnung  der  /J-Reihen. 

(2.)  An  zweiter  Stelle  in  dieser  Hinsicht  stehen  die  a-Reihen« 
In  der  ersten  Rubrik  sind  sie  allerdings  mit  Hinsicht  auf  „absolut 
richtige^  Angaben  den  Hauptstellen  der  ^-Reihen  um  eine  halbe 
Einheit  voraus,  jedoch  verändert  sich  dieser  Vorteil  in  das  Gegen- 
teil bei  den  eingeklammerten  Zahlen.  In  der  2.  Rubrik  zeigen 
sie  beidemale  die  zweitniedrigste  Zahl. 

(3.)  An  dritter  Stelle,  unter  sich  ziemhch  gleich,  stehen  die 
d'  und  f-Reihen. 

(4.)  Am  günstigsten  erwies  sich  die  Anordnung  der  y-  und  «- 
Reihen. 

Somit  war  der  Zweck  dieser  Versuchsgruppe  C  erfüllt: 
gewisse  Anordnungen  begünstigen  die  homogenen  Reihen,  andere 
Anordnungen  kommen  den  heterogenen  Reihen  zugute.  Ob  sich 
hieraus  eine  Erklärung  für  das,  den  Ergebnissen  der  Versuche 
von  R.  und  A.  gegenüber,  im  allgemeinen  paradoxe  Resultat  dieser 
Untersuchung  erlangen  läfst,  wird  an  gelegentlicher  Stelle  im 
folgenden  noch  zu  imtersuchen  sein.  Dabei  ist  jedoch  zu  be- 
achten, dafs  die  Anzahl  der  Versuche  dieser  Gruppe  ziemlich  ge- 
ring ist,  und  dafs  deshalb  die  Resultate  nicht  als  ganz  sicher 
gelten  können.  Da  ich  gezwimgen  war,  Zürich  vorzeitig  zu  ver- 
lassen, konnte  ich  die  Versuchsreihe  nicht  zu  Ende  führen. 

Ergebnisse  der  Selbstbeobachtung. 

A.  Die  Vorgänge  während  der  Exposition. 

I.  Nicht  gesehene  Elemente.  Durchaus  bestätigt  haben 
sich  die  Einwände  Aalls  gegen  die  Theorie  Ranschbübgs,  nach 
der  sich  schon  die  durch  die  identischen  Reize  verursachten 
Empfindungen  hemmen  sollten.    Niemals  kam  es  vor,   dafs 
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eins  der  identischen  Elemente  nicht  gesehen  wurde,  während 
etwa  die  links  mid  rechts  stehenden  Elememente  sichtbar  waren. 

Überhaupt  war  die  Aussage  „nicht  gesehen"  eine  seltene 
und  die  meisten  der  vorgekommenen  Fälle  werden  wohl  einfach 
durch  eine  Veränderung  der  Blickrichtung  zu  erklären  sein  — 
dessen  Möglichkeit  wegen  der  notwendigerweise  langen  Expositions- 
zeit (V4 — Vs  Sekunde)  nicht  ausgeschlossen  werden  konnte. 

Da  es  beim  Lesen  die  Tendenz  ist  „von  vome  anzufangen", 
eine  Tendenz,  die  von  der  Anordnung  der  Elemente  in 
horizontaler  Reihe  begünstigt  wurde,  so  ist  auch  leicht  ver- 
ständlich, weshalb  sich  derartige  Aussagen  fast  ausschliefslich  auf 
das  rechte  Ende  der  Reihen  bezogen. 

In  vereinzelten  Fällen  war  es  der  Anfang,  der  „nicht  ge- 
sehen" wurde.  Auch  diese  Fälle  werden  auf  Veränderung  der 
Blickrichtimg  beruhen.  Denn  kommt  z.  B.  einer  Vp.  während 
der  Exposition  oder  unmittelbar  vorher  der  Gedanke,  dafs  in  den 
letzten  paar  Versuchen  die  letzten  Elemente  schlecht  gelesen 
worden  waren,  so  wird  dadurch  leicht  der  Blick  unwillkürlich 
nach  rechts  gelenkt. 

n.  Unterschiede  in  der  Deutlichkeit  oder  Ein- 
dringlichkeit der  Elemente.  Es  wurde  öfters  angegeben, 
dafs  die  Elemente  von  links  nach  rechts  an  Deutlichkeit  für  das 
Sehen  abgenommen  hätten  —  der  Anfang  sei  besonders  scharf 
gesehen  worden,  die  letzten  Elemente  dagegen  nur  unklar.  In 
vereinzelten  Fällen  war  es  auch  der  Anfang,  der  zu  leiden  hatte. 
Niemals  aber  wurde  beobachtet,  dafs  eine  isolierte  Figur  oder 
Farbe  (etwa  eine  der  identischen  I)  „verschwommen"  war,  wäh- 
rend die  zu  beiden  Seiten  stehenden  deutlich  gesehen  wurden. 

Diese  Undeutlichkeit  des  einen  oder  des  anderen  Endes  der 
Reihe  wird  ebenfalls  oft  auf  eine  Veränderung  der  Blickrichtung 
zurückzuführen  sein  oder,  was  wohl  noch  häufiger  der  Grund  ge- 
wesen sein  wird,  auf  eine  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit, 
entweder  durch  die  natürliche  Tendenz,  beim  Identifizieren  mit 
dem  ersten  Element  anzufangen  (so  dafs  die  letzten  weniger  be- 
achtet, „xmdeutlicher  gesehen",  wurden),  oder  durch  zufällige  Ge- 
danken (ähnlich  wie  oben  unter  a  angeführt)  oder  durch  das 
besondere  Hervortreten  eines  oder  mehrerer  Elemente  (etwa  der 
beiden  identischen).  Indessen  wäre  es  hier  vielleicht  schon 
richtiger  statt  von  undeutlicherem  Sehen  von  undeutlicherem 
Erkennen  zu  reden. 
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Von  besonderem  Interesse  ist  andererseits  die  häufig  und 
von  allen  Vpp.  konstatierte  Tatsache,  dafs  gewisse  Elemente 
während  der  Exposition  mit  besonderer  Lebhaftigkeit  und  Klar- 
heit hervortraten. 

Bei  den  Versuchen  mit  Figuren  wurde  dieses  weniger  hftufig 
beobachtet  —  oder  vielleicht  richtiger:  es  war  die  grölsere  Deut- 
lichkeit des  blofsen  Sehens  zu  schwer  von  der  gröfseren  Deut- 
lichkeit des  Erkennens  zu  unterscheiden.  Die  Vpp.  äufserten 
sich  denn  auch  zumeist  in  etwas  unbestimmter  Weise  mit  Aus- 
drücken wie:  ^sich  dem  Bewufstsein  aufdrängen^,  „sehr  auf- 
fallen", usw. 

Dagegen  gaben  die  Versuche  mit  Farben  zu  zahlreichen  und 
.bestimmten  Aussagen  über  diesen  Punkt  Anlafs.  Daraus  ergibt 
sich  folgendes :  Sind  in  einer  Reihe  von  Farben  identische  Elem^ite 
vorhanden,  so  zeichnen  sich  diese  für  das  Bewufstsein  sehr  oft 
dadurch  besonders  aus,  dafs  beide  deutlicher,  leuchtender,  eindring- 
licher erscheinen  als  die  anderen  Elemente  der  Reihe.  So  auffällig 
war  dies,  dafs  es  die  Vpp.  zumeist  schon  nach  den  ersten  paar 
Versuchen  bemerkten  und  ihre  Beobachtung  ganz  spontan  zu 
JProtokoll  gaben. 

Weitaus  am  häufigsten  war  die  Erscheinung  bei  den  Z-Reiben. 
Es  mag  eine  Aussage  von  Vp.  Schab,  als  typisches  Beispiel  hier 
mitgeteilt  werden,  um  so  mehr  da  bei  dieser  Vp.  durchweg  nach 
der  „unwissentlichen  Methode"  verfahren  wurde.  Bei  dem  Ver- 
suche (Gel.  Bla.  Seh.  Seh.  Rot)  (»  Vi  »  »  »)*  wurde  angegeben: 
„Die  beiden  Schwarz  waren  ungewöhnlich  intensiv.  Sie  blendeten 
förmlich  und  schienen  die  ganze  Reihe  gleichsam  zu  überfluten." 

Etwas  weniger  häufig  wurde  es  bei  den  A-Reihen  beobachtet. 
In  dieser  Hinsicht  aber  zeigten  sich  beträchtUche  individuelle 
Unterschiede.  Einige  Vpp.  (wie  z.  B.  Vp.  Schab.)  bemerkten  die 
Erscheinung  fast  nur  bei  Z-Reihen,  andere  dagegen  (Vpp.  W., 
Cz.,  und  ich  selbst)  bei  beiden  Arten  von  homogenen  Reihen 
ziemlich  gleich  häufig.  Vp.  Bau  (die  ebenfalls  nach  dem  „un- 
wissentlichen Verfahren"  arbeitete)  gab  bei  dem  Versuch  (Bla.  Or. 
Seh.  Or.  Vi)  (»»»»»)  zu  Protokoll:  „Die  2  Gleichen  sprangen  her- 
vor und  waren  so  leuchtend,  dafs  es  fast  schien,  als  ob  sie  allein 


^  Von  den  beiden  in  Klammern  stehenden  Reihen  ist  die  erste  die 
exponierte,  die  zweite  die  von  der  Vp.  reproduzierte.  Ein  >  bedeutet,  daüs 
das  an  der  betreffenden  Stelle  stehende  Element  richtig  reproduziert  war. 
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vorhanden  wären.  **    Interessant  ist  femer  die  Aussage  von  Dr«  W. 

bei   der   Reihe   (Gra.  Rot  Grti.   Rot  Vi.)    (*  *  ^^^  *  *J.    „Die 

2  Gleichen  fielen  sofort  auf  und  erleichterten  die  Auffassung 
durch  die  EindringUchkeit  des  sinnlichen  Eindrucks  —  sie  unter- 
stützten sich  gegenseitig  und  prägten  sich  somit  besser  ein.^ 

Es  kam  aber  in  einer  homogenen  Reihe  auch  vor,  dafs  nur 
eins    der    beiden    identischen  Elemente   hervortrat.      Bei  dem 

Versuch  (Or.  Seh.  Rot  Seh.  Bla.)  /Or.Sch.Bla.  gJ^bJ^p)    gab 

Vp.  Neg.  an :  „Das  Schwarz  war  so  intensiv,  dafii  ich  die  letzten 
Farben  nur  ganz  undeutlich  gesehen  habe"  (wobei  zu  beachten 
ist,  dafs  nur  von  einem  Schwarz  die  Rede  ist,  da  dieVp.  keine 
Verdoppelung  bemerkt  hatte).  Leider  ist  der  angeführte  Fall  der 
einzige  dieser  Art  im  Protokoll. 

Es  wurde  diese  Tatsache  —  dafs  eins  der  identischen  ganz 
besonders  deutUch  hervortreten  kann,  während  das  zweite  nicht 
erkannt  wird  —  schon  von  Aall  konstatiert  ^.  Auch  GbiJnbaum  ' 
fand  „dafs  dann,  wenn  eines  der  identischen  Elemente  im  Be- 
wuTstsein  nicht  gegeben  ist,  das  andere  an  Klarheit,  Deutlichkeit, 
Aufdringlichkeit  gewinnt".  Letzterer  hatte  auch  in  ein  paar 
Fällen  (bei  denen  die  Gleichheit  nicht  bemerkt  worden  war)  kon- 
statieren können,  dafs  beide  identische  Elemente  sich  deutlicher 
vom  Hintergrund  abgehoben  hatten.  Anscheinend  ist  hier  aber 
nur  von  sukzessivem  Hervortreten  die  Rede. 

Gbijnbaüm  erklärt  das  deutliche  Hervortreten  des  einen  Ele- 
mentes durch  „eine  Sunmiation  zweier  peripher  entstandener 
Erregungen"  (a.  a.  O.  S.  107).  „Was  eine  Ideationserregung  leistet*, 
kann  auch  eine  Erregung  leisten,  die  intensiver  und  prägnanter 
ist  als  diese,  nämUch  eine  peripher  gegebene  Empfindung,  die 
genau  der  entspricht,  welche  hervorgehoben  wird."  Nach  dem 
letzten  Satz  ist  also  unter  einer  „peripher  entstandenen  Erregung" 
zu  verstehen  eine  „peripher  gegebene  Empfindung",  so  daCs  „eine 
Summation  zweier  peripher  entstandener  Erregungen"  eine 
Summation  zweier  Empfindungen  sein  müfste  —  gegen  welche 

*  Aall,  a.  a.  0.,  S.  138. 

'  Gbünbaum,  Über  die  Auffassung  der  Gleichheit,  Archiv  für  die  gesamte 
Psychologie,  Bd.  XII,  Heft  1/3, 8.  105. 

'  Das  Beispiel  des  Hervorhebens  eines  Obertones  durch  vorhergehendes 
Aufmerken  auf  den  isolierten  Ton  wird  angeführt. 
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VerschmelzuDg  von  Empfindungen  die  schon  oben  (S.  101)  an- 
geführten, von  Aall  vorgebrachten  Einwände  zu  erheben  sind. 

Richtiger  scheint  mir  die  Erklärung  Aalls,  dals  y,die  Re- 
produktionstendenzen, die  von  den  beiden  identischen  Bildern 
ausgehen,  sich  addieren  und  zusammen  nur  ein  Bild  geben,  eine 
Umgestaltung  des  Bewufstseinsinhaltes,  die  man  als  Ver- 
schmelzung bezeichnen  kann,  nur  nicht  als  eine  solche  der 
Empfindung,  wie  Ranschbubg  meint,  sondern  als  eine  Ver- 
schmelzung der  residualen  Vorstellungsbilder,  an  die  der  Er- 
kennungsvorgang knüpft"  (Aall,  a.  a.  O.  S.  137), 

Die  Annahme  einer  derartigen  Verschmelzung  von  Bepro- 
duktionstendenzen  könnte  auch  die  oben  erwähnten  Fälle  von 
Gbünbaum  erklären,  bei  denen  beide  identische  Elemente  suk- 
zessiv hervortraten  (ohne  dafs  das  BewuTstsein  der  Gleichheit 
vorhanden  war).  Es  wäre  nämlich  mögUch,  dafs  die  „  Verschmel- 
zung der  residualen  Vorstellungsbilder,  an  die  der  Erkennungs- 
vorgang knüpft",  zuerst  der  einen  Empfindimg  und  nachträglich 
der  anderen  Empfindung  zugute  gekommen  wäre. 

Aber  zur  Erklärung  des  simultanen  Hervortretens  der 
Gleichen  ist  auch  diese  Annahme  augenscheinUch  nicht  anwend- 
bar —  denn  diese  Unterstützung  der  Auffassimg  des  einen  Ele- 
mentes kann  ja  nur  auf  Kosten  der  Auffassung  des  anderen 
eintreten.  Da  aber  nun  beide  Elemente  gleichzeitig  hervortraten, 
so  müssen  beide  Elemente  eine  zentrale  Unterstützung  erhalten 
haben.  Dieses,  meine  ich,  geschieht  durch  die  Aufmerksamkeit. 
Lenken  die  beiden  identischen  Elemente  aus  irgendwelchen 
Gründen  (die  unten  noch  hervorgehoben  werden  müssen)  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich,  so  erhalten  beide  hiermit  die  „zentro- 
sensorische  Unterstützung",  die  für  ihr  deutUches  sinnUches  Her- 
vortreten günstig  ist. 

Bemerkenswert  ist  nur,  dafs  das  deutlichere  Hervortreten 
des  einen  identischen  Elementes  nur  ein  einziges  Mal  beobachtet 
werden  konnte  —  obwohl  die  Frage  „Fiel  irgend  ein  Element 
besonders  auf?"  fast  bei  jedem  Versuch  gestellt  wurde. 

Allerdings  wurde  sehr  häufig  angegeben,  dafs  einzelne  Ele- 
mente „besonders  aufgefallen  wären"  —  doch  stets  waren  es 
nicht-identische  Elemente.  Insofern  dieses  Hervortreten  auf 
der  blofsen  Empfindung  beruhte  (im  Gegensatz  z.  B.  zu  der  auf 
assoziativen  Momenten  beruhenden  Hervorhebung)  können  alle 
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vorgekommenen  Fälle  auf  die  Wirkung  des  Kontrastes  (im  weiteren 
Sinne)  zurückgeführt  werden. 

Der  gegenseitige  blofse  Qualitätskontrast  zweier  Komplemen- 
tärfarben wurde  selten  von  den  Vpp.  besonders  bemerkt. 

Häufiger  dagegen  erschien  die  Intensität  einer  Farbe  da- 
durch erhöht,  dafs  sie  neben  einer  neutralen  Farbe  stand.  Es 
wurde  dies  entweder  von  der  Vp.  direkt  beobachtet  [z.  B.  Vp. 
Kae.  (Seh.  Rot  Bla.  Gra.  Vi.):  „Zwischen  dem  neutralen  Grau 
und  Schwarz  waren  die  bunten  Farben  besonders  leuchtend], 
oder  es  ergab  sich  mehr  aus  der  Reproduktion  [z.  B.  Vp.  W. 
(Or.  Vi.  Gra.  Gra.  Grü.)  (Or.  Gra.  Grü.?  Grü.  \):  „Das  Grün  war 
besonders  klar.  Erstes  Grün  etwas  unsicher;  dafs  an  4.  Stelle 
stehende  Grün  war  sehr  intensiv  und  schien  sich  im  Nachbilde 
auszubreiten,  und  die  davorstehende  gleichsam  zu  absorbieren^]. 
Andererseits  aber  wurde  dieser  Kontrast  zuweilen  dadurch  auf- 
gehoben, dafs  die  neutrale  Farbe  von  einer  nebenstehenden 
bunten  „überstrahlt"  wurde  —  nämlich  einen  Schimmer  dieser 
Farbe  annahm.  In  einigen  Fällen  (vgl.  z.  B.  die  eben  ange- 
führte Aussage  von  Vp.  Wb.)  scheint  dies  erst  im  Nachbilde  statt- 
gefunden zu  haben. 

Der  wirksamste  Faktor  für  das  Hervorheben  eines  Elementes 
war  der  HeUigkeitskontrast  —  besonders  wenn  sich  die  Farben 
aufserdem  auch  noch  in  bezug  auf  Quahtät  gegenüberstanden, 
wie  z.  B.  Gelb,  Blau,  Orange,  Violett  usw.  Bemerkenswert  ist 
dabei  aber,  dafs  es  selten  die  dunklere  Farbe  war,  die  auffiel, 
sondern  fast  stets  die  helle,  indem  diese  „wie  ein  heller  Schein", 
oder  „wie  eine  leuchtende  Fläche"  auffiel.  Überhaupt  fanden 
die  Vpp.  die  helleren  Farben  „interessanter".  Von  Schwarz 
wurde  zuweilen  gesagt,  es  werde  sehr  wenig  beachtet,  weil  die 
Tendenz  vorhanden  sei,  es  überhaupt  nicht  als  eine  „Farbe"  an- 
zuerkennen. 

Indessen  ist  an  dieser  Stelle  noch  ein  Punkt  hervorzuheben. 
Die  Farbenreihen  der  Versuchsgruppe  C  waren  nach  dem  Prinzip 
des  Helligkeitskontrastes  zusammengestellt  worden  in  der  Er- 
wartung, dafs  einzelne  helle  oder  dunkle  Farben  bei  der  Exposition 
besonders  auffallen  würden.  Diese  Erwartung  wurde  nun  nicht 
in  allen  Fällen  erfüllt.  Im  Gegenteil,  isolierte  dunkle  oder  helle 
Farben  tendierten  sehr  oft  für  das  Bewufstsein,  den  HeUigkeits- 
grad  der  Umgebung  anzunehmen.    So  bemerkte  z.  B.  Vp.  Kar, 
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bei  der  Reihe  (Bla.  Or.  Seh.  Rot  Vi.)  (ßla.  ^^^  Seh.  Rot  Vi.): 

„Die  2.  Farbe  wurde  zuerst  als  Rot  aufgefallst.  Als  ich  aber  bei 
der  4.  Farbe  anlangte,  bemerkte  ich,  dafs  dies  ein  viel  dunkleres 
Rot  sei.  Daraus  schlieijBe  ich,  dafs  die  zweite  Farbe  wohl  Orange 
war,  obwohl  sie  hierfür  eigentlich  viel  zu  dunkel  aussah.^ 
Als  Beispiel  für  die  entgegengesetzte  Erscheinung  genüge  eine 
Aussage  derselben  Vp.  bei  der  Reihe  (Gra.  Vi.  Gel.  Grü.  Or.) 
(Gr.  Vi.  Gel.  Or.  Grü.):  „Keine  Farbe  fiel  besonders  auf  — 
höchstens  vielleicht  das  Violett,  weil  es  ungewöhnlich  hell  aussah« 
i)as  Grau  dagegen  erschien  dunkler  als  sonst."  —  Es  waren  der- 
artige Aussagen  durchaus  häufig,  besonders  bei  den  Vpp.  W. 
Kah.  und  Gz. 

Entsprechend  der  Voraussetzung  über  die  AuffäUigkeit isolierter 
heller  oder  dunkler  Farben  war  es  als  wahrscheinlich  ange- 
nommen worden ,  dafs  die  e-  und  ^-Reihen  (Schemata  a  x  c  x  e 
und  a  X  c  X  e)  für  die  Stellen  des  zweitidentischen  Elementes  mehr 
richtige  Angaben  liefern  würden  als  die  anderen  homogenai 
Reihen.  Tabelle  IX  zeigt  aber,  dafs,  während  diese  Stelle  bei 
den  e-Reihen  tatsächlich  die  gröfste  Zahl  aufzuweisen  hat,  die 
Zahl  für  dieselbe  Stelle  der  ^-Reihen  nur  wenig  höher  ist  als  bei 
den  a-  und  /^-Reihen,  bei  denen  die  Bedingimgen  besonders 
ungünstig  zu  sein  scheinen.  Der  Grund  hierfür  ist  in  dem  er- 
wähnten Ausbleiben  der  Kontrasterscheinung  zu  suchen.  In  den 
«-Reihen  (a  x  c  x  e)  hoben  sich  die  hellen  Farben  zumeist  noch 
ziemlich  scharf  von  den  dunklen  ab.  Es  wurde  diese  Tatsache 
schon  bei  der  Versuchsgruppe  B  beobachtet,  und  erweckte  zuerst 
den  Gedanken,  ergänzende  Versuche  (Gruppe  C)  anzustellen.  Es 
war  besonders  eine  Reihe  (Gra.  Gel.  Bla.  Gel.  Grü.  ^),  die  dadurch 
ausgezeichnet  war,  dafs  die  Aussagen  mehrerer  Vpp.  fast  wörtlich 
übereinstimmten :  „Die  Gleichen  leuchteten  wie  die  Fenster  eines 
Eisenbahnwagens  bei  Nacht."  Dagegen  traten  in  den  ^-Reihen 
(a  X  c  X  e)  die  dunklen  Farben  in  vielen  Fällen  durchaus  nicht 
sonderlich  als  solche  hervor  —  indem  entweder  sie  selbst  heller 
erschienen  oder  die  anderen  dunkler.  Man  kann  daran  denken, 
dafs  bei  diesen  ^-Reihen  die  stufenweise  zunehmende  Dunkelheit 
der  Farben  (Weifs  des  Kartons:  hellere  Farbe:  dunklere  Farbe 


^  Es  war  dieses  Grün  von  einer  dunkleren  Nuance  als  bei  der  Ver« 
Suchsgruppe  C. 
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USW.)  den  Kontrast  mehr  abschwächt,  als  dies  bei  den  e-Reihen 
der  Fall  ist,  wo  die  dunklen  Farben  zu  beiden  Enden  gewisser- 
mafsen  scharf  markierte  „Griönzpf eiler"  darstellen. 

ni.  Klares  „Sehen"  ohne  „Identifizierung".  —  Be- 
züglich dieses  Punktes  ist  zu  imterscheiden  einerseits  zwischen 
„nicht  erkannt"  und  „erkannt  aber  vergessen"  —  andererseits 
zwisdien  „überhaupt  nicht  erkannt"  und  „nur  flüchtig  erkannt". 
Dafe  ein  Element  „klar  gesehen"  dabei  aber  ^überhaupt  nicht 
erkannt"  werden  kann,  gilt  natürlich  nur,  insofern  unter  „Er- 
kennen" eine  höhere  Btufe  des  Erkennungsprozesses  verstanden 
wird.  In  jedem  Fall  aber  ist  das  Auseinanderhalten  von  Sehen 
und  Erkennen  eine  schwierige  Aufgabe. 

Wurde  angegeben,  ein  Element  sei  „gesehen"  aber  „nicht 
erkannt"  worden,  so  war  es  fast  ausschliefslich  das  letzte  in  der 
Reihe  oder  es  waren  die  zwei  letzten,  sehr  selten  die  ersten. 

Häufiger  lautete  die  Aussage  „nur  flüchtig  erkannt"  —  wieder- 
um zumeist  mit  Hinsicht  auf  das  letzte  oder  die  letzten  paar 
Elemente,  doch  kommen  auch  öfters  isoUerte  Stellen  in  Betracht. 
Indessen  wird  dieses  unten  noch  an  gelegenthcher  Stelle  erörtert 
werden  müssen. 

Dafs  klar  gesehene  Elemente  nicht  „erkannt"  wurden,  liefs 
sich  in  den  meisten  Fällen  darauf  zurückführen,  das  die  Vpp. 
während  der  Exposition  „nicht  fertig"  wurden  —  was  besonders 
häufig  bei  akustisch-motorischen  Vpp.  (die  die  Elemente  sukzessiv 
identifizieren  mufsten)  vorkam.  Die  aufhaltenden  Momente  (auf- 
fallende Figuren,  aufsteigende  Gedanken,  emotionelle  Faktoren, 
usw.)  werden  im  folgenden  noch  einzeln  hervorgehoben  werden. 

Wichtig  ist  indessen  eine  Tatsache,  die  schon  hier  erwähnt 
sein  mag:  Bei  homogenen  Reihen  wurde  das  zweitidentische 
Element  in  der  Reproduktion  nicht  selten  ausgelassen,  verfälscht, 
oder  verstellt  —  in  keinem  einzigen  solcher  Fälle  aber,  obwohl 
von  Seiten  des  Versuchsleiters  besonders  danach  geforscht  würde, 
konnte  irgendeine  Vp.  je  angeben,  dafs  das  betreffende  Element 
für  das  Erkennen  irgendwie  eine  Schwierigkeit  bereitet  hätte.  ^ 

IV.  Illusionen.  —  Auch  hier  war  eine  Unterscheidung  zu 
machen  —  nämlich  zwischen  den  im  Wahrnehmungsbilde 

^  Natürlich  wird  hier  nar  das  Ausfallen  des  Erkennens  des  zweit- 
identischen  als  eines  isolierten  Elementes  berücksichtigt  —  nicht  die 
Fälle,  wo  etwa  das  Ende  der  Reihe  überhaupt,  durch  irgendeine  Störung, 
ilücht  identifiziert  wurde. 


144  ^^olf  John  Schulz. 

und  den  im  Nachbilde  auftretenden  Illusionen.  An 
dieser  Stelle  kommen  nur  die  ersteren  in  Betracht. 

Es  wurde  zuweilen  angegeben,  dafs  einige  während  der  Expo- 
sition gesehenen  Figuren  eine  ungewöhnliche  Gestalt  gehabt  hätten. 
Bei  den  Vpp.  Wb.  und  Sak.  bestand  dieses  Andersaussehen  der 
Figuren  zumeist  in  Verzerrungen.  So  gab  z.  B.  Vp.  Wb.  bei  dem 
Versuch  (=DO  +  A)  (=DA?  +  A)  zu  Protokoll,  das  letzte 
Dreieck  wäre  ein  rechtwinkliges  gewesen;  bei  dem  Versuch 
(O  =  D  Z_  o)  (O  =  D  Z-  I)  wären  die  ersten  3  zu  einer  Figur 
verschmolzen  gewesen,  die  etwa  so  aussah:  (  l  eine  Figur  die 
so  sehr  auffiel  und  so  aufhielt,  dafs  keine  Zeit  übrig  blieb,  um 
die  letzte  zu  identifizieren.  Vp.  Sak.  sah  ein  +  wie  ^f-,  das  ^ 
wie  j^,  zwei  nebeneinanderstehende  Quadrate,  als  ob  sie  überein- 
ander geschoben  wären. 

Vp.  Cz.  sah  niemals  Verzerrungen,  sehr  häufig  dagegen  un- 
vollständige Figuren.  So  wurde  angegeben,  es  wäre  von  einem 
□  nur  n  gesehen  worden,  von  einem  /\  nur  /_,  von  einem  □ 
nur  —  (und  da  dies  nicht  sehr  lang  erschienen  war,  schlofs  die 
Vp.,  es  würde  wohl  ein  □  gewesen  sein),  usw. 

Derartige  Fälle  sind  wohl  nur  als  verschiedenartige  „Ver- 
fälschungen^ anzusehen  und  lassen  sich,  wie  diese,  auf  fehler- 
hafte Reproduktion  von  Residuen  früherer  Wahmehmimgen  zu- 
rückführen (vgl.  auch  Aall). 

Das  Andersaussehen  der  Farben  dagegen  ist  zumeist  durch 
Kontrast  und  Irradiation  zu  erklären.  So  wurde  ein  paarmal  an- 
gegeben, dafs  Grau  durch  das  danebenstehende  Violett  einen 
violetten  Schimmer  erhalten  hatte.  Bei  der  Reihe  (Gel.  Gra. 
Rot  Vi.  Grü.)  bemerkte  Vp.  Wb.  :  „Das  Grau  hatte  einen  schmutzig 
rötlichen  Schimmer.  Ich  wollte  Braun  sagen,  erinnerte  mich 
aber,  dafs  diese  Farbe  nicht  gegeben  wurde".  In  einer  anderen 
Reihe  (Vp.  Kab.)  (Seh.  Or.  Vi.  Gra.  Grü.)  erschien  es  gelb- 
lich; usw. 

Dadurch  wurde  aber  zuweilen  die  Konstatierung  der  Gleich- 
heit der  identischen  Farben  erschwert.  Bei  der  Reihe  (Seh.  Bla. 
Gel.  Bla.  Grü.)  z.  B.  gab  Vp.  Neg.  an :  „Das  erste  Blau  erschien 
dunkler  als  das  zweite,  doch  werden  es  wohl  objektiv  identische 
gewesen  sein."  Es  wäre  dies  ein  Beispiel  für  das  oben  erwähnte 
Ausfallen  des  Kontrastes,  indem  das  erste  Blau  neben  dem  Schwarz 
dunkler  erschien  (statt  wie  zu  erwarten  war  heller),  und  umge- 
kehrt, das  zweite  Blau  neben  Gelb  und  Grün  heller  (statt  dunkler). 
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Eine  besondere  Erscheinung  konnte  nur  von  Vp.  Kab.  be- 
obachtet werden,  von  dieser  aber  fast  regelmäfsig.  Subjektiv 
dunkle  Farben  schienen  nämlich  stets  über  die  anderen  nach  oben 
hinauszuragen,  so  dafs  Reihen,  in  denen  helle  und  dunkle  Farben 
abwechselten,  wellenförmig  aussahen. 

y.  Der  Erkennungsvorgang.  Es  zeigten  sich  in  diesen 
Versuchen  bei  den  verschiedenen  Vpp.  charakteristische  Unter- 
schiede in  der  Art  des  Erkennens. 

1.  Die  unbestimmteste,  unvollständigste  Auffassung  war  die, 
welche  Methode  der  Charakterisation  genannt  werden  könnte. 
Es  liefse  sich  diese  beschreiben  als  eine  „Identifizierung  von 
Merkmalen"  —  wobei  von  der  Zahl  der  erkannten  Merkmale 
die  Vollständigkeit  der  Erkennung  des  Objektes  abhängt. 

Die  Versuche  mit  Figuren  liefsen  mehrere  Stadien  dieses  Vor- 
ganges erkennen,  a)  Die  unvollständigste  Identifikation  bestand  in 
dem  „Erkennen"  der  Elemente  als  „Striche",  b)  Schon  etwas  höher 
war  dafi  „Erkennen"  der  Elemente  als  „Figuren"  (im  allgemeinen), 
c)  Noch  bestimmter  war  ihre  „Erkennimg"  als  „geometrische  Fi- 
guren" oder  als  „arithmetische  Zeichen".  So  konnte  einmal  (X) 
noch  „erkannt"  werden  als  „etwas  Gekreuztes",  wobei  aber  die  Vp. 
nachträglich  nicht  entscheiden  konnte,  ob  es  X  oder  -f-  gewes^a 
war.  Ebenso  konnte  „etwas  Eckiges"  entweder  /\  ü^  oder  □  ge- 
wesen sein;  „etwas  Breites"  entweder  [Z]oderc:>;  usw.  Es  gab 
auch  eine  Art  negative  Charakterisation,  —  eine  Charakterisation 
gewissermafsen  nicht  durch  das,  was  da  war,  sondern  durch  das, 
was  nicht  da  war.  So  z.  B.  bemerkte  bei  der  Reihe  (O  X  A  =  D) 
(O  X  A  — ")  Vp.  We.  ,  dafs  die  Auffassung  der  4.  Figur  nur 
in  dem  Bemerken  der  auffallenden  Leere  nach  oben  und  unten 
bestanden  hätte  (deswegen  fälschlicherweise  „minus"  angegeben). 
Diese  unbestimmte  Auffafisungsart  konnte  mehr  oder  wenige 
häufig  bei  jeder  Vp.  konstatiert  werden.  Zu  unterscheiden  ist 
Aber  zwischen  einem  Auffassen  in  dieser  Weise  imd  einem  nach- 
träglichen Erinnern  an  derartige  Merkmale.  Hierüber  entscheiden 
.  kann  nur  die  Selbstbeobachtung  der  Vpp.  So  bheb  gelegentlich 
von  einem  Elemente,  das  zunächst  vollständig  und  bestimmt  er- 
kannt worden  war,  infolge  einer  Störung  (langes  Suchen  nach 
dem  Namen  des  ersten  Elementes)  nur  die  unbestimmte  Erinne- 
rung, daljB  es  „etwas  Ausgedehntes"  gewesen  war.  d)  Doch  ge- 
nügte eine  derartige  Identifikation  auch  zuweilen,  um  die  Figur 
bei   der  Aussage  vollständig  richtig   angeben  zu  können.     So 

Sohumann,  Studien  m,  l.  10 


146  ^^'W  Jokn  Sekulz, 

wurde  z.  B.  eine  Ellipse  als  „nind  hoch*',  ein  Oblongom  als 
^eckig  flach^  an^efafst  —  Merkmale,  die  zu  einer  richtigen 
nachträglichen  Angabe  der  Figuren  vollständig  genügt^i,  indem 
die  logische  Unvollst&ndigkeit  der  Charakterisation  durch  die 
Kenntnis  der  Vp.  über  die  zur  Anwendung  kommenden  Figuren 
kompensiert  wurde.  Diese  sozusagen  bestimmte  Auffossung  durch 
Charakterisation  konnte  aber  nur  von  Dr.  Wb.  beobachtet  werden 
und  auch  von  diesem  nur  bei  den  Versuchen  mit  Figuren. 

Bei  den  Versuchen  mit  Farben  waren  weniger  Stadien  iinter- 
scheidbar.  Zumeist  wurde  (bei  einer  derartigen  unvollständigen 
Identifizierung)  die  HeUigkeit  bemerkt  ohne  die  Qualität:  das 
Element  war  „etwas  helles^,  „etwas  dunkles".  Seltener  wurde 
das  Gegenteil  angegeben :  QuaUtät  ohne  Helligkeitsgrad.  So  sagte 
z.  B.  Vp.  Neo.  einmal:  „Ich  bemerkte,  dals  es  etwas  Rötliches  war, 
aber  nicht  ob  hell  oder  dunkel"  (ob  Or.  oder  Rot). 

Auch  die  Reihe  als  Ganzes  erhielt  oft  eine  Charakterisation, 
indem  sie  (bei  Figuren)  als  „lang"  oder  „schmal"  usw.  oder  (bei 
Farben)  als  „rötlich"  oder  „kalt"  usw.  aufgefafst  wurde.  Es 
wurde  die  Vp.  in  einigen  Fällen  dadurch  in  den  Stand  gesetzt, 
entfallene  Elemente  nachträglich  noch  mit  einiger  Sicherheit  an- 
zugeben. 

Es  besteht  diese  „Charakterisation"  folglich  einfach  in  einer 
unwillkürlichen  Abstraktion:  von  dem  gesamten  „gesehenen" 
Komplex  fallen  einzelne  Seiten  auf  (Ausgedehntbeit,  Helligkeit 
usw.),  während  die  anderen  mehr  oder  weniger  unbeachtet  bleiben. 

2.  Indessen,  die  erwähnte  „Methode  der  Charakterisation '^ 
ist  im  Grunde  genommen  nur  eine  Vorstufe  dessen,  was  gewöhn- 
lich als  „Erkennung"  bezeichnet  wird.  Es  beruht  dieses  „eigent- 
liche" Erkennen  auf  einer  vollständigeren,  einheitlicheren  Repro- 
duktion von  Systemen  von  psychischen  Residuen  früherer  Wahr- 
nehmungen. Aber  welches  oder  welche  unter  sich  vereinheit- 
lichten Systeme  nun  wirksam  werden,  hängt  wieder  von  objektiven 
und  sukjektiven  Umständen  ab.  Hier  spielt  die  „Einstellung" 
die  wichtigste  Rolle.  Bei  allen  Vpp.  bestand  das  eigentliche  Er- 
kennen der  Elemente  denn  auch  zumeist  in  dem  Erkennen  dieser 
als  Figuren  und  als  Farben. 

3.  Ferner  bedingte  zuweilen  —  besonders  bei  den  Ver- 
suchen mit  Figuren  —  eine  besondere  „Labilität"  anderer  ko- 
ordinierter Residuenkomplexe  eine  ganz  andersartige  „Erkennung^ 
oder   „Auffassung"    des   exponierten  Objektes,      So   „erkannte" 
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z.  B.  Vp.  Wb.  das  Mahlzeichen  (X)  sehr  häufig  als  Buchstaben 
(„x"),  einmal  ein  Dreieck  (/\)  als  „Delta".  Vp.  Kak.  „erkannte** 
zwei  Dreiecke  (AA)  als  „Pyramiden"  (die  Aussage  lautete  sogar 
„ich  sah  sie  als  2  Pyramiden").  Am  häufigsten  aber  waren  der- 
artige Aussagen  bei  Vp.  Cz.  So  wurden  AA  aufgefafst  als  „zwei 
Zuckerhüte",  ein  n  äI»  „Würfel"  usw.  So  auch,  obgleich  viel 
seltener,  bei  Farben :  Rot  als  „Ziegel"  (so  öfters),  Schwarz  einmal 
als  „Tinte"  usw.  Dafs  die  Elemente  direkt  so  „au^efafst"  wurden 
und  nicht  erst  nachträglich  assoziativ  derartige  Gedanken  erregten, 
geht  schon  daraus  hervor,  dafs  die  Vpp.  in  diesen  Fällen  oft 
ganz  unwillkürlich  diese  Ausdrücke  bei  der  Aussage  anwandten. 

4.  Auffassung  mit  Benennung.  Die  Reproduktion 
eines  Namens  ist  für  das  Erkennen  eines  Elementes  nicht  etwas 
wesentlich  Notwendiges,  sondern  vielmehr  etwas,  das  zu  dem 
eigentlichen  Erkennungsprozefs  hinzukommt.  Trotzdem  aber 
darf  hier  wohl  von  einer  besonderen  Auffassungsmethode  ge- 
redet werden,  da  die  Vpp.  gerade  in  bezug  auf  Reproduktion 
oder  Nichtreproduktion  von  Namen  während  der  Exposition  recht 
tjrpische  Unterschiede  erkennen  liefsen. 

Zu  dem  extremen  „akustisch-motorischen"  Typus  gehört 
Vp.  Schab.  Diese  Vp.  mufste  sich  fast  ganz  und  gar  auf  die 
sofortige  Reproduktion  der  Namen  verlassen,  da  optische  Er- 
innerungsbilder entweder  überhaupt  nicht  vorhanden  waren  oder 
so  undeutlich  und  von  so  kurzer  Dauer,  dafs  sie  von  keinem 
Nutzen  waren. 

Die  „visuellen"  Vpp.  (Schm.,  Sak.  und  ich  selbst)  konnten 
kein  einziges  Mal  beobachten,  dafs  ein  Name  sich  schon  während 
der  Exposition  einstellte.  Die  Auffassung  (insofern  die  Elemente 
überhaupt  vollständig  erkannt  wurden)  war  ausschlieCslich  durch 
„Bekanntheitsqualität".  Erst  auf  Grund  der  optischen  Erinnerungs- 
bilder tauchten  die  entsprechenden  Namen  auf.  ^ 


^  Dafs  der  sogenannte  „VorstellnngstTp''  im  allgemeinen  hierbei  nicht 
das  einzig  Maüsgebende  ist,  zeigt  sich  deutlich,  wenn  mit  den  Beizobjekten 
variiert  wird.  Bei  den  Versuchen  mit  Figuren  und  mit  Farben  waren 
bei  mir  selbst  niemals  während  der  Exposition  Namen  vorhanden;  auch 
bestand  das  Behalten  (bis  zum  nachträglichen  Aussprechen  des  Namens) 
einfach  im  optischen  Festhalten  des  Bildes,  von  dem  die  Elemente  „abge- 
lesen'* wurden.  Dagegen  bei  einer  gröfseren  Anzahl  von  lieseversuchen, 
bei  denen  ich  als  Vp.  diente,  konnte  ich  deutlich  beobachten,  dafs  die  ex- 
ponierten Buchstaben  und  Wörter  stets  sofort  die  Klangbilder  hervorriefen, 

10* 
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Aber  auch  Vp.  Kas.,  obwohl  zum  „akustisch-motoriscben 
Typus^  gehörend,  konnte  kein  einziges  Mal  beobachten,  daXs  die 
Namen  schon  während  der  Exposition  wirklich  vorhanden  warraL 
Vielmehr  beschrieb  diese  Vp.  den  Vorgang  so:  „Ich  möchte 
sagen,  die  Namen  „klingen  an"".  Ich  weifs,  was  es  für  Elemente 
sind,  nnd  weifs  auch,  wie  sie  zu  benennen  sein  werden,  aber 
wirklich  schon  benannt  werden  sie  nicht." 

Ganz  AhnUches  bemerkte  Vp.  Wb.  :  die  Namen  „klangen 
an",  „waren  im  Entstehen  begriffen",  „waren  angedeutet"  — 
und  zwar  von  allen  Elementen  der  betreffenden  Reihe 
.oder  nur  von  einzelnen  Elementen.  Doch  waren  häufig  bei 
letzterer  Vp.  sowie  auch  bei  Vp.  Nbg.  (seltener  bei  Vp.  Cz.)  alle  5 
(bzw.  6)  Namen  schon  sofort  bei  der  Exposition  bestimmt  vor- 
handen. Waren  bei  diesen  Vpp.  für  eine  oder  mehrere  der 
Elemente  Namen  überhaupt  nicht  beim  ersten  Sehen  vorhanden, 
so  waren  (laut  der  Aussagen  der  Vpp.)  verschiedene  Ursachen 
wirksam.  —  a)  Die  Vp.  konnte  sich  schon  im  voraus  vornehmen, 
diesmal  „rein  optisch"  zu  reagieren,  die  Elemente  erst  vom 
Nachbilde  sozusagen  „abzulesen",  b)  Eine  zweite  Ursache  war 
Mangel  an  Zeit.  Es  konnte  die  Vp.  aus  irgendeinem  Grunde 
bei  einem  schwierigen  Element  „stecken  bleiben",  so  daDs  die 
letzten  paar  nur  noch  schnell  durch  „BekanntheitsquaJität"  er- 
kannt werden  konnten,  c)  Oder  ein  Element,  richtig  erkannt 
und  auch  nachträglich  richtig  angegeben,  wurde  bei  der  Be- 
nennung (während  der  Exposition)  übersprungen,  weil  es  der 
Vp.,  durch  Erfahrung  bedingt,  sofort  bei  ihrer  Erkennimg  zinn 
BewuTstsein  kam,  dafs  das  Suchen  nach  diesen  Namen  zu  viel 
Schwierigkeiten  bereiten  und  zu  viel  2ieit  in  Anspruch  nehmen 
würde,  d)  Endlieh  konnte  auch  das  Gegenteil  der  Fall  sein. 
Der  Vp.  Neg.  z.  B.  gefiel  besonders  die  Kombination  der  beiden 
Figuren  <^  und  erweckte  bei  jedem  Vorkommen  ein  ausge- 


und  die  optischen  Bilder  nicht  nur,  wenn  vorhanden,  viel  weniger  beachtet 
wurden,  sondern  auch  öfters  gänzlich  fehlten.  Die  Erklärung  ist  wohl  ein- 
fach in  der  Tatsache  zu  suchen,  dafs  für  das  Lesen  eine  so  innige  Asso- 
ziation zwischen  Wahrnehmung  und  Klangbild  durch  Übung  zustande 
kommt,  dafs  letzteres  augenblicklich  durch  das  erstere  hervorgerufen  wird. 
Dagegen  besteht  eine  derartige  innige  Assoziation  zwischen  Figuren  oder 
Farben  und  ihren  Bezeichnungen  durchaus  nicht,  so  dafs  in  dem  Be- 
halten dieser  Elemente  der  visuelle  Typus  viel  y,reiner"  zur  Geltung 
kommen  kann. 
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prägtes  Lustgefühl.  In  einigen  Versuchen  konnte  die  Vp.  deut- 
lich beobachten,  dafs  die  beiden  als  eine  Einheit  aufgefaüst  wurden 
und  das  BewuTstsein  mit  sich  brachten,  dafs  sie  auch  ohne  Be^ 
nennung  behalten  werden  könnten.  —  Dadurch  wurde  mehr  Zeit 
zur  Benennung  der  übrigen  Elemente  gewonnen. 

VI.  Auffassung  mit  Bemerken  von  Relationen. 
Auch  das  Bemerken  von  Relationen  ist  wie  das  Benennen  kein 
notwendiger  Bestandteil  des  eigentlichen  Erkennungsvorganges. 
Doch  auch  hierin  zeigten  sich  charakteristische  Verschiedenheiten 
der  Vpp. 

Derartige  „Beziehungen"  betrafen  die  QuaUtät  der  Elemente 
oder  ihre  Stellung  oder  beides  zusammen.  So  wurde  z.  B.  die 
Symmetrie  in  der  Anordnung  gewisser  Elemente  bemerkt,  oder 
es  wurde  zwischen  ihnen  eine  Identität  oder  eine  Ähnlichkeit 
festgestellt,  oder  im  Gegenteil  eine  Verschiedenheit.  In  den  letzt- 
genannten beiden  Fällen  war  das  Kriterium  ein  verschiedenes, 
wobei  der  Vorgang  ähnlich  der  Abstraktion  bei  „Charakteri- 
sierung" der  Elemente  war.  Es  waren  Z.B.Elemente  ähnlich, 
weil  beide  „arithmetische  Zeichen"  waren  oder  „rundHche  Fi- 
guren" oder  „kalte  Farben"  usw.,  oder  sie  waren  verschieden, 
indem  das  eine  (Ellipse)  „rund  hoch",  das  andere  (Kreis)  „rund 
flach"  war  usw. 

Es  liefse  sich  hier  vielleicht  von  einem  „aktiven"  und  einem 
„passiven"  Typus  reden.  Der  erstere  analysiert  das  exponierte 
Objekt,  vergleicht,  verknüpft,  trennt.  Der  andere  verhält  sich 
mehr  passiv  und  läfst  das  Bild  einfach  „auf  sich  wirken",  um 
die  Elemente  nachträglich  eines  nach  dem  anderen  aufzuzählen, 
ohne  sich  um  Beziehungen  zu  kümmern.  Indessen  —  eine  scharfe 
Unterscheidung  ist  hier  unmöghch.  Unter  günstigen  Umständen 
und  für  gewisse  Beziehungen  (besonders  Identität  oder  starke 
Ähnlichkeit)  waren  alle  Vpp.  „aktiv"  —  allerdings  in  verschie- 
denem Grade.  Aber  auch  dieselben  Vpp.  waren  hierin  nicht 
konstant.  Am  ausgeprägtesten  „aktiv"  in  diesem  Sinne  war  Vp. 
Wb.,  doch  hing  es  sehr  vom  Grade  der  Ermüdung  ab  und  an- 
scheinend auch  von  der  Willkür. 

Das  Bemerken  von  Beziehungen  konnte  den  AuEfassungs- 
prozefs  (wie  auch  das  Behalten)  in  verschiedener  Weise  be- 
einflussen —  fördernd  oder  hemmend  —  worüber  unten 
Näheres. 
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VIL  Sukzessive  und  simultane  Auffassung  der 
Elemente.  Es  wurden  die  Figuren  imd  Farben,  wie  zu  er- 
warten war,  zumeist  sukzessiv  identifiziert.  Bei  den  akusÜBch- 
motorischen  Vpp.  war  dies  fast  ausschliefslich  der  Fall. 

Es  fand  aber  gewöhnlich  noch  eine  Art  Vereinheitlichung  statt 
-7-  eine  Zusammenziehung  der  Elemente  zu  Gruppen.  So  wurden 
z.  B.  in  den  Z-Beihen  sehr  häufig  die  beiden  identischen  Ele- 
mente zusammengezogen;  in  den  A-Reihen  wurden  hingegen 
öfters  die  drei  mittleren  (die  beiden  identischen  mit  dazwischen- 
stehendem)  als  ein  Ganzes  aufgefafst.  In  den  meisten  Fällen  aber 
hatte  die  Verdoppelung  der  Elemente  mit  der  Vereinheitlichung 
wenig  oder  gar  nichts  zu  tun.  So  gruppierte  z.  B.  Vp.  Nbo.  die 
ersten  2  imd  die  letzten  3  (2  : 3),  oder  2:2:1,  oder  3  : 2  usw.  In 
den  Z-Reihen  war  aber  die  Gruppierung  niemals  so,  dafs  die 
beiden  identischen  Elemente  in  verschiedene  Gruppen  zu  stehen 
kamen,  —  in  den  A-Reihen  dagegen  war  dies  häufig  der  FalL 
Die  Gleichheit  wurde  somit  erst  nach  Identifizierung  des  letzten 
Elementes  der  letzten  Gruppe  bemerkt  —  oder  sogar  erst  bei 
der  Aussage. 

Vp.  Cz.  gab  zuweilen  an,  sie  hätte  die  Elemente  (es  kommen 
hierbei  besonders  6 stellige  Reihen  in  Betracht)  rhythmisch  auf- 
gefafst —  und  sprach  die  Namen  bei  der  Aussage  auch  tatsächlich 
rhythmisch  aus,  stets  aber  nach  dem  trochäischen  Rhythmus.  Bei 
den  Farben  wurde  dies  häufiger  bemerkt,  bei  den  Figuren  ziemlich 
selten.  Besonders  günstig  hierfür  scheint  das  abwechselnde  Vor- 
kommen von  dunklen  und  hellen  Farben  (z.  B.  Seh.  Or.  Vi. 
Gra.  Rot  Grün),  oder  von  hohen  imd  schmalen  Figuren  gewesen 
zu  sein.  Auch  diese  Auffassungsart  war  für  die  sofortige  Konsta- 
tierung der  Gleichheit  meist  nicht  günstig. 

Zuweilen  beobachteten  die  Vpp.  noch  eine  weitere  Verein- 
heitlichung —  eine  Gruppierung  ümerhalb  einer  Gruppe:  sche- 
matisch dargestellt  etwa  [a(bc)]  [def].  Dies  beruhte  zumeist  auf 
dem  oben  erwähnten  Bemerken  von  Relationen  —  indem  die 
eng  verknüpften  Elemente  besonders  ähnlich  waren,  etwa  wegen 
des  Farbentons  (wie  Or.  Rot)  oder  des  Helligkeitsgrades  (Seh. 
Vi.)  oder  der  Neutralität  (Seh.  Gra.)  usw. 

Für  die  andere  Gruppierung  aber  liefsen  sich  zumeist  weder 
Gesetzmäfsigkeit  noch  objektive  Gründe  erkennen.  — 

Es  wurden  die  Reihen  aber  auch  im  wörtlichen  Sinn  als 
„Einheiten"   aufgefafst,   jedoch   nur  von   „visuellen"  (oder  aus- 
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Qahmsweise  visuell  reagierenden)  Vpp.  Die  einzelnen  Elemente 
wurden  auch  in  diesen  Fällen  identifiziert,  aber  nicht  so  sehr  als 
einzelne  Elemente,  sondern  vielmehr  als  integrale  Bestandteile 
einer  komplexen  Figur  mit  eigener  „Gestaltqualität"  —  oder  (bei 
Farben)  eines  einheitlichen  Farbenkomplexes.  Symmetrie  und 
Verdopplung  überhaupt  scheint  für  eine  derartige  Vereinheit- 
lichimg augenscheinlich  sehr  günstig  zu  sein ;  und  es  war  in  der 
Tat  besonders  in  solchen  Fällen,  wo  die  Aussagen  über  „simul- 
tane Auffassung  der  ganzen  Reihe^  am  bestimmtesten  und  aus- 
drücklichsten zu  sein  pflegten.  Bei  den  Vpp.  Sak.  u.  Schmi. 
scheint  diese  Auffassungsart,  soweit  die  protokoUierten  Angaben 
ein  Urteil  gestatten,  zum  mindesten  die  „normale"  gewesen  zu 
sein.  Ich  selbst  konnte  eine  andere  als  simultane  Auffassimg 
der  Elemente  überhaupt  niemals  beobachten. 

Auch  hier  wurden  innerhalb  des  Ganzen  noch  engere 
Vereinheitlichungen  beobachtet,  ähnlich  den  schon  oben  er- 
mähnten. 

Aber  auch  die  akustisch-motorischen  Vpp.  fafsten  Elemente 
unter  Umständen  simultan  auf  — nämlich  in  den  homogenen 
Reihen.  Während  die  gleichen  zuweilen  gewissermafsen  nur 
durch  ein  schnelleres  Tempo  vereinheitlicht  wurden,  wurden  sie 
häufiger  in  anderen  Fällen  wie  eine  wirkliche  Einheit  au^efafst 
—  nicht  als  „zwei  gleiche  Elemente"  sondern  vielmehr  als  „ein 
Doppelelement".  Wiederum  war  es  besonders  bei  den  Z-Reihen, 
bei  denen  dies  konstatiert  wurde  —  dort  aber  kam  es  mehr  oder 
weniger  häufig  bei  jeder  Vp.  vor,  auch  wenn  sie  (wie  z.  B.  Vp. 
Schab.)  sonst  eine  derartige  simultane  Auffassung  niemals  be- 
obachten konnte. 

VIII.  Die  Konstatierung  der  Gleichheit.  Nichtimmer 
wurden  objektiv  gleiche  Elemente  während  der  Exposition  als 
solche  erkannt  und  umgekehrt  —  nicht  immer  waren  die  als 
gleiche  aufgefafste  Elemente  tatsächUch  objektiv  identische. 

Um  den  letzten  Punkt  zuerst  vorzunehmen:  sowohl  in  den 
Versuchen  mit  Farben  wie  in  denjenigen  mit  Figuren  kamen 
für  die  heterogenen  Reihen  Fälle  vor,  bei  denen  die  Vpp. 
mit  Bestimmtheit  behaupteten,  eine  Verdopplung  bemerkt  zu 
haben.  Es  wurden  diese  oft  sogar  „sofort"  bemerkt,  sie  „er- 
leichterten die  Aufgabe  beträchtlich",  usw.  Bei  den  Versuchen 
mit  Figuren  kamen  aus  320  Versuchen  nur  5  derartige  Fälle  vor 
(Vpp.  Wb.,  Neg.,  Kab.  je  einmal;  Vp.  Sak.  zweimal);  bei  den 
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Farben  dagegen  aus  576  Versuchen  24  Fälle  (Vp.  Bau.  6;  Vp. 
Bob.  5;  Vp.  Wb.  4;  Vp.  Neg.  3;  Vpp.  Kab.  und  Schab,  je  2; 
Vp.  Cz.  und  ich  selbst  je  1).^ 

Es  liegt  hier  nahe,  an  eine  Perseveration  zu  denken  — 
eine  Nachwirkung  der  vorangegangenen  entsprechenden  homo- 
genen Reihe,  derart  dafs  die  heterogene  Reihe  fälschlicher- 
weise als  die  homogene  Reihe  „wiedererkannt**  wird.  Eine 
solche  Erklärung  wäre  um  so  wahrscheinUcher,  da  sich  die 
beiden  Reihenarten  ja  nur  mit  Bezug  auf  das  eine  Element 
voneinander  unterscheiden.  Dabei  brauchte  eine  bewufste  „Wieder- 
erkennimg** nicht  mal  stattzufinden,  sondern  das  betreffende 
Element  könnte  einfach  auf  Grund  der  mit  den  anderen  ge- 
stifteten Assoziationen  das  tatsächlich  vorhandene  Element  er- 
setzen bzw.  verfälschen. 

Indessen  für  alle  Fälle  gilt  diese  Erklärung  aus  dem  ein- 
fachen Grunde  nicht,  weil  es  auch  vorkam,  wenn  die  entsprechende 
homogene  Reihe  überhaupt  noch  nicht  gegeben  worden  war. 
Zweitens  aber  auch  deshalb  nicht,  weil  die  fälschlieh  angegebene 
Verdopplung  in  bezug  auf  Stellung  der  Gleichen  oder  ihrer  Qua- 
lität oft  eine  ganz  andere  war  als  in  der  homogenen  Reihe.  Eher 
ist '  anzunehmen,  dafs  eine  Einstellimg  oder  Erwartung  die  Er- 
scheinung bedingte.  Die  Vpp.  bemerkten  bald,  dafs  Verdopp- 
lungen vorkamen ;  also  ist  denkbar,  dafs  eine  gewisse  Erwartung 
eintrat,  so  dafs  die  Vpp.  zuweilen  geneigt  waren,  ungleiche  Ele- 
mente als  gleiche  aufzufassen.  Indessen  im  Bewufstsein  war  nur 
wenig  von  einer  derartigen  Einstellung  konstatierbar.  Zum  min- 
desten ebensohäufig  als  die  in  Frage  kommenden  Fälle  waren  die- 
jenigen richtigen  Aussagen  über  homogene  Reihen,  bei  denen 
die  Vpp.  angaben,  sie  hätten  momentan  ganz  vergessen,  dafs 
gleiche  Elemente  vorkommen  könnten,  und  sie  wären  erstaunt 
gewesen,  sie  im  Bilde  zu  sehen. 

Wichtiger  dürfte  die  Frage  sein:  Wann  wurde  in  homo- 
genen Reihen  die  Gleichheit  bemerkt. 

^  Es  kommen  dabei  nur  die  Fälle  in  Betracht,  wo  die  Vpp.  angaben 
bezüglich  der  Verdopplung  „sicher"  zu  sein.  Vgl.  Gbünbaxtm,  a.  a.  0.  S.  113, 
bei  dem  solche  Fälle  niemals  vorkamen.  Allerdings  waren  die  Versuchs- 
bedingungen nicht  die  gleichen  (Expositionsdauer  3  Sek.  Die  Fifcoren 
sinnloser  und  auch  komplizierter  als  die  hier  verwendeten).  —  Aber  auch 
Aall  hatte  das  „Gefühl  der  Verdopplung"  .  .  .  „nur  ein-  oder  zweimal  — 
and  zwar  unsicher  —  dann  bezeigt  gefunden,  wo  kein  Doppelbild  war" 
(a.  a.  O.  S.  135). 


ünierauchungen  über  die  Wirkung  gleicher  Reize  tunv,  153 

1.  Es  wurde  in  einigen  Fällen  beobachtet,  dafs  schon  sofort 
im  ersten  Moment  —  vor  aller  eigentlichen  „Identifikation"  — 
das  Bewufstsein  einer  Gleichheit  bzw.  einer  Verdopplung  vor- 
handen war.  Derartige  Aussagen  waren  aber  zumeist  ziemlich  un- 
sicher und  überhaupt  sehr  selten.^  Dieser  unbestimmte  Ein- 
druck der  Verdopplung  wird  auf  eine  unbestimmte  Erkennung 
der  beiden  Gleichen  zurückzuführen  sein,  indem  etwa  nach  der 
oben  erwähnten  „Auffassung  durch  Charakterisation"  zuerst  nur 
bemerkt  wird:  „zwei  schmale  Figuren"  usw.  Bei  den  mehr 
simultan  auffassenden  Vpp.  wird  wohl  auch  (wenigstens  bei  den 
Figuren)  die  durch  die  Verdopplung  zustande  gebrachte  Modi- 
fikation der  „Gesamtform"  der  Reihe  von  EinfluTs  gewesen  sein 
(man  denke  z.  B.  an  Reihen  wie  <  cn  O A)- 

2.  In  der  grofsen  Mehrzahl  der  Fälle  aber  kam  das  Bewufst- 
sein simultan  mit  dem  „Erkennen".  EUer  gab  es  2  Möglich- 
keiten : 

a)  Die  erste  Art  war  die,  dafs  die  beiden  gleichen  Elemente 
simultan  identifiziert  und  gleichzeitig  mit  der  Identifizierung  auch 
als  gleiche  erkannt  wurden.  Diese  Art  kam  nicht  nur  bei  den- 
jenigen Vpp.  vor,  die  überhaupt  „simultan"  aufzufassen  pflegten, 
sondern  auch  bei  den  sonst  sukzessiv  auffassenden  akustisch- 
motorischen Vpp.  —  für  letztere  war  es  bei  den  Z-Reihen  sogar 
die  vorwiegende  Art,  bei  den  A-Reihen  allerdings  weniger  häufig. 

b)  Die  zweite  Art  war  die,  dafs  sich  die  Vp.  erst  mit  der 
Auffassung  des  zweitidentischen  Elements  bewufst  wurde,  dafs 
es  ein  „identisches"  war.  Dieses  wurde  nur  von  den  akustisch- 
motorischen Vpp.  angegeben  —  hauptsächlich  bei  den  A-Reihen, 
aber  auch  bei  den  Z-Reihen. 

3.  In  einigen  Fällen  wurde  sich  die  Vp.  der  Verdopplung 
erst  unmittelbar  am  Schlufs  der  Exposition  bewufst  —  nach  Er- 
kennung des  letzten  Elements  der  Reihe. 

4.  Nicht  selten  bemerkte  die  Vp.  die  Gleichheit  erst  nach 
der  Exposition  —  nachdem  das  zweitidentische  Element  richtig 
reproduziert  oder  benannt  worden  war. 

Ebenso  wie  die  Aussagen  über  die  einzelnen  Elemente  waren 
auch   diejenigen   über   Gleichheit    zweier  Elemente   von    einem 


*  Nämlich  bei  Figuren:  Vp.  Wb.  zweimal;  Vp.  Neg.  viermal;  ich  selbst 
einmal ;  in  jedem  Falle  bei  Z-Reihen.  Bei  Farben :  Vp.  Kab.  zweimal ;  Vpp. 
Cz.  und  Nbo.  je  einmal  —  wiederum  nnr  bei  Z-Reihen. 
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Sicherheitsgefühl  begleitet,  das  sehr  verschiedene  Stärke  haben 
konnte.  Die  Aussagen  Uefsen  die  mannigfachsten  Variationen  er- 
nennen: von  „absoluter  Sicherheit  für  die  Verdopplung"  bis  — 
„möglicherweise  gleiche,  jedenfalls  sehr  ähnUche  Elemente" ;  und 
^dererseits  von  „die  Gleichheit  bemerkt,  aber  weiter  nicht  be- 
achtet," bis  —  „die  Gleicheit  fiel  sofort  auf  imd  erleichterte  ent- 
schieden die  Aufgabe." 

IX.  Wirkung  derVerdopplung  auf  dieAuffassung. 

1.  Die  Verdopplung  kann  sowohl  die  Auffassimg  der  iden- 
tischen Elemente  als  auch  diejenige  der  anderen  Elemente  der 
Reihe  beeinflussen.  Auch  gibt  es  in  beiden  Fällen  erleichternde 
und  erschwerende  Einflüsse.  Ich  wende  mich  zunächst  znr  Auf- 
fassimg  der  identischen  Elemente. 

a)  Erleichternder  Einf  lufs.  Alle  Vpp.  ohne  Ausnahme 
sprachen  bei  den  homogenen  Reihen  mehr  oder  minder  häufig 
von  einer  relativen  Leichtigkeit  der  Aufgabe.  Besonders  zahl- 
reich waren  solche  Angaben  bei  den  Z-Reihen,  weniger  zahkeich 
dagegen  und  im  allgemeinen  auch  weniger  ausdrücklich  bei  den 
A-Reihen.  Doch  zeigten  sich  in  dieser  Einsieht  zwischen  den 
Vpp.  erhebliche  individuelle  Unterschiede,  indem  z.  B.  Wk., 
Cz.  und  ich  selbst  die  fördernde  Wirkung  der  Reduplikation 
am  häufigsten  konstatieren  konnten,  die  Vpp.  Ne&.  und  Kar.  da- 
gegen  weniger  dadurch  beeinflufst  wurden.  Nicht  uninteressant 
aber  war  es  zu  beobachten,  wie  gerade  die  nach  dem  „unwissent- 
hchen  Verfahren"  arbeitenden  Vpp.  relativ  häufig  angaben,  die 
Reihe  wäre  „imgewöhnlich  fliefsend",  „wunderschön  leicht",  „wie 
der  Bhtz"  usw.  aufgefafst  worden  —  öfters  ohne  eine  besondere 
Ursache  dafür  angeben  zu  können.  Allerdings  wurden  zuweilen 
auch  heterogene  Reihen  als  „imgewöhnlich  leicht"  empfunden, 
doch  selten  waren  die  Ausdrücke  so  kräftig  betont  und  so  ent- 
schieden wie  bei  den  homogenen  Reihen. 

Nach  den  Aussagen  der  Vpp.  lassen  sich  für  die  Auffassung 
der  identischen  Elemente  folgende  auf  der  RedupUkation  be- 
ruhende, erleichternde  Momente  unterscheiden.^ 

a)   Die  gröfsere   Deutlichkeit  und  Auf dringlich- 


^  In  der  Aufzählung  dieser  Faktoren  wird  an  dieser  Stelle  nur  die 
Selbstbeobachtung  der  Vpp.  berücksichtigt.  Folglich  kommt  auch  nar  die 
Wirkung  der  Verdopplung  in  Betracht,  insofern  sich  die  Vpp.  der 
Verdopplung  bewufst  geworden  waren. 
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keit  der  gleichen  Elemente,  Es  wurde  schon  oben  (S.  137 f.) 
hervorgehoben,  dafs  die  identischen  Elemente  (besonders  bei 
Farben  und  bei  den  Z-Reihen)  sehr  häufig  in  auffallender  Weise 
an  Deutlichkeit,  Intensität,  Aufdringlichkeit  zunahmen.  Bei  den 
Figuren  war  die  gröfsere  sinnHche  Lebhaftigkeit  weniger  bestimmt 
konstatierbar,  der  allgemeine  Effekt  war  aber  derselbe  —  in  einer 
ganzen  Reihe  von  Aussagen  wurde  von  der  „Auffälligkeit"  imd 
„Aufdringlichkeit"  dieser  Elemente  gesprochen.  Die  gleichen 
„dominierten  das  ganze  Gesichtsfeld",  sie  „sprangen  hervor",  sie 
wurden  „sofort  bemerkt",  sie  „unterstützten  sich  gegenseitig  und 
prägten  sich  somit  besser  ein"  (Wb.)  usw.  Dafs  diese  Auffällig- 
keit die  Erkennung  begünstigen  mufste,  liegt  auf  der  Hand  und 
wurde  auch  durch  die  Selbstbeobachtung  der  Vpp.  aufs  be- 
stimmteste bestätigt. 

AuTserdem  wurde  wiederholt  angegeben,  dafs  dieses  Bemerken 
der  Gleichheit  ein  ausgeprägtes  Lustgefühl  erzeugt  hätte,  mit 
einem  Eindruck  verbunden  etwa  wie :  „die  beiden  sind  wenigstens 
sicher",  oder  „die  beiden  werden  leicht  zu  behalten  sein" 
(Kab.)  usw.  Typisch  hierfür  ist  z.  B.  folgende  Aussage  von 
Vp.  Neo.  bei  der  Reihe  (cd-^  O  O  =)  (»  »  »  »  »):  „Sicherheit 
für  aUe,  besonders  aber  für  die  beiden  Kreise,  denn  diese  wurden 
am  deutUchsten  gesehen  und  am  leichtesten  erkannt.  Die  gleichen 
erzeugten  ein  solches  Lustgefühl,  dafs  ich  sie  nicht  mal  zu  be- 
nennen brauchte  —  ich  fühlte,  die  würden  schon  behalten 
werden." 

Femer  brachte  das  Hervortreten  der  Gleichen  für  die  akustisch- 
motorischen Vpp.  noch  den  Vorteil  mit  sich,  dafs  die  Reproduktion 
der  Namen  dieser  Elemente  während  der  Exposition  beschleunigt 
wurde.     Zwei  Aussagen  hierüber  mögen  als  Beispiele  genügen. 

Vp.  Wb.  (—  A  c=]  =  <)  (—  A  =  =  <):  „Die  beiden 
Oblongen  dominierten  das  ganze  Gesichtsfeld  und  zogen  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich,  noch  bevor  andere  identifiziert  worden 
waren.  Sie  wirkten  unbedingt  erleichternd,  denn  es  kam  sofort 
der  Name  „Oblongum"  imd  es  blieb  mehr  Zeit  übrig  für  die 
sichere  Erkennung  der  anderen  Elemente." 

Vp.  Cz.  (Rot  Bla.  Or.  Or.  Vi.)  (Rot  Bla.  Or.  Or.  Vi.) :  „Die 
beiden  Orange  fielen  besonders  auf  und  riefen  noch  während 
der  Exposition  die  Namen  ins  Bewufstsein"  —  eine  Aussage,  die 
um   so  interessanter  ist,  weil  diese  Vp.  aufser  in  diesen  Fällen 


156  ^^^  ^okn  SehOz. 

nnr  selten  schon  während  der  Exposition  die  Elemente  wirkfieh 
benannte. 

fi)  Die  auf  der  Verdopplung  beruhende  Symme- 
trie, Es  ist  ein  ^Bemerken  der  Symmetrie'^  nicht  gleichbedeutend 
mit  ^«Bemerken  der  Reduplikation'^.  Für  letzteres  kommen  nur 
die  beiden  gleichen  Elemente  in  Betracht,  ersteres  dagegen  be- 
darf auch  einer  Berücksichtigung  der  anderen  Elemente  oder 
wenigstens  deren  Stellen  —  mit  anderen  Worten,  es  bedarf  einer 
mehr  simultanen  Auffassung  der  Elemente,  ihrer  Auffassung 
als  einer  Einheit  mit  eigener  Gresamtf orm.  Folglich  waren  Aus- 
sagen über  bemerkte  Symmetrie  auch  am  häufigsten  bei  den 
visuellen  Vpp.  oder  bei  anderen,  insofern  sie  visuell  reagierten,  — 
aber  nicht  ausschliefslich,  denn  auch  sukzessiv  auffassende  Vpp. 
konnten  nach  Erkennung  des  zweiten  sich  noch  der  Einheit- 
lichkeit bewufst  werden. 

Augenscheinlich  boten  A-Beihen  in  dieser  Beziehung 
günstigere  Bedingungen  als  Z-Beihen  imd  femer  5-stellige 
Reihen  günstigere  als  6-stellige.  Zum  mindesten  ebenso  ent- 
scheidend war  aber  die  Relation  der  gleichen  zu  den  anderen 
Elementen  der  Reihe:  die  3  zentralen  Elemente  müssen  ge- 
wissermafsen  zueinander  „passen".  Bei  den  Figuren  wurde  der 
Eindruck  der  Symmetrie  besonders  durch  die  Gruppe  =  O  = 
hervorgerufen.  Bei  den  Farben  wechselte  die  „Lieblingsanord- 
nung" je  nach  der  Vp.  In  den  ergänzenden  Versuchen  (Gruppe  C) 
kam  dieses  spezifische  Bewufstsein  der  Symmetrie  öfter  vor  als 
bei  den  Versuchen  der  Gruppe  B.  Indessen  waren  Aussagen 
hierüber  überhaupt  nicht  sehr  häufig. 

Der  begünstigende  Einflufs  dieses  Bewufstseins  der  Symmetrie 
bestand  hauptsächlich  in  dem  erzeugten  Gefühl  der  Lust.  „Die 
Symmetrie  machte  einen  sehr  angenehmen  Eindruck"  (Vp.  Wb.), 
„es  war  eine  ästhetisch  angenehme  Anordnung"  (Vp.  Sak.)  sind 
hierfür  typische  Aussagen. 

Bei  den  A-Reihen  wurden  die  mittleren  3  Elemente  ein  paar- 
mal als  das  eigentliche  Objekt  aufgefafst  und  die  anderen  wie 
etwas  mehr  Nebensächliches.   Vgl.  z.  B.  eine  Aussage  von  Vp.  Kar, 

(Gra.  CJel.  Or.  Gel.  Grü.)  (»»»»>):  „Die  mittleren  3  erschienen 
mir    dachartig    angeordnet^    und    wurden   besonders    a:us    der 


*  Für  das   „Hervorragen"  der  dunklereu  Farben  bei  dieser  Vp.,  vgl. 
oben  S.  142. 
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Jteihe  herausgehoben.  Das  Grau  war  mehr  wie  eine  Einleitung, 
während  das  Grün  den  SchluTspunkt  ausmachte.'' 

b)  Erschwerender  Einflufs.  Wie  schon  oben  erwähnt 
(S.  137),  und  wie  auch  unten  noch  hervorzuheben  sein  wird, 
konnten  die  Vpp.  bei  diesen  Versuchen  eine  eigentliche  „Er- 
schwerung** oder  „Hemmung"  in  der  Auffassung  des  zweit- 
identischen Elementes  niemals  beobachten.  Aber  eine  gewisse 
Benachteiligung  des  Erkennungsvorganges  trat  doch  öfters  ein  — 
nicht  auf  Grund  der  Verdopplung  als  blofser  objektiver  Tatsache 
sondern  auf  Gnmd  des  subjektiven  Bewufstseins  der  Ver- 
dopplimg. 

Es  kamen  nämlich  bei  allen  Vpp.  Fälle  vor,  wo  beide 
identische  Elemente  gewissermafsen  „übersprungen"  oder 
nur  sehr  flüchtig  aufgefafst  wurden.  Der  Vorgang  wurde  von 
allen  Vpp.  in  ziemlich  gleicher  Weise  charakterisiert,  und  die 
beiden  folgenden  Aussagen  sind  dafür  durchaus  tjrpisch.  Vp. 
Wb.  «  o  A  A  +)  «  ^  I     I   +):  „3  und  4  sind  gleiche,  ich 

habe  aber  vergessen,  was  es  für  Figuren  waren.  Die  gleichen 
wurden  simultan  mit  einem  Blick  erkannt  und  brachten  das 
Gefühl  der  Leichtigkeit.  Aber  eben  dadurch  wurde  so  schnell 
darüber  hinweggegangen,  dafs  sie  nicht  sicher  genug  eingeprägt 
wurden."  Vp.  Neg.  :  „Habe  ich  eine  Gleichheit  konstatiert,  so 
scheint  es  mir  oft  etwas  Nebensächliches,  noch  weiter  auf  die 
beiden  Figuren  zu  achten,  um  sie  zu  identifizieren.*' 

In  anderen  Fällen  war  es  nur  das  eine  identische  Element 
.(ausschlie&Hch  das  zweite),  das  in  dieser  Weise  „übersprungen** 
wurde.  Dieser  Vorgang  konnte  aber  nur  von  den  sukzessiv  auf- 
fassenden Vpp.  beobachtet  werden.  Während  ferner  die  erste  Art 
des  „Überspringens**  besonders  häufig  bei  den  Z-Beihen  konstatiert 
wurde,  kam  diese  zweite  Art  am  häufigsten  bei  den  A-Beihen 
vor  —  doch  nicht  ausschliefslich.  Am  zahlreichsten  und  be- 
stimmtesten sind  die  Aussagen  hierüber  bei  Vp.  Kab.,  darauf 
folgen  Vpp.  Neg.  und  Schab.,  etwas  seltener  dagegen  bei  Vp. 
Wb,  Ein  paar  typische  Beispiele  werden  zur  Charakterisierung 
des  Vorganges  genügen: 

Vp.   Wb.  (X  D  -"  =  +)  (»»»»»).     „Die  Gleichen  wirkten 
•  entschieden  erleichternd,  besonders  für  das  letzte  Element.    Bei 
4  angelangt  bemerkte  ich  sofort  „nichts  Neues"  und  konnte  zum 
.folgenden  übergehen." 
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Vp.  Neg.  (Gra.  Vi.  R.  Vi.  Grü.)  (»»»»»):  „Über  die  4.  Farbe 
konnte  ich  schnell  hinwegspringen,  da  sie  mir  sofort  vollständig 
bekannt  erschien.^ 

Eine  besonders  für  Vp.  Kae.  typische  Aussage  hierüber  ist 
die  folgende :  (Gel,  Seh.  Or.  Seh.  Grü.)  (»»»»»):  „Die  ersten  3 
wurden  einzeln  aufgefafst.  Die  4.  wurde  eigentlich  nur  als  eine 
identische  aufgefafst  und  ich  ging  sofort  zur  5.  über." 

Augenscheinlich  nun  ist  in  allen  diesen  Fällen  von  einer 
Verzögerung  oder  Erschwerung  oder  Hemmung  der 
Auffassung  nicht  zu  reden,  wohl  aber  von  einer  Verflachung 
dieser.  Die  Erkennung  bzw.  Wiedererkennimg  war  eine  sofor- 
tige und  geschah  nicht  nur  nicht  verspätet  sondern  im  Gregen- 
teil beschleunigt  Aber  es  war  eine  weniger  nachdrücklichere, 
eine  oberflächlichere  Erkennung,  und  das  Resultat  war,  dals  die 
Vp.  sehr  oft  nicht  anzugeben  vermochte,  welches  Element  denn 
eigentUch  verdoppelt  gewesen  war.  Der  Vorgang  liefse  sich  ver- 
gleichen mit  dem  des  flüchtigen  Lesens  überhaupt.  Die  Wörter 
und  der  Sinn  werden  leicht  genug  erkannt  —  damit  diese  aber 
nachträglich  reproduziert  werden  können,  bedarf  es  eines  lang- 
sameren, nachdrückUchen  Verfahrens:  das  Erkannte  mufs  Zeit 
haben  sich  gleichsam  „festzusetzen". 

2.  Die  Auffassung  der  anderen  Elemente  der 
Reihe. 

a)  Erleichternder  Einflufs.  Am  gröfsten  war  der 
durch  die  Verdopplung  (oder  vielmehr  das  Bewufstsein  der  V.) 
bedingte  Vorteil  für  die  anderen  Elemente  der  Reihe,  wenn  eins 
oder  beide  der  identischen  in  der  beschriebenen  Weise  „über- 
sprungen" wurden,  da  die  hierdurch  gewonnene  Zeit  die  be- 
stimmtere  Erkennung  dieser  anderen  ermöglichte.  Dadurch  ge- 
wann aber  durchaus  nicht  nur  das  Element,  das  den  beiden 
gleichen  folgte,  sondern  auch  die  vorhergehenden,  indem 
sich  die  Vp.  —  wenigstens  wenn  sie  sich  schon  vor  aller  „eigent- 
lichen" Erkennung  der  Verdopplung  bewufst  geworden  war  — , 
schon  bei  der  Auffassung  der  ersten  Elemente  mehr  Zeit  Hefs 
(gewissermafsen  mit  dem  Bewufstsein,  dafs  sie  sich  bei  den  gleichen 
um  so  weniger  aufzuhalten  haben  würde). 

Wurden  die  gleichen  Elemente  im  Gegenteil  besonders  klar 
erkannt,  so  hatten  die  anderen  für  die  Auffassung  allerdings  zu- 
meist mehr  oder  weniger  zu  leiden  —  nicht  immer,  denn  die 
akustisch-motorischen    bzw.    die    sukzessiv    auffassenden    Vpp. 
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konnten  auch  in  diesen  Fällen  oft  eine  entschiedene  Erleichterung 
konstatieren. 

Dafs  die  gröfsere  Aufdringlichkeit  der  identischen  Elemente 
die  Reproduktion  der  Namen  dieser  beschleunigen  konnte  und 
somit  mehr  Zeit  übrig  liefs  zur  Benennung  oder  wenigstens  Er- 
kennung der  anderen  Elemente,  wurde  schon  oben  erwähnt.  In 
diesen  Fällen  wurden  nach  den  Aussagen  der  Vpp.  beide  identische 
Elemente  direkt  benannt  (z.  B.  „Grün  Grün"),  oder  mehr  indirekt 
(„zwei  Grüne").  Zumeist  aber  wurde  nur  das  eine  Identische  be- 
nannt. „Die  Gleichheit  erzeugte  ein  Gefühl  der  Lust",  bemerkte 
bei  dem  Versuch  (+< — <!d)(*  »  »  »  »)  Vp.  Schab,  „denn  mir 
kam  sofort  zum  BewuTstsein,  dafs  ein  Name  für  2  Figuren  dienen 
würde".  Waren  femer  die  identischen  so  gelegen,  dafs  sie  simul- 
tan aufgefafst  wurden  (wie  besonders  bei  den  Z-Reihen),  so  be- 
schrieb Vp.  Wb.  den  Vorgang  folgendermafsen :  „Es  wird  für  die 
beiden  Gleichen  nur  ein  Name  reproduziert,  doch  schhefst  sich 
daran  das  BewuTstsein,  dafs  es  zweimal  vorhanden  ist.  Weil  aber 
nur  eine  Reproduktion  nötig  ist,  bleibt  mehr  Zeit  für  das  letzte 
Element  übrig."  —  Ahnlich  lauteten  die  Angaben  von  Vp.  Neg. 

Aber  auch  wenn  eine  Benennung  nicht  stattfand,  wirkte  die 
Verdopplung  erleichternd.  Deutlich  erhellt  dies  z.  B.  aus  der 
Aussage  Dr.  Wbs.  bei  der  Reihe  (□  +  O  0=)  (»  »  »  »  »):  „B®i 
dem  Oblongum  trat  eine  Stockung  ein,  da  der  Name  sich  nicht 
einstellte  —  die  folgenden  konnten  aber  noch  schnell  ohne  Namen 
aufgefafst  und  optisch  festgehalten  werden.  Das  aber  war  nur 
durch  die  Gleichheit  der  beiden  Kreise  mögüch,  da  ich  eine  Figur 
weniger  zu  identifizieren  hatte,  als  sonst  der  Fall  gewesen  wäre."  — 
Ahrdich  lauteten  die  Aussagen  von  Vp.  Kab. 

Femer  kam  die  gröfsere  Prominenz  der  beiden  Gleichen  zu- 
weilen auch  dem  dazwischen  liegenden  Element  (in  den  A-Reihen) 
zugute.  Sehr  häufig  geschah  dies  allerdings  nicht,  da  es  zumeist 
im  Gegenteü  für  das  Bewufstsem  zurückgedrängt  wurde.  Auch 
wurde  es  bei  den  Farben  seltener  beobachtet  als  bei  den  Figuren. 
Besonders  günstig  für  die  Erscheinung  war  das  simultane  Auf- 
fassen der  3  betreffenden  Elemente  —  z.  B.  wenn  die  Symmetrie 
besonders  bemerkt  wurde.  Bei  den  Versuchen  mit  Farben  wird 
diese  gröfsere  Auffälligkeit  noch  durch  starken  Kontrast  erhöht 
worden  sein  —  wie  z.  B.  in  der  Kombination  Seh.  Or.  Seh.,  wo 
das  Orange  besonders  „leuchtend"  erschienen  war.  Auch  die 
Ähnlichkeit  mit  den  beiden  Gleichen  wird  die  simultane  Auf- 
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fassung  dieser  drei  beeinflufst  haben,  wie  z.  B.  in  den  Gruppen 
Gel.  Or.  Gel.,  und  Vi.  Rot  Vi.  (vgl.  oben  S.  153,  Aussage  von  Vp. 
Kak.).i 

Begünstigend  auf  die  Auffassung  der  anderen  wirkte  zu- 
weilen auch  das  durch  die  Gleichheitskonstatierung  erzeugte  Gre- 
fühl  der  Lust.  In  gröfserer  Intensität  aber  konnte  es  auch  im 
Gegenteil  sehr  nachteilig  sein,  da  die  übrigen  Elemente  weniger 
beachtet  wurden.  —  Dieses  kam  aber  mehr  für  das  Behalten  als 
für  das  eigenthche  Auffassen  in  Betracht.  Wenigstens  war  der 
Einflufs  in  letzterem  Falle  schwer  mit  Sicherheit  festzustellen, 
während  er  für  das  Behalten  häufig  genug  konstatiert  werden 
konnte. 

Noch  ein  weiteres  erleichterndes  Moment  —  das  hauptsäch- 
lich bei  der  Reproduktion  (Aussage)  in  Betracht  kommt,  dodi 
Yon  einigen  Vpp.  schon  während  der  Exposition  beobachtet  wurde 
—  besteht  in  dem  ordnenden  Einflufs  der  Reduplikation. 
So  z.  B.  sagte  Vp.  Nkg.  bei  der  Reihe  (Vi.  Grü.  Bla.  Grü.  Kot) 
(»»»»»):  „Die  Gleichheit  fiel  auf,  und  schon  bei  der  Auffassung 
gruppierten  sich  die  anderen  um  diese  beiden  herum."     AhnUdi 

gab  Vp.  Kab.  an  bei  der  Reihe  (Gel.  Or.  Grü.  Or.  Gra.)  (»  »  »  »  i): 
„Die  beiden  Orange  waren  sehr  intensiv.  Sie  erleichterten  auch 
die  Aufgabe  dadurch,  dafs  sie  das  Bewufstsein  brachten:  2  Farben 
sind  wenigstens  sicher;  dazu  gaben  sie  der  ganzen  Reihe  einen 
gewissen  Zusammenhang."  Bei  der  Reihe  (:=2-|-  O  O  =)  (*  »  *  »  ») 
gab  Vp.  Sak.  an:  „Die  Gleichheit  der  Kreise  sprang  sofort  in  die 
Augen  und  gab  der  Reihe  eine  gröfsere  EinheitHchkeit.  Nicht 
nur  wurden  diese  beiden  besonders  eng  verknüpft,  sondern  es 
schlössen  sich  auch  die  unmittelbar  rechts  und  links  daneben 
stehenden  Figuren  eng  an  sie  an  —  um  so  mehr  als  ihre  Klein- 
heit im  Verhältnis  zu  den  Kreisen  die  Symmetrie  deutlich  hervor- 
treten liefs."^ 


^  Vgl.  auch  die  Aussage  dieser  Vp.  bei  dem  zweitmaligen  Vorkommen 

derselben  Keihe  (Gra.  Gel.  Or.  Gel.  Grü.)  (»»»»(  ).    „Sehr  angenehme  Zn- 

Gru.? 

sammenstellung  von  Gel.  und  Or.  —  wie  eine  aufleuchtende  Flamme.  Die 
Gleichen  fielen  sofort  auf  und  waren  sehr  leicht  erkennbar.  Die  3  mitt- 
leren bildeten  eine  einheitliche  Gruppe,  während  die  erste  und  letzte 
als  etwas  Nebensächliches,  blofse  Anhängsel,  sehr  wenig  berücksichtigt 
wurden." 

*  Vgl.  Aall  a.  a.  0.  S.  122 :  „Das  übrige  Bild  ordnet  sich  um  diese  beiden 
in  dem  geräumig  konstruierten  Bilde  freistehender  Elemente.'* 
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b)  Erschwerender  Einflufs.  Während  das  deutlichere 
Hervortreten  der  identischen  Elemente  für  die  Auffassung  dieser 
selbst  günstig  war,  hatten  die  anderen,  wie  schon  oben  kurz  er« 
wähnt,  zumeist  mehr  oder  weniger  darunter  zu  leiden.  Die  Vpp. 
bemerkten  wiederholt,  dafs  ihre  Aufmerksamkeit  direkt  durch  die 
Gleichen  festgehalten  wurde:  sie  „wirkten  faszinierend",  „domi- 
nierten das  ganze  Gesichtsfeld",  „lielsen  die  Aufmerksamkeit  nicht 
davon  wegkommen"  usw.  Es  verlor  die  Vp.  dadurch  an  Zeit, 
so  dafs  von  den  anderen  Elementen  einige  gar  nicht  oder  nur 
sehr  oberflächlich  identifiziert  wurden.  Vgl.  z.  B.  die  Aussage 
von  Vp.  ScHMi.  (=Doo^)  (>»>»»):  „Die  Gleichen  fielen 
sofort  auf  und  wirkten  so  anziehend,  dafs  es  schwer  war  die  Auf- 
merksamkeit davon  abzulenken,  um  die  erste  zu  identifizieren". 
Ferner  sagte  Vp.WB.  (Rot  Vi.  Or.  Vi.  Gra.)  (Rot  Vi.  Seh.  Vi.  Gra.?): 

Or.?  Or.? 

„Die  beiden  Violett  zogen  sofort  die  Aufmerksamkeit  auf  sieh 
und  wurden  deutUch  herausgegriffen.  Dann  erst  konnte  ich  zu 
den  anderen  übergehen.  Da«  verwirrte  aber  dermafsen,  dafs  diese 
nicht  ordentlich  erkannt  werden  konnten." 

Bei  den  Z.-Reihen  traf  der  Nachteil  gewöhnlich  das  letzte 
Element  In  vereinzelten  Fällen  war  dies  so  auffällig,  dafs  di« 
Vp.  sogar  angab,  sie  hätte  das  letzte  Element  überhaupt  nicht 

einmal  gesehen.     So  sagte  Vp.  Neö.  (zhQ A)(^0  — 

—  I) :  „Die  beiden  Minus  waren  besonders  deutlich,  zogen  sofort 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  und  erschienen  so  auffallend  lang, 
dafs  ich  die  letzte  Figur  überhaupt  nicht  gesehen  habe:  es  war 
als  wenn  die  beiden  gleichen  alles  Folgende  von  der  Karte  ab- 
gedrängt hätten."  Aber  auch  wenn  es  gesehen  wurde,  wurde  es 
oft  weniger  beachtet.  Ich  selbst  konnte  wiederholt  bemerken, 
dafs  die  ersten  5  Elemente  der  6  stelligen  Z-Reihen  als  „die  Reihe" 
betrachtet  wurden,  so  dafs  das  zweitidentische  Element  (oder 
richtiger  das  „Doppelelement^  ^)  den  Schlufs  bildete  und  das  letzte 
unwillkürlich  als  etwas  Nebensächliches  erachtet  werden  mufiste. 
Auch  andere  Vpp.  (Wb.  Kab.  Neo.  Cz.  Schab.)  konnten  ähnliches 
an  sich  konstatieren. 

In  einigen  Fällen  wurde  das  Element,  das  unmittelbar  vor 
den  benachbarten  identischen  stand,  zurückgedrängt.    Z.  B.  sagte 


^  In  dem  Sinne,  dafs  die  beiden  Gleichen  mehr  wie  ein  Element  — 
ein  „Doppelelemenf'  galten. 
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Vp.WE.(Vi.Grü.Gel.Gel.ßla.)  (»  Gra.  »  *  »):  „Die  beiden  Gelb 
erschienen  so  intensiv,  dafs  die  zweite  Farbe  in  den  EKntergrund 
gedrängt  wurde.  Eine  Mitnrsache  hierfür  war  auch  die  auf- 
fallende  Ähnlichkeit  zwischen  1  und  ö/' 

Bei  den  A-Reihen  war  das  benachteiligte  Element  zumeist 
das  zwischen  den  Identischen  stehende.  Die  Gleichen  wurden 
herausgehoben  und  wegen  ihrer  Gleichheit  zu  einer  Einheit  ver- 
knüpft —  genau  wie  die  Gleichen  der  Z-ßeihen,  nur  dafe  sie 
hier  getrennt  bUeben.  Somit  wurde  das  dazwischen  stehende 
Element  häufig  einfach  ignoriert.  Indessen  erhielt  es,  wie  oben 
erwähnt,  zuweilen  dadurch  eine  Unterstützimg,  dafs  es  mit  den 
beiden  identischen  Elementen  zusammen  als  eine  Einheit  aufge- 
fafst  wurde.  Auch  ghch  in  ein  paar  Fällen  die  durch  die  leichtere 
Auffassung  der  Identischen  bedingte  Zeitersparnis  den  Nachteil  aus» 
wie  z.  B.  aus  einer  Aussage  von  Vp.  Kjlb.  erhellt  (Gel.  Or.  Grü.  Or. 
Gra.)  (>>>>>):  „Das  3.  Element  wurde  zuerst  übersprungen. 
Die  Gleichheit  der  beiden  Orange  machte  es  aber  möglich,  noch- 
mals zurückzukehren,  um  so  zu  identifizieren/^ 

Wie  das  durch  die  Konstatierung  einer  Gleichheit  bedingte 
Lustgefühl  auf  die  genauere  Einprägung  der  identischen  Elemente 
nachteiUg,  auf  die  der  anderen  Elemente  fördernd  wirken  konnte^ 
wurde  schon  oben  erwähnt.  Aber  auch  das  Gegenteil  wurde  in 
anderen  Fällen  beobachtet.  So  sagte  z.  B.  Dr.  Wb.  bei  der  Reihe 
(o  +  A  +  D)  (o  +  n-  +  O- ) :  „Die  Gleichheit  lenkte  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich.  Es  kam  der  Gedanke  an  die  Leichtigkeit 
dieser  Reihe  —  wodurch  aber  die  für  die  Erkennung  der  anderen 
notwendige  Zeit  verloren  ging." 

Noch  zwei  Aussagen  mögen  hier  mitgeteilt  werden  —  die 
zwar  die  einzigen  ihrer  Art  aber  von  besonderem  Interesse  sind» 
da  es  scheinen  könnte,  als  wenn  auch  bei  diesen  Versuchen,  wie 
bei  denen  von  Ranschburg  und  Aall,  eine  „Hemmung"  in  der 
Erkennung  des  zweitidentischen  Elementes  zuweUen  eintreten 
konnte. 

Vp.  Wb.  (o  +  A  +  D)  (o  +  D  +  D-)'  „Diesmal  wirkte 
die  Gleichheit  erschwerend.  Bei  der  vierten  angelangt,  bemerkte 
ich  eine  Hemmung,  verbunden  mit  einem  Unwillen.  Ich  war 
auf  einen  neuen  Namen  eingestellt,  und  nun  mufste  ich  einen 
schon  genannten  noch  mal  anwenden."  Vp.  Neg.  (O  X  A  X  D 
(>  >  >  >  n')-  „Die  Gleichheit  bemerkte  ich  erst  bei  der  Auffassung 
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der  4.  Figur.  Es  trat  hierdurch  eine  Stockung  ein,  da  ich 
zurückkehrte  zu  2,  um  festzustellen,  ob  es  wirklich  identische 
waren.  Dadurch  konnte  die  letzte  nur  noch  flüchtig  erkannt 
werden."  Indessen  kann  hier  von  einer  Erschwerung  des  Er- 
kennens  der  identischen  Elemente  augenscheinlich  keine  Rede 
sein  sondern  nur  der  anderen  Elemente.  Im  ersten  Fall  waren 
alle  Momente  günstig  für  eine  Verfälschung  der  zweitidentischen 
Figur  —  und  doch  vermochte  diese  ihre  Individualität  sofort 
und  bestimmt  geltend  zu  machen.  Im  zweiten  Fall  muljs  die 
Figur  ebenfalls  sofort  richtig  identifiziert  worden  sein,  da  sonst 
nicht  die  grofse  Ähnlichkeit  sofort  aufgefallen  wäre.  Dafs  sich 
die  Vp.  bei  der  Erkennung  dieses  Elements  nicht  auch  sofort 
der  Gleichheit  mit  der  vorherigen  genau  bewufst  war,  liegt  nicht 
an  der  imbestimmten  Erkennung  dieses  zweitidentischen  Elementes 
sondern  an  dem  partiellen  Vergessen  des  ersten.  Beruhte  die 
Unbestimmtheit  des  Bewufstseins  der  Gleichheit  auf  der  Un- 
bestimmtheit des  Erkennens  des  zweiten,  so  hätte  die  Vp.  nur 
dieser  mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  nicht  sie  zu  ver- 
lassen brauchen,  um  die  erste  noch  mal  zu  betrachten. 

X.  Weite re  erleichte rn de  und  erschwerende  Momente 

für  die  Auffassung. 

Bei  Besprechung  des  Materials  wurde  erwähnt,  dafs,  teils  aus 
aprioristischen  Erwägungen  teils  auf  Grund  von  Aussagen  der 
Vpp.  bei  den  Vorversuchen,  es  zur  Erleichterung  des  Erkennens 
für  rätlich  gehalten  wurde,  die  Zusammenstellimg  der  Reihen 
nach  dem  Prinzip  des  gröfstmöglichen  gegenseitigen  Kontrastes 
durchzuführen.  Die  weiteren  Aussagen  der  Vpp.  haben  im  all- 
gemeinen die  erleichternde  Wirkung  dieses  Momentes  bestätigt 
Bestanden  die  Reihen  abwechselnd  aus  „geschlossenen  Figuren" 
und  „Strichfiguren",  besonders  wenn  diese  zugleich  abwechselnd 
hohe  und  schmale,  grofse  und  kleine  Figuren  waren,  so  „hoben  sich 
die  Figuren  gegenseitig  besser  voneinander  ab  und  erleichterten 
die  Aufgabe"  (Vp.  Kjlb.).  Dagegen  Reihen  mit  lauter  gleich- 
artigen Figuren,  wie  z.  B.  [aus  den  Vorversuchen]  (O  A  D  <^  D) 
gaben  „keine  rechte  Anhaltspunkte"  (Vpp.  Kar,  und  Cz.). 

Bei  den  Farben   wurde  wiederholt  angegeben,  die  helleren 

Reihen  seien  bei  weitem  die  leichteren  und  interessanteren  für 

die  Auffassung.    Besonders  wurde  dies  von  Vpp.  Cz.  und  Kab. 

behauptet.     „Die  hellen  Reihen  sind   entschieden  interessanter 

11* 
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und  leichter  als  die  dunklen  Reihen",  gab  z.  B.  letztere  Vp.  zm 
Protokoll;  „die  gegenseitigen  Beziehungen  sind  zahlreicher  und 
auffallender,  und  somit  ist  auch  die  Gruppierung  eine  viel 
leichtere.^  Einzelne  helle  Farben  haben  sich  in  der  Tat  im  all- 
gemeinen als  wirksamer  erwiesen  als  einzelne  dunkle  (vgl.  oben 
S.  141),  dagegen  zeigen  die  hellen  Reihen  (wie  z.B.  aus  Tabelle  EX, 
a-  und  /9-Reihen  ersichtlich)  statistisch  keine  besseren  Resultate. 

Auch  emotionelle  Momente  kamen  in  Betracht,  entweder  be- 
zügUch  der  Reihen  als  solcher  oder  nur  einzelner  Elemente. 
Welche  Elemente  es  waren,  die  als  angenehm  oder  unangenehm 
empfunden  wurden,  oder  ob  derartiges  überhaupt  bemerkt  wurde, 
hing  natürlich  ganz  und  gar  von  individuellen  Eigentümlichkeiten 
der  Vpp.  und  von  zufälligen  Assoziationen  ab. 

Vielleicht  dürfte  das  bei  Gleichheitskonstatierungen  bemerkte 
Lustgefühl  auf  eine  erfüllte  Erwartung  zurückzuführen  sein.  Es 
war  die  Konstatierung  der  Gleichheit  natürlich  durchaus  nicht 
als  Aufgabe  gestellt  worden  —  einige  der  Vpp.  kannten  das 
Problem  ja  überhaupt  nicht  —  aber  nach  wiederholtem  Vor- 
kommen einer  Verdopplung  könnte  sich  eine  gewisse  Erwartung 
ganz  unwillkürlich,  vielleicht  ganz  imbewuTst,  eingestellt  haben, 
deren  Befriedigung  dann  jenes  Lustgefühl  auslöste.  Indessen 
scheint  mir  die  Erklärung  nicht  genügend.  Nach  den  Aussagen 
der  Vpp.  ist  es  vielmehr  der  Gedanke  an  die  Leichtigkeit  der 
Aufgabe,  der  Gedanke,  dafs  diesmal  alle  Elemente  sicher  wären, 
der  die  Lust  erzeugte.^ 

Das  Gefallen  an  der  Symmetrie  (insofern  sie  überhaupt  be- 
merkt wurde)  war  den  meisten  Vpp.  gemeinsam.  Aber  auch 
andere  Kombinationen  erregten  Lustgefühle,  die  zuweilen  auf 
bewuTste  Assoziationen,  manchmal  aber  auf  keine  nachweisbare 
Ursache  zurückzuführen  waren.  So  z.  B.  erregte  die  Kombination 
<[  o  bei  Vp.  Neg.  bei  jedesmaügem  Vorkommen  ein  aus- 
geprägtes Lustgefühl.  Mehrere  Vpp.  sahen  „geschlossene 
Figuren"  lieber  als  „Strichfiguren".  Gegen  gewisse  Elemente 
zeigten  sich  öfters  merkwürdige  Antipathien.  Vom  Minus 
wurde  gesagt:  „Es  kommt  mir  immer  so  unbefriedigend 
und  unbedeutend  vor.  Ich  suche  immer,  ob  nicht  noch  etwaa 
da  ist"  (Vp.  Gz.).  Bei  einer  anderen  Vp.  erzeugte  das  Plus 
jedesmal   starke  Unlust,   derart   dafs   zuweilen   der  ganze    Auf- 


^  Vgl.  auch  Gbünbaüm  a.  a.  O.  S.  138. 
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fassungs-     und    Reproduktionsprozefs     erheblich     darunter     zu 
leiden  hatte. 

Noch  ausgeprägter  und  zalüreicher  waren  solche  Gefühls- 
momente bei  den  Farbenversuchen.  Doch  hatte  fast  jede  Vp. 
ihre  eigene  ,JLdeblingsfarbe^'  oder  das  Gegenteil,  imd  keine  zwei 
Urteile  stimmten  überein. 

So  imwesentlich  diese  Gefühlsmomente  erscheinen  mögen, 
waren  sie  für  die  Akzentuierung  gewisser  Elemente  und  deren 
sichere  Einprägung  und  Reproduktion  nicht  ohne  Bedeutung, 
öfters  sogar  von  sehr  grofser  Bedeutung. 

Das  Bemerken  von  Beziehungen  w&hrend  der  Auffassung 
konnte  diesen  Vorgang  je  nach  Umständen  erleichtem  oder  er- 
schweren. Der  Einflufs  der  Beziehung  der  Gleichheit  wurde 
schon  oben  angeführt ;  der  Einflufs  der  Beziehung  der  Ähnlich- 
keit war  weniger  bestimmt  zu  konstatieren.  Die  Versuche  waren 
für  einen  solchen  Zweck  auch  nicht  geeignet,  da  die  Ähnlich- 
keiten zwischen  den  Elementen  der  Reihen  so  viel  wie  möglich 
vermieden  wurden.  Konsequent  durchführbar  w€ur  diese  Regel 
wegen  der  geringen  Zahl  der  Elemente  nicht,  aber  auch  kaum 
nötig,  wenn  nur  die  beiden  zu  vergleichenden  Reihenarten 
in  dieser  Hinsicht  gleichwertig  blieben.  Die  ähnlichen  Elemente 
hatten  folglich  Stellen  erhalten,  die  durch  die  Veränderung  des 
an  „zweitidentischer"  Stelle  stehenden  Elementes  nicht  beeinflufst 
wurden  (z.  B.  erste  und  letzte,  oder  zweite  und  letzte  Stelle).  Aber 
„Ähnlichkeit"  ist,  wie  schon  so  häufig  betont  worden  ist,  ein  sehr 
vager  Begriff.  Auch  bei  diesen  Versuchen  vermochten  einige 
Vpp.  alle  erdenklichen  Ähnlichkeiten  zu  konstatieren,  indem 
z.  B.  Figuren  als  ähnlich  auffielen,  weil  beide  „arithmetische 
Zeichen"  waren  oder  „geometrische  Grundfiguren"  oder  „Strich- 
figuren", oder  weil  beide  „länglich"  waren  usw. 

ZuweUen  wirkte  die  Konstatierung  der  ÄhnUchkeit  ent- 
schieden fördernd  auf  die  Auffassimg.  Bei  der  homogenen 
Reihe  ( —  O  +  +  ^)  (*  *  *  *  *)  *•  B-  lautete  die  Aussage  von 
Vp.  Wb.  (nachdem  die  Namen  mit  ungewöhnlicher  Leichtigkeit 
und  Schnelligkeit  angegeben  waren):  „Die  Gleichheit  der  beiden 
Plus  wirkte  unbedingt  erleichternd.  Auch  die  Ähnlichkeit  zwischen 
Bereis  und  Ellipse  fiel  auf,  störte  aber  nicht;  im  Gegenteil  sie  er- 
leichterte, da  es  zum  BewaGstsein  kam,  dafs  im  Grunde  nur  3  ver- 
schiedene Figuren  da  waren."  Vgl.  auch  die  Aussage  von  Vp.  Kab. 
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ZU  der  Reihe  (Bla.  Vi.  Rot.  Gel.  Seh.)  | >  >  »  »  ^  '\\:  „Die  Ähn- 
lichkeit der  ersten  3  fiel  auf,  indem  das  Violett  als  eine  ver- 
mittelnde Farbe  zwischen  Blau  und  Rot  au^efafst  wurde."    Femer 

Vp.  Wb.  zu  (Vi.  Grü.  Gel.  Gel.  Bla.)  (»  Gra.  »  »  ») :  „Die  Ähnlichkeit 
zwischen  Violett  und  Blau  erleichterte  die  Erkennung  dieser 
beiden,  indem  zu  dem  Gedanken  „beide  Blau"  der  Gedanke  hin- 
zukam „Ende  dunkel".  Bei  dieser  selben  Reihe  wurde  später 
angegeben  (was  allerdings  weniger  eine  Erleichterung  der  Auf- 
fassung als  der  Reproduktion  zu  erkennen  gibt):  „Das  Grün 
wurde  weniger  als  Grün  aufgefafst  sondern  vielmehr  als  Über- 
gangsfarbe zwischen  Violett  und  Gelb.  Nur  dadurch  war  die 
nachträgliche  Angabe  dieser  Farbe  möghch." 

Im  allgemeinen  aber  scheint  das  Bewulatsein  einer  solchen 
Relation  mehr  störend  als  fördernd  gewirkt  zu  haben.  Als  Bei- 
spiele mögen  zwei  Aussagen  genügen :  Vp.  Nbo.  (Vi.  Bla.  Seh.  Or. 
Rot)  (>>>>»):  „Die  Ähnhchkeit  zwischen  Violett  und  Blau  störte 
sehr,  wie  auch  zwischen  Orange  und  Rot;  es  nahm  zu  viel  Zeit 
in  Anspruch,  sie  voneinander  zu  unterscheiden.'*  Femer  als  Gegen- 
stück zu  einer  oben  angeführten  Aussage :  Vp.  Wb.  ( —  o  ■+-  A  o>) 
( —  O  I    +  o) :  „Die  Ähnlichkeit   zwischen  2  und  5  wurde  be- 

merkt.  Dieser  hinzukommende  Gedanke  störte  aber  die  Auf- 
fassimg  der  dazwischen  stehenden  Figur."  — 

Auch  erwiesen  sich  gewisse  Elemente,  abgesehen  von  ihrer 
emotionellen  Bedeutung  weniger  eindringlich  als  andere.  Das 
Minus  war  in  sich  selbst  verhältnismäXsig  unauffällig.  Bei  einem 
Versuch  ( —  c=!4-i=J<C)  C^^^  +  '^O  wurde  z.  B.,  angegeben, 
es  wären  nur  die  4  genannten  gesehen  worden.  Von  cz;  und  <o 
dagegen  wurde  wiederholt  gesagt  (besonders  wenn  sie  am  An- 
fang der  Reihe  standen),  sie  hätten  durch  ihre  auffallende  Länge 
aufgehalten  imd  die  Erkennung  der  folgenden  gestört. 

Von  der  Farbe  Grau  wurde  angegeben,  sie  sei  „zu  unaus- 
gesprochen" und  bedürfe  mehr  Aufmerksamkeit  zu  ihrer  Er- 
kennung. Auch  vom  Gelb  wurde  in  ein  paar  Fällen  gesagt, 
es  sei  so  hell  gegen  die  anderen  erschienen,  dafs  es  weniger  als 
Pigmentfarbe  aufgefafst,  als  vielmehr  wegen  der  HeUigkeit  er- 
schlossen worden  sei.  — 

Ein  weiteres  Moment  kommt  hauptsächUch  bei  akustisch- 
motorischen Vpp.  in  Betracht;   doch  zeigte  es  sich  in  indirekter 
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Weise  auch  wiederholt  bei  den  visuellen  Vpp.,  nämlich  die 
schwierige  Reproduktion  der  Namen.  Als  erschwerendes  Moment 
für  die  Auffassung  kann  es  natürlich  nur  insofern  angesehen 
werden,  als  es  die  Auffassung  der  anderen  Elemente  stört 
Für  das  betreffende  Element  selbst  liegt  die  Störung  in  dem  B  e  • 
halten  nicht  in  der  Erkennung,  die  ja  —  wenigstens  bei  den  hier  in 
Betracht  kommenden  Elementen  —  nicht  von  der  Reproduktion  oder 
Nichtreproduktion  von  Namen  abhängt.  —  Die  visuellen  Vpp. 
bemerkten  zuweilen,  dafs  schon  bei  der  Erkennung  der  Gedanke 
kam,  dafs  der  Name  nachher  (bei  der  Aussage)  schwer  zu  finden 
sein  würde  —  ein  Gedanke,  der  auf  Erfahrung  dieser  Schwierig- 
keit beruhte  und  insofern  störte,  als  er  etwas  entmutigend  wirkte 
oder  die  zum  Erkennen  der  anderen  Elemente  notwendige  Zeit 
für  sich  in  Anspruch  nahm.  Das  Element  xorr'  i^oxi^v  in  dieser 
Hinsicht  war  das  Oblongum. 

Bei  den  akustisch-motorischen  Vpp.  dagegen  bestand  die 
Störung  in  einer  zeitraubenden  Stockung.  Muüsten  sich  die 
Vpp.,  um  gesehene  Elemente  nachträglich  angeben  zu  können, 
fast  ausschliefslich  darauf  verlassen,  dafs  sich  die  richtigen  Namen 
sofort  während  der  Exposition  einstellten  (wie  es  bei  Vp.  Schab. 
der  Fall  war),  so  war  die  Störung  besonders  auffallend.  Vpp. 
von  mehr  gemischtem  Typus  konnten  sich  dagegen  auf  optische 
Bilder  stützen.  Ein  Beispiel  hierfür  wurde  schon  in  anderem 
Zusammenhang  angeführt  (oben  S.  159,  Vp.  Wb.). 

Eine  entgegengesetzte  Erscheinung  war  die  Kollision  mehrerer 
Klangbilder.  Bei  der  Aussage  kam  dies  häufig  vor;  dafs 
es  aber  schon  während  der  Exposition  eintrat,  wurde  nur  von 
Vp.  Schab,  (von  dieser  aber  öfters)  beobachtet.    Dieses  erklärt 

z.  B.  eine  Reproduktion  wie  (D  "~  X  O  Z_)  ID  —  jl}  8  )  ^^  ange- 
geben wurde:  „Bei  der  3.  Figur  kollidierten  die  beiden  Klang- 
bilder Plus  und  Mal,  und  ich  mufste  dort  stecken  bleiben,  so  dafs 
ich  die  letzten  Figuren  überhaupt  nicht  erkennen  konnte."  Ebenso 

war  bei  der  Reihe  (Seh.  Bla.  Gel.  Bla.  Grü.)  /»  ^'j  »  y^')  \  \  wäh- 
rend der  Exposition  ein  Wettstreit  der  Namen  Blau  und  Violett 
vorhanden  gewesen.  In  den  meisten  solcher  Fälle  war  es  der 
Vp.  nachher  ganz  unmöglich  zu  entscheiden,  welches  wohl  das 
wahrscheinlichere  sei.  Vereinzelte  Fälle  kamen  auch  bei  dieser 
Vp.  vor,  wo  ein  unrichtiger  Name  sich  für  ein  Element  einstellte. 


10^  Adolf  John  Schulz. 

Daß  geschah  z.  B.  bei  der  Reihe  (Vi.  Gra.  Or.  Gra.  Rot)  (»  »  »  || ): 
yjDas  Orange  nahm  die  Aufmerksamkeit  sehr  staik  in  Ansprach. 
Es  stellte  sich  der  Name  Gelb  ein,  den  ich  aber  sofort  als  falsch 
'erkannte.  Von  den  folgenden  weifs  ich  nichts.  Der  Name  Orange 
kam  erst  nach  der  Exposition  auf  Grund  der  Erinnerung,  dafs 
Gelb  als  falsch  erkannt  worden  war." 

Die  Vpp.  Wb.,  Gz.,  KIab.  und,  obwohl  seltener,  Neo.,^  sprachen 
wiederholt  von  einem  Faktor,  der  im  Gegensatz  zu  dem  ,,E}indrack 
der  Reduplikation"  ®  als  „Eindruck  der  Diversität"  bezeichnet  werden 
könnte.  In  ein  paar  Fällen  wurde  auch  bei  den  homogenen  Reih^s 
hiervon  gesprochen,  doch  nur,  wenn  die  Verdopplung  nicht  be- 
merkt worden  war ;  bei  den  heterogenen  Reihen  aber  war  es  eine 
sehr  häufige  Aussage.    Dr.  Wb.  gab  bei  diesen  Reihen  wieder- 
holt zu  Protokoll,  es  wären  „verwirrend  viel"  Elemente  exponiert 
worden,  oder  es  hätte  den  Eindruck  „einer  grofsen  Mannigfaltig«^ 
keit"  oder  „ein  direktes  Gefühl  der  Verschiedenheit  aller  Elemente", 
oder  ein  Gefühl    „des  wirren  Durcheinanders"    hervorgebracht. 
Auch  Vp.  Cz.  gab  wiederholt  an,  sie  hätte  den  Eindruck  ge- 
habt, dafs  „30  verschiedene  Farben  da  waren"  und  sie   „nicht 
heraus"  konnte,  oder  „es  war  ein  bunter  Wirrwar  von  allen  Arten 
Mguren",  „ein  rechtes  Stückwerk"  usw.    In  ähnUcher  Weise  et* 
zeugten  die  heterogenen  Reihen  bei  Vp.  Kab.  das  „Gefühl  des 
Zerstückeltseins  der  Reihe",  oder  etwas,  das  sich  am  besten  aus- 
drücken liefse  mit  den  Worten:  „Wie  viele  Farben!"  —  Wie  das 
Lustgefühl  bei  einer  Gleichheitskonstatierung  vielleicht  durch  die 
erfüllte  Erwartimg  zu  erklären  wäre,  so  könnte  auch  dieser  un* 
lustbetonte  Eindruck  der  Diversität  auf  einer  Art  Enttäuschung  be- 
ruhen.   Dies  würde  aber  nicht  dem   subjektiven  Eindruck   ent- 
sprechen, denn,  wie  wiederholt  von  den  Vpp.  angegeben  wurde, 
war  es  vielmehr  ein  Gefühl  der  Entmutigung  („es  würde  un- 
möglich sein,  so  viele  verschiedene  Elemente  zu  behalten"),  so  dab 
die  letzten  Elemente  der  Reihe  schon  für  die  Auffassung  nicht 
recht  zur  Geltung  kamen.    Dieses  Gefühl  der  Entmutigung  war 
aber  nicht  nur  durch  die  Vielheit  der  Elemente  bedingt  sondern 
auch,   wenn  nicht  noch   mehr,   durch  das  Fehlen  von  „Anhalts- 
punkten", d.  h.  von  etwas,  was  dem  Ganzen  einen  gröfseren  Zu- 
sammenhang, eine  gröfsere  Übersichtlichkeit  geben  könnte.     Die 


*  Ich  selbst  vermochte  dieses  Moment  sehr  häufig  zu  beobachten. 
"  Vgl.  Aall,  a.  a.  0.  S.  135. 
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Ausdrücke  -verwirrend  viel",  „ein  bunter  Wirrwarr"  usw.  sind 
also  das  genaue  Gegenteil  von  jenen  so  häufig  bei  den  homo- 
genen Reihen  protokollierten  Aussagen:  „die  Gleichheit  wirkte 
wie  ein  ordnendes  Prinzip",  „die  gleichen  Elemente  gaben  der 
Reihe  eine  gröfsere  Einheitlichkeit",  usw.  (oben  S.  160). 

B.  Die  Vorgänge  nach  der  Exposition. 

I.  Gedächtnistypen.  Die  drei  bekannten  Typen  kommen 
hier  in  Betracht:  visueller,  akustisch-motorischer  und  gemischter 
Typus. 

1.)  Es  wird  am  zweckmäfsigsten  sein,  den  rein  visuellen 
Typus  zuerst  vorzunehmen.  Der  Ausdruck  „rein  visuelles  (oder 
optisches)  Behalten"  wird  im  folgenden  besagen,  dafs  während 
der  Exposition  nichts  von  einem  Benennen  oder  selbst  „An- 
klingen" von  Namen  konstatiert  werden  konnte,  und  dals  die 
Vp.  sich  für  die  Angabe  der  gesehenen  Elemente  auf  optische 
Nachbilder,  bzw.  Erinnerungsbilder  stützte,  die  sie  einfach  „ablas". 

Zum  rein  optischen  Typus  in  diesem  Sinne  gehörten  (was 
diese  Versuche  anbetrifft)  die  Vpp.  Schmi.  und  Sak.  und  auch 
ich  selbst.  Die  3  Vpp.  Wb.  Neg.  und  Bob.  reagierten  manch- 
mal rein  optisch  —  entweder  unwillkürlich  (Ermüdung)  oder 
willkürUch. 

Das  optische  Behalten  geschah  auf  zweierlei  Art  —  simultan 
und  sukzessiv.  Zumeist  war  die  ganze  Reihe  optisch  simultan  vor- 
handen. Dies  war  der  ausschliefsliche  Vorgang  sowohl  bei  den  er- 
wähnten 3  rein  optischen  Vpp.  wie  auch  bei  Vp.  Neg.  und  Bob., 
insofern  sie  optisch  behielten,  und  zuweilen  auch  bei  Vp.  Wb. 

Hier  aber  zeigte  sich  wieder  eine  Verschiedentieit:  die  optischen 
Bilder  schlössen  sich  entweder  ohne  das  geringste  bemerkbare 
Zeitintervall  xmmittelbar  an  die  Wahrnehmung  an,  oder  sie  tauchten 
erst  nach  einem  kleinen  Intervall  auf  (Erinnerungsbilder). 

Bezüglich  der  ersteren  Art  scheint  der  Vorgang  laut  Protokoll 
für  alle  in  Betracht  kommenden  Vpp.  sehr  ähnlich  gewesen  zu 
sein.  Da  ich  selbst  ausschliefslich  in  rein  optischer  Weise  be- 
hielt, so  darf  ich  vielleicht  ausführUcher  darüber  berichten, 
während  ich  Bemerkungen  über  den  Vorgang  bei  anderen  Vpp. 
nur  ergänzend  hinzufüge.  Nach  der  Exposition  der  Reihe  war  von 
einem  Zeitintervall  nichts  zu  bemerken,  trotzdem  besonders  darauf 
geachtet  wurde,  —  die  optischen  Bilder  schlössen  sich  unmittel- 


i 
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bar  an  die  Wahrnehmungen  an^  and  wurden  festgehalten.  Die 
Deutlichkeit  der  Bilder  hing  aber  sehr  von  der  Bestimmtheit  des 
Erkennens  während  der  Exposition  ab:  flüchtig  aufgefafste  Ele- 
mente waren  auch  im  Nachbilde  unklar.  Auch  das  „Festhalten^ 
war  zunächst  ein  ziemlich  aktiver  Vorgang.  Die  Reihe  wurde 
sofort  noch  einmal  gleichsam  überbUckt,  um  zu  konstatieren,  ob 
auch  alle  Elemente  deutUch  vorhanden  seien  —  denn  hierauf 
beruhte  überhaupt  die  Möglichkeit  einer  Aussage.  Elemente,  die 
in  diesem  ersten  Moment  nicht  so  deutlich  waren,  dafs  sie  ge- 
wissermafsen  zum  zweitenmal  identifiziert  werden  konnten,  waren 
für  die  Aussage  zumeist  verloren,  und  auch  wenn  sie,  wie  häufig 
geschah,  nachträglich  wieder  eine  grofse  Deutlichkeit  erlangen 
konnten,  brachten  sie  selten  ein  Gefühl  der  Sicherheit  mit  sich. 
Eine  vorhandene  Gleichheit,  einerlei  ob  Z-  oder  A-Anordnung, 
wie  unten  noch  näher  beschrieben  werden  wird,  erleichterte  dieses 
Überblicken  ganz  erheblich.  Zugleich  ist  mit  diesem  Überblicken 
eine  Erwartung  des  Eintritts  der  entsprechenden  Namen  ver- 
bunden. Stellte  sich  der  erste  Name  nicht  sofort  ein,  was  ziem- 
lich häufig  der  Fall  war,  so  war  der  ganze  Aussageprozels  ge- 
hemmt. Das  Bild  wurde  dann  zuweilen  rein  passiv  festgehalten 
mit  einem  Gefühl  der  Hilflosigkeit  und  ziemlicher  Unlust.  War 
dagegen  erst  der  erste  Name  da,  so  kamen  die  anderen  ohne 
weitere  Stockung.  Zumeist  aber  war  das  Warten  weniger  passiv: 
ich  hatte  einen  unbestimmten  Eindruck  einer  inneren  Abwen- 
dung, eines  Losreifsens  der  Aufmerksamkeit  vom  optischen 
Bilde  und  einen  nicht  näher  zu  beschreibenden  Eindruck  des 
Suchens,  gewissermafsen  eines  Durchwühlens,  um  den  Namen 
zu  finden.  Hierdurch  aber  mufste  das  optische  Bild  leiden. 
War  der  erste .  Name  gefunden  (was  manchmal  6 — 6  Sek, 
dauerte  1),  imd  wurde  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf  das  Bild 
gerichtet,  so  war  dieses  zumeist  sehr  verblafst  und  undeutlich  ge- 
worden —  besonders  das  rechte  Ende.  Auch  Elemente,  die 
während  des  „Uberblickens"  noch  als  vorhanden  konstatiert 
worden  waren,  konnten  dann  gänzUch  verschwunden  oder 
nur  noch  als  graue  Flecke  von  unbestimmten  Umrissen  erkenn- 
bar sein.     Zwar  erhielten  diese,   sobald  sich  die  Aufmerksamkeit 


*  Auch  von  Dr.  Wb.  wurde  dasselbe  angegeben :  „Die  optischen  Bilder 
scheinen  eine  kontinuierliche  Fortsetzung  der  Wahrnehmungen."  In  ein 
paar  Fällen  wurden  sie  von  dieser  Vp.  sogar  nach  aufsen  lokalisiert.  Vgl. 
ferner  Vp.  Pfüngst  bei  Aall  a.  a.  0.  S.  101. 
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ihnen  zuwendete,  oft  noch  eine  grofse  Schärfe  und  Bestimmtheit 
—  doch  selten  brachte  dies  das  Gefühl  der  Sicherheit  zustande. 
Bei  den  Versuchen  mit  Figuren  erwiesen  sich  die  an  den  sozu- 
sagen unsicheren  Stellen  stehenden  Elemente  überhaupt  sehr 
veränderlich:  ein  D  konnte  sich  deutlich  zu  einem  cn,  ein  o  zu 
einem  o  ausbilden,  und  umgekehrt.  Auch  tauchten  zuweilen 
ganz  überflüssige  Figuren  auf,  so  dafs  dasselbe  Element  vielleicht 
3  mal  in  der  langen  optischen  Reihe  vorhanden  war. 

Vp.  Sak.  bemerkte  sehr  häufig  im  Nachbilde  die  seltsamsten 
Verzerrungen  der  Figuren,  Verkürzungen,  Verdrehungen  usw. 
Am  häufigsten  aber  machte  Vp.  Cz.  derartige  Angaben.  Diese 
Vp.  behielt  die  Reihen  fast  ausschliefslich  auf  akustisch-motori- 
sche Weise.  Nur  wenn  sich  für  eine  Figur  kein  Name  ein- 
stellte (was  besonders  häufig  für  das  letzte  Element  der  Fall 
war),  tauchte  nach  kürzerer  oder  längerer  (oft  nach  auffallend 
langer)  Zeit  ein  isoliertes  optisches  Bild  für  die  betreffende  Figur 
auf,  das  auch  gewöhnlich  (und  zwar  mit  Recht)  als  ^absolut  sicher" 
anerkannt  werden  konnte.  Indessen  waren  diese  Bilder  im  ersten 
Moment  sehr  häufig  unvollständig  —  für  Quadrat  etwa  ein  oder 
zwei  Seiten,  für  Kreis  oder  Ellipse  nur  ein  Kurvensegment  usw., 
wobei  die  Vp.  dann  aus  kleinen  EigentümUchkeiten  (Länge, 
Krümmung  usw.)  auf  die  Figur  schUefsen  konnte.  Auch  Ver- 
Zerrungen  und  Verstellung  kamen  vor.  Öfters  gab  auch  diese 
Vp.  in  Bezug  auf  gleiche  oder  sehr  ähnliche  Figuren  an,  sie 
seien  im  optischen  Bilde  durch  einen  Halbkreis  verbunden  (aa), 
der  bei  ähnlichen  Figuren  das  Behalten  der  letzten  Figur  er- 
leichterte, zuweilen  erst  ermöglichte. 

Bei  den  Versuchen  mit  Farben  fand  ich,  dafs  die  optischen 
Bilder  viel  schwerer  festzuhalten  und  von  kürzerer  Dauer  waren. 
Hier  erwiesen  sich  die  homogenen  Reihen  als  besonders  im  Vor- 
teil gegenüber  den  heterogenen  Reihen.  Die  zwei  gleichen  Farben, 
besonders  wenn  sie  zusammen  standen,  schienen  sich  gewisser- 
mafsen  zu  unterstützen,  so  dafs  die  Aufmerksamkeit  mehr  den 
übrigen  zugewendet  werden  konnte.  Allerdings  nur  konnte  — 
denn  oft  genug  war  ihr  Einflufs  ähnlich  wie  während  der  Ex- 
position: sie  wirkten  faszinierend.  —  In  heterogenen  Reihen 
waren  die  Farben  oft  schon  verblafst,  als  die  3.  und  4.  Farbe  erreicht 
war  d.  h.  verblafst  mit  Hinsicht  auf  Qualität  nicht  aber  auf 
Helligkeit,  die  ganz  ungleich  länger  (als  Grau)  konstant  blieb,  so 
dafs  zumeist  wenigstens  noch  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden 
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konnte,  ob  es  eine  „helle"  oder  „dunkle"  Farbe  gewesen  sei. 
Dieses  sehnellere  Verschwinden  der  Farbigkeit  wurde  auch  von 
Vp.  Eab.  konstatiert,  die  wiederholt  angab,  dais  die  Qualität  von 
der  Peripherie  der  farbigen  Rechtecke  aus  nach  der  Richtung 
des  Zentrums  hin  allmählich  verschwinde,  die  Helligkeit  aber  sich 
nicht  verändere. 

Nachträgliche  abnorme  Vorstellungen,  die  etwa  den  „Ver- 
zerrungen" bei  den  Figuren  entsprechen  könnten,  vermochten  weder 
ich  noch  andere  Vpp.  zu  konstatieren.  Dagegen  zeichneten  sich 
einige  Vpp.  besonders  dadurch  aus,  dafs  ihnen  sehr  häufig  nach 
oder  während  der  Benennung  der  Farben  andere  Vorstellungen 
(Blumen,  Gewänder  usw.)  mit  grofser  Deutlichkeit  und  vielen 
Einzelheiten  auftauchten.    (So  besonders  Vp.  Cz.) 

Während  das  optische  Bild  sich  in  der  Regel  unmittelbar 
an  die  Wahrnehmung  anzuschUefsen  schien,  beobachteten  die 
Vpp.  Wr.  und  Neg.  zuweilen  ein  momentanes  Verschwinden  des 
Gesichtseindruckes  (entweder  sofort  nach  der  Exposition  oder 
nach  einer,  wenn  auch  sehr  kurzen,  Fortdauer  des  Bildes).  Die 
optische  Reproduktion  geschah  dann  entweder  willktirlieh  oder 
unwillkürlich.  Aussagen  hierüber  waren  aber  selten  und  dann 
noch  unbestimmt. 

Aufser  der  bisher  besprochenen  Simultaneität  der  optischen 
Bilder  beobachtete  Dr.  Wk.  an  sich  deren  sukzessives  Auftauchen. 
Auch  hier  war  das  Behalten  in  dem  oben  bestimmten  Sinne 
rein  optisch.  —  Namen  oder  deren  „Anklingen"  waren  während 
der  Exposition  nicht  konstatierbar,  sondern  die  optischen  Bilder 
wurden  „einfach  abgelesen".  Die  Variation  bestand  nur  darin, 
dafs  diese  sukzessiv  auftauchten.  In  diesen  Fällen  war  auch 
pach  der  Exposition  ein  Intervall  bemerkbar.  Zuweilen  konnte 
dann  auch  eine  Erscheinung  beobachtet  werden,  die  sonst  nur 
von  akustisch-motorisch  auffassenden  Vpp.  zu  Protokoll  gegeben 
wurde :  ein  „Gefühl  der  Leere"  umnittelbar  nach  der  Exposition. 
So  wurde  z.  B.  angegeben :  „Es  war,  als  wenn  ein  Schwamm  alles 
aus  dem  Bewufstsein  weggewischt  hätte".  Oder:  „Unmittelbar  nach 
der  Exposition  war  nichts  mehr  vorhanden ;  ich  glaubte  überhaupt 
nichts  behalten  zu  haben".  Oder :  „Nach  der  Exposition  wollte  sich 
der  erste  Name  nicht  einstellen.  Es  war  direkt  ein  Intervall 
des  passiven  Wartens  xmd  fast  gänzUchen  Leere;  höchstens 
war  das  vage  Gefühl  vorhanden,  dafs  jedes  aktive  Suchen  nach 
dem  Namen  das  Behalten  erst  recht  stören  und  unmögHch  machen 
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würde."  Tauchten  darnach  die  optischen  Bilder  einzehi  auf  und 
wurden  benannt,  so  verschwanden  sie  nicht  wieder  gänzUch  aus 
dem  Bewufstsem,  sondern  blieben  in  der  Reihenfolge  ihres  Auf- 
tauchens,  wenn  auch  schattenhafter  und  undeutlicher  als  das 
jeweilig  zuletzt  aufgetauchte.  —  Eine  Mittelstufe  bestand  darin,  dafs 
zwar  alle  Elemente  sofort  simultan  vorhanden  waren  aber  nur 
undeutlich,  und  dafs  sie  dann  einzeln,  eins  nach  dem  anderen, 
gleichsam  hervorgehoben  wurden,  um  nach  Benennung  wieder 
zurückzutreten. 

2.)  Rein  akustisch-motorischer  Typus.  Als  rein 
akustisch-motorische  Vpp.  bezeichne  ich  diejenigen,  die  nach 
der  Exposition  entweder  überhaupt  keine  Spur  von  optischen 
Nachbildern  oder  Erinnerungsbildern  konstatieren  konnten,  oder 
bei  denen  diese  so  schwach  und  von  so  kurzer  Dauer  waren, 
dafs  anzunehmen  ist,  dafs  sie  für  das  Behalten  belanglos  waren. 
Ausschliefslich  zu  dieser  Klasse  gehörte  nur  Vp.  Schab.;  ziem- 
Uch  häufig  aber  geschah  auch  bei  den  Vpp.  Wb.,  Neg.,  Cz.  das  Be- 
halten auf  diese  Art,  selten  bei  Vp.  Kab.,  niemals  dagegen  bei 
den  oben  erwähnten  3  „rein  optischen"  Vpp. 

Nach  den  Aussagen  ist  diese  Klasse  wiederum  in  2  Ab- 
teilungen zu  teilen.  Bei  den  Vpp.  der  ersten  Abteilung  (Kab.  und 
oft  auch  Wb.)  waren  während  der  Exposition  IQangbilder  nicht 
schon  tatsächlich  vorhanden,  sondern  höchstens  „Andeutungen", 
oder  sie  „waren  im  Entstehen  begriffen",  usw.  (vgl.  oben  S.  147). 
Erst  nach  der  Exposition  kamen  die  wirklichen  Klangbilder  und 
erlaubten,  je  nach  Umständen,  ein  schnelles  und  sicheres  oder 
'langsames  und  zögerndes  Benennen. 

Zu  der  zweiten  Abteilung  gehörten  die  Vpp.  Schab,  und 
(häufig)  Neg.  Hier  beschränkte  sich  der  Prozefs  nicht  auf  ein 
erstmaliges  Auftauchen  der  Namen  oder  ein  Ausbilden  der  wäh- 
rend der  Exposition  „im  Entstehen  begriffenen  Namen",  sondern 
es  vollzog  sich  ein  direktes  Erinnern  an  die  schon  während  der 
Exposition  vorhanden  gewesenen  Klangbilder.  Waren  letztere 
ausgeblieben,  oder  hatte  eine  Kollision  stattgefunden,  so  war  der 
Vp.  Schab,  eine  Angabe  oder  gar  eine  Entscheidung  zumeist  un- 
möglich (vgl.  oben  S.  167).  Bei  Vp.  Neg.  war  das  Intervall  zwischen 
Exposition  und  Aussage  zumeist  von  ungewöhnlicher  Länge  (6— 10 
Sek.1),  und  auch  dann  wurden  die  Namen  oft  sehr  langsam  und 
wie   mit   grofser  Überlegung   ausgesprochen.     Die   Vp.   erklärte 
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dies  durch  die  Notwendigkeit,  die  au^etauchten  Namen  erst  wieder 
hervorzusuchen  und  in  ihrer  ursprünglichen  Reihenfolge  zn  ordnen. 
In  solchen  Fällen  gefragt,  ob  optische  Bilder  vorhanden  gewesen 
seien,  gab  die  Vp.  zuweilen  an,  sie  könne  darüber  nichts  aus- 
sagen: alle  Namen  seien  sofort  während  der  Exposition  so  deut- 
lich vorhanden  gewesen,  dafs  sie  sich  um  etwaige  nachträgliche 
optische  Bilder  überhaupt  nicht  zu  kümmern  brauchte.  — 

3.)  Aufser  den  drei  rein  optischen  und  der  einen  rein 
akustischen  Vp. ,  müssen  alle  anderen  als  zum  gemischten 
Typus  gehörend  angesehen  werden.  Diese  Bezeichnung  ist 
hier  aber  nur  ein  zweckmäfsiger  Sammelname,  denn  der  tatsäch- 
Uche  Vorgang  variierte  in  der  verschiedensten  Weise. 

Am  häufigsten  waren  Hangbilder  und  optische  Bilder  simul- 
tan vorhanden  oder  es  war  wenigstens  die  Priorität  nicht  festzu- 
stellen. Dabei  tauchten  aber  zuweilen  Elemente  auf,  sogar  mit 
grofser  Deutlichkeit,  die  mit  der  gesehenen  Reihe  nichts  zu  tun 
hatten,  und  die  auch  von  der  Vp.  als  irrelevant  empfunden 
wurden.  Es  werden  diese  gewifs  nur  auf  zufälligen  Assoziationen 
beruht  haben;  sie  würden  den  Fällen  entsprechen,  wo  statt  far- 
biger Rechtecke  Blumen  und  Landschaften  usw.  optisch  auf- 
tauchten. 

Auch  kurzdauernde  und  schwache  optische  Bilder,  die  nach 
den  Aussagen  der  Vpp.  für  die  Aussage  zumeist  ohne  Bedeu- 
tung waren,  erwiesen  eich  zuweilen  doch  nützUch.  Hierher  ge- 
hört z.  B.  eine  öfters  von  Vp.  Wb.  gemachte  Angabe,  dafe  die 
Namen,  die  während  der  Exposition  „anklangen",  an  dem 
optischen  Bilde  „ausgeführt  wm-den"  oder  „sich  ausbilden"* 
konnten. 

Bei  Vp.  Kar.  war  nach  der  Exposition  zumeist  noch  ein 
kurzes  Nachbild  vorhanden,  das  aber  sehr  bald  verschwand.  Dar- 
auf entstand  ein  kurzes  Intervall  der  Erwartung,  worauf  die  op- 
tischen Bilder  wieder  auftauchten  —  aber  sehr  verblafst.  Die 
relative  Deutlichkeit  der  Elemente  hing  davon  ab,  mit  welcher 
Bestimmtheit  sie  während  der  Exposition  identifiziert  worden  waren. 
Ob  sie  aber  für  die  Reproduktion  der  Klangbilder  von  Nutzen 
waren,  ist  ungewifs.  Jedenfalls  wurde  ausdrückhch  behauptet, 
dafs  der  Prozefs  nicht  ein  blofses  „Ablesen"  wäre,  sondern  es 
würde  nach  den  Namen  gesucht,  ohne  die  optischen  Bilder  weiter 
zu  beachten.   Bei  dem  Auftauchen  der  Klangbilder  wurden  letztere 
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aber  deutlich,  ^  so  dafs  Gesichts-  und  Klangbilder  miteinander  ver- 
glichen werden  konnten,  um  zu  konstatieren,  „ob  sie  stimmten". 
Etwa  nach  dem  3.  oder  4.  Element  aber  war  das  optische  Bild 
gänzlich  verblafst,  ^  und  die  Vp.  muTste  sich  ausschliefslich  auf 
die  Klangbilder  verlassen,  die  aber  auch  ohne  Vergleich  mit  op- 
tischen Bildern  von  einem  „Gefühl  der  Sicherheit"  begleitet  sein 
konnten. 

Während  bei  dieser  Vp.  die  optischen  Bilder  nur  bei  den 
ersten  Elementen  von  Nutzen  waren,  dagegen  am  Ende  der  Reihe 
gänzlich  versagten,  war  der  Vorgang  bei  den  Vpp.  Wb.,  *Neg. 
und  Cz.  der  entgegengesetzte.  Dr.  Wb.  gab  mehrere  Male  an,  die 
ersten  3  Elemente  (von  5)  wären  rein  akustisch-motorisch  behalten 
worden.  Darauf  wäre  ein  Intervall  des  passiven  Erwartens  ein- 
getreten, ob  vielleicht  optische  Bilder  erscheinen  würden.  War 
dies  der  Fall,  so  wurden  diese  dann  „einfach  abgelesen".  Bei  den 
Versuchen  mit  Farben  erschienen  aber  zumeist  nicht  farbige 
Rechtecke  sondern  vielmehr  „farbige  Schimmer",  ein  „farbiger 
Scheia  oder  Blitz".  In  den  meisten  Fällen  aber  war  die  Vp. 
nicht  „passiv"  sondern  suchte  nach  Anhaltspimkten  (Erinnerung 
an  bemerkte  Beziehungen  usw.),  oder  suchte  die  optischen  Bilder 
willkürlich  hervorzurufen. 

Bei  Vp.  Cz.  war  ein  ähnlicher  Vorgang  von  solcher  Häufig- 
keit, dafs  er  fast  als  regelmäfsig  bezeichnet  werden  könnte. 
Der  erste  Teil  der  Reihe,  gewöhnlich  die  ersten  4  oder  5  Ele- 
mente (von  6)  wurden  akustisch-motorisch  behalten,  ohne  eine  Spur 
von  optischen  Bildern.  Stellte  sich  aber  darauf  eine  Stockung 
ein  —  indem  die  Klangbilder  ausblieben  —  so  suchte  die  Vp. 
das  optische  Bild  willkürlich  zu  reproduzieren,  das  dann  mit 
grofser  Deutlichkeit  auftauchen  konnte  und  zumeist  auch  das 
Gefühl  der  „absoluten  Sicherheit"  mit  sich  brachte.  Diese  Art 
der  Reproduktion  wurde  aber  nicht  nur  auf  die  letzten  Elemente 
der  Reihe  beschränkt,  sondern  auch  bei  anderen  Elementen  an- 
gewandt, die  während  der  Aussage  wegen  Nichtauftauchen  der 
Namen  übersprungen  worden  waren.  Es  gelang  oft  sogar  noch 
ein    oder   zwei    Minuten    nach  der   Exposition,    währenddem 

^  Vgl.  DoDOB  (Die  motorischen  WortvorsteUnngen,  HaUe  1896,  8.  39), 
bei  dem  ,Die  Reproduktion  der  motorischen  WortvorsteUungen  eine  Ver- 
stärkung und  Verdeutlichung  der  optischen  WortvorsteUungen  bewirkt*. 

'  Farben  aber  blieben  zumeist  noch  als  verschiedenartige  Helligkeits- 
flächen bestehen  (vgl.  oben  S.  171). 
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Tielleicht  schon  andere  Momente  besprochen  worden  waren,  die 
Reihe  mit  dem  vorhin  fehlenden  Elemente  richtig  mid 
sicher  zu  reproduzieren.  AUerdings  erforderte  eine  derartige 
späte  Korrektur  eine  zu  ermüdende  Anstrengung,  um  häufig  an- 
gewandt zu  werden,  doch  gelang  der  Versuch  fast  jedesmaL 

Von  Vp.  Neg.  wurde  schon  oben  erwähnt,  dafs  die  optischen 
Bilder  für  die  ersten  paar  Elemente  zumeist  gänzlich  unberück- 
sichtigt blieben.  Trat  aber  eine  Stockung  ein  —  konnte  sich  die 
Vp.  an  die  aufgetauchten  Klangbilder  nicht  mehr  erinnern,  oder 
waren  für  einige  Elemente  (besonders  die  letzten)  keine  Ellangbilder 
während  der  Exposition  dagewesen  —  so  fand  auch  diese  Vp. 
Hilfe  bei  den  optischen  Bildern. 

Nach  dem  Obigen  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  3  Vpp-  Wb., 
Neo.  und  Cz.  im  allgemeinen  (wenigstens  was  diese  Versuche  an- 
belangt) zum  optischen  Typus  neigten,  dafs  sie  aber  aus 
irgendwelchen  Gründen  sich  mehr  und  mehr  akustisch^motorisdi 
auszubilden  tendierten.  Die  optischen  Bilder  wurden  demnach 
nur  dann  noch  zu  Hilfe  gezogen,  wenn  die  Klangbilder  versagten, 
entweder  weil  schon  während  der  Exposition  eine  Störung  ein- 
getreten war  (Ungeläufigkeit  eines  Namens,  Stockung  bei  irgend- 
einem Element  usw.),  oder  weil  sie  nachträglich  vergessen  wurden, 
oder  weil  die  Vp.  ermüdet  war.  Hierzu  würde  auch  die  Tatsache 
stimmen,  dafs  die  Vp.  Neg.  gegen  das  Ende  der  Versuche,  als 
die  Namen  geläufiger  geworden  waren,  immer  weniger  auf  die 
optischen  Bilder  zu  achten  pflegte.* 

4.)  Für  das  Behalten  kommen  noch  die  Vorgänge,  die  ich 
oben  als  „Charakterisation"  und  „Bemerken  von  Relationen"  be- 
zeichnet habe,  in  Betracht. 

Wie  für  das  Erkennen,  so  war  auch  für  das  Vergessen  die 
„Charakterisation"  eine  Mittelstufe  (insofern  wenigstens  das  Element 
überhaupt  schon  richtig  erkannt  worden  war).  Bei  den  visuellen  Vpp. 
beruhte  die  unbestimmte  Angabe  über  ein  Element  zumeist  auf 
einer  Unvollständigkeit  oder  Undeutlichkeit  des  optischen  Bildea 
Bei  den  Farben  konnte,  wie  schon  erwähnt,  sehr  oft  noch  ange- 


*  Schon  Muller  und  Schliäann  (Exp.  Beiträge  zur  Unters,  d.  Gredächt- 
nisses,  Zeitschr.  f.  Psychol.  6,  S.  295)  hatten  gefunden,  dafs  die  yifiuellen 
Vpp.  im  Laufe  der  Versuche  mehr  und  mehr  in  akustisch-motorischer  WoLeia 
zu  behalten  tendierten.  Für  die  entgegengesetzte  Erscheinung  vgL  Aall 
a.  a.  0.  S.  102,  wo  bei  einer  ausgeprägt  visuellen  Vp.  [Pvü.]  als  letztes 
Mittel  „das  akustisch-motorische  Bild  herangezogen*'  zu  werden  pflegte. 
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geben  werden,  ob  es  eine  dunkle  oder  helle  Farbe  gewesen  war.  Bei 
den  Figuren  ermöglichten  es  oft  die  grauen  Flecke,  noch  anzu- 
geben, ob  es  längüche  oder  breite  usw.  Figuren  gewesen  waren. 
Da  die  Vpp.  durch  Erfahrung  wufsten,  welche  Elemente  gegeben 
wurden,  so  konnten  sie  zuweilen  das  Richtige  erraten. 

Bei  der  Vp.  Cz.  kamen  die  einzelnen  Merkmale  nacheinander 
wieder  zur  Erinnenmg,  wie  z.  B.  in  folgender  Aussage :  „Die  letzte 
Figur  habe  ich  ganz  vergessen  —  doch  nein,  sie  war  rundlich 
—  ja  —  auch  länghch  —  es  wird  vielleicht  eine  EUipse  ge- 
wesen sein  —  ja  jetzt  weifs  ich's  gewifs:  es  war  eine  EUipse." 

Die  bemerkte  „Charakterisation"  kann  bei  einem  undeutlichen 
Nachbilde  von  Nutzen  sein,  wie  z.  B.  nach  der  Aussage  von  Vp. 
Neg.:  „Im  Nachbilde  war  für  ein  Element  nur  ein  gelblicher 
Schimmer,  es  war  aber  unmögUch  zu  erkennen,  ob  es  Orange 
oder  Gelb  sein  könnte.  Dann  erinnerte  ich  mich,  dafs  es  eine 
€twas  dunklere  Farbe  gewesen  war  —  und  gewann  so  Sicher- 
heit, dafs  die  Farbe  Orange  war." 

Schon  oben  wurde  erwähnt,  dafs  das  Bewufstsein  einer  Be- 
ziehung zwischen  Elementen  der  Reproduktion  vorteilhaft  oder 
ungünstig  sein  konnte.  Die  Wirkung  des  Bewufstseins  der  Be- 
ziehung der  Gleichheit  wird  unten  noch  in  Betracht  gezogen 
werden.  Wie  das  Bewufstsein  anderer  Beziehungen  das  Behalten 
erleichtern  konnte,  ergibt  sich  im  allgemeinen  von  selbst.  Ein 
paar  Aussagen  mögen  als  Beispiele  hier  mitgeteilt  werden. 

Vp.  Wb.  (O  — D  +  o)(0— D  +  o):   „Letzte  Figur  hatte 
ich  erkannt,  bei  der  Aussage  aber  vergessen.   Ich  erinnerte 
mich  dann,  dafs  1  und  5  sehr  ähnlich  gewesen  waren, 
und  schliefse  deshalb  auf  die  Ellipse." 
Vp.  Kab.  (Gel.  Seh.  Or.  Seh.  Grü.)  (»»»»»):    „Die  relative 
Lage  von  1  und  3  wurde  dadurch  behalten,   dafs  ich  an 
eine  aufsteigende  Flamme  (intensiver  werden)  ge- 
dacht hatte." 
Vp.  Neg.  (Or.  Bla.  Seh.  Bla.  Gra.)  (»»>»»):  „Das  Behalten 
der  Reihenfolge  wie  auch  der  Qualität  der  Elemente  wurde 
dadurch  erleichtert,  dafs  die  pyramidenartige  Anordnung 
aufgefallen    war:    an  Dunkelheit  zunehmend   und  dann 
wieder  abnehmend." 
Zuweilen  aber  wirkte  das  Bewufstsein  einer  Ähnlichkeit  direkt 
*^törend  —  nicht  auf  das  Behalten  der  Qualität  der  Elemente 
sondern  auf  das  Behalten  der  Reihenfolge,  indem  die  Vp.  zweifelte, 

Sohamann,  Stadien  ni,  l.       -  12 
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welches  von  den  beiden  nun  eigentlich  zuerst  angegeben  werden 
müfste.  Besonders  häufig  wurde  dies  bei  den  Farben  Blau  und 
Violett  beobachtet;  die^e  „ähnlichen"  Elemente  wurden  ja  auch 
am  häufigsten  zusammen  gegeben.    Als  Beispiel  diene  eine  Au»- 

9 

sage  von  Dr.  Wb.  (Vi.  Grü.  Gel.  Gel.  Bla.)  (»  Gra.  »  »  »):  „Die 
Ähnlichkeit  zwischen  Violett  und  Blau  erleichterte  die  Auf- 
fassung dieser  beiden,  komplizierte  aber  die  Aussage  etwas,  da 
ein  Zweifel  aufstieg,  welches  zuerst  kam.  Dann  aber  kam  die 
Erinnerung,  dafs  der  Anfang  besonders  dunkel  erschienen  war 
—  also  wird  wohl  Violett  am  Anfang  stehen,  Blau  am  Ende." 
Ahnliche  Aussagen  wurden  besonders  von  Vp.  Kab.  ange* 
geben. 

Zuweilen  entsteht  eine  Art  „effektuelle  Hemmung"  ^  der  Aus- 
sage, indem  durch  den  Gedanken,  dafs  beide  ähnliche  Elemente 
zu  benennen  sein  werden,  für  den  Augenblick  keins  heraus- 
kommt. 

IL  Wirkung  der  Verdopplung  auf  das  Behalten.' 

1.   Das  Behalten  der  Gleichen  selbst. 

a)  Erleichternder  Einflufs.  Alles,  was  die  sichere  und 
bestimmte  Auffassung  der  Elemente  erleichterte  oder  erschwerte, 
war  insofern  natürlich  auch  für  das  Behalten  fördernd  oder 
hemmend.  Indessen  sind  noch  gewisse  Faktoren  besonders  hervor- 
zuheben. 

Das  intensivere  Hervortreten  der  beiden  identischen  Elemente 
während  der  Exposition  bewirkte  für  diese  zumeist  auch  eine 
gröfsere  Deutlichkeit  dieser  im  optischen  Nachbilde.  Besonders 
zahlreich  waren  Aussagen  hierüber  bei  den  Farben. 

Vp.  Wr.  (Gra.  Gel.  Bla.  Gel.  Grü)  (»  »  »  »  |):  „Als  Nachbüd 
nur  die  beiden  gleichen,  die  hell  leuchteten  wie  zwei 
kleine  Fensterchen." 

Vp.  Neg.  (Or.  Gra.  Grü.  Grü.  Rot)  (Rot  »  »  »  |) :  „Nachbild 

Vi-? 

von  den  ersten  4,  davon  aber  die  ersten  2  verschwommen. 
Die  beiden  Grün  waren  besonders  deutlich/* 


^  MüLLEB  und  Pilzeckeb:  £xp.  Beiträge  zur  Lehre  vom  GedächtnUp 
Leipzig  1900,  S.  144  ff. 

'  Vgl.  Anmerkung  oben  S.  152. 
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Vp.  Cz.  (8ch.  Gel.  Gra.  Rot  Rot  Grü)  (»  »  »  Grü.  Rot  Rot) : 
„Sehr  intensives  optisches  Nachbild  —  aber  nur  von  den 
zwei  Rot/' 

usw. 

Während  aber  bei  der  Auffassung  von  Figuren  die 
gröfsere  sinnliche  Deutlichkeit  der  identischen  Elemente  zumeist 
weniger  auffallend  war,  gilt  das  Entsprechende  für  die  Nachbilder 
nicht.  Ich  selbst  vermochte  sehr  häufig  die  besondere  Schärfe 
und  Klarheit  dieser  Elemente  im  optischen  Bilde  zu  beobachten^ 
und  das  Gleiche  wurde  auch  von  anderen  Vpp.  zu  Protokoll  ge- 
geben. Ein  Beispiel  möge  genügen.  Vp.  Wb.  ( — ^A+Aci3)  (»»»»»): 
„Während  der  Exposition  wurde  die  Gleichheit  überhaupt  nicht 
bemerkt.  Von  der  Reihe  blieb  aber  ein  optisches  Bild,  in  dem 
die  beiden  identischen  besonders  deutlich  wie  zwei  Säulen  hervor- 
ragten.'' Letztere  Vp.  gab  auch  mehrere  Male  an,  dafs  die  will- 
kürliche optische  Reproduktion  der  identischen  Elemente  viel 
leichter  vonstatten  gehe  als  die  der  anderen  Elemente  der  Reihe. 

Wie  das  Hervortreten  der  Gleichen  die  Reproduktion  der 
Namen  während  der  Exposition  beschleunigte,  wurde  schon 
oben  erwähnt.  In  anderen  Fällen  zeigt  sich  diese  Wirkung  erst 
nach  der  Exposition.  Dann  aber  waren  die  identischen  Elemente 
manchmal  so  prominent  im  Bewufstsein,  dafs  sie  vor  allen  anderen 
benannt  wurden. 

Auch  das  „Sicherheitsgefühl"  wurde  hierdurch  gesteigert. 
„Sehe  ich  gleiche  Elemente",  gab  z.  B.  Vp.  Neg.  zu  Protokoll, 
„so  habe  ich  stets  gröfsere  Sicherheit  —  besonders  für  die  beiden 
gleichen."  Auch  wurde  schon  oben  erwähnt,  dafs  die  Vpp.  so 
häufig  bei  diesen  Reihen  angaben,  „es  ging  wie  der  Bütz",  „es 
war  eine  leichte  Reihe"  usw. 

Aber  auch  wenn  die  identischen  Elemente  für  die  Auffassung 
nicht  prominent  hervorgetreten  waren,  wirkte  die  Gleichheits- 
konstatierung  wenigstens  ihrer  Tendenz  nach  stets  fördernd. 
Wurden  während  der  Exposition  beide  identische  „übersprungen", 
so  waren  sie  allerdings  für  die  Reproduktion  zimieist  verloren 
trotz  dem  Wissen  der  Vp.,  dafs  es  gleiche  gewesen  waren.  Höch- 
stens konnten  sie  durch  Nebenkriterien  wiedererlangt  werden  — 
etwa  durch  „Charakterisation"  usw.  Insofern  aber  nur  das 
zweitidentische  „übersprungen  worden  war,  konnte  es  durch 
jenes  Bewufstsein  der  Gleichheit  in  den  meisten  Fällen  noch  ge- 
rettet werden,  indem  es  für  das  Behalten  gewissermafsen  durch 
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idieses  ersetzt  worden  war.  Allerdings  das  blo&e  „B^'^'^stsein 
einer  Gleichheit*^  allein  genügte  noch  nicht  zur  wirklich  be- 
stimmten und  sicheren  Angabe  des  fehlenden  Elementes.  Ab- 
gesehen davon,  dafs  auch  die  anderen  Elemente  der  Reihe  richtig 
lokalisiert  sein  mufsten  (was  ja  auch  für  heterogene  Keihen  in 
Betracht  kommt),  so  mufste  die  Vp.,  um  in  der  Reihe  (a  b  c  |  d) 
die  Lücke  füllen  zu  können,  nicht  nur  wissen,  dafs  gleiche  vor- 
handen waren,  sondern  auch,  an  welchen  Stellen  in  den  Reihen 
Allein  identische  vorkommen  konnten  —  da  ja  sonst  etwa  (a  b  c  a  d) 
angegeben  werden  konnte.  Nun  wurden  den  Vpp.  hierüber 
natürlich  keine  Aufklärungen  gegeben,  doch  merkten  es  die 
meisten  nur  allzubald.  Aber  ein  anderes  Moment  gestattete  keine 
derartige  Adaptation :  die  Vp.  mufste  wissen,  ob  die  gleichen  zu- 
sammenstanden oder  getrennt  —  da  ja  immerhin  noch  zwei  Re- 
produktionen möglich  waren :  (a  b  c  b  c)  oder  (a  b  c  c  e).  Dafe 
dieses  Wissen  um  die  Lage  nicht  notwendigerweise  mit  dem 
.Wissen  um  die  Gleichheit  gegeben  ist,  leuchtet  ohne  weiteres  ein, 
und  wird  überdies  durch  die  Reproduktionen  der  Vpp.  noch  deut- 
lich genug  bewiesen.  Indessen  betrifft  dies  mehr  das  sukzessive 
Auffassen  (wo  sich  die  Vp.  erst  bei  Erreichung  des  zweiten  der 
Verdopplung  bewufst  wird).  Im  allgemeinen  sind  die  Bedin- 
gungen, die  für  die  Konstatienmg  der  Gleichheit  vorteilhaft  sind, 
auch  für  das  Bewufstsein  der  relativen  Lage  günstig  —  schon 
Allein  aus  dem  Grunde,  dafs,  je  auffälliger  die  zwei  identischen 
Elemente  sich  von  den  anderen  Elementen  abheben,  desto  gröfser 
die  Wahrscheinlichkeit  ist,  dafs  sie  simultan  aufgefafst  werden. 
b)  Störender  Einflufs.  Ob  und  iQwiefem  die  Ver- 
dopplung als  solche  für  das  Behalten  günstig  oder  ungünstig  ist, 
wird  später  noch  erörtert  werden  müssen.  Das  Bewufstsein 
aber,  eine  Verdopplung  gesehen  zu  haben,  war  seiner  Tendenz 
nach,  wie  aus  dem  Obigen  ersichtlich,  für  die  Reproduktion 
dieser  mit  einer  Ausnahme  begünstigend.  Diese  einzige  Aus- 
nahme war  die,  dafs  die  Vpp.  zuweilen  von  dem  lustvollen  Ge- 
danken, gleiche  gesehen  zu  haben  und  mit  Bezug  wenigstens 
auf  diese  beiden  sicher  zu  sein,  so  sehr  in  Anspruch  genommen 
wurde,  dafs  diese  beiden  mittlerweile  —  vergessen  wurden. 

2.    Das  Behalten  der  anderen  Elemente  der   Reihe. 

Aufser  den   schon   bei   der  Auffassung  wirksam  gewesenen 
Momenten  sind  noch  einige  weitere  zu  berücksichtigen. 
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a)  Erleichternder  Einfluffl.  Lenkten  die  beiden  gleichen 
Elemente  während  der  Exposition  die  Aufmerksamkeit  besonder» 
auf  sich,  so  mufsten  die  anderen  Elemente  benachteihgt  mid  im 
Durchschnitt  weniger  bestimmt  aufgefafst  werden  als  die  ent- 
sprechenden Elemente  der  heterogenen  Reihen. 

Aber  dieser  Nachteil  konnte  bei  der  Reproduktion  mehr  wie 
kompensiert  werden.  Da  die  beiden  gleichen  oft  weniger  wie 
zwei  Elemente  als  vielmehr  wie  „eine  Verdoppelung"  aufgefafst 
wurden,  so  ist  der  Effekt  ähnlich,  wie  wenn  ein  Element  weniger 
zu  behalten  wäre  —  nämhch  eine  durchweg  bessere  Reproduktion. 
Hierin  stimmten  alle  Vpp.  überein:  die  homogenen  Reihen  im 
allgemeinen   waren   leichter  zu  bewältigen.    „Es  ist  als  ob  nur 

4  Elemente  zu  behalten  wären''  (von  jeder  Vp.  angegeben) ;  „Das 
Bewufstsein  ist  weniger  belastet"  (Dr.  Wb.)  usw.  Schon  während 
der  Auffassung  blitzte  oft  der  Gedanke  hieran  durchs  Bewufst^. 
sein:  „Die  Reihe  war  sehr  angenehm,  ich  dachte  sofort  daran^ 
dafs  eins  weniger  zu  benennen  war"  (Schab.)  ;  „Es  kam  mir  sofort 
zum  Bewufstsein,  dafs  eine  Figur  weniger  zu  behalten  war" 
(Dr.  Wb.);    „Es  kam  mir  der  Gedanke,  dafs  ich  wenigstens  für 

5  [fünfte  Stelle  der  6  stelligen  Reihe]  keinen  neuen  Namen  zu 
suchen  brauchte"  (Kab.)  usw. 

Femer  kommt  auch  die  Tatsache,  dafs  die  gleichen  so 
deutlich  aufgefafst  wurden,  den  anderen  in  indirekter  Weise 
zugute.  Die  gröfsere  Deutlichkeit  der  identischen  Elemente  im 
Nachbilde  zum  Beispiel  (insofern  sie  nicht  „faszinierend"  wirkten) 
erlaubte  es  der  Vp.,  die  Aufmerksamkeit  von  diesen  abzuwenden 
und  den  anderen  zuzuwenden.  „Die  gleichen,"  gab  einmal 
Dr.  Wb.  zu  Protokoll  (und  dasselbe  wurde  von  anderen  Vpp. 
beobachtet),  „unterstützten  sich  gegenseitig  im  Nachbilde,  so  dafs 
den  anderen  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden  konnte." 
Somit  möchte  ich  auch  die  Tatsache  erklären,  dafs  bei  mir  in 
den  Nachbildern  der  homogenen  Reihen  nicht  nur  die  beiden 
gleichen  sehr  deutlich  waren,  sondern  die  Klarheit  sich  auch  auf 
die  anderen  Elemente  gleichsam  auszustrahlen  schien,  so  dafs 
die  ganze  Reihe  eine  viel  gröfsere  Schärfe  imd  vor  allem 
eine  gröfsere  Einheitlichkeit  und  klarere  Übersichtlichkeit  erhielt» 
als  es  bei  den  heterogenen  Reihen  jemals  der  Fall  war. 

Andererseits  ist,  nach  Aussagen  einiger  akustisch-motorischer 
Vpp.,  die  klangliche  Reproduktion  der  Namen  der  gleichen  Ele- 
mente eine  viel  leichtere.    Schon  oben  (S.  156)  wurde  erwähnt, 
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dafs  diese  zuweilen  bei  der  Aussage  zuerst  benannt  wurden  — 
gewissennafsen  um  „die  beiden  erst  mal  los  zu  sein^S  wie  sich 
einmal  eine  Vp.  ausdrückte. 

In  jedem  dieser  Fälle  aber  fühlt  die  Vp.,  dals  wenigstens  diese 
beiden  Elemente  „sicher"  sein  werden  (bzw.  schon  sind),  und 
wendet  fast  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  den  übrigen  Elementen 
zu  (in  5-steUigen  Reihen  also  nur  noch  3!).  Da  in  den  hetero- 
genen Reihen  die  den  identischen  entsprechenden  Elemente  nicht 
mit  besonderem  Nachdruck  aufgefafst  worden  sind,  so  darf  die 
Aufmerksamkeit  nicht  ausschliefslich  den  anderen  zugewendet 
werden.  Obwohl  also  diese  letzteren  im  Durchschnitt  etwas 
sicherer  erkannt  wurden  als  die  der  homogenen  Reihen,  ver- 
loren sie  diesen  Vorteil  dadurch,  dafs  die  Aufmerksamkeit  sich 
auf  zwei  weitere  Elemente  zu  verteilen  hatte.  Folgh'ch  ist  wahr- 
scheinlich, dafs  dasselbe  oder  annähernd  dasselbe  Mafs  von 
Energie,  auf  die  Reproduktion  von  3  mit  etwas  geringerem  Nach- 
druck aufgefafsten  Elementen  verwendet,  im  Durchschnitt  für 
das  einzelne  Element  bessere  Resultate  ergeben  wird,  als  auf  die 
Reproduktion  von  5  verteilt,  wenn  auch  diese  mit  etwas  gröfserem 
Nachdruck  aufgefafst  wurden. 

Ferner  ist  auch  die  durch  die  Verdopplung  bedingte  Zeit- 
ersparnis bei  der  Aussage  hervorzuheben.  Es  ninmit  nicht  nur 
mehr  Aufmerksamkeit  sondern  auch  mehr  Zeit  in  Anspruch,  zwei 
verschiedene  Namen  zu  reproduzieren  als  denselben  Namen 
zu  wiederholen,  oder  das  Wort  „zwei"  davor  zu  setzen.  Dieser 
Faktor,  der  bei  geläufigen  Elementen  wie  Zahlen  und  Buchstaben 
nicht  sehr  in  Betracht  kommt,  war  hier  von  unzweifelhafter  Be- 
deutung. Eine  der  Hauptschwierigkeiten  bei  diesen  Versuchen 
war,  dafs  sich  die  Namen  nicht  schnell  genug  einstellten,  so  dafs 
beim  Suchen  nach  diesen  die  folgenden  Elemente  vergessen 
wurden.  Alles  also,  was  diese  Schwierigkeit  verminderte,  war  für 
die  betreffende  Reihe  von  Vorteil  —  und  eine  solche  Erleichterung 
war  die  Wiederholung  desselben  Namens.  Die  visuellen  Vpp. 
konnten  im  Nachbilde  noch  schnell  das  Element  erkennen,  das 
ohne  diese  Zeitersparnis  verblaTst  wäre,  während  die  Akustiker 
die  vorhanden  gewesenen  Namen  sicherer  reproduzieren  oder  die 
Reproduktionstendenzen  wirksamer  werden  lassen  konnten. 

Endlich  aber  zeigte  sich  die  Verdopplung  auch  noch  vor- 
teilhaft für  die  anderen  Elemente  der  Reihe  mit  Hinsicht  auf 
die  Lokalisierung  dieser  —  wobei  es  gleich  war,   ob   die    beiden 
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besonders  deutlich  gewesen  waren,  oder  im  Gegenteil,  weil  bei 
der  Auffassung  „übersprungen",  Lücken  verursachten,  wenn  nur 
die  Gleichheit  bemerkt  und  richtig  lokaUsiert  worden  war.  Sie 
wirkte  noch  mehr  als  bei  der  Auffassung  als  „ordnendes  Prin- 
zip'^  „Die  beiden  gleichen  bilden  gewissermaTsen  ein  Orien- 
tierungsschema, das  es  ermöglicht,  die  anderen  Elemente 
an  richtiger  Stelle  zu  lokalisieren"  Dr.  Wb.).  Schon  Aall  hatte 
diese  Tatsache  konstatiert,  und  seine  Annahme,  daTs  dies  er- 
klären könnte,  dafs  bei  seinen  Versuchen  (wie  bei  den  meinigen) 
die  Umstellungen  bei  den  homogenen  Reihen  weniger  häufig 
waren  als  bei  den  heterogenen  Reihen,  ist  ganz  unzweifelhaft 
eine  richtige. 

b)  Störender  Einflufs.  Schon  oben  wurde  erwähnt,  dafs 
der  Gedanke,  identische  Elemente  gesehen  zu  haben,  oder  der 
Gedanke,  wie  leicht  diese  Reihe  gewesen  sei  und  wie  sicher  die 
Namen  wären,  verbunden  mit  einem  Gefühl  der  Lust  über  die 
gelimgene  Auffassung  zuweilen  so  sehr  die  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  nahm,  daüs,  ehe  die  Aussage  recht  begonnen,  die  Vp. 
schon  vieles  von  dem  Erkannten  vergessen  hatte. 

Bei  den  visuellen  Vpp.  kam  indessen  noch  ein  Moment  in  Be- 
tracht —  die  Deuthchkeit  der  identischen  Elemente  im  Nachbilde. 
Die  Wirkung  war  dieselbe  wie  bei  der  Auffassung  —  eine  Faazinie- 
rung.  Es  war  oft  schwer  oder  unmögHch  die  Aufmerksamkeit  davon 
abzulenken.  Während  bei  den  2i-Reihen  zumeist  das  letzte  Element 
das  benachteiligte  war,  fiel  in  den  A-Reihen  zumeist  das  zwischen 
den   identischen  stehende   Element   aus.     Vgl.    z.  B.    Dr.    Wb. 

(Gra.  Rot  Grü.  Rot  Vi.)  ( >  >  Or.  >  >  | :  „Im  Nachbild  verdrängten 

\         Grü.?  / 

die  Gleichen  das  Bewufstsein  der  dazwischenstehenden  Farbe, 
obwohl  ich  sie  bestimmt  erkannt  hatte."  Auch  Vpp.  Cz.  und 
Neg.  sprachen  wiederholt  davon.  Ich  selbst  konnte  verhältnis- 
mäfsig  häufig  im  Nachbild  beobachten,  wie  das  betreffende  Element 
zienüich  schnell  verschwand.  Es  kam  dann  auch  vor,  dafs  die 
beiden  identischen  sich  deutlich  näher  rückten,  so  dafs  das 
nach  einem  kurzen  Intervall  wieder  auftauchende  Element  sich 
kaum  noch  zwischendrängen  konnte.^ 


^  Die  hier  angefahrte  Erscheinung  beruht  wohl  auf  der  Tendenz,  die 
Gleichen  noch  inniger  als  Einheit  zu  vereinigen;  —  durch  den  Gedanken, 
dafs  sie  zusammengehören,  werden  sie  tatsächlich  zusammengerückt.    Ahn- 


i 
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3.  Weitere  erschwerende  Momente.  Die  unzweifel- 
haft gröfste  Schwierigkeit  bei  diesen  Versuchen  bestand  in  der 
Ungeläufigkeit  der  Benennungen.  Beider  gewöhnlichen 
Betrachtung  der  Elemente  ist  hiervon  keine  Spur  zu  merken; 
müssen  aber  nach  momentaner  Exposition  die  gesehenen  Figuren 
oder  Farben  schnell  benannt  worden,  so  ist  es  manchmal 
sekundenlang  unmöglich  die  Bezeichnungen  zu  finden. 

Hauptsächlich  ist  es  die  erste  Bezeichnung,  die  hier  in  Be- 
tracht kommt.  Es  mufste  zuweilen  auch  bei  den  anderen  Ele- 
menten der  Reihe  gestockt  werden,  aber  beim  ersten  versagte 
oft  auch  bei  den  besten  Vpp.  alle  Übung.  „Ich  konnte  durch- 
aus nicht  auf  den  ersten  Namen  kommen,"  —  war  eine,  fast 
könnte  man  sagen  regelmäfsige  Aussage.  Wie  störend  eine 
solche  Stockung  sein  mufste  —  während  optische  Bilder  oder 
Klangbilder  so  schnell  verblafsten  —  ist  ohne  weiteres  verständ- 
lich; wie  intensiv  hierdurch  die  Unlust  werden  konnte,  liefsen 
die  Gebärden  der  Vpp.  in  beredter  Weise  erkennen. 

War  erst  die  erste  Benennung  da,  so  kamen  die  anderen 
zumeist  ohne  alle  Schwierigkeit  —  „wie  von  selbst",  „rein  mechar 
nisch",  „ganz  automatisch"  (wie  die  Vpp.  sich  ausdrückten)  — 
und  oft  mit  grofser  Schnelligkeit. 

Indessen  nicht  alle  Namen  waren  von  gleicher  Schwierig- 
keit ;  es  hing  dies  im  allgemeinen  von  besonderen  Umständen  ab. 
Zwei  wesentliche  Momente  kommen  hierbei  in  Betracht. 

(a.)  Zunächst  die  Festigkeit  der  Assoziation  zwischen 
Wahrnehmungsbild  und  Benennung.  Farben  wie  Rot,  Gelb,  Grün, 
Blau,  oder  Figuren  wie  Kreis,  Quadrat  usw.,  deren  Benennung 
im  alltäglichen  Leben  häufiger  erforderlich  ist,  rufen  zumeist 
ohne  Zögern  die  entsprechende  Bezeichung  hervor.  Dagegen 
Nuancen  wie  Heliotrope  und  Blau-Grün,  Zeichen  wie  Winkel  (/_) 
sind  weniger  fest  mit  bestimmten  Namen  assoziiert.  Für  die 
Vpp.,  denen  Deutsch  nicht  die  Muttersprache  war,  bedurfte  dieser 
Punkt  bei  der  Auswahl  der  Farben  mehr  Beachtimg  als  für  die 
anderen,  doch  zeigten  sich  auch  bei  letzteren  deutlich  genug 
Unterschiede  in  der  Stärke  der  Assoziation.  Indessen  konnte 
diese  Schwierigkeit  leichter  durch  Übung  beseitigt  werden. 


lieh  ist  wohl  auch   die  mehrere  Male  protokollierte  Aussage  von    Vp.  Cz. 
zu   erklären   —   dafs   die   (isoliert)   im  Nachbilde   sichtbaren  Farben    oder 

Figuren  durch  einen  Bogen  verbunden  waren  (aA)* 
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(b.)  Bedeutsamer  und  schwieriger  zu  beseitigen  war  dagegen 
ein  anderes  Moment:  Vielfältigkeit  der  Assoziationen. 
Buchstaben  und  Zahlen  haben  bestimmte  Namen;  bei  Farben 
und  Figuren  dagegen  gibt  es  mehrere  Bezeichnungen,  die  alle 
mehr  oder  weniger  zutreffend  sind.  Es  durften  die  Vpp.  die 
Namen  anwenden,  die  ihnen  am  geläufigsten  erschienen  —  damit 
war  aber  die  mehrfache  Reproduktionstendenz  nicht  aufgehoben, 
und  die  dadurch  verursachte  verlängerte  Reaktionszeit  beeinflufste 
oft  in  ungünstigster  Weise  die  Aussage  ^.  Bei  den  ausländischen 
Vpp.  kam  noch  hinzu,  dafs  zuweilen  der  Wettstreit  eintrat  zwischen 
dem  deutschen  und  dem  fremdsprachlichen  Namen.  — 

Hiermit  ist  auch  ein  anderer,  ziemlich  häufiger  Fehler  in 
Zusammenhang  zu  bringen  —  das  Versprechen.  Zumeist 
geschah  dies  ganz  imbewufst.  Ich  selbst  gab  wiederholt  an 
„Quadrat"  statt  „Plus"  und  umgekehrt.  Bei  anderen  Vpp.  kamen 
vor:  „Grün"  statt  „Rot",  »Orange"  statt  „Violett",  (und  umge- 
kehrt —  beides  sehr  häufig),  „Mal"  statt  „Plus",  „Viereck"  statt 
„Quadrat".  Die  Vp.  weifs  genau,  welches  Element  sie  gesehen 
hat  —  es  kann  auch  noch  deutlich  im  optischen  Bilde  vorhanden 
sein  —  und  doch  wird  eine  ganz  entgegengesetzte  Bezeichnung 
angewandt.  Es  ist  also  durchaus  nicht  gesagt,  dafs  ein  Fehler 
in  der  Aussage  ein  Fehler  in  der  Auffassung  darstellte  —  die 
„Erkennung"  des  Elementes  ist  vollständig  richtig,  wie  ich  an 
mir  selbst  habe  deutlich  genug  beobachten  können,  nur  der 
Name  ist  falsch.  Eigentümlicherweise  verharrten  die  Vpp.  zu- 
weilen auf  ihrer  Aussage,  auch  wenn  sie  direkt  gefragt  wurden, 
ob  es  auch  wirklich  dieses  oder  jenes  Element  gewesen  sei.  Es 
kam  dann  auch  vor,  dafs  die  Vp.  zur  Bekräftigung  ihrer  Aus- 
sage die  Figur  auf  den  Tisch  aufzuzeichnen  anfing  —  und  dann 
plötzlich  sich  bewufst  wurde,  dafs  sie  ja  gar  nicht  so  hiefs.  Zu- 
meist allerdings  erkannten  die  Vpp.  sofort  auf  die  Frage  des 
VI.,  dafs  sie  sich  versprochen  hatten,  und  das  Element  wurde 
korrigiert.  Indessen  vergafsen  einige  Vpp.  so  erstaunlich  schnell, 
was  sie  gesehen  hatten  —  und  sogar  was  sie  soeben  gesagt  hatten, 
dafs   es  oft   ganz   unmöglich   war  zu   konstatieren,    ob   es  nur 

^  Einige  der  angewandten  Bezeichnungen  mögen  hier  mitgeteilt  werden: 
cz  (Rechteck,  Viereck,  Oblongem,  Parallelogramm);  cd  (Ellipse,  Parabel, 
Bohne);  X  (Mal,  „x",  Kreuz);  O  (Kreis,  Null,  Buchstabe  o);  Violett  (Violett, 
Purpur,  Lila,  Blau) ;  Orange  (Orange,  Gelb) ;  Rot  (Rot,  Cerise,  Karmin,  Ziegel) ; 
usw.  — 
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ein  „Versprechen"  gewesen  war  oder  nicht.  ^  —  Öfters  wurde 
sich  die  Vp.  ihres  Fehlers  noch  vor  dem  Aussprechen  bewuÜBt, 
so  dafs  der  Name  noch  rechtzeitig  unterdrückt  werden  konnte, 
wodurch  aber  wiederum  eine  kleine  Verwirrung  entstehen  konnte. 
Deswegen  war  ein  solches  „Versprechen"  zuweilen  auch  ein  durch- 
aus bewufstes  —  eine  Art  Notbehelf,  wie  z.  ß.  wenn  sich  die 
richtige  Bezeichnung  nicht  schnell  genug  einstellte.  Die  Vp. 
wandte  dann  den  ersten  besten  Namen  an,  der  ihr  gerade  einfiel 
(oder  auch  das  Wort  „etwas"  —  vgl.  oben  8.  106),  und  ging  zum 
nächsten  über,  um  nachträgUch  den  Fehler  gleich  zu  korrigieren. 

4.  Subjektive  Sicherheit  und  Korrekturen.  In 
dieser  Hinsicht  zeigten  sich  unter  den  Vpp.  erhebliche  Ver- 
schiedenheiten. Bei  einigen  mufste  das  einmal  Angegebene  be- 
stehen bleiben.  Ob  es  richtig  war  oder  falsch, .  ob  eine  aus- 
gelassene Figur  etwa  rund  oder  eckig  war  —  hierüber  konnte 
nichts  oder  äuTserst  wenig  ausgesagt  werden.  Andere  dagegen 
vermochten  noch  nach  längerer  Zeit  das  Angegebene  zu  kriti- 
sieren, zu  korrigieren,  Ausgelassenes  zu  finden,  usw. 

Die  visuellen  Vpp.  begründeten  öfters  ihr  Sicherheitsgefühl 
darauf,  dafs  das  Nachbild  so  deutlich  gewesen  sei,  oder  —  wenn 
dieses  „sukzessiv"  aufgetaucht  war  —  dafs  die  Bilder  „so  leicht 
und  schnell  sich  eingestellt  hätten"  (Dr.  Wb.).  Ausgelassene 
Elemente  konnten  nachträglich  optisch  erscheinen.  Oft  waren 
diese  völlig  isoliert  (vgl.  oben  S.  171)  und  doch  noch  als  „absolut 
sicher"  anerkannt.  Zumeist  aber  urteilten  die  Vpp.  nach  der 
„Gesamtform"  der  Reihe  —  es  wurde  zugesehen,  ob  das  Ele- 
ment in  die  Reihe  hineinzupassen  schien.  Oder,  wenn  (z.  B.  bei 
Figuren)  an  der  betreffenden  Stelle  noch  undeutliche  Striche 
im  Nachbilde  zu  sehen  waren,  so  wurde  probiert,  ob  vielleicht 
die  eine  oder  die  andere  Figur  zu  dem  grauen  Fleck  passen 
könnte.  Ich  selbst  konnte  wiederholt  beobachten,  dafs  während 
der  Aussage  ein  Element  fast  gänzüch  verschwand,  um  sich 
dann  wieder  mit  grofser  Deutlichkeit  einzustellen  —  ohne  da& 
ich  es  willkürlich  reproduziert  hatte.  Indessen  ging  das  Sicher- 
heitsgefühl durchaus  nicht  der  Deutlichkeit  des  wiederanfge- 
tauchten  Elementes  parallel  —  auch  bei  nicht  besonders  deut- 
hchen  Figuren  oder  Farben  konnte  ersteres  vorhanden  sein,    da- 


*  Letztere  Fälle  wurden  in  den  Tabellen  als  „Fehler"  berechnet.     Für 
die  konstatierbare  „Versprechung"  vgl.  oben  S.  114. 
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gegen  bei  auffallend  deutlichen  Elementen  gänzlich  fehlen.  Bei 
den  Farben  konnte,  wie  schon  oben  erwähnt,  zuweilen  von  dem 
Helligkeitsgrad  der  verblafsten  Rechtecke  oft  noch  auf  das  wahr- 
scheinlich Vorhandene  geschlossen  werden,  besonders  wenn  die 
Reihe  als  Ganzes  eine  „Charakteristik"  erhalten  hatte  —  etwa 
eine  „kalte**  Reihe.  — 

Für  die  akustisch-motorischen  Vpp.  war  oft  die  Schnelligkeit 
und  Leichtigkeit  des  Auftauchens  der  Namen  ma&gebend.  Ein 
nachträgUch  auftauchender  Namen  konnte  —  als  schon  während 
der  Exposition  dagewesen  —  direkt  „wiedererkannt"  werden 
(Vpp.  Schab,  und  Neg.)  und  zwar  sowohl  isoUert  als  auch  im  Zu- 
sammenhang mit  den  anderen.  Da  die  Namen  schon  während  der 
Exposition  vorhanden  waren,  so  werden  sie  sich  gewissermalsen 
assoziert  haben.  So  pflegte  Vp.  Neg.  bei  einer  Stockimg  den- 
selben Namen  mehrere  Male  zu  wiederholen  oder  von  vorne 
anzufangen,  um  gleichsam  den  „Faden"  wiederzufinden;  oder 
sie  sprach  versuchsweise  ein  paar  Namen  aus,  um  zu  sehen,  ob 
einer  wohl  „pafste". 

In  ein  paar  Fällen  erschienen  ein  Klangbild  und  ein  op- 
tisches Bild,  die  nicht  zusammen  pafsten.    Ein  solcher  Fall  war 

z.  B.  der,  wo  Dr.  Wb.  bei  der  Reihe  (D  —  X  O  A)  (<^  —  X  O  ^I) 

angab,  dafs  an  letzter  Stelle  im  Nachbild  deutlich  ein  Quadrat 
gestanden  hätte  —  klanglich  aber  „Dreieck"  gekommen  wäre. 

Femer  wurde  das  Sicherheitsgefühl  zuweilen  auch  durch  mehr 
begriffliche  Momente  bedingt.  Hauptsächlich  kommt  hier  in  Be- 
tracht das  Nichtbemerken  einer  RedupUkation.  In  den  meisten  der 
in  den  Tabellen  gegebenen  Fälle,  wo  bei  sonst  richtiger  Aussage 
über  dem  zweitidentischen  ein  Fragezeichen  steht,  gaben  die  Vpp. 
ausdrücklich  zu  Protokoll,  sie  wären  nur  deshalb  unsicher,  weil 
sie,  wenn  zwei  gleiche  vorhanden  gewesen  wären,  die  Verdopplung 
wohl  bei  der  Auffassung  gemerkt  haben  würden.^  Für  das  Sicher- 
heitsgefühl mit  Hinsicht  auf  eine  angegebene  Verdopplung  kommt 
auch  noch  in  Betracht,  dafs  die  Vpp.  zumeist  bald  merkten, 
an  welchen  Stellen  allein  gleiche  Elemente  stehen  konnten  [z.  B. 
Vp.  Kab.  (Seh.  Or.  Gra.  Grü.  Grü.  Rot)  (>  »  Gra.  Gra.  »  >):  „Die 
beiden  Grau  nur  unsicher,  weil  an  dieser  Stelle  nie  zwei  gleiche 
stehen"];  oder  weil  die  Vp.  wufste,  wie  viele  Verdopplungen 
vorkommen   konnten   [z.  B.  Dr.  Wb.  (Or.  Seh.  Rot.  Seh.   Gra.) 

»  Vgl.  Aall  a.  a.  0.  S.  142. 
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(Rot  >  >  >  j^):   „Zweites  Schwarz   nnr  unsicher,  weil    zwei   Paar 
gleiche  Elemente  nie  vorkommen"]. 

Zur  Theorie. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Frage  zu,  wie  sich  die  Resultate 
der  vorliegenden  Untersuchung  erklären  lassen,  die  doch  von 
den  Ergebnissen  der  Untersuchungen  Ranschburgs  und  Aalls 
so  erheblich  abweichen.  Da  ist  zunächst  die  Tatsache  besonders 
bemerkenswert,  dafs  gerade  diejenigen  Vpp.  (Wb.,  Schul.,  Cz.), 
die  am  deutlichsten  den  Vorteil  der  homogenen  Reihen  erkennen 
lassen,  am  häufigsten  ausgesagt  haben,  dafs  die  beiden  gleichen 
Elemente  sofort  beim  ersten  Anblick  der  Reihen  simultan  auf- 
gefallen wären.  Umgekehrt  zeigen  auch  diejenigen  Vpp.  (EIab., 
Neg.,  Schar.),  die  die  Gleichheit  nur  selten  sofort  bemerkten, 
einen  minimalen  Vorteil  oder  sogar  einen  Nachteil  der  homogenen 
Reihen.  Wir  werden  deshalb  zusehen,  ob  sich  durch  diese 
Tendenz  zum  gleichzeitigen  sofortigen  Hervortreten 
der  identischen  Elemente,  deren  erleichternder  Einflufs 
oben  (S.  154  ff.  und  178  ff.)  konstatiert  ist,  nicht  die  Resultate  im 
Einzelnen  erklären  lassen. 

1.  Was  zunächst  die  grofsen  individuellen  Unterschiede  anbe- 
trifft, so  dürften  diese  zum  Teil  darauf  zurückzuführen  sein,  dafs 
die  Tendenz,  eine  Gleichheit  zu  suchen,  in  verschiedenem  Mafse 
vorhanden  war.  So  werden  diejenigen  Vpp.,  die  das  Problem 
kannten,  eher  nach  der  Gleichheit  gesucht  haben  als  die  anderen, 
wenn  auch  die  letzteren  allmählich  das  Vorkommen  der  gleichen 
Elemente  bemerkt  und  dann  nach  ihnen  gesucht  haben  werden. 
Dabei  braucht  dies  Suchen  durchaus  nicht  immer  ein  bewufster 
willkürlicher  Vorgang  zu  sein,  sondern  er  könnte  vielmehr  in 
subtilen  individuellen  Dispositionen  begründet  sein  —  gewisser- 
mafsen  in  einer  gröfseren  Anspruchsfähigkeit  für  solche  Momente, 
wie  die  Gleichheit  Denn  der  Prozefs  ist  in  vielen  Fällen  weniger 
ein  Suchen  zu  nennen  als  vielmehr  ein  unwillkürliches  Hin- 
gezogenwerden der  Aufmerksamkeit  auf  die  Verdopplung,  das 
fast  zwangsweise  eintritt.  —  Sodann  ist  zu  berücksichtigen,  dafs 
einige  Vpp.  die  Elemente  mehr  isoliert  auffafsten  imd  sich  um 
Beziehungen  weniger  kümmerten,  während  andere  dagegen  das 
Gesehene  zu  vereinheitlichen  und  zu  vereinfachen  trachteten,  in- 
dem sie  nach  „Anhaltspunkten"  suchten,  die  als  „Orientierungs- 
schema" verwendet  werden  konnten. 
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Sodann  hat  schon  Aall  (a.  a.  O.  S.  122)  gefunden,  dafs  homo- 
gene Reihen  von  Buchstaben  heterogenen  Reihen  gegenüber 
weniger  ungünstig  gestellt  waren  als  homogene  Reihen  von  Zahlen. 
Er  führt  dies  darauf  zurück,  dafs  die  beiden  identischen  Buch- 
staben mehr  gleichzeitig,  mehr  „als  einander  zugeordnet,  gleich- 
sam in  Gruppen  aufgefafst  wurden",  —  während  das  bei  den 
Zahlen,  weniger  der  Fall  war.  „Die  Tatsache  wird  wohl  mit 
der  gröfseren  optischen  Differenzierung  der  solcherweise  aus  dem 
Bilde  heraustretenden  Buchstabenzeichen  zusammenhängen"  (a.  a.  O. 
S.  123).  Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  scheint  mir  unzweifel- 
haft. Je  mehr  eben  die  beiden  identischen  Elemente^  aus  dem 
Bilde  heraustreten"  desto  leichter  fällt  die  Gleichheit  auf,  und 
desto  mehr  WahrscheinUchkeit  ist  nach  obigen  Ausführungen 
vorhanden,  dafs  diese  bestimmt  erkannt  und  sicher  behalten  werden. 

Am  geringsten  zeigt  sich  der  Vorteil  der  homogenen  Reihen 
in  der  Versuchsgruppe  B.  Hier  waren  ja  zwar  ebenfalls  gleiche 
Farben  vorhanden  —  aber  verschiedene  Momente  waren  wirk- 
sam, um  ihre  AuffäUigkeit  zu  vermindern  —  wie  z.  B.  die  Tat- 
sache, dafs  alle  Felder  gleich  grofs  waren,  femer  die  Ver- 
änderungen der  Farben  durch  Irradiation  und  Kontrast  (so  dafs 
die  objektiv  gleichen  von  verschiedener  Nuance  zu  sein  schienen). 
Erst  wenn  die  AuffäUigkeit  der  Gleichheit  durch  das  weitere 
Moment  des  scharfen  Helligkeitskontrastes  erhebUch  unterstützt 
wmrde  (Versuchsgruppe  C),  trat  auch  der  Vorteil  für  die  homo- 
genen Reihen  wieder  stark  hervor. 

Es  lassen  sich  dann  auch  die  Unterschiede  bei  den  in 
Gruppe  C.  verwendeten  6  Reihenarten  verstehen.  Es  zeigte  sich 
oben  (Tab.  IX),  dafs  die  Anordnung  der  a-  imd  /^-Reihen  für  die  Re- 
produktion des  zweitidentischen  Elementes  am  unvorteilhaftestep 
war,  die  Anordnung  der  y-  und  e-Reihen  am  vorteilhaftesten  — 
wobei  der  Unterschied  (unter  Berücksichtigung  der  kleinen  Zahl 
der  Versuche)  erheblich  ist.  Worin  unterscheiden  sich  diese,  dafs 
(Sie  solche  Verschiedenheit  der  Reproduktion  des  zweitidentischen 
.Elementes  bedingen  könnten  ?  Die  Antwort  ergibt  sich  von  selbst 
durch  einen  Bück  auf  das  Schema  auf  Seite  133.  Bei  den  a-  und 
.^Reihen  ist  die  Gleichheit  am  unauffälligsten  —  und  eben  diese 
ergaben  für  das  zweitidentische  Element  den  geringsten  Vorteil. 
Dieses  ist  um  so  mehr  der  Fall  als  in  den  entsprechenden 
heterogenen  Reihen  (D«  imd  Dß)  gerade  das  an  dieser  Stelle 
stehende  Element  besonders  auffallen  mufste  (vgl.  oben  S.  133)  — 
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80  dafs  der  Vorteil  von  beiden  Richtungen  aus  verringert  wurde. 
Bei  den  y-,  d-,  c-  und  ^-Reihen  ist  die  Gleichheit  auffälliger  — 
deswegen  auch  die  besseren  Resultate.  Am  Auffälligsten  scheint 
(dem  Schema  nach)  die  Gleichheit  bei  den  e-  und  ^-Reiben  zu 
sein.  Während  nun  aber  die  Resultate  der  ersteren  Reihen  der 
Erwartung  entsprechen,  ist  dies  bei  den  ^-Reihen  nicht  der  Fall. 
Der  Grund  hierfür  wurde  schon  oben  (S.  142)  angedeutet.  Es 
beruht  darauf,  dafs  die  zwei  dunklen  Farben  zwischen  helleren 
vielmehr  den  HeUigkeitsgrad  ihrer  Umgebung  anzunehmen  ten- 
dierten, als  dies  bei  den  Reihen  e  der  Fall  war,  wo  zwei  helle 
Farben  zwischen  dunkleren  standen^. 

Sodann  läfst  sich  auch  ohne  weiteres  die  Tatsache  erklären, 
dafs  die  Z-Reihen  im  allgemeinen  den  heterogenen  Reihen  gegen- 
über mehr  im  Vorteil  sind  als  die  A-Reihen  *  —  die  Verdoppelung 
ist  eben  leichter  bemerkbar,  wenn  die  beiden  identischen  neben- 
einander stehen.  — 

Aber  nicht  nur  waren  in  diesen  Versuchen  die  identischen 
Elemente  im  Vorteil,  sondern  zumeist  auch  alle  anderen  Ele- 
mente der  Reihe!  Da  der  wesentliche  Grund  der  ersteren 
Erscheinung  darin  gefunden  wurde,  dafs  die  gleichen  leichter  so- 
fort und  simultan  als  gleiche  erkannt  wurden,  so  wird  es  ge- 
nügen hier  nur  diesen  Fall  zu  berücksichtigen.  —  Ist  die  Wirkung 
des  sofortigen  Auffallens  der  Gleichheit  die,  dafs  die  identischen 
Elemente  weniger  sorgfältig  beobachtet,  bzw.  einfach  „über- 
sprangen" werden,  so  ist  der  durch  die  Zeitersparnis  der  anderen 
zukommender  Vorteil  ohne  weiteres  verständlich. 

Aber  auch  wenn  im  Gegenteil  die  gleichen  Elemente  die 
Aufmerksamkeit  in  etwas  erhöhtem  Mafse  in  Anspruch  nehmen, 
hat  sich  gezeigt  (vgl.  obenS.  158  f.),  dafs  der  den  anderen  Elementen 
hieraus  erwachsender  Schaden  in  bezug  auf  unbestimmtere  Auf- 
fassung in  mancherlei  Weise  wieder  gut  gemacht  werden  kann  — 
wobei  das  Moment  der  „Entlastung  des  Bewufstseins"  (indem 
fast  die  ganze  Aufmerksamkeit  auf  die  3,  bzw.  4,  übrigen  Elemente 
gerichtet  werden  kann)  wohl  als  das  hauptsächlichste  anzu» 
sehen  ist. 

*  Vgl.  auch  in  der  3.  Abteilung  der  Tab.  IX,  die  4.  Stelle  der  D/^Iteihen 
isolierte  dunkle  Farbe  —  Zahl  der  richtigen  Angaben  (in  Summa) :  19  (24)] 
mit  derselben  Stelle  der  Do-Reihen  [isoliertes  helles  Element  —  richtige 
Angaben:  21  (25)]. 

*  Eine  Tatsache  die  sich  ebenfalls  schon  bei  Aalls  Versachen  gezeigt 
hat  —  a.  a.  O.  8.  124. 
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Da  also,  wenn  die  gleichen  Elemente  die  Aufmerksamkeit 
nicht  besonders  in  Ansprach  nehmen,  die  anderen  Elemente  den 
direkten  Vorteil  davon  haben,  und  da  andererseits  auch  sogar, 
wenn  die  gleichen  etwas  mehr  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nehmen,  die  anderen  Elemente  nachträglich  noch  eine  Förderung 
erhalten,  die  allem  Anscheine  nach  die  erste  Benachteiligung  zum 
mindesten  wieder  neutralisiert,  —  so  ist  zu  verstehen,  weshalb 
diese  Elemente  im  Durchschnitt  bessere  Resultate  ergeben  haben 
als  die  entsprechenden  Elemente  der  heterogenen  Reihen. 

2.  Es  ist  femer  zu  erörtern,  weshalb  die  Tendenz  ziun  simul- 
tanen Hervortreten  der  gleichen  Elemente  und  damit  die  Be- 
günstigung der  homogenen  Reihen  bei  den  Versuchen  von 
Ranschbubq  und  Aall  sich  nicht  gezeigt  hat. 

Da  will  ich  zunächst  anführen,  dafs  auch  Gbttnbaüm,  wie  schon 
oben  erwähnt,  unter  anderen  Umständen  eine  direkte  Förderung 
des  zweitidentischen  Elementes  konstatieren  konnte.  „In  allen  diesen 
Fällen  nämlich,  welche  von  der  vollkommenen  Gleichheits- 
konstatierung  sich  nur  dadurch  unterscheiden,  dafs  das  Be- 
ziehungsbewufstsein  ausbleibt,  sind  beide  gleichen  Figuren  deut- 
hch  vom  Hintergrund  abgehoben.  Die  Fälle  sind  der  Natur  der 
Sache  nach  sehr  selten,  aber  von  desto  gröfserer  Bedeutung"  (a.  a.  O. 
S.  109).  Da  hier  von  „Veränderung  der  Klarheit,  Deutlichkeit 
imd  Aufdringlichkeit  der  sinnüch  gegebenen  Elemente"  die  Rede 
ist,  und  dieses  also  auch  vom  zweitidentischen  Element  beobachtet 
wurde  (ohne  Bewufstsein  der  Gleichheit),  so  war  hierdurch 
auch  die  Erkennung  dieses  Elementes  begünstigt 

Zur  Erklärung  dieser  Tatsache  —  dafs  bei  seinen  Versuchen 
das  zweitidentische  Element  nicht  wie  bei  denen  von  Raksch- 
BUBG  gehemmt  sondern  unterstützt  wurde,  konnte  Grünbaum 
mehrere  Gründe  anführen:  a)  die  Tatsache,  dafs  seine  Vpp. 
wufsten,  dafs  es  sich  um  die  Konstatierung  der  Gleichheit  handelte, 
b)  die  längere  Expositionszeit,  c)  das  andersartige  Material  (be- 
deutungslos; nicht  zu  einer  Bedeutungseinheit  vereinbar;  mehr 
Elemente  in  einer  Exposition)^ 

Dagegen  zur  Erklärung  der  abweichenden  Ergebnisse  meiner 
Versuche  (mit  Bezug  auf  das  zweitidentische  Element)  von  den- 
jenigen von  Ranschbubo  und  Aall  sind  die  genannten  Momente 
nicht  ohne  weiteres  als  genügend  annehmbar.  —  Denn,  wie  bei 
den  Versuchen  von  Aall,  kannte  ein  Teil  der  Vpp.  das  vor- 
liegende Problem.    Femer  —  die  Expositionsdauer  bei  meinen 
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Venoichen  variierte  zwischen  \\  und  '.^  Sek- ;  dieselbe  war  bei  ß. 
um  ein  Geringes  Unger  (nämlich  ^/^  Sek.),  bei  A«  dagegen  kürzer 
(variierte  zwischen  ^',o  Sek.  und  3—4  a).  Nun  ist  allerdings  mxht 
ausgeschlossen,  daCs  die  Hern  mu ngserscheinung  bei  variierender 
Expositionszeit  abwechselnd  Minima  und  Maxima  zeigen,  so  dab 
bei  der  von  mir  angewandten  Expositionszeit  durch  einen  eigen- 
tümlichen Zufall  gerade  eine  minimale  bzw.  überhaupt  keine 
Hemmung  fiel.  Indessen  scheint  mir  eine  solche  Erklftrong  zmn 
mindesten  etwas  unwahrscheinlich. 

Es  bleibt  noch  der  Unterschied  des  Materials.  R.  und  A. 
verwendete  Zahlen  und  Buchstaben,  ich  dagegen  einfache  Zeich^i 
und  Farben.  Aber  auch  hier  bestehen  mancherlei  Ähnlichkeiten: 
es  kamen,  wenigstens  bei  einem  Teil  der  Versuche,  die  gleiche 
Anzahl  von  Elementen  zur  Exposition  (6  in  einer  Reihe);  es 
waren  sinnvolle  Zeichen  (wenigstens  die  Figuren);  auch  konnten 
sie  etwa  ebensoviel  (oder  ebensowenig)  zu  „Bedeutungseinheiten'^ 
zusammengefafst  werden  wie  die  Konsonanten.  Dag^en  zeigen 
sich  in  anderer  Beziehung  erheblichere  Unterschiede.  Einmal 
sind  nämlich  bei  den  Zahlen  und  Buchstaben  die  Gesichtsbilder 
viel  fester  mit  den  entsprechenden  akustisch-motorischen  Bildern 
assoziirt  als  bei  den  Figuren  und  Farben,  und  zweitens  sind  wir 
ganz  besonders  stark  eingeübt,  die  Buchstaben  und  Zahlen  in 
der  Reihenfolge  von  links  nach  rechts  sukzessiv  aufzufassen. 
Dabei  wird  die  gröfsere  Festigkeit  der  Assoziation  bei  den  Buch- 
staben auch  noch  im  Sinne  der  Sukzession  der  Auffassung  wirken, 
weil  sie  bedingt,  dafs  gleich  beim  Erkennungsvorgang  die  akustisch- 
motorischen Bilder  häufig  mit  auftreten,  die  ja  immer  sukzessiv 
die  Schwelle  des  Bewufstseins  überschreiten.  Diese  Tendenz  zur 
sukzessiven  Auffassung  dürfte  verhindern,  dafs  die  beiden  gleichen 
Zahlen  bzw.  Buchstaben  sofort  beim  ersten  Anblick  häufiger  i^s 
einheitliches  Ganzen  hervortreten.^ 

3.  Aus  den  bisherigen  Erörterungen  ergibt  sich,  weshalb  die 
homogenen  Reihen  bei  Buchstaben  und  Zahlen  nicht  vor  den 
heterogenen  bevorzugt  sind.  Nuij  haben  aber  Ranschbühg  u^d 
Aall  gefunden,  dafs  die  homogenen  Reihen  sogar  ganz  allgemein 
benachteiligt  waren  und  Aall  hat  die  Ursachen  dafür  aufgezeigt. 
Es  gilt  demnach  zu  untersuchen,  ob  die  von  Aall  nachgewiesenen 
Faktoren  bei  meii;ien  Versuchen  gar  nicht  wirksam  waren,  oder 

*  Hei  den  Versuchen  Aalls  traten  die  gleichen  Elemente  nur  selten 
al8  einhoitlichoB  Ganzes  hervor. 
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ob  sie  nur  vou  dem  soeben  aufgezeigten,  in  entgegengesetzter 
Richtung  wirkenden  Faktor  überwunden  wurden. 

Aall  hatte  bei  seinen  Versuchen  gefunden,  „dafs  homo- 
gene Bildbestandteile  gegenüber  heterogenen  beim  Erkennen  im 
Nachteil  sind.  Die  Auffassung  des  zum  zweiten  Male  vorkommen- 
den Zeichens  erfährt  eine  Verspätung,  sie  geschieht  gewissermafsen 
zögernd.  Durch  die  homogenen  Bestandteile  wird  man  bei  der 
Bemühung,  das  Bild  im  ganzen  zu  erkennen,  etwas  angehalten'' 
(a.  a.  0.  S.  135).  Auch  konnten  in  der  Selbstbeobachtung  ge- 
schulte Vpp.  bei  homogenen  Reihen  deutlich  ein  Gefühl  der 
Hemmung  beobachten.  Es  wurde  deutlich  empfunden,  „wie  das 
Erkennen  des  Bildes  erschwert  wird;  diese  Erschwerung  äuTsere 
sich  entweder  gleichsam  in  einem  Bremsen  beim  stetig  fort- 
schreitenden Auffassungsprozefs,  oder  darin,  dafs  die  Aufmerk- 
samkeit gewissermalsen  aus  ihrer  Bahn  abgelenkt  wird,  eine  neue 
Richtung  einschlägt:  beides  sei  gleichbedeutend  mit  Verbrauch 
grofser  Energie".  Femer  wurde  „kein  blofses  Unlust-  sondern 
geradezu  ein  Hemmungsgefühl"  empfunden,  „eine  unangenehme 
Verwirrung,  wie  sonst  nie" ;  zwei  gleiche  Elemente  in  einer  Reihe 
„störten  furchtbar";  usw.  (a.  a.  0.  S.  137). 

Nun  wurde  allerdings  auch  bei  meinen  Versuchen  in  v  e  r  e  i  n- 
zelten  Fällen  bei  homogenen  Reihen,  wenn  die  Verdopplung 
nicht  konstatiert  worden  war,  ein  „Eindruck  der  Diversität"  be- 
merkt —  ein  Eindruck  „dafs  verwirrend  viele  Elemente"  vor- 
handen waren.  Indessen  waren  derartige  Aussagen  bei  hetero- 
genen Reihen  ganz  ungleich  zahlreicher.  Und  femer  —  eine 
eigentliche  „Hemmung",  oder  „Erschwerung",  oder  „Verzöge- 
rung" des  Erkennens  des  zweitidentischen  Elementes,  ein  direktes 
Ausfallen  der  Auffassung  dieses  Elementes  wurde  selbst  von 
den  geübtesten  Vpp.  (wie  z.  B.  Vpp.  Wk.  und  Kab.)  kein 
einziges  Mal  beobachtet,  obwohl  in  allen  den  Fällen,  wo  bei 
der  Reproduktion  dieses  Element  isoliert  ausgefallen  oder  als 
unsicher  bezeichnet  oder  verfälscht  worden  war,  stets  vom  VI. 
besonders  nach  einer  etwaigen  Erschwerung  irgendwelcher  Art 
geforscht  wurde.  Stets  gaben  die  Vpp.  an,  sie  hätten  es  be- 
stimmt und  ebensoleicht  wie  alle  anderen  Elemente  erkannt  und 
erst  nachträglich  vergessen.  —  Es  darf  also  mit  ziemHcher  Sicher- 
heit angenommen  werden,  dafs  eine  Erschwerung  des  Er- 
kennens des  zweitidentischen  Elements  entweder  gar  nicht  vor- 
gekommen war  oder  doch  nur  in  geringem  MaTse. 

Dieses  Wegfallen  bezw.  erhebliche  Nachlassen  der  Hemmung 
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bei  meinen  Versuchen  dürfte  nach  den  vorangegangenen  Be- 
trachtungen darauf  zurückzuführen  sein,  dafs  die  Hemmung  an 
die  sukzessive  Auffassung  gebunden  ist. 

Vielleicht  hat  eine  schwache  Hemmung  noch  mitgewirkt  bei 
der  Benachteiligung  der  homogenen  Reihen,  die  sich  in  den 
ersten  Versuchsgruppen  ja  auch  noch  bei  einigen  meiner  Vpp. 
gezeigt  hat.  Möglich  ist  es  aber  auch,  dafs  ein  anderer,  schon 
von  Aall  gefundener  Faktor  (a.  a.  O.  S.  137  ff.)  allein  wirksam 
gewesen  ist,  der  sich  zeigt,  wenn  die  Gleichheit  von  der  Vp.  am 
Wahmehmungsbilde  nicht  konstatiert  ist.  Dann  besteht  nämHch 
die  Tendenz,  dafs  die  von  den  beiden  gleichen  Elementen  aus- 
gehenden Reproduktionstendenzen  verschmelzen  und  dafs  nur 
ein  visuelles  Erinnerungsbild  oder  ein  akustisch-motorisches 
Bild  reproduziert  wird.  Aufserdem  ist  noch  ein  weiterer,  eben- 
falls schon  von  Aall  (a.  a.  0.  S.  142)  gefundener  und  durch 
meine  Versuche  bestätigter  Faktor  zu  berücksichtigen.  Selbst 
wenn  nämlich  zunächst  beide  identische  Elemente  reproduziert 
sind,  so  kann  die  Vp.  das  eine  unterdrücken,  weil  sie  während 
der  Exposition  sich  der  Verdopplung  nicht  bewufst  geworden 
war  und  deshalb  an  ihren  Vorhandensein  zweifelt. 

So  könnten  sich  auch  wenigstens  einige  der  bei  der  Re- 
produktion für  zweitidentische  Elemente  vorkommenden  Fäl- 
schungen erklären.  Da  eines  der  identischen  Elemente  (das 
zwar  erkannt  worden  war,  ohne  dafs  die  Gleichheit  bemerkt 
wurde,  dann  aber  vergessen)  eine  Lücke  läfst,  kann  die  Vp.  um 
diese  zu  füllen  ein  falsches  Element  reproduzieren,  und  zwar 
braucht  sie  sich  deswegen  nicht  immer  bewufst  zu  sein,  dafs  es 
eine  Fälschung  ist.  Es  kann  durch  verschiedene  Momente  (z.  B. 
Perseveration)  bedingt  sein  und  sogar  ein  „Gefühl  der  Sicher- 
heit" mit  sich  bringen.  Dabei  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  einige  Fälschungen  schon  aufs  Konto  der  Auffassung  zu 
setzen  sind  —  wie  sie  ja  auch  bei  heterogenen  Elementen  vor- 
kommen können.  Nur  wäre  durch  weitere  Experimente  zu  prüfen 
(wenn  möglich),  ob  sie  mehr  auf  falscher  Auffassung  dieses 
Elementes  beruhen  (auf  Grund  einer  Hemmung  des  „richtigen" 
Erkennens)  oder  auf  der  angegebenen  nachträglichen 
Fälschung. 
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